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Die Kirifis der kirchlichen Keallaſten in Finland. 


Dixitque Dominus ad Aaron: filiis autem 
Levi dedi omnes decimas Israelis in pos- 
sessionem , pro ministerio, quo serviunt 
mihi in tabernaculo foederis, 


Moyses. 
J. 
Der Gegenſtand, welcher in der Ueberſchrift bezeichnet iſt, bat feine 
mißliche Seite. Er wird, bei näherer Betrachtung gewiſſer zu erörternder 
Punkte, leicht unerquicklich. Der geneigte Lefer muß daher vor allen Din⸗ 
gen über den Inhalt der folgenden Zeilen beruhigt werden. 

So lockend es fein mag, einer Beſprechung der kirchlichen Reallaſten 
in Livland und ihrer gegenwärtigen Gntwidelungsphafe allgemeine Erör- 
terungen über das Weſen und die rechtlichen Merkmale des Reallaften- 
Inſtituts vorauszufhiden, fo fiher ift e8, daß damit nur untergeordneten 
Antereffen gedient wäre. Ob die Renllaften als folhe Servituten, 
welche nicht in einem Dulden, fondern in einem Thun beftehen aufzufaflen 
feien, oder ob, da der Begriff der Serituten in der Hemmung des Eigen- 
thümers. im Thun und der Nöthigung deffelben zum Dulden feine Grenze 
findet, die. Reallaften eben gar feine Servituten fein fönnen; ob fie ferner 
als Obligationen mit dinglihem Charakter, als fundirte oder radi— 
eirte Forderungen zu gelten haben, oder ob hier römijche Rechtsbegriffe 
ganz zu befeitigen und fie lediglich aus dem Obereigenthums- und 
Hörigkeits⸗Verhältniß des germaniihen Mittelalters herzuleiten 
feien; ob endlich die damit belafteten Grundftüde ſelbſt Be ieirt 

Baltiſche Monatsſchrift. 5. Jahrg. Bd. IX, Hft. J. 
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und al8 wirflihe Schuldner anerfannt werden müſſen, — das alles find 
Fragen, die von den Zeiten des ehrlichen Runde und des großen Eich— 
born über Dunder und Maurenbreher biß herab zu Gerber 
und Häberlin [charffinnigen Unterfuhungen und geiftvollen Hypothefen 
Nahrung gegeben haben ). Sie fritifch erörtern, möglicherweife eine eigene 
nagelnene Anfhauung zum Beften geben, würde Liebhabern juriftiicher 
Geiftesgymnaftif vielleicht nicht unlieb, jedem andern Leſer aber unerquilk- 
ih genug fein; ſchon deshalb, weil der Gegenftand felbft, um den es ſich 
handelt, inzmifchen immer mehr an Lebensblut verloren hat und feine Tage 
gezählt find. Es ſcheint vielmehr vollfommen ausreichend, die gegenwärtig 
verbreitetfte Rechtsanſicht bier uur anzudeuten, wonach ‚die Reallaften ‚ding- 
lihe Laſten im deutfchrechtlichen Stune find, d. b. Laſten, die wes 
fentlih in einem Thun oder Geben beftehen, auf dem Grundftüd dauernd 
haften und mit Diefem auf jeden Befiger übergehen, welcdyer immer nur ala 
Perſouification diefes Grundſtuͤcks in Betracht fommt. — Eine andere, viel, 
leicht noch bedenklichere Seite der in der Weberfchrift bezeichneten Frage ift 
ihr enger Zuſammenhang mit gewilfen:provinziellefirchlichen Differenzen. Das 
beftehende Recht auf der einen, ein faum länger abweisbarer Anſpruch auf 
der andern Seite; die Auffindung einer Baſis für fünftige Ordnun * 
nicht moͤglich ohne forgfältige Abwägung aller einſchlagenden Gründe; 
rade eine ſolche Abwägung. aber, vor der Hand ganz unthunlich in = 
von Umftänden, die ohne Zweifel zu den allerunerquicklichſten gehören, — 
Der Leſer mag ſich alſo von, yoruherein verſichert halten, hier in den bei 
den erwähnten bedenflihen Beziehungen feiner Indiseretion zu begegnen. 
Die Wandelungen in unlerem laͤndlichen Rechtspexhaͤltniſſen haben 
uns nur noch zwei Arten wirklicher Reallaſten übrig gelaffen: die Gemeine» 
Laften und die firhlichens Die Lage der ‚Landeskirche blieb nämlich ge 
genüber deu ihr Leiftungspflichtigen Inhabern des Grundes und Bodens 
unverändert, während in dem gutöberrlichsbäuerfichen Verhältniß, welches 
die erfte Livländiſche Bauern » Berorduung, bie vom 20, Februar 1804, 
unter. Aulehnung an althergebradhte Ordnungen begründete , : index. Folge 
fehr wichtige principielle Veraͤnderꝛwgen vorgingen. urſprueglich waren 


*) Der Unterfchied zwiſchen dem römifch- rechtlichen und bem deutſch⸗ — 
lichen Begriff der dinglichen Rechte iſt am ſchärfſten nachgewieſen bei Häberlin: Ueber 
bie rechtliche Natur der Meallaften. Beitfchrift für deutfches Recht von Beſeler, Reyſcher 
und Gtobbe, Bb.i18, Heft 2,96, 184-170, * * di — — 
Leipzig, 1859, S. 106 u. fg co 9 
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freilich die Hofdienfte der Inhaber des Bauernlandes bei und auch unzwei- 
feihafte Frohnen im engeren Sim, wirkliche Reallaſten; aber nur bis zur 
YAufftellung des Princip8 der freien Verträge. Es ift durchaus nicht rich- 
tig, wenn man feit dem Eintritt der vollen Wirkfamkeit des Bauerngefepes 
vom 26. März 1819 noch von Frohnen (die im. eigentlichen Sinn immer 
nur Reallaften fein können und, fo weit fie bei uns Perfonalfrohnen wa- 
ven, durch den freien Dienftvertrag erjeßt wurden) gefprochen bat und bes 
weift nur die geringe Schärfe begrifflicher Unterfcheidung, mit welcher mit⸗ 
unter Fragen diefer Art behandelt worden find. In der That, welde 
Merkmale der Reallaften blieben in Beziehung auf jene bäuerlichen Dienfte 
der Gefindes Inhaber nad) der Emancipation. noch übrig? Das Obereis 
genthums⸗ und Hörigkeits⸗Verhältniß? Es ift bei völliger Abweienheit bäu- 
erlihen Nutz » Eigentums des Pächters an dem betreffenden Grundftüd 
und bei gegenjeitiger freier Vereinbarung theoretich undenkbar. Die Berfo- 
nification des Grundftüdes? Aus demfelben Grunde unmöglich und dem 
legalen rein perfönlichen Verhältniß widerfprechend. Die servitus in fa- 
ciendo consistens? An fih unhaltbar, ift diefer confuſe Begriff jedenfalls 
dort nicht am Plage, wo von einem dienenden Grundftüd nicht die Rede 
fein kann und ein perjönliches Rechtöverhältniß allein — das des bilateralen 
Eontracts — in Betracht fommt. Die dingliche, radicirte Forderung? Bei 
Rechten und Pflichten, die in jedem einzelnen Fall nad) den Stipulationen 
eines beftimmten Vertrages beurtheilt werden ſollen, ebenfalls undenkbar. 
Obgleich fomit die üblichen Arbeiten der Pächter des Bauernlandes bei 
ung auch die entferntefte Aehnlichkeit mit Reallaften verloren hatten, daher 
unbedingt auch nicht mehr Frohnen, welche im eigentlihen Sinne immer 
Reallaften find, geblieben waren, ift dieſer antiquirte Begriff einer beftimmten 
Art gutöherrlich » bänerlicher Beziehungen aus der Gejebgebung nicht ver- 
bannt worden, ein Umftand, der nicht wenig dazu beigetragen hat, über 
jene contractlihen Arbeitsverpflichtungen ein Odium mittelalterlicher Bars 
barei auszufhütten umd die zu ihrer Bejeitigung vorgefchlagenen Maßregeln 
mit bejonders wohlthuendem Lichte zu beleuchten. Mit einer gewiſſen zus 
verfichtlichen Befangenheit hat man von „Umwandlung“ und „Ablöfung“ 
der Frohnen geſprochen, unbefünmert darum, daß man gegen ein jurifti- 
ſches Unding zu Felde zog und daß das rechtlich beftehende, feinerfeits 
unter den gegebenen Verhältniſſen freilich mangelhafte und gefährs 
lihe Verhaͤlmiß — der freie Vertrag — gerade mit dem Weſen dieſer 
Mittel abjolut unvereinbar war. Go ift denn auch bei praftifäher Anwens 
1* 
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dung der erwähnten Maßregeln alles Mögliche aus denjelben ‚geworden, 
nur feine „Umwandlung“ und keine „Ablöſung“ der Frohnen. : Denn eine 
Reallaft ift principiell eine ewige Laſt; der Geſetzgeber, Fraft ' feines 
Majeftätsrechtes, Tann mit ihr nur zweierlei thun, nämlich fie entweder 
nach gewiffen Grundfägen in eine Geldrente (adaeratio) umwandeln, oder 
fie durch eine den Berechtigten in feinen Anfprücden für immer zufries 
denftellende Gapitalzahlung ablöfen. Das allein ift eine wirffiche Ums 
wandlung, eine wirkliche Ablöfung vealer Frohnen, weil in beiden Fällen 
der ewige Charakter. des Rechtsverhältniſſes vorausgejegt und. gewahrt 
wird ). Was wir aber. gehabt haben und nod haben, ift das ‚nicht. 
Unfer Fundamentalprineip des freien Vertragsrechtes, eines weſentlich tem⸗ 
porellen, die Idee des Ewigen gegenwärtig ſogar geſetzlich ausichließenden 
Nechtes ließ ein praktiſches Operiren mit foldhen Begriffen gar. nicht zu. 
Alles reducirte fi) daher bei uns auf mehr. oder minder Eräftige Begünftigung 
oder Reftriction gewifler an ſich freier contractliher Abmachun— 
gen, 3. B. auf Begünftigung des Ausbedingens von Geld» oder Naturalpräs 
ftationen für die Benugung von Grundftüden und auf Reftrietion der Stipulas 
tionen über Arbeitsleiftungen, — was man „Umwandlung“ — und. auf Befördes 
rung der Veräußerung Heiner Aderwirthichaften (Gefinde) zu erblichem Eigen» 


1) Durchaus confequent konnten bie nicht felten auch bei uns als Mufter cilirten 
preufifchen Ablöfungs- und. Regulitungs-Befege nur bort eingeführt werben, wo folche 
Vorausſetzungen vorhanden waren. In biefer Beziehung, ift es befonbers belehrend das 
Verhältniß ber -gewerbthätigen und wohlhabenden ehemals ſchwediſchen Provinz Neupor- 
pommern zu betradhten. In der von ber preußifchen Regierung autorifirten Schrift von 
Schuhmann: Erläuterungen zu ben K. Preußifchen Ablöfungs- und Regulirungsgefegen, 
Berlin 1850, $ 81 heißt es, bezüglich dieſer Provinz wörtlich: „Mit ber bucch das ſchwe⸗ 
bifche Gefeß vom 4. Zuli 1806 erfolgten Aufhebung der exblichen Unterthänigkeit. hörte 
bie Schuldigkeit der Gutsherren auf, für das Unterfommen: ihrer Unterthanen. zu forgen, 
und dadurch fielen die bäuerlichen Grundſtücke der völlig freien Dispofition der Gutsherren 
anheim. Diefe haben feit jener Zeit ganz nach Belieben über die NRufticalftellen verfügt 
und biefelben zum Theil verfauft ober vererbpachtet, zum Theil zur eigenen Bewnitth- 
fchaftung eingezogen oder in reine Beitpacht ausgethan. Unter folhen Umftänden 
mußte es unzuläffig erfcheinen, die Gefetgebung über gutéherrlich-bäu— 
 erlihe Regulirungen auf Neuporpommern auszudehnen“. Weber bas be 
rühmte Edict vom 14. September 1811 noch auch alle fpätern Ablöfungs- und Regulirungs- 
Gefege haben ’daher jemals dort Geltung erlangt. — Da nun das angebeutete Berhältniß 
genau dem für Livland durch die Allerhöchfte Bauern-Verorbmuing ‘vom 26. März 1819 
begründeten entfpricht, fo hätten’ die Begriffe „Umwandlung“ und — bei’ ümß 
offenbar — als völlig unanwendbar ſich ſelbſt ausſchließen muſſen. 
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thum — was man „Ablöfung dei Frohnen“ genannt hat ). Gewiß ohne das 
mindefte Recht und mit ärgerlichfter Begriffsvermiſchung. Man ift noch 
weiter gegangen. Bei feierliher Sanction des freien Bertragsrechtes im 
Geſetz auf der einen Seite hat man am derfelben Stelle die Meſſung 
jener freien Dienfte vorgefchrieben, ja jogar als in der Natur des Frohn— 
verhäftnifjes begründet anerkannt 2). Welche fonderbare Verquidung! Ein 
Rechtsverhältniß fol ſich frei geftalten dürfen und gleichzeitig ein befchränfs 
tes fein müfjen! Nicht genug. Dieſe Beichränfung fol „in der Natur“ einer 
ſolchen Reallaft liegen, deren Eriftenz der Gefeggeber gleichzeitig ganz 
ausichließt, indem er fie durch ein anderes Inſtitut erſetzt! — Es mag 
bier indeffen fogleich ein nothwendiger Vorbehalt gemacht werden. Go 
fehr die Terminologie unferer neueren Bauerngefege fi) von der richtigen 
Bedeutung einiger von ihr recipirter Bezeichnungen entfernt hat und fo 
wenig dies vom legislatorifchen Standpunkt irgend zu rechtfertigen ift, fo 
unzweifelhaft bleibt e8, daß der factiſche Fortbeftand gewiffer traditioneller 
gutöherrlichebänerlicher Beziehungen nicht fogleich zerftört worden ift, mithin 
zu Maßregeln genöthigt hat, welche eine rafchere und vollftändige Befeitis 
gung diefes den Grundlagen der Emancipationds Verordnung nicht entfpres 
chenden Zuftandes bezwedten. Es confervirte fih nämlich ein ganzer 
Compiler veralteter Rechtsverhältniffe, weil das Princip des freien Vertras 
ges ohne die nothwendigen Vorbedingungen feiner conjequenten Application 
eingeführt wurde; eine Anzahl von Ueberreften der Leibeigenſchaft 
blieb beftehen, darunter vornehmlich die Beichränfungen des Freizügigfeits- 
rechtes und der freien bäuerlichen Arbeit; die theoretiche Freiheit der Vers 


) Livl. Bauern-Berorbnung vom 13. November 1860, $ 11: „Alle für Nutzung von 
Land zu leiftenden Frohnen — fönnen umgewandelt werben, indem entweder ein für alle 
Mal das entfprechende Gapital gezahlt und dadurch die gänzlihe Ablöſung ber frühe- 
ren Leiftungen bewirkt ober aber indem das Belbpachtverhältnif eingeführt und durch bie 
jährliche Geldzahlung eine Umwandlung ber Frohnen herbeigeführt wird.” Die Ablö- 
fung follte vornehmlich durch das Rentenbank - Inftitut (welches feinen Namen gleichfalls 
mit Unrecht trägt) geförbert ($ 4) und durch das Verbot ber Erbpacht ($ 120) mög- 
fi erhalten werben. Die Ummandlung beabfichtigte man durch verfchiedene Reftrictionen 
bes Arbeitspachtvertrages ($ 153 u. fg.) zu befchleunigen. 

2) Livl. Bauern - Verorbnung vom 13. November 1860, $ 2: „Die Brohnen follen . 
feinenfalls die durch den Allerhöchften Befehl vom 23, Januar 1845 beftätigte Norm über- 
fleigen‘. — Efil. Bauern-Berorbnung vom 5. Mai 1856, $ 8: „Für die Frohnpacht find 
— — einzelne Befchräntungen bes freien Dertragsrechtes feftgefegt, bie in der Natur 
bes Brohnverhäftnifjes begründet find“. Der $ 127 enthält bemgemäß die Norm ber 
Meffung, —— 
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einbarnng iſt daher mitunter einer factiſchen Schrantenlofigkeit aufe rleg⸗ 
ter Leiſtungen nahe gelommen. Mit Rückſicht hierauf ſoll die Anerken⸗ 
nung, welche jenen auf Beſeitigung der Ueberreſte der Leibeigenſchaft ger 
richteten und feit den 400er Jahren bei uns legalifitten Beftrebungen, 
ihrem Weſen nad) gebühren fann, hier nicht geichmälert: werden; nur die 
von unanwendbaren Muftern entlehnte, ihrer wahren Beichaffenheit durch⸗ 
aus nicht entiprechende und. nicht. ohne eine gewilfe Vorliebe für Schlag- 
wörter geltend gemachte Terminologie war zu tadeln, die Bezeichnung der 
„bäuerlichen Frohnen“, aus unferer LZandescultur « Gejeßgebung feit 1819 
als entichieden unrichtig fortzuweifen und für Die nachfolgende Darftellung 
der einzigen privatrechtlichen Reallaften in Livland den Boden zu ebnen 
und begrifflic rein abzugrenzen. 

Zu diefem Zwede find aud die auf dem Grund und Boden haften 
den Staats» und Gemeindelaften von der gegenwärtigen Betrachtung fireng 
fern zu halten. Freilich find fle unzweifelhafte Reallaften und daher grundfäglich 
ablösbar 9; aber ihre rechtliche Natur ift eine andere. Sie gehören dem 
Staatsrechte an und find nach flaatsrechtlidhen Prineipien zu beurtheilen ; 
fie haben ganz eigentlich den Charakter der Steuern. Daher find fie 
in den Staaten, weldhe die Ablöjung der privatrechtlichen Reallaften gejeh- 
lich geregelt haben, aus dieſer ausgejchloffen und bejonderer Behandlung 
nach andern Grundſätzen vorbehalten worden 2). 

») Häberlin, Landwirthſchaftsrecht, S. 265: „Im  meiteren Sinn verfteht man 
unter einer Reallaft jede dingliche Belaftuug eines Grundftüds, buch welche der Befiper 
beffelben zu beftimmten Leiftungen verpflichtet wird; unter dieſen Begriff fallen zu- 
nächſt die Öffentlihen Laften, welche entweder zum Beften des Staats 
ober einer Gemeinde auf dem Grundſtücke ruhen“. 

2) Dbgleich die Ablösbarkeit ber Staats und Gemeindbe-Reallaften an fich ungmeifel- 
haft feftfteht, fo ift die thatfächliche Ublöfung berfelben doc, in einigen beutfchen Staaten 
„aus Gründen bes öffentlichen Intereſſes“ noch nicht gefeglich herbeigeführt worden. Man 
hat fie vielmehr, bei Emanirung ber betreffenden Grunbentlaftungs-Gefege ausdrüdlich aus- 
genommen. Preuß. Ablöf.-Gef. vom 2. März 1850, $ 6: „Ausgefchloffen von ber Ab- 
lösbarkeit nach den Beftimmungen dieſes Geſetzes find die öffentlichen Laften mit Ginfchluß 
ber ©emeinbelaften‘. Pözl, Die baierifchen Grunbentlaftungsgefege vom 4. Zuni 1848 
und 28. Auguft 1852, S. 185: „Dagegen find (durch diefe Geſetze) nicht aufgehoben jene 
Frohnen und Dienfte, welche. nicht privat- fondern ftaatsrehtlichen Gharatters find“. 
Freilich, finden fi) auc, Ausnahmen, wie 3. B. Baden, wo ſchon das Geſetz vom 28. 
Mai 1831 die „Straßenbau-, Militär- und Gerichtsfrohnen” aufhob. Bewährte Repräfen- 
tanten der Wiflenfchaft fprechen ſich unbedingt für Befeitigung auch biefer Laften aus und 
halten fie nur in Kriegszeiten ober in. Kriegsgefahr für unentbehrlich, Bgl Rau, Grund: 
äße der Voltswirthfchafts-Politit. Leipz. 186%, ©. 129, | 
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Leider iſt tropdem der Eharakter:ver Stewern lange Zeit bin, 
durch auch unferen kirchlichen Reallaften beigelegt worden und bat eine rich» 
tige Auffaffung ihres Wefens fehr erſchwert. Auch bier ift unfere neuere 
einheimifche Geſetzgebung nicht. ohne Schuld. Die der Bauernverordnung 
vom 20. Februar 1804 vorausgebenden auf die firhlichen Reallaften bes 
züglichen Vorſchriften erfennen nur im allgemeinen. an, daß die Berpflich- 
tung zu den kirchlichen Gerechtigfeiten und fonftigen Leiftungen auf dem 
Grund und Boden ruhe und menu fie auch hin und wieder den Zwed 
diefer Laften andeuten und Diefelben als zur Unterhaltung der Prediger, 
der Kirchen umd kirchlichen Auſtalten beftimmt bezeichnen, jo fcheint doch 
erfi die Art, wie fie die citirte Verordnung vom 20. Februar 1804 im 
Auſchluß an die alten ſchwediſchen Hakenreviſtons⸗Inſtructionen dharafteris 
firt hat, eine die richtigen Begriffe über ihre eigentliche Natur verduns 
kelnde und werwircende gewefen zu fein. Sie erhielten nämlich dort mit 
wazweifelhajt fantsrechtlichen Laften, 3. B. der Einquartierungslaft und der 
Befoldung der Bauerrichter, eine gemeinfchaftliche Bezeichnung und 
Rubrik old onera publica und wurden zufammen mit ihnen als auf 
dem Bauernlande Haftende und von den Herrenfrohnen bei deren Meffung 
in Abzug zu .bringende öffentliche Laſten aufgeführt ), Man gewöhnte 
fih daran, fie als ſolche zu behandeln, repartirte die Firchlichen Baudienfte 
nach der Hakenzahl ganz wie die eigentlichen Gemeindelaften des Weges 
und Brüdenbaues, der Schießftellung u. |. f. und die Emancipations- 
Verordnung vom 26. März 1819, wie fie überhaupt das beftehende 
Steuerwefen unberührt ftehen ließ, fanctionirte auch dies Verhältniß volls 
fommen 2). So kam es, daß beim Eintritt der bekannten religiöfen Vers 
wicelungen in Livland (um die Mitte der AOser Jahre) die Aufiht, als 
handle es fi ‚hier um wirkliche, nach ſtaatspolitiſchen Grundfägen und 


y An dem Allerhöchft beſtaͤtigten Reglement zum Bauern-Wadenbuhe vom Jahre 
1804 heißt es: „Onera publica, welche bie Bauerfchaft Leiftet”: — IM. „Die Anfuhr 
der Baumaterialien und Stellung ber Arbeiter beim Bau und Meparaturen ber Kirche, 
Baftorats-, Schul- und-Poftirungsgebäube, Duartierhäufer" und Gavallerieftälle, Die Befol- 
bung ber Bauerrichter, Bauerbeifiper in den Behörben, mie auch die Gelbbeiträge unb bie 
Stellung ber Pofttnechte, nach den obrigfeitlich ergangenen Verorbnungen und darnach ge 
machten Repartitionen”. _ 

) Bauernverorbnung vom 26. März 1819, $ 9: „Bauerlänbereien bleiben fteuer- 
pflichtig in Betreff der auf ihnen ruhenden öffentlichen Leiftungen aller Art”. $ 51: „Der 
Iioländifche Bauer muß alle öffentlichen Abgaben und Leiftungen erfüllen, bie ber Perſon 
und dem Grunde, welchen er befipt, obfiegen.* 
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Ziveden zu beurtheilende Steuern, wie ſie im Lande wicht: ohne formel. 
len Anhalt war, aud außerhalb deſſelben Boden gewinnen fonnte, 

Um unfere kirchlichen Reallaften ihrem wahren Wefen nach richtig zu 
beurtheilen, ift indeflen nichts nothwendiger, als ſich von der falfchen Auf- 
faffung, al® gehörten fie in das Gebiet öffentlicher Abgaben ganz los zu 
machen und ihren rein privatrechtfichen Charakter feftzubalten. Denn dies ift 
nicht allein die unzweifelhafte gemeingejepliche Rechtsanſchauung, fondern auch 
diejenige unferes Particnlarrehts. Sie find ganz eigentlich und ausſchließ⸗ 
ih bona ecclesiastica, kirchliche Bermögensrechte y. Nidt 
als veligiöfe Anftalt, fondern als juriftiihe Perfon, als Rechts⸗Subject, 
fteht: die Kirche, beziehentlih die berechtigte Parochie, dem belafteten 
Grundſtück und deffen Vertreter gegenüber. Sie wird an dafjelbe Tediglich 
durch das juriftifche Band des Eivil-Anfpruchs, der Forderung, nicht durch 
das Moment des Öffentlichen Intereſſes geknüpft, womit jelbftverftändlich 
die Annahme, daß letzteres bei den Gejeßgebern als Motiv gewirkt hat, 
nicht ausgeichloffen if. 

Ein furzer Hinweis auf unfere einfchlagende Geſetzgebung, insbeſon⸗ 
dere die Feftftellung deöjenigen geſetzg eberiſchen Acts, auf welchem 
das in Rede ftehende Rechtöverhältniß Direct beruht, wird hier vollkom⸗ 
men genügen, jeden Zweifel zu befeitigen. Die citirten Beftimmungen 
der Bauernverordnung vom 20. Februar 1804 find num dieſer geſetz— 
geberifche Act offenbar nicht: fie bieten weiter nicht, als eine im agrariſchen 
Intereſſe vorgenommene, noch dazu etwas ungeſchickte Regelung eines damals 
bereits altbegründeten DVerhältniffes. Auch in den firchlichen Provinzial⸗ 
gefegen findet ſich der geſuchte Anhaltspunkt nicht. Die Kirchenordnung 
vom 28. December 1832 €8 463) bekräftigt die nah altem Herfommen 
und Geſetz beftehenden „Beiträge jeder Art“ "zum Beften der Kirche; das 
ſchwediſche Priefter-Privilegium vom 1. November 1685 ($ IV) beftätigt 
„denen Baftoren allen gewöhnlichen bis hierzu genoſſenen Zehnten, weldyer 
ihnen nad) göttlihem und menfchlichem Rechte vergönnt“; ebenjo verordnet 
das polnische Privilegium Sigismundi Augufti vom 28. November 1561 
(8 2) daß die Landeskirche bei den „ihe zuſtehenden“ Einfünften erhalten 
werden folle. Jenes „Geſetz“, jenes „göttlihe und menſchliche 
Recht“ aber, welchem die kirchlichen Reallaften (mit Ausnahme der Baus 

laſt) ihre Entftehung verdanken und auf welches fie daher unmittelbar 


y Voltswirthſchaftlich: ideelle Surrogate pon Werthen“. (Dandwardt), 
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zurückgeführt werden müſſen, ift in der ganzen proteſtantiſchen Periode 
als particulare Rechtsbeftimmung in der That gar nicht vorhanden. Wo 
daſſelbe allein zu ſuchen fei, wird nur Mar, wenn man den in diefer Ber 
ziehung für die Landesficche wichtigiten Staatsac, den Religions» 
jrieden vom 26. Sept. 1555 zu Rathe zieht, deſſen maßgebende 
hiſtoriſch⸗ rechtliche Autorität hier außer allem Zweifel it). Diefer Staats 
vertrag verordnet num ausdrüdlid (in den $$ 16 u. 21), daß die Stäude, 
welche der Augsburgifchen Gonfeffion verwandt, wie bei ihrer Religion, 
fo auch bei ihren. „Hab, Güthern, Gercchtigfeiten, Renthen, Zinfen und 
Zehnten“ verbleiben follen und ferner, daß die „Minifterin der Pfarren, 
Kirchen und Schulen“, wie fie von „bemeldeten Güthern“ vormals bes 
fteflt gewejen, jo auch nachmals zu beftellen und zu verfehen feien, „uns 
geacht was Religion die feyen“. Zweierlei ift in Ddiefen Beftimmungen 
für Die vorliegende Frage von Werth: zunächft die ganz beftimmte uud 
deutliche Charakteriftit der Reallaſten („Zinfen, Zehnten, Gerechtigfeiten“) 
als Güter, bona, d. h. als unter die Wirkſamkeit des Privatrechts 
füallender Bermögensohjecte; jodann die ebenjo zweifelloje Beftimmung, daß 
die vormals, nämlih zu katholiſcher Zeit, gültigen Normen aud) 
fpäter, nachdem die Stände der Augsburgiihen Confeſſion verwandt wors 
den, in Betreff jener kirchlichen Güter in voller Kraft verbleiben jollen. 
Das aljo ift die Quelle, aus welcher das Recht der proteftantifchen Kirche 
auf ihre NReallaften noch heute unmittelbar eutſpringt: in jenen alten 
katholiſchen Rechtsnormen allein ift fie zu finden, welche in der unter dem 
Namen des „canonifhen Rechts“ bekannten Gejeßfammlung niedergelegt 
find und in allen proteftantiihen Ländern ihre Wirkfamfeit behalten 
Baben, infoweit fie der Augsburgiſchen Confeſſion nicht widerfprechen 2). 
Bei uns haben dielelben überdies in neuerer Zeit als geltendes Geſetz 


Weſtph. Friedensfchluß vom 24. October 1648, Art. V, $ 15: „Ratione redituum 
cujuscunque generis ad bona ecclesiastica eorumque possessores perlinentium, ante 
omnia observelur id quod in Pace religionis $ Dagegen follen die Stänbe der Augſp. 
Eonfeff. ꝛc. $ Alsdann auch denen Ständen der Alten Religion ꝛc. dispositum invenitur“. — 
Schmeben, ald Mitunterzeichner bes Friedens, erwarb biefes Recht feiner proteftantifchen 
Provinz Livland, welcher e8 Durch unbedingte Aufrechterhaltung bes status quo ante ber 
Kirchen und Schulen in den Accordpunkten vom 4. Juli 1710 Allerhöchſt gewährleiftet 


morben ift. 
2) G.L.Böhmer, prince, jur. can. ed. Gott. 1802, $ 67: „Servatus est usus ju- 
ris Canoniei inter Protestanies — — quoad ejus principia Augustanae confessioni 


— — non adversantur“, 
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eine befondere authentiſche Anerkennnng erfahren ). In ihnen find mm 
and in der That alle Hauptmerkmale der kirchlichen Zehntpflicdht als einer 
privatrechtlichen Reallaft deutlich feſtgeſetzt. Sie leiten fie aus dem Ges 
ſetz Moſis (dem „göttlichen“ Recht) ab; welches den Leviten für ihre Dienfte 
im Tempel den Genuß des Zehnten zuficherte 2), bezeichnen das Recht der 
Kirche als Ausfluß des Obereigenthums Gotted an der Erde ?), 
geben der Kirche eine Forderungsflage 9 und verpflichten zur Ent 
richtung der Laft jeden Befiger des pflichtigen Grundfiäds 
ohne Ausnahme und ohne Rückſicht auf feine Religion ?). 

Was bei den Zehntlaften (die nach Art, Größe und Bezeichnung ſich 
mannigfad) entwidelten) das gemeine canonifche Recht war, dus wurde 
bei dem andern Haupttheil kirchlicher Reallaften, den Baufrohnen, unfer 
Particularrecht; für dieſe ift allerdings erſt hier der fefte geleßgeberifche 
Act gegeben, dem fie als Reallaften ihren Urſprung verdanken. Ihr dings 
fiber Charakter ift nämlich in den Satzungen des gemeinen Kirchenrechts 
nicht begründet 9); er hat ohne Zweifel factiſch und‘ herkömmlich hier 
läängſt beftanden, was ſchon die alte livländiiche Gewohnheit der Hafen« 
belaftung und ihre fpätere Normirung ergiebt 7); feine Ddirecte geſetzliche 


) Zn dem Allerhöchft beftätigten Gutachten des Neichsrath8 vom 16. Januar 1828 
heißt e8: „Das camonifche Recht ift feit den älteften Zeiten von der evangelifchen Kirche 
als Hilfsrecht anerfannt worden, fofern es ben Grunbfägen dieſes Befenntniffes nicht 
wiberfpricht und auf Diefer Grundlage find in dem Zuftizcollegium und im Dirigitenben 
Senate Streitfachen entfchieden worden“. 

2) Num. 18, 21. Levit, 27, 30. ©. bas Motto, 

3) C, 26 X de decimis. „Cum eninı Deus, cujus est terra, deferioris conditio- 
nis non esse debeat, quam dominus temporalis — — videlur iniquum, si decimae, 
quas Deus in signum universalis dominii sibi reddi praecepit — — diminui valeant“ 

9 C. 14-X de deeimis: „Cum decimae non ab hominibus, sed. ab ipso Domino 
sint institutae, quasi debitum exigi possunt,* 

5) 6.16X. de deeimis: „De terris, quas Judaei colunt, tuae prudentiae respon- 
demus, ut eos ad decimas persolvendas, vel possessiones penitus renunciandas cum 
omni districtione compellas, ne forte occasione illa ecclesiae valeant suo jure frau- 
dari.“ Ebenſo: C. 18 X, de usuris. 

% Richter, Kirchenrecht, Leipzig 1858, ©. 735. Die Kirchenbaulaften werben: zunächft 
aus ber Kirchenbau-Caffe (der fabrica) beftritten; eventuell tritt Die Verpflichtung ber Kir 
chengemeinde ein, welche perjönlicher Natur if. „Allein wohl barum, weil dieſe ihre 
Eigenfchaft nicht immer volle Sicherheit gewährt, ift fie oft zu einer Dinglichen geworben.” 

7) Dies erhellt aus ben betreffenden Beftimmungen ber Allerhöchften Bauern- 
verorbnung vom 20, Februat 1804. In der Anmertung zum $ 55 heißt es nämlich: 
„Die (dev ſchwediſchen Tarationsmethode zu Grunde liegende) Berechnung befteht darin, 
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Begründung erhielt er indefien in Livland wie es fcheint erft duich die 
litterirten Noten zur dentichen, im Jahre 1709 erjchienene Ausgabe des 
ſchwediſchen Landlaghs vom Jahre 1608, deren Wirkfamfeit als geltender 
PBarticulargefege befanntlich unbeftritten ift ). Die Emancipations⸗Verord⸗ 
nung vom 26. März I819 nimmt das Bauernlaud unter Anderm auch 
als mit den kirchlichen Baufrofnen belaftet an?) und da hiernach ihre 
rechtliche Natur als Reallaft zum Beften der Landeskirche parficularrechtlich 
unzweifelhaft begründet ift ?), wie fic im einer großen Anzahl proteftantis 
her Länder ganz in bderfelben Weile gefchlich eingeführt wurde *), fo 
folgt, daß ihnen auch alle Merkmale dieſer Laften nothwendig inne woh⸗ 
nen müſſen. Es handelt ſich mithin bei uns auch in Betreff der Firchlis 
hen Baufrohnen nicht allein um Reallaften, fondern fpecic um privat» 
rechtliche Reallaften, um reine Vermögensrechte der Kirche wie fie nebft 
den Zehnten und Zinfen in Ländern mit verwandter firhenrechtliher Ents 
widelung als gejeßlich beftehend anerkannt find 9. 


baß von einer mit Roggen befäeten Tonnftelle, bei mittelmäßiger Ernte, nach Abzug des 
für ben Bauern benöthigten Unterhalts und bes zur Entrichtung der publifen Abgaben 
erforderlichen Bebürfniffes noch 2 Lof Roggen übrig bleiben, welche als gefeplicher Ertrag 
bes Landes dem Butsheren gebühren“. Diefe zwei Lof Roggen find— der Thaler, jene 
ideale Einheit, welche ben Mafftab aller dem Gutsherrn gebührenden bäuerlichen Leiftun- 
gen und Wrbeiten und die Grundlage der ganzen livländiſchen Hakeneintheilung bildet. 
Zu den „publiten Abgaben” aber, welche vom Lande erhoben, dem Heren aber, als ihm 
nicht gebührend, in Abzug gebracht werben, gehören, wie fehon oben bemerft und. wie 
das Schema D vorfchreibt, namentlich auc die Kirchenleiftungen, fomohl das Prieſterkorn 
als auch bie Baulaft. 


1) Not. g. pag. 13 L. L. „Der Adeligen Erbgüter find nicht frei von Kirchen- und 
Kicchhofsbau’. — Die Gefehesfraft der litterrirten Noten zum 2. 2, ift neuerdings aner- 
kannt in: Hiftor. Einleitung in das Prorinzialeeht. Gt. Petersburg 1845. ©. 140. 


2) Siehe oben ©. 7, Anmerkung 1 u 2 


3) v. Bunge, Liv und Eftl. Privatrecht, I, S.205: „Bon ben frühern Reallaſten 
ber Bauerlänbereien find daher nur flehen geblieben —— bie Berpflihtung zu Kir- 
hen- und Bafloratsbauten“” u. f. w. 


4) Richter, auchentecht, S. 733: „In den Landesrechten iſt Die Baulaſt oft zu 
einer Reallaſt geworben”. 


») 3. B. Preuß. allgem. Landrecht Thl. U, Tit. 11, $ 712 folg 
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IL. 

Ein altgewohnter. Zuftand ift uns bequem und daher lieb; feine Stös 
rung bat jedesmal. Widerwärtiges im Gefolge. Wir fuchen dieſe zu meis 
den, fo lange als möglih. Tritt fie ein, jo ift:fie in der Regel ſchon 
unabweislich und: innerlich zwingend geworden. Daß died die. Regel ift, 
dürfte nun Baum zu beflagen fein: man fügt fi nur in das als noths 
wendig Erfannte und daß man fidy füge, iſt die Lebensbedingung jeder 
Neuerung. Ueberdies aber klärt die unvermeidlich gewordene Störung die 
Situation; wir lernen den alten Zuſtand nach feinen Gründen und Zweden 
erft Dann recht fennen, wenn wir von ibm -Abichied nehmen. So werden 
fid) die Vorftellungen über unfere kirchlichen Neallaften jet, wo ihnen eine 
wichtige DBerinderung unvermeidlich bevorſteht, immer mehr flären: man 
wird fie. als Rechtsbegriff ſchärfer erfaſſen; man wird fie als privatrecht⸗ 
lihe Reallaften und ald die einzigen ihrer Art, die fi bei uns erhalten 
haben, einerfeit8 von jenen contractlichen Arbeiten und Gerechtigfeiten, 
welche fäljchlicd immer noch mit der nur den NReallaften und dem perföns 
lichen Leibeigenjchaftsrechte eigenthümlichen Bezeichnung der Frohnen bes, 
legt werden , forgfältig fcheiden lernen, andererfeits aber auch mit den 
Gemeinde-Reallaften, da diefe den Charakter der Steuern haben und in 
das Gebiet des öffentlichen Rechts gehören, nicht mehr vermiſchen; man 
wird fie endlich al3 reine Vermögensrechte, ald Hab und Gut der 
Landeskirche beſſer würdigen, und je richtiger man ihr hiftorifchsrechtliches 
Fundament auffaßt, defto bewußter wird man für fie einftehen. Freilich nicht 
im Sinne der Gonfervirung aller Modalitäten des altgewohnten Zuftandes, 
welche inzwifchen theilweife unhaltbar geworden find, wohl aber im Sinne 
voller Wahrung des pofitiven Rechts unter den der gegenwärtigen Zeit 
entſprechenden Formen. 

Der Allerhöchſte Befehl vom 30. Juni 1862, betreffend die Rege⸗ 
lung der Frage über die kirchlichen Reallaſten in Livland, obgleich belannt, 
mag bier wörtlich wiederholt werden, weil er den Ausgangspunkt neuer 
Ordnungen zu bilden beftimmt fheint und als Abſchluß einer langwierigen 
Berhandlung der: Landesrepräfentation und Provinzialregierung mit den 
Reihsbehörden von Bedeutung iſt. Er lautet: „die Erhaltung fowohl 
der orthodog-griechifchen Kirchen und Geiftlichkeit als auch der evangelifch, 
Iutherifchen Kirchen, Geiftlichfeit und Anftalten wird auf Grund der gegen, 
wärtig beobachteten Ordnung (8$ 643 und 644 der Agrar- und Bauern» 
Verordnung vom Jahre 1849) fichergeftellt bis zur aan ans 
derer hierauf bezüglicher Regeln“. 
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Das Bemwußtjein von der Wichtigfeit diefer Kaiferlichen Willens, 
- Heußerung ') wird fid) noch ſteigern, wenn man in Betracht zieht, daß 
gleichzeitig. Allerhöchft befohlen wurde, vor definitiver Entſcheidung diefer 
Sache die Leiftungen für jedes Kirchipiel genau ausdzumitteln und 
nad) einer von der Tivländifchen Ritterfchaft und dem Domainenhofe unter 
Beftätigung des Generalgouvermeurd aufzuftelenden Schätzung in Geld 
zu berechnen, demnähft aber eine neue Borftellung über diefen 
Gegenftand an den Reichsrath zu bringen, wobei der Minifter des Innern 
feine Aufmerkſamkeit auf Die Erforfchung der Mittel zur Sicherftellung der 
Bedürfniffe und zur Wahrung der Rechte fomohl. der griechiſch⸗ortho⸗ 
doxen als der Iutheriichen Kirche in Livland zu richten und zu diefem Ende 
die Erwägungen der Epardial » Obrigkeit, des Generalgouverneurs und 
des fivländifchen Landtages in Erwägung zu ziehen und mit dem Minifter 
der Reihsdomainen in vorlöufiges Benehmen zu treten habe. 


Was war nun der Beweggrund, was gab den nächiten Anlaß zu dies 
fer wichtigen Allerhöchſten Vorſchrift? Eine Frage, die allerdings nahe ges 
nug liegt und, wenn derjenige Theil der Antwort auf diefelbe, welcher 
jedem Tivländifchen Leſer, deſſen Erinnerungen die letzten 20 Jahre ums 
faffen, geläufig ift, bier übergangen wird, — in aller Kürze beantwortet 
werden fann. Es ftellte nämlich eine der einheimifchen Initiative nicht 
entiprungene Beſtimmung der Livländifchen Bauern » Verordnung vom 
9. Zuli 1849 die kirchlichen Renllaften auf undiftorifchen Boden, indem 
fie fie für Obliegenheiten der Kirhengemeinde, einer Geſammtheit 
von Berfonen, erklärte, mithin ihres ſpecifiſch din glichen Charakters 


1) Sie Hat den $ 588 ber Bauern-Verord. vom 13. Nov. 1860 erfeht. Letzteret lau⸗ 
tete urfprünglih fo: „Die Erhaltung ber orthodor-griechifchen Kirche und deren Geiftlich 
feit in Livland wird von der Staatsregierung gefichert, bie Erhaltung der evangelifch- 
futherifhen Kirchen, Geiftlichkeit und Anftalten aber ift ber Fürſorge des Livländifchen 
grunbbefiglichen Adels anheimgeftellt; demnach fallen die zum Beften der Kirchen auf dem 
Sehorchslande ruhenden Reallaften, ſowohl die Natural- als auch die Frohnleiftungen, 
von ber Zeit ber Publication diefer Verordnung an weg, und find aus der Zahl berjeni- 
gen öffentlichen ländlichen Leiftungen, zu welchen die Bauern nach den früheren Waden- 
büchern verpflichtet waren, auszufchließen“. Die Faſſung dieſer gefeglichen Beftimmung litt 
in mehrfacher Beziehung an Unflarheit und bot zu wichtigen Mifverftändniffen Anlaß, doc 
ging bie wahre Abficht berfelben wohl nur dahin, die Belaftung ftatt auf den einzelnen 
Gefinbesparcellen auf bem ganzen ungetheilten Gompfer der Landgüter zu firiten und die 
Befiger der lepteren allein der Kirche gegenüber zur 2eiftung zu verpflichten, 
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zu emt£leiden verfuchte ). Obgleich in Recht und Sitte tief eingewürzelten 
und durch einfachen Machtipruch nicht zu befeitigenden Einrichtungen wider» 
ftreitend, ift fie doch in Bezug auf einen Theil der in ihrer Qualität alg 
Inhaber belafteter Grundſtücke verpflichteten Perfonen zu factiiher Befol- 
gung gelangt und gilt noch heute. Bei der vorbehaltenen Revifion des 
Bauerngeſetzbuches vom 9. Zuli 1849 ward nun einheimifcherfeits. die 
volle Wiederherftellung jener erſchütterten hiftorifchen Rechtsbaſis wieder 
holt angeftrebt. Eine lange. und wechſelvolle Verhandlung mit den Reichs⸗ 
behörden über Dielen Gegenftand hatte die citirte Allerhöchfte Vorſchrift 
vom 30. Zuni 1862 zum Schlußrefultat,, welche den principiellen Wider 
ſpruch der Verordnung vom 9. Juli 1849 mit dem unzweifelhaften befte 
benden Recht (dem Reallaften » Charakter und der Qualification als Las 
desfirhen- Gut). bejeitigte, indem fie der Vorfchrift vom Jahre 1849 nur 
proviforifhe Geltung ließ und die Wahrung des ae der lu⸗ 
theriſchen Kirche betonte ?). 


Auch. diefe Verhandlung bat fhon — wen man fi gleich auf beir 
den Seiten der wahren Beichaffenheit der Frage nicht immer bewußt war — 
zur Erforſchung und Klärung des Gegenftandes weientlic beigetragen und 
den Boden für eine einflige umfaſſende Regelung defjelben geebnet. 


Man gelangle zunächſt zu einer feften Anficht über die oben angedeus 
teten beiden Hauptarten unferer kirchlichen Reallaften:: Dit „Gerechligleiten“ 
(Gaben in Producten des Londhau’s, in Iandwirthichaftlichen Arbeitstagen 
und in Geld) und die „Baulaft” (Geldbeiträge und Frohnen), von. welchen 
die erfteren hauptſächlich das dare, die letzteren das dare und facere des 
Nechtsbegriffes der Reallaften repräfentiren. Man erkannte ferner in den 
„Gerechtigkeiten“ zwei wejentlich gleichartige, und nur dem Urfprung nad 
verjchiedene Beftandtheile: 1) das „Priefterforn” (census), eine Conſolidi⸗ 


rn) 5 643 ber Bauern-Verorbnung vom 9. Juli 1849: „Alle auf die Bauern fallen- 
den Leiftungen für die Kirchen, Paftorate, Prediger, Küfter u. f. w. find in Grundlage des 
Allerhöchften Befehl vom 14. December 1846 nicht Obfiegenheiten des Guts, fonbern 
ber Kirchengemeinde, fo daß alle Glieder der evangelifch-Tutherifchen Gemeinden, ſowie 
bie Glieder der orthodor - griechifchen Kirchengemeinden folche Beftimmungen nur für die 
Kirche der Gonfeffion zu präftiren haben, zu welcher felbige gehören.” 


2) Schon ber urfprüngliche Tert bes $ 588 ber B.V. v. 13, Novbr. 1860 erfannte 
ben realen Charakter der Laften ausdrücklich an, ſchloß alfo bie im Jahre 1849 ‚beliebte 
Verpflichtung der Kirchengemeinden aus, 
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rung des Zehnten ; und 2) die kleinen „Gerechtigkeits-Abgaben“ oder 
Neben⸗Perſelen“, (a. d. Schwediſchen: persedel-Stück, Abtrag von einem 
Product, einer Waare) eine Abwandlung der alten Oblationen?), ſich 
einerſeits durch geringeren Umfang, andererſeits durch Maunigialtigfeit 
charakteriſirend, (fie beſtehen meiſt in Hühnern, Flachs, Holz, Geld, Fir 
ſchen, beſonders aber auch in einzelnen landwirthſchaftlichen Arbeitstagen 
[Arbeits - Perfelen]). Hierbei trat eine überraſchende Thatſache ſogleich zu 
Zuge, daß nämlich: ein beftehendes Rechtsverhältniß, ungeachtet täglicher 
Application , bisher dennoch nicht zu. klarem Bewußtjein gefommen war; 
Es erwies ſich das in unferen Landeseulturgeſetzen als grundjäglic 
abfolut fteuerfrei proclamicte „Hofesland“?) als mit beiden Haupts 
arten kirchlicher Neallaften in der That gefeglich belaſtet ), ein Umftand, der, 
fo ſollte man meinen, längſt ſchon zu der Meberzeugung hätte verhelfen follen, 
daß ed. eben niht Steuern, dfjentlihe Abgaben waren, um die e8 
fi) handelte, ſondern Präftationen privatrehtlichen Charakters, weil 
nur jo der innere Widerſpruch eines: Geſetzes, nad). welchem das Hofsland 
gleichzeitig fleuerfrei und beftenert war, fi) ungezwungen löſen ließ. Man 
lernte endlich einerſeits die rein perföulichen. Laſten (decimae personales) 


1) Diefe Umwandlung erfolgte ſchon fehr früh. v. Bunge, Urkundenbuch, XIII, vom 
Sabre 1211: „mensura, quae pro decima instituta est“. Das Privilegium S. U. vom 
28. Nov, 1561 gemwährleiftet der liwländiſchen Kirche ben census. 

2) Richter, Kirchenrecht, &. 526: „Die Oblationen pflegten urfprünglich zur Beier 
des gemeinfchaftlichen Abendmahls von den Gläubigen bargebracht zu werben‘. Frey, 
Gommentar über d, Kirchenrecht, Kikingen 1823, Thl. IV, Abth. 1 ©. 240.: „Sie be- 
ftanden aus Gelb- und Grundwerthen, ergiebigen Naturalbeiträgen, Geldrenten u. ſ. w. 
zur Unterhaltung bes Cottesdienftes und bes Klerus.” Wiefe, Handbb. d. Kirchen 
rechts, Leipzig 1799, B. 2, S. 482: „Daß ber Pfründner auf allen Ball em dingli— 
hes Recht auf bie Pfründe erhält, ift nicht zu bezweifeln. Die Pfründe kann aus man« 
cherlei Arten von Einkünften beftehen, wie fie ſich befonbers häufig bei den Pfarren finden, 
3. B. das Meßkorn, Zehuten, Bictualien allerhand Art u, dgl. m., zu deren Berception 
auf die herfömmliche Weife der Pfründner berechtigt und gegen jeden Echuldner derſelben 
gerichtliche Hülfe zu ſuchen befugt iſt.“ 

3) Lil. Bauern-Verorbnung vom 13. Nov. 1860 $ 94: „Das Ichafreie Land, gleid) 
viel in weſſen Beſitz befinblich, ift ftets von allen öffentlichen 2eiftungen befreit.“ 

2) Für die „Gerechtigkeiten“ ergiebt fich dies abgefehen von dem univerfalen Charaf- 
ter bes Kirchen - Zehnten, unzweifelhaft aus ben weiter. unten zu befprechenben amtlichen 
„Begulativen über die unftreitigen Prediger - Einkünfte” ; im. Betreff der Baulaft aber ver- 
ordnete das Livl. Reg.-Pat. vom 27. Nov. 1823 in Beftätigung befiehender. Obſervanz 
„dab alle Gelbkeiträge. zum Ankauf der Möterialien zum Bau und zur Reparatur ber 
Kicchen-, Paftorats- und Schulgebäude. von den Höfen zu fragen find.“ . 
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von: den dinglichen und vom dieſen wiederum die contractlichen Präftatios 
nen der Paftoratsbauern (Pfarr⸗Dotalen), die Perfonalfrchnen Eostreiber⸗ 
tage) und die Zahlungen mit dem Gebühren-Eharafter (jura stolae) unter» 
ſcheiden und kam in Folge alles deſſen erft zu rechtem Bewußtſein über 
die legalen Schranken, innerhalb deren die ganze Regelung der Frage fi 
bewegen und zum Abſchluß kommen mußte. Die bisherige locale Geſetz⸗ 
gebung und Adminiftration hatte das in Rede ſtehende Gebiet offenbar 
vernachläffigt: über die Ba ulaſt fehlte es faft ganz am feften Beftims 
mungen; man half fich mit wenigen Hauptgrundjäßen, wie 3. B. daß die 
Höfe das Hofesland) die Geldbeiträge, die Bauern (das Bauernland) 
die Dienfte zu den kirchlichen Bauten präftiven follten, daß der geſammte 
Bauerns und Hoferland-Eompler des ganzen (politifchen) Kirchſpiels der 
Berhaftete fei und innerhalb deſſelben die Vertheilung des jedesmal an 
Dienften und Geldmitteln Erforderlichen nad dem beftehenden Hakenſyſtem 
erfolgen müſſe. Die Geredhtigleiten (das Priefterforn und die Pers 
felen) waren in Beziehung auf gefegliche und: adminiftrative Regelung 
freilich einigermaßen bevorzugt worden, aber wie unklar, principlos und 
Daher von wie geringem Werthe diefe Regelung war, dürfte fi) aus den 
nachftehenden Bemerkungen ') ergeben. Das Geſetz vom 20. Februar 1804 
batte zwar den einen Beftandtheil der Gerechtigfeiten, das Priefterforn, 
berücfichtigt und als in dem Steuerabzug von den bäuerlichen Frohnen 
mit einbegriffen bezeichnet, den andern Beftandtheil aber, die Nebenperſe⸗ 
len ganz übergangen; ihre rechtliche Begründung war den einheimifchen 
Behörden in der That völlig unklar und es bedurfte einer eingehenden 
hiſtoriſchen Unterfuhung aus der Feder des damaligen Vorftandes der Lands 
geiftlichfeit jelbft ), um ihnen das Verſtändniß zu öffnen, die Perjelen in 
ihr Recht wieder einzufeßen und eine Schädigung der Kirche zu verhüten. 
Die uralte Erfegung des Zehnten durch dem feften census, das Priefter- 
forn, war zwar infofern unzweifelhaft zweckmäßig, als fie den eigenthüm— 
lichen Nachtheil des Zehnten — einer beftändig wachſenden Luft — 


1) Für diefelben haben amtliche Nachweife benußt werben können. 

„Dr. Sonntag: Ueber die Berpflihtung zu ben landkirchlichen Bauten und zu 
ber fogenannten Brieftergerechtigfeit insbefondere in Livland, Riga 1816. (Sonderabbrud 
aus deſſen „Auflagen und Nachrichten für proteftantifche Prebiger im rxuff. Weiche“, 
8. 1) Eine fleißige unb werthvolle Schrift, nur an dem Hauptfehler ber bisherigen Gr- 


Örterungen dieſer Fragen, ber falfchen ———— über den Steuercharakter ber 
Zaften, leidend. 
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vermied, aber fie hatte, da eine umfaffende amtliche Normirung nie ver- 
fucht worden war (und auch die Perjelen nach Art und Größe meift nur 
duch Gewohnheit beftimmt wurden) ein überaus ungleiches und 
Ihwanfendes Herfommen zur Folge, das feit den älteften Zeiten zu 
Streitigkeiten über das Maß diejer Präftationen Anlaß gab.- Gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts vom Generalgouvernement und Reichs-Juſtiz— 
collegium entichieden, entftanden die. GStreitigfeiten nad) dem Erlaß der 
Bauernverordnung vom 20. Februar 1804 auf's neue, weil jenen Euts 
ſcheidungen, die zwar nur in allgemeinen Ausdrüden erfolgt, aber bei rich— 
tiger Beurtheilung der Sachlage feineswegs zweifelhaft waren '), von Seis 
ten der Berpflichteten bei Zulammenftellung der Wadenbücer eine uns 
richtige, ihnen aber vortheilhafte Interpretation gegeben wurde. Das 
Bedürfniß und der Wunfch nad) endlicher Schlihtung des alten Gtreites 
trat im $ 518 der Bauernverordnung vom 26. März 1819 hervor, welcher 
verfchiedene hierauf abzielende Regeln, darunter zuerft die Beranftaltung 
einer umfaffenden amtlihen Ausmittelung aller „Leiftungen zum 
Unterhalt der Kirche und Geiftlichfeit“ feftjeßte; aber dieſer Verſuch erwies 
fih als jo unreif und that dem hiftorifchen Recht der Kirche fo ſehr Ein- 
trag, daß der Generalgouverneur ſich veranlaßt jah, auf Suspenſion der 
erwähnten gejeglihen Beftimmung anzutragen, „weil fie einerfeits die 
Rechte der Geiftlichkeit beſchränke, andererfeit8 aber zu neuem Hader zwis 
ſchen dieſer und den Kirchipielen Anlaß bieten müſſe“. Das Geſetz iſt denn 
auch in der Folge ſuspendirt und gar nicht zut Ausführung gekommen; 
nur Die Vorſchrift, eine allgemeine amtliche Ausmittelung zu veran— 
falten, ward durch allechöchften Befehl aufrecht erhalten und wiederholt 2). 

Wenn aud Angelegenheiten ähnlicher Art nicht dringender Natur zu 
fein pflegen, man daher oft mit ihrer Regelung ſich nicht gerade beeilt 
: hat, fo ift doch die Langſamkeit der Bewerkftelligung dieſer Ausmittelung 
wahrhaft erflaunlih und wird nur von der Dürftigkeit ihrer Reſultate 
übertroffen. Eine Folge der Suspenfton des 8.518 der Bauernverord- 
nung vom 26. März 1819 war, daß auch die Frage, ob überhaupt die 
Ausmittelung flattfinden ſoſle, 8 Jahre lang (bis 16. October 1828) in 


1) Näheres bei Sonntag a. a. O. ©. 78. 

2) Allerhöchft beftät. Miniftercomite-Befchluß vom 16. October 1828: „Inzwiſchen ift, 
zur Yusmittelung der Einkünfte der Prediger und Kirchendiener, ſowie ber 2eiftungen ber 
Gingepfartten in Diefer Beziehung, die Nieberfegung einer befonderen Gommiffion, dem 
bezüglichen Antrage gemäß, zu geftatten”. z 

Baltifche Monatsfchrift, 5. Jahrg, Bd. IX, Hft. 1. 2 
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der Schwebe blieb; und da es bedenklich ſchien, diefe Operation, wie das 
Geſetz verlangte, den OberfirchenvorftehersAemtern allein zu übertragen und 
die in erfter Linie betheiligte Geiftlichfeit und die Krondomainen-Berwals 
tung daven auszufchließen, fo wurden gleichzeitig bezügliche Borfchläge 
vom Generalgouverneur gemacht, allein die von ihm propouirte Zujams- 
menſetzung der Ausmittelungs-Gommiffton und die ihr zu ftellende Aufgabe 
— die Ermittelung aller kirchlichen „Einkünfte“ und aller „Leiftungen” 
der Eingepfarrten — erft durch allerhöchſt beftätigten Miniftercomite-Ber 
ſchluß vom Zanuar 1836 nad vielfachen Verhandlungen endgültig beftä- 
tigt. Es waren fomit neue acht Jahre abforbirt. Als diefe Borfragen 
entfchieden waren und man nun endlich an die Arbeit ging, zeigte es ſich, 
daß ohne gewifje leitende Grundfäge, namentlich ohne eine Norm für die 
Bertheilung des Priefterforns auf die Gefinde an Orten, wo fein fefter 
bergebrachter Vertheilungsmaßſtab exiftirte, gar nicht durchzukommen war. 
Die Provinzialregierung entſchloß fi, diefe Frage von fi aus Durch eine 
Refolution zu entſcheiden (12. Februar 1840); gegen dieje erhob indeljen 
die Ritterſchaft entichiedenen Proteft und die Differenzpunfte fonnten 
ihlieglih erft durch ein im Jahre 1843 zwiſchen Ritterſchaft und Geift- 
lichkeit zu Stande gefommenes, vom Generalgouverneur beftätigtes Coms 
proniß (Regierungss Patent vom 23. Juli 1843) ) gefchlichtet und Die 
Bertheilungsmorm für das Priefterforn definitiv feftgeftellt werden. Neue 
fieben Jahr waren Darüber hingegangen; der demnächſt erfolgte wirkliche 
Beginn der Arbeit von dem Zeitpunkt ihrer Anordnung durch das Geſetz 
mithin nicht weniger als Drei und zwanzig Jahre entfernt. Hiermit ver⸗ 
glichen, ift e8 faft rafch zu nennen, wenn die Zufammenftellung, Prüfung 
und Beftätigung der „Regulative der Prediger und Kirchendiener-Ein- 
fünfte” für ſämmtliche Landkirchſpiele Livlands in einem Zeitraum von 
weiteren vierzehn Jahren vollendet wurde (1857). Um das vorgeftedte 
allgemeine Ziel möglichft vollftändig zu erreichen, haben diefe „Regulative“ 2) 

») In diefem Patent heißt es: „Nachdem zwiſchen der Livlänbifchen Ritterfchaft und ber 
Lioländifchen Geiftlichkeit Hinfichtlich derjenigen Grundſätze, betreffend die Einkünfte ber Pre- 
biger, über melche bie Refolution ber Livl. Goup.-Negierung vom 12. Bebruar 1840 fta- 
tuirt hat, eine gütlihe Vereinbarung getroffen worben, find bie in der Refolution 
vom 12. Febr. 1840 getroffenen Seftfegungen nunmehr durch biefe gütliche BVeteinbarung 
dahin modificirt worden“ — folgen bie vereinbarten Normen in 9 Punkten, welche fich 
indeffen zum Theil auch auf Gebühren-Taren, Gervituten u. a. m. beziehen. 

2) Schon der Name beutet darauf hin, daß man ben Gteuer-Eharakter confequent im 
Auge behielt. - 
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in höchſt unfritifcher Weile und ohne NRüdfiht auf die Verſchiedenheiten 
gejeglicher Begründung „und rechtlicher Merlmale Alles in fih aufs 
genommen, was fih nurirgend unter dieRubrifen „Einkünfte“ 
und „Leiftungen“ bringen ließ. Hofes und Buauern-Gerechtigfeiten 
wurden arglos zufammengeworfen '), Kirchipiele als die Verpflichteten ans 
gegeben, wo es nothwendig Höfe und Bauerngefinde allein fein fonnten 2); 
gefegliche Hofeslaften, wo fie auf Das Buuernland offenbar nur übertragen 
waren, unbedenflidh als directe Zaften des letzteren aufgeführt ); ganze 
Gemeinden, Bauerihaften — Gejummtheiten von Perſonen — zu Laften 
verpflichtet, die ihrer Natur nad nur Dinglihe, am Boden haftende 
fein konnten y. Mit dem Mapftab der Gefindesgerechtigfeiten nahm man 
ed nicht immer genau: oft entipricht die Summe der angegebenen Leiftuns 
gen diefem Maßſtab, hin und wieder aud nicht ); zuweilen fommen Nors 
men vor, die durch veralteten Ausdrud dunfel geworden find 5). Es fin- 
den fich perſönliche Dienfte (Perjonalfrohnen), obgleich diefen feit Aufhebung 
der Leibeigenihaft faum eine Exiſtenzberechtigung zugeſprochen werden 
durfte ); ebenjo Leiftungen für in Benugung gegebenes Paftoratsland, 
welche lediglich der Wirkjamfeit der Bauernverordnung unterlagen 9); wirk⸗ 


1) Sehr Häufig Heißt es: bie Laft fei „von bem Gute NN’ zu präftiren, ohne 
baß gefagt wäre, ob vom Hofes- ober Bauernlanbe bes Guts. 3.8. Regul. für Nietau, 
Audern wa 

2) Die Regulative fprechen nicht felten von Laften Die „vom Kirchſpiele“, „vom gan- 
zen Kirchſpiele“ zu entrichten find; ohne nähere Präcifirung. 

3) 3.8. Regul. für das Kicchfpiel Wohlfahrt: „Zwei Buts-Bauergefinde Leiften dem 
Baftor nicht weniger als 380 Pferde- und 336 Fußtage an orbinairem und 28 Pferbe- 
und 345 Fußtage an Hülfsgehorch.” 

9 Die unbeftimmte Bezeihnung: „von ber Gemeinde‘, „von der Bauerfchaft” findet 
ſich ſehr häufig z. B. Negul. für St. Jacobi und Marien Magdalenen, u. a. 

5) Am Kicchfpiel Theal-Köld ftellt ſich z. B. die Leiftung der Bauern, wenn fie 
nach dem Mafftab berechnet wird, kleiner heraus, als fie im Regulativ wirklich ange- 
geben ift. Ä 
9) So findet ſich der obfolete Ausdrud „Hemmat” in dem Negulativ für Ringen, 
wo es heißt: „Paftor folle auch künftig 3 Pfd. Flache und ein Huhn von der Hemmat 
erhalten.” s 
) 8.8. Regul. für Neuhaufen: „die im Kirchfpiele wohnenden Lostreiber haben 
bei der Ernte jährlich %, Lofftelle Korn zu fchneiben.” — „264 2ostreibertage” ; 
Lohhuſu: „320 Lostreibertage”. 

8) Solche Laftungen finden fich in Megulativen der Kirchfpiele angegeben, wo bie Pa⸗ 
ſtorate Bauernlanb und eigene Bauergemeinben haben, 

2* 
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liche Servituten mit nuzweifelhajten Reallaften vermiſcht ); Präftationen 
mit dem Gebührendyarafter, die nur in eine Taxe gehören; foldye, die le— 
diglich die Natur milder Gaben haben 2); Prüftationen von vorübergehen- 
der Natur ); endlich auch hin und wieder Baudienfte, obgleih man dieſe 
der Regel nach, als nicht in die geftellte Aufgabe gehörig, ganz wegließ ®). 

Sp war das Material befchaffen, welches die ältere einheimijche Vers 
waltung der gegenwärtig neu angeordneten Feftftellung und Abſchätzung 
der kirchlichen Reallaften bot: mit außerordentlicher Zeitverfchwendung. zus 
fammengebradht, ohne Klarheit in den leitenden Grundfäßen, verworren 
in der Anordnung, dürftig und ſchwankend in den erzielten Refultaten. 

Der erfte Schritt zu neuer und befjerer Regelung fonnfe nur darin 
beftehen, auf Grund der durd die vorausgegangenen Verhandlungen ger 
läuterten Einfiht zu erfennen, was davon noch brauchbar und was neu 
herzuftellen war. 

III. 


Ein flüchtiger DVergleih derjenigen Aufgabe, die der einheimilchen 
Verwaltung durch den allerhöhften Befehl vom 30. Juni 1862 geftellt 
worden ift, mit der früheren, in den 20ser Jahren angeordneten Maßregel 
zeigt, daß die Ziele inzwilchen andere, wejentlih erweiterte geworden 
waren. Nicht nur um Ermittelung, Meſſung und Regiftrirung unbeftimmter 
und ſchwankender Präftationen handelte es ſich, jondern es galt überdies 
auch eine Shäßung derfelben in Geld. Die glei nad Publis 
cation der Bauernverordnung vom 9. Juli 1849 entftandenen, den recht- 
lichen Charakter der in Rede ftehenden Laſten betreffenden Zweifel hatten 
freilich inzwifchen durch die Anerkennung der dDinglihen Natur der 
Laften im Princip eine Löfung erhalten, allein e8 blieb, um die neue Aufs 
gabe zweckmäßig durchführen zu können, eine Reihe anderer Schwierigkeiten 


1) Befonders Hölzungs- und Weibe-Servituten; in ben meiften Regulativen. 

2) Taren für Taufen, Trauungen und Beerdbigungen; Beftimmungen über Die Verthei- 
lung der „Klingelbeutelgelder” ; faft in allen Regulativen. Regulativ für $ellin: „frei- 
mwillige ®aben (ein Gurt) von Gonfirmanden”. 

3) 3. B. Sannapäh: „dem gegenwärtigen Prediger ift vom Kirchfpiele auch 
noch ein Pferbetag und zwei Fußtage vom Hafen- zugeftanden“. Dorpat: Berfchiebene 
Zeiftungen für den jegigen Prebiger. 

9 8.8. in dem Regulativ für Ringen. Hier werben bie „inneren“ Zäune bes 
. Baftorats vom Paftor felbft beforgt, während die „äußeren‘ „vom Kitchfpiel* unterhalten 
werben; beftimmte „Güter“ Haben beftimmte Antheile diefer Zäune zu erhalten; ein „Gut“ 
hat die große Ginfahrtspforte mit eifernen Hängen und Angeln” zu .beforgen, 
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zu überwiuden. Die afte Ausmittelung, deren Refultate in den Regulas 
tiven niedergelegt find, bot nur für die Gerechtigkeiten (Priefterforn und 
Berfelen) gewifle, überdies näherer Präcifirung überaus bedürftige Ans 
baltspunfte; die Baulaft war eine ganz ungemefjene, ihre Normirung 
und Schäßung ein bisher noch gar nicht angebautes Gebiet, auf welchem 
Ales neu zu fchaffen war; e8 galt ferner, den Umfang der abzufhäßenden, 
in den Regulativen mit einer. Menge nicht hierher gehöriger Leiftungen 
vermifchten Gerechtigkeiten, fowie der kirchlichen Bauverpflichtungen genau 
abzugrenzen; endlich die Grundfäge für die Ausmittelung und Abſchätzung, 
die Form der Regiftrirung, die Organe zur Ausführung aller dieſer Ars 
beiten feftzufeßen. 

Daß der wichtige Fehler, welcher im Jahre 1828 begangen wurde, 
diesmal vermieden worden ift, verdient gewiß unbedingte Anerkennung: 
man war fich bewußt, daß es vor allem darauf anfam, über fämmtliche 
erwähnten Momente zu feften Anfichten zu gelangen, ehe man an die Ars 
beit ging, daß daher mit Feftftellung der Teitenden Grundjäße für Die 
ganze Operation zu beginnen war. Diefe find nun von der Ritterſchaft 
und der Domainenverwaltung entworfen und vom Generalgouverneur bes 
ftätigt und in Kraft gejeßt worden '), 

Sie umfaſſen in 24 Paragraphen zunächft allgemeine Beftimmungen, 
in weldyen der Umfang der Aufgabe angegeben und auf die Reallaften 
der Kirche (die Gerechtigkeiten und die Baulaft), [ofern fie auf dem 
Bauernlande ruben, beihränft wird ($ 1 u. 2). Bei Ausmittelung 
der Gerechtigkeiten follen die Regulative zur Grundlage genommen, 
die Laften von dem zum Hofe gezogenen Bauernland als Laſten des leß- 
teren anerfannt, die auf einzelne Gefinde übergetragenen als Hofeslaften 
angejehen, die ſog. Arbeitsperfelen (landwirthichaftliche, von Inhabern der 
Gutsgefinde zu leiftende Pferde» und Fußtage, meift für Paflorate ohne 
Bauernland) als Reallaft des Bauernlandes dann bezeichnet werden, wenn 
fie von der wackenbuchmäßigen Hofesleiftung nicht bejonders in Abzug ge 
fommen find 2); die Lostreibertage (Perſonalfrohnen) jollen gar nicht als 


i) „Leitende Grundſätze für die Ausmittelung und Abſchätzung der auf dem Bauern- 
lande ruhenden Reallaften zu Gunften ber proteftantifchen Kirchen, Prediger, Kirchendiener 
und firchlichen Anftalten in den Kirchſpielen Lwlands“; vom 1. Februar 1863. 

2) Daraus folgt, daß, wo ber Abzug ftattgehabt, der Gutsherr mithin nicht ben vollen 
Betrag ber bäuerlichen Leiftung nad) dem Wackenbuch erhält, die Arbeitsperfelen eine Laft 
des Hofeslandes find. Dies Verfahren ift beliebt worben, weil von ber Leiftung im Waf- 
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Reallaften gelten dürfen ($ 3I—11). Die beftehende regulatiomäßige Norm 
für die Vertheilung der Geredhtigkeiten auf die Gefinde wird beibehalten; ber 
ſteht feine fefte Norm, fo fell der Gefammtbetrag der Gerechtigkeiten auf die 
Gefinde des ganzen Bezirks der Wirffamfeit des Regulativs nach deren Thalers 
werth vertheilt werden; bei Gerechtigfeiten, deren Entrichtung oder Maß ftreis 
tig war, tritt das rechtskräftige Urtheil ald Norm ein (812,13). Als Grund- 
Inge für die Abſchätzung wird ein fechsjähriger Durchſchnittspreis für ſämmtliche 
Arten der Gerechtigkeiten ermittelt, darnach der Geldbetrag jeder einzelnen Präs 
ftation berechnet und jener durchſchnittliche Geldpreis ſowohl, als eine Um 
rechnung deffelben in Roggenwerth, ebenfalls nad dem fechsjährigen 
Durchſchnittspreis des Roggenpfundes, regiftrirt ($ 14), Die Ausmittes 
lungs⸗ und Abfhägungs-Grundfäge für die Baulaft enthalten zunächft 
die Vorſchrift, daß alle einzelnen zu befrohmenden Gebäude in Gewißheit 
geſetzt, und ihre Grundfläche, Höhe, ihr Material und ihre Beftimmung 
angegeben werden follen; jodann fol für jede Gattung (Elafje) jener Ges 
bäude ein Normalbauplan von der betreffenden Commiſſion angefertigt ’), 
die zur Herftellung des Gebäudes nad diefem Plan erforderlichen bäuer« 
lichen Arbeits, und Fußtage nach einer Durdyfchnittsentfernung (Hand- und 
Spanndienfte) in Gewißheit gefeßt und nach den obigen Regeln in Geld 
abgefhäßgt und durch die [IsZudenzahl der Grundflähe des bezüglichen 
Normalgebäudes dividirt werden; der ſich hierbei ergebende Quotient bils 
det die Grundlage zur Abſchätzung der Baudienfte für die beftehenden 
Gebäude, indem der Geldbetrag dieſer Dienfte durch Multiplication jenes 
Duotienten mit der [-Fadenzahl der Grundfläche der beftehenden Ges 
biiude gefunden wird; wie viel nun bei jedem Gebäude jührlic auf das 
Bauernland an Baurenten füllt, ergiebt fih aus der Divifion des Betras 
ges der abgeſchätzten Baudienfte mit Zufchlag der Kemonteprocente 2) in 
fenbuch der Abzug für alle f. g. öffentlichen onera fchon vorab in einem Baufchalbe- 
trage bewerfftelligt war, die Höhe bes fpeciellen Kirchenlaft-Abzuges aber fi nicht in einem 
feften, überall applicabeln Sage ermitteln ließ. Hat nun, außer dem Abzug nach ben 
Regeln des Wackenbuchs, noch ein befonberer ftattgehabt, fo durfte angenommen merben, 
baß der Gutsherr feine Hofes - Kirchenleiftung in Folge fpecieller Vereinbarung durch ben 
Bauer präftiren ließ und dieſem in Anrechnung brachte, daß es fich alfo in dieſem Fall um 
eine birecte Laft des Hofeslandes hanbelte, während bei voller Leiftung nach dem Waden- 
buche die fpecielle Belaftung des Bauernlandes mit der Kirchenlaft außer Zweifel war. 

) Der Commiſſion bleibt überlaffen, Normalpläne für fteinerne und hölzerne Gebäude 
und in drei Dimenflonen — große, mittlere und Meine — anzufertigen. $ 16. 

2) Nach Mafgabe bewährter Mufter kann dieſer Zufchlag einfach durch die betreffende 
Schägungs · Gommiffion beftimmt werden, Schuhmann, Preuß, Ablöf. Gef. S, 39: 
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die Zahl der Jahre der ordentlichen Bauperiode; die jährliche Baurente 
wird demnächſt gleichfalls mit Angabe ihres Roggenwerthes regiftrirt und 
den einzelnen Gefinden des (politifhen) Kirchſpiels nach Maßgabe des 
Thalerwerths derfelben zugeihrieben, oder falls gewiffe Gebäude von eins 
zelnen ganz beftimmten Gütern zu bauen find, den Befinden der letzteren 
(15— 20). Als ausführende Behörden werden ſchließlich Die Gentral-Auss 
mittelungs> und Schätzungs-Commiſſion in einer der früheren ähnlichen 
AZufammenfegung aus Repräfentanten der Ritterfchaft, Domainen-Berwals 
tung und Geiftlichfeit, und die KirchenvorftehersAemter — diefe unter der 
Leitung und Controle der erfteren verfahrend — bezeichnet ($ 20— 24). 

Diefe „leitenden Grundſätze“ zeigen ohne Zweifel einen weſent— 
fihen Fortſchritt im Vergleich zu den älteren ähnlichen Beftrebungen: man 
fühlt feften Boden unter ſich, die zu behandelnden Objecte find deutlich 
bezeichnet, der Umfang und Zwed der Aufgabe Far angegeben; das übers 
aus wichtige, bisher in feiner Bedeutung verfannte und nie zu rechter 
Geltung gefommene Princip, wonad die Reallaft mit dem Grundftüd — 
der verpflichteten rufticalen Einheit — nothwendig in fefte Verbindung ges 
jet und darauf vermittelft der Regiftrirung untrennbar figirt werden muß, 
ift an die Spitze geftellt und ftatt der „Kirchipiele”, „Güter“, „Dörfer“, 
„Bauernſchaften“, „Hemmathen“, „Gemeinden“ — aller jener Ausdrüde, 
die ſich eingeftellt haben, weil die Begriffe fehlten — das ſpecifiſch bäuers 
liche Grundftüd, das Gefinde, ald die — bei der Beichränfung der Aufs 
gabe auf Das Bauernland — thatfählih und rechtlich verpflichtete und 
von der Reallaft untrennbare Einheit anerkannt worden, Dies ift die 
Grundbedingung jeder Berbefferung ähnlicher Art, der nothwendige Aus- 
gangspunft für jede Adäration und jede einftige Ablöfung von Reallaften, 
daher feine gegenwärtige Aufftelung und Geltendmachung nicht genug ans 
zuerfeunen ). Ebenſo dürfte gegen die Behandlung der Geredhtigkeiten 
weder in Betreff ihrer Ausfcheidung aus dem Wuft der „Regulative“, noch 


‚Man hat in neuerer Zeit ganz allgemein ben Werth ber zu den Reparaturen erforberli- 
hen Dienfte in Procenten bes Werths ber zum Neubau zu feiftenden Dienfte ausgebrüct 
und es ift Daher ausreichend, wenn bie betreffenden Gommiffionen einen folchen Procentfag 
für die Werthsermittelung der Reparaturdienſte feftfegen”. 

N Bluntfhli, Deutfches Priv. Recht, München 1860, &.256: „Die in ber Real. 
faft enthaltene Verpflichtung ift immer an ein Grundftüd gebunden“. — S 259: 
‚Die Vollziehung ber Umwandlung gefchieht regelmäßig durch Gintragung in dag 
Brundbudh“, 
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and) gegen die Art ihrer Abſchätzung Erhebliches einzuwenden, vielmehr — 
da die Aufgabe wejentlich die Abſchätzung einer ewigen Laft in fich ſchloß — 
die Feſtſetzung eines Preisregulators in dem Roggenwerth , weldher die 
Möglichkeit bietet, die an Stelle der Kuft tretende Rente fpäter, ohne Wie- 
derhofung des umftändlihen Schäßungsverfahrens, in beftimmten Zeitab» 
fchnitten einfach nach dem Reyulator wieder in ihr richtiges Maß zu brin— 
gen, als zwedmäßige Nebenbeftimmung hervorzuheben jein. 

Allein, die „leitenden Grundfäge” dürften auch nicht unbegründeten 
Bedenken Raum geben. Ein joldyes Bedenken — mehr allgemeiner Na— 
tur fpringt fogleich in die Augen: es ift die Beichränfung der ganzen Maß— 
regel auf die verpflichteten bäuerlichen Grundftüde, mithin die principielle 
Ausſchließung des verpflichteten Hofslandes. Allerdings gaben zur Wie 
deranregung der in Rede ftehenden Frage die kirchlichen Präftationen der 
Inhaber des Bauernlandes befanntlih den nächften directen Anlaß und 
der Verſuch, die eingetretenen, mit dem Confeſſtonswechſel zufammenhäns 
genden Berwidelungen auf diefem Wege zu befeitigen, könnte möglicherweife 
ebenjo gelingen, wenn das verpflichtete Bauernland allein in Betracht ges 
zogen wird, ald wenn auch das Hofsland in Berüdfichtigung kommt. 
Dennoch fprechen für die Hineinbeziehung auch des Hofslandes in die 
geftellte Aufgabe Gründe, denen ein erhebliches Gewicht faum abzufprechen 
fein möchte. Zunächſt fteht der Wortlaut des allerhöchften Befehls vom 
30. Juni 1862 nicht entgegen; er ſpricht von allen firhlichen Reallaften ; 
er erwähnt vechtlich verfchiedener Arten von verpflichteten Grundſtücken 
nicht, noch weniger jchließt er die eine Art aus und befchränft die Aufs 
gabe auf die andere. Sodann, — dud angenommen, dieſe Interpretation 
fei unrichtig, die allerhöchft anbefohlenen „weiteren Erwägungen“ bezögen 
fi) ebenfo wie die gegenwärtige Arbeit nur auf die Laften des Bauern» 
landes und es würde in der Folge nur in Betreff diefer die Adäration wirk— 
lich durchgeführt; — bleiben immer noch wichtige praftifhe Bedenken übrig. 
Die Inhaber des mit der Bauverpflichtung und mit den Gerechtigs 
feiten belafteten Hofslandes befänden ſich bei dieſer Vorausſetzung weit 
zurüß hinter dem Bauernlande: Teßteres hätte nicht allein in Folge der 
gegenwärtig fattfindenden agrariſchen Entwidelung die bisherigen bäuer- 
lichen Arbeitsleiftungen als Pachtart, fondern aud) durch die Adäration 
die einzigen Refte privatrechtlicher Frohnen, die kirchlichen Baudienfte und 
die Arbeitsperjelen von ſich abgeftreift , erfteres bliebe mit den Arbeits: 
perjelen immer noch belaftet; letzteres genöffe die Wohlthat einer feften 


Die Krifis der kirchlichen Reallaften in Livland. 25 


Rente, die alle Störungen in den Wirthſchaftsgeſchäften und alle fonftigen 
Ihädlichen Wirkungeu der bisherigen Reallaften befeitigt, erfteres bebielte 
‚außer den Nrbeitsperfelen (Frohnen) aud noch die Nachtheile der wenn 
auch in Geldzahlung beftehenden, aber durch ihre Ungleichheit, Plößlich- 
feit und ihren oft bedeutenden Umfang überaus, unbequemen Baulaft bei; 
leßteres beſäße endlih in den Adärationstabellen und dem in Kraft bleis 
benden Inhalt der Regulative den großen Vortheil eines Grundbuches, 
daß nämlidy nur diejenigen Beichränfungen des Eigenthums an dem bes 
treffenden Grundftüd, welche amtlich regiſtrirt find, als rechtlid, vorhanden 
gelten; erfteres hätte nur den geringen Vortheil der bisherigen mangelhafs 
ten und fchwanfenden Norm der Regulative und gewänne hinfichtlich der 
Baulaft gar nichts. Läßt fih nun wohl erwarten, daß die bloße Macht 
altgewohnter Ordnungen, nachdem fie durch die theilweile Adäration ges 
brochen worden, jo ftarf und nadyhaltig fortwirfen werde, um das Verlan— 
gen einer in den Landgemeinden gemilchter Eonfeffion ') befonders dringend 
indicirten Gleichftellung dauernd zurüd zu halten? Muß nicht vielmehr mit 
Grund angenommen werden, daß die wirthſchaftlichen Vortheile der Adäras 
tion beziehungsweije der einftigen Ablöfung den Juhabern des Hofelandes 
genauer bekannt, der Einfluß alter Gewohnheiten gerade bei ihnen ſchwächer 
fein wird, fie daher bei der Verewigung des alten Zuftandes ſchwerer ſich 
beruhigen werden? Und darf nicht, aus allen diefen Gründen, der Wunſch 
als wohlberechtigt gelten, ed möge die Frage, ob das Hofsland mit feinen 
fichlihen Reallaften nicht zweckmäßiger fogleich in die begonnene Arbeit mit 
aufzunehmen fei, wiederholter Prüfung an enticheidender Stelle und die lei- 
tende Yuftruction eventuell entiprechender Ergänzung unterzogen werden ? 

Andere — mehr jpecielle — Bedenken drängen fich bei näherer Ber 
trachtung der „Grundſätze“, jofern diefelben die Abihäßung der Baulaft 
betreffen, auf. Wahr ift, daß Diele Operation bei uns im allgemeinen 
nicht in dem Grade ind Detail gehen und mit fo ängftlicher Genauigkeit 
ausgeführt werden kann, wie das in Betreff bäuerlicher Baudienfte in Län— 

*) Die Zahl folder confeffionell gemifchter Landgemeinden ift fehr bedeutend (873), 
und Die Maffe der Angehörigen der Staatsticche nicht felten anfehnlich genug, hin und 
wieder fogar überwiegend. Ihre Gefammtzahl erreicht auf dem platten Lande 133,623 
Köpfe und beträgt in der Provinz im Durchfchnitt 16%, fteigt im Dorpatfchen Kreife auf 
17%, im Wenbenfhen auf 22%, im Pernaufchen auf 33%, der Bevölkerung. Im Iekt- 
genannten Kreife ift die Zahl der rechtgläubig - griechifchen Bewohner in den Kitchfpielen 
Aubern, Teftama und Saara, außerdem aber auch noch in den Kirchfpielen Nitau, Berfohn 
und Theal-Fölt die überwiegenb größere. (1862). 
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denn mit verwandten rufticalen Verhältniſſen geſchehen ift '), Die durch⸗ 
aus unzureichende Anzahl hierzu vwerwendbarer Beamten ift ein abfolut 
zwingender Grund. Daß die „Grundſätze“ zur Bafis der Berechnung , 
Normalbaupläne nehmen, Mufter für Gebäude-Elaffen, nicht wirkliche Ge- 
bäude, ift ebenfalls natürlich, weil es fich ja wefentlich um künftige, vor 
läufig ideelle Gebäude handelt. Ebenjo begründet ift e8, daß, dem 
beftehenden Recht entiprechend , als verpflichteter Theil das (politifche) 
Kirchſpiel gilt, die Firirung der Baurente auf dem Gefinde daher 
nur duch eine VBertheilung, und zwar durchaus zwedmäßig nad) 
dem Thalerwerth, gejhehen kann. Allein das Refultat, welches die 
auf dieſe Bafis gebaute Schägungsmethode ergeben muß, dürfte 
auch den befcheidenften Anſprüchen auf annähernd vollftändige Wahrung 
der Intereſſen beider Theile ſchwerlich genügen. 

Die Aufgabe ift auch in diefem Fall, eine Geldrente zu ermitteln; 
der Zweck dieſer fein anderer, ald dieſelbe dem Berechtigten (d. h. der 
Kirche) in einer ſolchen Höhe zu gewähren, daß fie ihm fowohl die Koften 
der zu jedem Neubau zu leiftenden Frohnen (Arbeiterfiellung und Ma- 
terialien «Anfuhr) als auch die Koften der bis zum nächſten Neubau 
und der von einem Neubau zum andern zu leiftenden Frohnen erſetze. 
Ob bei Feftftellung diefer Rente die einfachen Zinfen hinzuzurechnen feien, 
oder der Zinſeszins benußt werden müſſe, ift freilich wiffenfchaftlich nicht 
unbeftritten 2); allein die Norm der einfachen Zinfen und nicht des Zins 
jeszinfes ift in Staaten mit ausgebildeter Landesculturgefeßgebung grundjäß- 
lich angenommen und praktifch durchgeführt worden, offenbar in der Abficht, 
die Entfhädigung reichlich zu gewähren, ein Zwed, der bei dem daus 
ernden Sinfen des Geldwerthes und bei der Nothwendigfeit auf Dedung 
von Berwaltungsfoften und Afjecuranzprämien bedacht zu fein, unzweifelhaft 
zu berüdfichtigen if. In den „Grundfäßen” ift indeflen von Hinzuredys 
nung irgend welcher Zinfen zur Baurente überhaupt gar nicht die Rede. 
Feruer dürfte obne Weiteres einleuchten, Daß bei der relativen Kürze der 
Zeit bis zum nädften Neubau (der Vorperiode) die Rente im Lauf diefer 


i) Shuhmann, Preuß. Ablöfungs -Geſetze, S. 38 und 39. Zu vergl. Rau, 
Boltswirthfchaftspolitit, S. 140, 141. 

2) Shuhmann, Preuß. Ablöfungs - Gefefe, S. 38: „bem Berechtigten muß eine 
Rente gewährt werben, weſche ihm, unter Hinzurehnung einfadher Zinfen bie 
Koften zc. erfegt. — Dagegen Rau, Volkswirthchaftspolitif, S. 140: „der jegige Werth. 
der Ausgaben (Baufoften) wird nach den Regeln bes Zinfeszinfes ermittelt“, 
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Periode entweder erhöht werden oder das erforderliche Kapital anderweitig 
ergänzt werden muß, wenn e8 zur beftimmten Zeit vorhanden fein foll. 
Die „Grundſätze“ flatuiren nun aber für die Vorperiode überhaupt feinerlei 
Modification des Berfahrens; vielmehr fol die Rente überall nur das 
durch ermittelt werden, daß eine theoretiich aus dem Mufter gefundene 
Zahl (dev Werth der Dieufte, vertheilt auf die I-Yadenzahl der Grund» 
fläche des Mufters) zunächſt mit der factiſchen A-Fadeuzahl der Grund» 
fläche jedes beftehenden Gebäudes multiplicirt wird, daß fodann der auf 
diefe Weife ermittelte Geldwertb der Baufrohnen für den Neubau jedes 
Gebäudes unter Zufchlag der Remonteprocente auf die Zahl der Jahre 
der ordentlichen Bauperiode defjelben (der Zeit von einem Neubau zum 
andern) vertheilt wird. Was bei diefem Divifionsegenipel ſich ergiebt, ift 
dann die dem Bauernlande obliegende Baudienftrente des Gebäudes für 
das ganze (politiiche) Kirchfpiel: der Betrag der Gefindesrente (das eigents 
liche Dbject der Unterfuhung) beftimmt ſich ſchließlich durch den Thaler» 
werth der einzelnen Gefinde. 

Man flieht: weder von einem Zinfenzufchlag, noch auch von einer 
Unterfcheidung der Vorperiode von der ordentlichen Bauperiode ift in dem 
Abſchätzungs⸗Modus der „Grundfäge” die Rede. Welche praftiihen Gons 
fequenzen ſich hieraus mit Nothwendigfeit ergeben müſſen, liegt auf der 
Hand. Für Gebäude , weldhe alt und verfallen find, und deren Neubau 
unmittelbar bevorfteht, ift die Baudienftrente volllommen derjenigen gleich, 
welche für jo eben neu aufgeführte Gebäude feftgeftellt wird, deren Neus 
bau erft mit dem Ablauf der ganzen langen ordentlichen Bauperiode eins 
zutreten hat. Bei dem erfteren kann mithin das Baudienft » Kapital zur 
Zeit des Neubanes gar nicht vorhanden fein, der Zwed der Abſchätzung 
wird verfehlt und fle ift felbft ganz unbrauchbar. Bei den leßteren aber 
muß, da die Berechnung der Rente feinerlei Zinfen in Betracht zieht, das 
Baudienftlapital in Folge entiprechender Berzinfung der angelammelten 
Beiträge in einem viel zu hohen Betrage zum Neubautermin vorhanden 
fein: der Abihägungs » Modus ift alfo ebenfalls unrichtig , das Refultat 
ebenfo unbrauchbar. Ein Paar Beilpiele mögen dies erläutern. Wenn 
ein Gebäude nad 10 Jahren neu erbaut werden muß (Vorperiode) und 
dann 80 Jahre ſtehen kann ohne den Neubau zu wiederholen (ordentliche 
Bauperiode), wenn ferner der Werth der bei jedem Neubau zu verwens 
denden bäuerlichen Dienfte 750 Rub. beträgt, jo folgt, nad) Maßgabe der 
„leitenden Grundfäge”, daß die dem (politiſchen) Kirchfpiel zur Laſt fallende 
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Baudienftrente 9 Rub, 37%, Kop. beträgt (750=80X 9%). Nah 10 
Jahren, zur Zeit des erften Neubaues, ift alfo das Kapital nur auf 93 
Rub. 75 Kop. angewachlen, ftatt Daß e8 750 Rub. betragen müßte; es 
fehlen mithin 656 Rub. 25 Kop. Die „Grundſätze“ deuten nun durchs 
aus nicht an, womit Ddiefer Ausfall etwa gedeckt werden könnte; fie [pre 
chen es überhaupt nicht aus und konnten e8 auch, ihrem Zwecke nach, nicht 
ausfprechen, wie und nach welchen Regeln die Baudienftrenten, nach wirt 
lihem Eintritt der Adäration, verwaltet und verwandt werden jollen, das 
ber bleibt es Tediglich eine VBermuthung, wenn man annimmt, daß ein Zus 
fammenfließen aller Renten in eine Central» Kafe und ein finanzielles 
DOperiren mit diefen Summen beabfichtigt wurde, um die Ausfüllung fol 
her Lücken zu ermöglichen. Bei diejer Vorausſetzung wird freilich von 
der großen Unbilligkeit ganz abgeſehen, daß z. B. Kirchipiele, in denen 
etwa fämmtliche Gebäude fo eben neu gebaut worden, ganz ebenfoviel an 
Baudienftrenten zahlen jollen, als folche, deren Gebäude alt und verfallen 
find, und daß mit dem, was die erfteren, ohne allen zureichenden Grund, 
zuviel zahlen, dasjenige mit ebenfo wenig Grund erjeßt werden fol, was 
die leßteren zu wenig entrichten. Fragt man aber auch nur, ob der 
vermuthete Zweck praktiſch erreichbar fei, jo muß Dies bezweifelt werden. 
Denn nur wenige Gebäude gehören zur erfterwähnten Gattung, d. h. zu 
“denjenigen , deren Bor» und Neubauperiode faft zufammenfallen: immer 
wird vielmehr die VBorperiode die kürzere fein, überall mithin die Lüde in 
dem Baudienftlapital fih herausftellen und die Ausfällung fämmtlicher 
Lücken zufammengenommen dürfte eine Summe beanſpruchen, die aller 
Finanzoperationen fpottet. Allerdings würde ‚der Wegfall der Zinfen bei 
der Berechnung der Bandienftrente ein Auskunfts- und Dedmittel in der 
fpäteren thatjächlihen Verzinfung der angefammelten Renten bieten. 
Allein gerade diefer urfprüngliche Zinfens Wegfall an ſich betrachtet, jcheint 
in eminentem Grade ungerechtfertigt. Wie fehr, wird an einem zweiten 
Beifpiel fich am deutlichften zeigen laffen. Nehmen wir an, daß eine 
Kirche fo eben neu erbaut worden, und daß fie 200 Jahre fichen wird 
(die ordentlihe Bauperiode). Das Mufter der entjprechenden Gebäudes 
Klaffe ergäbe einen Werth der Neubaudienfte (Fuhrs und Arbeitstage) von 
6000 Rub. und eine Grundflähe von 120 I-Zaden, der gefuchte Quo» 
tient (8 16 der „Grundfäße”) fei mithin 50. Hat nun die beftehende 
Kirche eine Grundfläde von 100 D-Faden und wird jener Quotient das 
mit multipliciet, fo ſtellt ſich ſchließlich als der gefuchte Werth der Dienfte 
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beim Neubau der Kirche die Summe von 5000 Rub. heraus. Die Baus 
dienftrente beträat alfo, nach einfacher Vertheilung auf die Zahl der Jahre 
der ordentlichen Bauperiode 25 Rub. (5000=200X25). Die exorbitante 
Höhe dieſes Betrages der Baudienftrente zeigt fich deutlich, wenn man 
den Zinſen⸗Anwachs berüdfichtigt. Der Betrag von 25 Rub., 200 Zahre 
Jahre lang fortgejeßt, ergiebt nämlich, bei Hinzurechnung einfacher Zinfen 
a 4°/, eine Summe von 24,900 Rub., bei Benugung eines Zinfeszinjes 
von 4°/, aber nicht weniger als 1,593,562 Rub. — während nur 5000 
Rub. erforderlih find! Von der andern Seite braucht, bei Hinzurechnung 
einfacher Zinfen die Baudienftrente des Kirchfpiels, um nad) 200 Jahren 
ein Kapital von 5000 Rub. zu ergeben, nicht mehr ald 5 Rub. 2 Kop., 
bei Benußung des Zinjeszinfes aber fogar nicht mehr ald 8 Kop. ) zu 
betragen, während die „Grundſätze“ 25 Rub. d. h. im erfteren Fall das 
Fünffache, im letzteren Fall fogar das Dreihundertzundsdreizehnfache fordern ! 

Dies find die Ausftellungen, welche gegen die „leitenden Grundfäße“ 
hervorgehoben und begründet zu werden verdienten: einmal die Beichräns 
fung der begonnenen Arbeit auf das Bauernland und der Ausichluß des 
Hofeslandes; jodann die Feftitellung der Baudienftrente ohne Hinzurech—⸗ 
nung einfacher Zinfen; endlich die alleinige Inbetrachtnahme der ordent- 
lihen Bauperiode mit Ausichluß der Vorperiode. In den drei erwähnten 
Beziehungen jcheinen ergänzende Beftimmungen zu den „Grundſätzen“ über 
aus wünfchenswerth, in Betreff der legteren überdies eine genaue Rück— 
fihtnahme auf die ganze zukünftige Regelung der Frage, wie dies. unten 
noch näher gezeigt werden foll; nur unter dieſer Bedingung dürfte der 
begonnenen Arbeit diejenige Vollſtändigkeit und Brauchbarfeit gurantirt 
werden fönnen, welde fie befiken muß, um den ferneren Erwägungen über 
die definitive Löfung der Neallaften » Frage zu geeigneter Grundlage zu 
dienen. 

IV. 

Eine Kritik, die lediglich negativ verfährt, verdient den Namen kaum; 
fie ermangelt des wahren Maßftabes für ihre Berechtigung, weil fie ums 
fruchtbar iſt. Soll daher dieſer Borwurf die vorliegenden Zeilen nicht 


1) Genauer 7,4, Kop. Diefe Zahl ergiebt fi bei Entwickelung der folgenden arith- 
metifchen Formel 
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treffen, fo darf der Frage: wie ift dem obenbezeichneten Mängeln abzubel- 
fen? nicht aus dem Wege gegangen werden. Die Antwort fcheint num 
ſehr wohl möglich ohne die heiflihe Seite des Gegenftandes zu berühren; 
der |pröde Inhalt dürfte fich zu Teidlich befriedigender Form geftalten laf- 
fen, auch wen man vornehmlich deſſen rechtliche und wirthſchaftliche 
Seite, ind Auge faßt. Denn auch bei ſolcher Beichränfung bieten fich fefte 
Anhaltspunkte dar, ftellen ſich nüßliche Zwede heraus, und es fann die 
verneinende Kritik, wie fie oben verfucht worden, auch auf diefem Boden 
mit pojitiven Vorſchlägen befrudhtet werden. 

AZweierlei fcheint bei der in Angriff genommenen Maßregel unzweifel- 
haft: einmal, Daß das Alte nicht fortbeftehen, fodann, daß ein 
Neues an deſſen Stelle treten fol. Wäre das nicht, fo hätte 
die ganze Maßregel weder Sinn noch Zwed. Wie das Alte beichaffen war 
ift uns wohlbefannt; um zur Geftaltung des Neuen den Stoff berbeizu- 
fchaffen, wird die Maßregel ergriffen; das Neue ſelbſt aber ift in feinem 
Weſen vorläufig ein Problem. Und doch muß verfucht werden, den Dich- 
ten Schleier, welcher diefes Neue bededt, zu lüften, wenn das Ziel, die 
pofitive Seite der Beurtheilung zur Geltung zu bringen, erreicht werden, 
ja wenn die in Angriff genommene Maßregel überhaupt in irgend genüs 
gender Weile zur Ausführung gelangen fol. 

Sn der That: haben wir e8 lediglich mit der — einer inter 
efjanten flatiftiihen Ziffer zu thun? mit einem arithmetiichen Elaborat, 
das nur etwa als Euriofum das Intereſſe der Neugier zu befriedigen 
hätte? oder ift etwa eine Frage der Wiſſenſchaft zu Iöfen, welche in fi 
allein ſchon ihre volle Berechtigung fände? find wir rechtlich befugt, die 
Aufgabe als eine ſolche, oder einfach als ein harmloſes Räthſelſpiel aufs 
zufafien, und dabei zu überſehen, daß ihr ausdrüdlich ein beftimmtes praf- 
tifches Ziel geftedt it? — Nicht nur ein Exempel mit gewiſſen zu ermit- 
telnden Zahlen auszurechnen, fondern dies zu thun in dem Bewußtfein, 
daß dies Exempel zur feften Baſis neuer wichtiger Ordnungen dienen foll, 
das ift es, was uns obliegt. Um zu einem arithmetiichen Rejultate zu 
gelangen, weift freilich die Theorie eine Menge Wege nach; foll aber ein 
praftiiches erreicht werden, jo wird über den einzufchlagenden Weg immer 
nur das praltiſche Bedürfniß entſcheiden müſſen. Das Bedürfniß aljo, 
und die die Art und das Maß ſeiner Befriedigung bedingenden Rechte 
und die daran fich knüpfenden Intereſſen find es, die erfannt und erwogen 
werden müfjen, wenn der richtige Weg gefunden werden ſoll. 
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Zwei der oben angedeuteten Mängel — die Ausichliegung des Hofes- 
landes und des Zinfenzufchlags bei Berechnung der Baudienftrente — ' 
dürften allerdings einfach durch entiprechende Ergänzung der „Grundſätze“ 
bejeitigt werden können; allein die dritte der oben bezeichneten Lüden — 
das gänzliche Abfehen von der Vorperiode bei Feftftellung der Baudienft- 
rente — fann, wie Schon oben bemerft, ohne genaue Rüdfichtnahme auf 
die zufünftige Regelung der ganzen Frage kaum in befriedigen» 
der Weiſe ausgefüllt werden. An jedem zu befrohnenden Gebäude näm— 
lich, defjen Borperiode bedeutend fürzer ift als die ordentliche Bauperiode 
(und das wird meiftentheild der Fall fein) muß fi bei Befolgung des 
Syſtems der „Grundſätze“ zeigen, daß zum Zeitpunkt des Neubaues der 
größte Theil des Neubaufapitals noch fehlt. Offenbar giebt es, um den 
Ausfall zu deden, nur zwei Mittel: entweder die Baudienftrente während 
der Borperiode zu erhöhen, oder aber das beim Neubau noch Fehlende 
anzuleihen und diefe Anleihe mit thunlichfter Rüdfihtnahme auf die 
beiderfeitigen Intereſſen zu verzinfen und zu filgen. Scheinbar würde bei 
dem erften dieſer beiden Mittel jede Nothwendigkeit, die Modalitäten der 
fünftigen Regelung der Frage näher ins Auge zu faſſen, wegfallen: man 
könnte jagen, daß ja damit die Aufgabe, eine Schägung der Dienfte in 
Geld zu veranftalten, erreicht fei. Allein, betrachtet man dies Mittel näs 
ber, jo dürfte es fich nicht allein jelbft als ein durchaus ungeeignetes, fons 
dern auch die Aufgabe als durch daſſelbe feineswegs gelöft, vielmehr Die 
Rüdfihtnahme auf die zukünftige Ordnung gerade dadurd) als unbedingt 
geboten erweilen. Beim Eintritt der Umwandlung der Baudienfte werden 
nur Borperioden vorhanden fein; wir würden es aljo nur mit ſolchen, bis 
auf einen die Anfammlung des ganzen Baudienftfapitald zum Neubauterr 
mine ermöglichenden Betrag erhöhten Renten zu thun zu haben; die fefte, 
fi gleichbleibende Rente mürde erft nach dem Neubau, alſo bei jedem Ges 
bäude zu einem verſchiedenen Zermin, d. h. da in Livland nad) den ein— 
gegangenen Nachrichten 2188 zu befrohnende kirchliche Gebäude vorhanden 
find, in 2188 verſchiedenen Friften eintreten. Unfere Aufgabe, deren Zweck 
es ift, die Laft in einer möglichft gleichbleibenden und dem Werthe derjel- 
ben :möglichft entiprechenden, Geldrente auszndrüden, wäre offenbar vers 
fehlt: wir hätten eine überaus wechfelnde Zahl ftatt einer möglichft feften: 
jedes Gebäude hätte feine Rente für die Vor- und feine bedeutend ab— 
weichende Rente für die ordentliche Bauperiode; die Gefammtheit der Ren—⸗ 
ten müßte fid) in jedem Kirchſpiel jährlich ganz anders herausfiellen und 
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würde, wenn die ganze Provinz ins Ange geſaßt wird, in jedem Jahr ſehr 
erheblich variiren, da ein jeder, auch der geringfte, Neubau fie durchaus 
verändern müßte. Aber aud an fich betrachtet ift das Mittel verwerflich, 
weil e8 ungerecht und ohne Noth drüdend ift: je fürzer die Vorperiode, 
defto höher fteigt die Nente, zu empfindlicher Belaftung der VBerpflichfeten; 
je länger diefelbe, defto niedriger jällt fie, ohne irgend andern Grund, als 
den der zufälligen Länge der Vertheilungsfrift; fle fann, bei unmittelbarem 
Bevorftehen des Neubaues ſich bis zur abjoluten Unerfchwinglichfeit fteis 
‚gern, da es den Inhabern bäuerliher Grundftüde wohl möglich ift, plöß- 
lid eine relativ bedeutende Menge roher Arbeitskraft herzugeben, feiness 
wegs aber, eine exorbitante Baarfumme fofort herbeizufchaffen. 

Bei Anwendung auf das oben citirte Beijpiel werden dieſe Süße 
fi) in ihrer ganzen Schärfe ausprägen. Wir fahen, daß die Rente bei 
einen Gebände, welches noch 10 Jahre fliehen kann und bei deffen Neus 
bau für 750 Rub. Baudienfte geleiftet und alle 80 Jahre wiederholt wer: 
den müſſen, nad) den „Grundſätzen“ 9 Rub. 37'/, Kop. (93/ X 80 = 750) 
beträgt. Sie würde mithin in der Vorperiode, wenn diefe DAS ganze Bau- 
dienftlapital zum Neubantermine liefern ſoll, nicht weniger al8 75Rub. 
jährlich 75X10=1750) betragen müffen. Sol fie aber nit 
erhöht werden, wozu die „Grundſätze“ uns allerdings nicht das mindefte 
Recht geben, fo fommen, wie [chon oben bemerkt, zum erften Neubau nur 
93 Rub. 75 Kop. zufammen, und e8 fehlen nicht weniger ala 656 Rub. 
25 Kop. Wir find alfo in das ſchlimme Dilemma gedrängt: entweder 
eine achtfache Erhöhung des Sabes, den die „Grundfäge” beftimmen, 
in der WVorperiode eintreten zu lafjen, oder uns dem auszufegen, daß von 
dem erforderlichen Kapital überhaupt nur wenig mehr als der fiebente 
Theil zum Neubautermin vorhanden ift. 

Diefe Schwierigkeiten, welche die relutive Kürze und der bei jedem 
Gebäude der Zeit nad) verſchiedene Eintritt des Schluſſes der Vorperiode 
bei Feftftellung der Baudienftrente veranlaffen, find überall nur mit Hülfe 
des. Credits gemildert worden, und wenn es gelänge, nachzuweiſen, 
unter welchen, den gegebenen Berhältniffen entfprechenden Bedingungen 
eine Benußung des Eredits bei uns eintreten könnte, jo wäre das 
mit der Löſung der Aufgabe, die diefe Zeilen fich geftellt haben, gleiche 
bedeutend. Dein e8 würde dadurch, da die Befeitigung fämmtlicher anders _ 
weitigen Mängel der „Grundſätze“, wenn fie ernftlich in die Hand genoms 
men wird, feinerlei beachtenswerthe Schwierigkeiten bieten dürfte in Bes 
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treff des einzigen Mangels, defien Bejeitigung fehwierig ift — der Nicht: 
berüdfichtigung der Vorperiode bei Feftftellung der Baudienftrente — jene 
pofitive Seite unjerer Beurtheilung wirklich zur Geltung gelangen, welde 
anzudeuten und zn begründen uns obliegt. 


Nothwendig ſcheint e8 indeſſen, fi) von vornherein über gewiſſe all 
gemeine Vorfragen zu verftändigen, welche fich zum Theil auf den ganzen 
Complex der kirchlichen Reallaften, zum Theil auf die Bauverpflichtung 
allein beziehen. Zunaͤchſt: wie weit würde ſich das thatfächliche Reform- 
bedürfniß, nad flattgehabter Abſchätzung, erftreden? Es fann nämlich 
dann allerdingg zweierlei eintreten: eine Umwandlung in eine 
Geldrente (adaeratio) oder eine gänzlihe Ablöfung. Sind wir nun bes 
rechtigt anzunehmen, Daß das Bedürfniß mit der Umwandlung befriedigt 
ift, oder haben wir Grund zu meinen, daß es die Ablöfung fordert? Wird 
das erflere angenommen, fo vereinfacht fih die Frage; flatuirt man das 
fegtere, fo ift man verpflichtet, nicht allein die Mittel und Wege zur Adüs 
ration, fondern auch die zur Ablöfung ins Auge zu fallen, und binfichtlich 
der Wahl des Einen und des Andern feitens der Berpflichteten gewiſſe 
Grundföge aufzuftellen ). Für eine gänzlihe Ablöfung der Firchlichen 
Reallaften, insbefondere der Baufrohnen ſcheinen nun feine irgend ſtichhal— 
tigen Gründe zu ſprechen; bis zu ihr erſtreckt fi das Bedürfniß offenbar 
nody nicht, da dafjelbe bei uns vornehmlich in den confeffionellen Verhält- 
niffen wurzelt und die Ablöfung von Ddiefen keineswegs bedingt if. Die- 
felbe. würde vielmehr fehr wichtigen Intereſſen — denen der Kirche und 
der Schule — in einem ſolchen Grade widerfprechen, daß fich ihre Anord⸗ 
nung hier ganz ebenfo von felbft verbieten müßte, wie fie fih in dem 
vorgefchrittenen Preußen von felbft verboten hat, troß der dort ganz uns 
zweifelhaften und conftitutionell gewährleifteten Ablösbarfeit der Luft ?). 


Rau, Volkswirthſch. Politit, S. 107: „die Regierung hat genug gethan, wenn 
fie die Mittel darbietet, jenen Zwec (die Umgeftaltung der bäuerlichen Laften) zu erreichen; 
von benfelben früher oder fpäter Gebrauch zu machen, muß ben Betheiligten überlaffen 
werben”. ze 

2) Preuß. Verfaffung vom 31. Januar 1850, Art. 42: — „die Theilbarfeit bes 
Grundeigenthums und die Abldsbarkeit der Grundlaſten wird gewährleiftet”. Da- 
gegen: Geſetz über die Ablöfung ber Reallaften vom 2. März 1850, $ 6: „Ausge- 
fhloffen von der Ablösbarkeit nach den Beftimmungen dieſes Geſetzes find die öffentlie 
den Laften, — — ferner Abgaben und Leiftungen zur Erbauung oder Unter- 
haltung ber Kirhen-, Pfarr- und Schulgebäude, wenn leßtere nicht die Gegen- 
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Baltifche Monatefchrift. Yahrg. 5, 8b. IX, Hft. 1. 
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Dagegen würde das unleugbar vorhandene Bedürfniß , die in confelflonell 
gemifchten Kirchipielen entftandenen Schwierigfeiten zu bejeitigen und das 
ebenfowenig zu bezweifelnde des vollswirthſchaftlichen Fortſchritts, wie es 
Icheint, durd) die nach zweckmäßigen Grundfägen normirte Umwandlung 
in Geldrenten oder Annnitäten — die Adäration — volllommen 
befriedigt werden können. An der Geldrente haftet keine der bekannten 
ſchädlichen Wirfungen der Frohnen; hinſichtlich ihrer faun fi) Die confel- 
fionell verſchärfte Mißliebigfeit der Laft weit weniger geltend machen; fie 
verliert, in Folge der gleichmäßigen Vertheilung, für den Verpflichteten den 
Charakter des Drüdenden; fie bringt in feinen Wirthichaftsverhältnifien 
feine Störung hervor und bei ihr bietet die Erhebung und Verwaltung 
ungleich weniger praftiihe Schwierigfeiten al8 bei der Ablöfung. Sogar 
für den Fall, daß etwa jener höchften Orts ausgeiprochene Vorbehalt der 
Rechte der Staatskirche ) als Erſetzung pofitiver Geſetzesnormen 
durch einen mit der Macht der Durchführung ausgeftatteten Willensact 
aufgefaßt werden fönnte, würden die den unbedingten Ausſchluß der Ablös 
fung fordernden großen Intereſſen doch fo ftarf und maßgebend fein, daß 
man fich eher mit einer temporellen Unterbrechung der factiſchen Präftation 
der Laft des einen und des andern Grundftüds, als mit der gänzlichen 
Ablöfung feiner Realverpflichtung befreunden könnte. Freilich Tiegt Die 
Befugnig zur Ablöfung in dem Majeftätsrechte der Gejeggebungshoheit be- 
gründet, ja es ift in der gegenwärtigen Entwidelungsphafe des Reallaften- 
Inſtituts überhaupt unzweifelhaft, daß die Ablösbarfeit aller Laſten diefer 
Art ſich zu einem Grundfage des.allgemeinen Rechtes conjolidirt hat ?), 
allein dies ift dDody nur eines jener großen Principien der Neuzeit, deren 
praftiihe Durchführung von einer Reihe verjchiedenartiger Entwidelungs- 
momente abhängig bleibt, welche bei uns in Beziehung weder auf die Baus 
laft noch auf die Gerechtigfeiten irgend zwingende Bedeutung erlangt haben. 
Ohne Zweifel gebührt dem Princip an ſich, da es die Grundentlaftung 


feiftung einer ablösbaren Reallaft find, in welchem Falle folche zugleich mit biefer abgelöft 
werben“. Diefer Vorbehalt bezieht fich auf den nicht feltenen Fall, daß Die Bauverpflich 
tung auf dem grundſätzlich ablösbaren Zehntrechte ruht. 

6. oben S. 12 u. 13. 

2) Bluntfchli, Deutfches Priv. Recht, S. 260: „Im Intereſſe der —— Grund · 
eigenthums und der Verbeſſerung der Landwirthſchaft hat die neuere Zeit den Grundſatz zum 
allgemeinen Recht erhoben: Alle auf dem Grundeigenthum laſtenden, wenn auch urſprüng - 
lich als ewig gemeinten, Reallaſten find ablösbar“. 
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bedeutet, volle theoretifche Anerkennung; allein feine unmittelbare praftifche 
Application wäre verfrübt und ift bei und um jo weniger geboten , als 
der hier allein maßgebende Allerhöchfte Befehl vom 30. Juni 1862 weder 
diefes Princip felbft noch feine fofortige Durchführung fordert. Was er 
aber fordert, wird Durch die Adäration, die ja im Weſentlichen 
nichts als eine Confolidirung der anbefohlenen Abſchätzung ift, vollftän- 
dig erreicht. 

Eine zweite, der Löſung bedürftige Vorfrage betrifft das Rechts⸗ und 
Pflichtverhaͤltniß nach ſtattgehabter Abſchätzung insbeſondere der Baulaſt. 
Wer namentlich der Verpflichtete bleibe, iſt durch die „Grundſätze“ in uns 
zweifelhafter Weiſe beſtimmt: es iſt das belaſtete bäuerliche Grundſtück, 
das Geſinde. Fraglich wird nur: wer als der berechtigte, der dispoſi— 
tionsfähige eigentliche Eigenthümer des in Rede ſtehenden Kirchenguts 
künftig anzuſehen iſt? Sowie der Charakter der Laſt als Kirchengut ſich 
nur mit Hülfe des gemeinen Kirchenrechts feſtſtellen ließ, fo wird auch 
diefe Frage nur auf gemeinrechtlidhen Boden beantwortet werden fünnen. 
Denn die bezüglichen particularen Rechtsbeftimmungen halten ſich auch bier 
nur auf der Oberfläche: fie jeßen über Verwaltung, Erwerbung, Ber 
äußerung des Kirchenvermögens verſchiedene formale Regeln feft ohne das 
Rechtsverhältniß in feiner Tiefe zu erfaflen ). Allerdings weichen die Ans 
fihten der bewährteften Lehrer des gemeinen Kirchenrechts in der Frage 
wegen des Eigenthbums am Kirchengut von einander ab: entweder Die 
eine allgemeine Kirche, oder die vielen eigentbumsberechtigten juriftis 
[hen Perfönlichkeiten, die Gemeinden und kirchlichen SZnftitute 2) werden 
als die Subjecte des Rechts betrachtet. Da indefjen die letztere Anficht 
gegenwärtig als die richtige faft überall anerkannt ift, fo find wir um fo 
mehr befugt, uns ihr anzuſchließen, ald fie einmal dem Princip der evans 


N) &o ift die Berwaltungsform zum Theil durch die fchwedifchen „Landes-Drdnungen“, 
zum Theil durch das SKirchengefeg vom 28. December 1832 feftgefeßt; die Erwerbung fo- 
wohl als die Veräußerung unbeweglichen Vermögens wird von Allerhöchfter, die Veräuße- 
rung beweglichen Guts bis auf eine gewiffe Summe von den Local-Adminiftrationen, dar- 
über vom General-Eonfiftorium abhängig gemacht, die orbnungsmäßige Verwaltung duch 
Bifitationen fichergeftellt u. dgl. 

2) Richter, Lehrbuch des Kirchenrechts, Leipzig 1858, S. 697: „Die eine Anficht 
Hält die allgemeine Kirche für die Gigenthümerin, während bie andere eine unendliche 
Mannigfaltigkeit von eigenthumsberechtigten juriftifchen Berfönlichkeiten annimmt, fo 
daß entweber die Gemeinden oder Kirchen und Firchlichen Inftitute Subject des Eigen- 
thums find”, 
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geliihen Kirche die allein angemefjene ift '), dann aber auch in Ländern 
mit wejentlich gleichen kirchenrechtlichen Grundlagen in die Partikulargejep- 
gebung Aufnahme gefunden hat ?). Wir werden es alſo, fofern nach ftatt« 
gehabter Abſchätzung das in erfter Reihe berechtigte Subject des Eigen- 
thums in Betracht fommt, nicht mit der einen allgemeinen Kirche, ſondern 
mit den einzelnen Parochien oder Kirchen als folden zu 
thun haben und diefen ihre aus dem Eigenthum entjpringenden unverleßs 
lichen Rechte zu wahren verpflichtet fein, ’ 

Endlich bedarf vorläufiger Verftändigung noch die Frage: wie weit 
reicht im vorliegenden Fall die aus dem Majeftätsrechte entipringende 
Zwangsbeiugniß des Staats? Die Antwort auf diefe Frage wird offen» 
bar verfchieden ausfallen müfjen, je nachdem von Umwandlung oder von 
Ablöfung der Laſten die Rede iſt; die Zwangsbefugniß wird im letzteren, 
auf Abfhaffung des Inftituts jelbft gerichteten Fall eine weitere, im er- 
fteren, die Beibehaltung des. Inſtituts vorausfegenden, Fall eine engere 
fein. Da wir rüdfichtlih der in Rede ftehenden Reallaften Tediglih auf 
die Umwandlung beihränft find, jo würde fid jene Zwangäbefugniß übers 
haupt nur jo weit erftreden können, als nöthig ift, um die eigenthumss 
berechtigten Parochien und die Inhaber der verpflichteten Grundftüde zu 
veranlaffen, ihre Präftationen in Geld, in dem amtlid) feftgeftellten Ber 
trage und zur feftgefegten Zeit zu entrichten und beziehungsweile zu 
empfangen. Alles Andere, würde principiell nur zur Kategorie faculs 
tativer Grleichterungsmaßregeln gehören, deren Benugung oder Nichtbe— 
nugung dem Ermefjen der Berpflichteten infoweit ganz anheimgeftellt wer⸗ 
den müßte, als Dadurch das einzig erzwingbare Ziel, die Adäration felbft 
vollftändig und ficher erreicht wird. Was insbejondere Die Baulaft betrifft, 
fo muß jener im amtlich feftgeftellten Geldbetrage ausgedrüdte Werth die 
Neubaus und Reparaturdienfte vollftändig vepräfentiven; find diefelben in 
ihrem Geldwerth rechtzeitig vorhanden, jo ift das Ziel erreiht. In wel 
cher Weife, mit welchen Mitteln aber diefe Aufgabe zu löſen fei, könnte 
allerdings gleichgüftig erſcheinen, fofern deren thatfächlihe Durchführung 
nur fichergeftellt ift. Im letzterer Beziehung aber bedarf e8 ohne Zweifel 
fefter, zureichender Garantien; die Zwangäbefugnig des Staates wird 
fich daher auch auf Feftfegung der letzteren erſtrecken müfjen. 
N) Kidter a. a, D. &.698: „Dagegen wirb bie Anficht, nach welcher das Kirchen- 
gut Gorporationsgut ift, allerdings dem Princip der evangelifchen Kirche angemeffen fein, 
wie fie denn zumeilen auch in’ die Gefeßgebung übergegangen ift“. 

2) 3. B. Preuß. Allgem, Landrecht, Thl. U, Tit,.11, $ 100 ff. 


Die Krifis der Firchlichen Reallaften in Livland. 37 


V. 

Als eine der den Zweck der Baulaſt ſicherſtellenden Garantien iſt 
nun freilich jene von den „Grundſätzen“ gebotene einfache Vertheilung des 
Baudienftfapitals und des Werth der Reparaturdienfte auf die Jahre der 
ordentlichen Bauperiode zu betrachten, Die obigen Zeilen dürften indefjen 
gezeigt haben, daß diefe Garantie entichieden unbrauchbar ift, weil fie das 
Erforderniß für die Vorperiode in zu geringem, für die ordentliche Baus 
periode in viel zu hohem Betrage feftiegt. 

In die Klaffe zwangsberechtigter Garantien gehören ferner ebenjo 
die verfchiedenen Formen der Benußung des Kredits und dieſe find 
im allgemeinen allein geeignet, jenen Charakter des Drücenden zu befei« 
tigen, welcher allen andern bier in Betracht fommenden Maßregeln ans 
baftet, beſonders aber diejenigen 1lebelftände ganz zu vermeiden, die das 
Syſtem der „Srundjäge” mit fich führt. Es empfiehlt fid) daher, die Mo- 
dalitäten der Benugung des Kredits etwas näher ins Auge zu faflen. 

Die Herbeifhaffung des Ergänzungsfapitals beim Schluß der 
Borperiode ift das Welentliche: fie kann vermittelft des Kredits entweder 
abgejondert von der feften Baudienftrente oder in Verbindung mit ihr ers 
folgen. Im erfteren Fall wird es darauf anfommen, außer der jeften eine 
Zeite oder Tilgungsrente feftzufeßen und mit Hülfe der leßteren das Er— 
gänzungsfapital felbftftändig zurüdzuzahlen. Im letzteren Fall könnte die 
Rente gleich anfangs jo hoch angefegt werden, daß fle zum erften Neubau 
einen namhaften Theil des Baudienftlapitals liefert und nicht allein die 
Rente für das Ergänzungsfapital, Sondern auch die feften Baudienft-Annuis 
täten in fich begreift; die Rente für das Ergänzungskapital wäre in dies 
fem Fall gleichfalls eine ewige, das Kapital felbft erjeßende. Um diefe 
beiden Formen indeffen auf unfere praktische Verhältnife anwendbar und 
für beide Theile vortheilhaft zu machen, bedarf es nothwendig der Vers 
einigung fämmtliher Renten in eine Gentral-Kaffe, weil 
nur unter diefer Borausfegung ihre fihere Aufbewahrung, ihre richtige 
rechnungsmäßige Verwaltung, ferner die gleichmäßige Befolgung des Reg— 
lements und die an den größeren Umfang der Kapitalien gefnüpfte Mög- 
lichkeit finanziellen Gebahrens erlangt werden kann. Es fei erlaubt, alles 
Gefagte an dem mehrfach citirten Beijpiel deutlicher zu machen. Wir bes 
ginmen mit der zweiten Form. Die Aufgabe ift, für ein Gebäude, 
das nah 10 Jahren und dann alle 80 Jahre mit einem Aufwande an 
Baudienften von 750 Rub. nen erbaut werden fol, eine diefe Baudienfte 
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erfegende fefte Geldrente zu ermitteln. Bringt man die für ſolche Bes 
rechnung in Preußen eingeführte zwedmäßige Procenttabelle ') hier in 
Anwendung, fo ftellt fid) diefe Rente auf 22 Rub. 84 Kop. heraus. Dies 
felbe würde nämlich , unter Sinzurechnung einfacher Zinfen zu A%/, nad 
10 Jahren 269 Rub. 60 Kop. ergeben, das anzuleihende Ergänzungs- 
fapital daher A80 Rub. AO Kop. betragen, zu deſſen Verzinfung 19 Rub. 
21 Kop. verwandt werden müßten, der Reft — 3 Rub. 63 Kop. — wäre 
genügend, um, unter Hinzurechnung einfacher Zinfen zu 4°/, in 80 Jahren 
das volle Baudienftkapital zu liefern. 

Solche, die Zinfen für das Ergänzungsfapital mit ein 
ſchließende fefte Baudienftrenten würden in Livland in verichiedenem 
Betrage für 2188 Gebäude bei der Central⸗Kaſſe einlaufen. Es dürfte 
daher feinem Zweifel untekliegen, daß zum erften Neubau des in unjerem 
Beifpiel gegebenen Gebäudes (nad) 10 Jahren), wenn bejonders ungünftige 
Zufälle hinweggedacht werden, die fämmtlichen eingeflofenen Renten foviel 
betragen müffen, daß die Kaffe aus ihnen vorjchußmweile das erforderliche 
Ergänzungs » Kapital entnehmen und der bedürftigen Parodie austehren 
könnte. Zur Berzinfung und Dedung diefer Vorſchüſſe würde (um bei 
unferem Beifpiel zu bleiben) die Rente des Ergänzungsfapitald (19 Rub. 
21, Kop.), da fie eine ewige ift, vortheilhaft benußt werden fönnen, denn 
es ift unzweifelhaft, daß ſchon nad Ablauf der erften ordentlichen Bau— 
periode (80 3.) diefe Rente mit Hinzurechnung einfacher Zinfen ein Ka- 
pital von 3965 Rub. 97 Kop. geliefert haben, mithin den Parochien, aus 
deren Summen der Vorſchuß gemacht ift, nicht nur 1537 Rub 20 Koy. 
(SOX1I Rub. 21 Kop.) zu Gute fommen, fondern auch ein disponibler 
Ueberſchuß von 2418 Rub. 70 Kop. der Kafje verbleiben würde wovon 
allerdings die Koften für Verwaltung Affecuranzprämien u. dgl. in Abzug 
fommen müßten. Die Rente für die ordentliche Bauperiode (3 Rub. 63 
Kop.) würde hierbei gar nicht angegriffen werden, daher zum zweiten Neus 
bau das erforderlihe Kapital vollftändig liefern und für alle Zukunft eine 
ähnliche Operation überflüffig machen, während die Rente des Ergänzungs» 
fapitald (19 Rub. 21 Kop.), da fie feine Tilgungsrente ift, dau— 
ernd fortgezahlt werden müßte, 

Bei der erften Form der Kreditbenugung wäre nur die letzterwähnte 
Rente von 3 Rub. 63 Kop. eine fefte, gleichbleibende, und repräfentirte 
den Werth der Baudienfte. Sie würde freilidy zur Zeit des erften Neu- 

) Bgl. Shuhmann, Ablöfungsgef. S. 39. 
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baues nur 40 Rub, geliefert haben, das Ergänzungsfapital mithin 710 
Rub. ausmadyen. Ergäbe ſich aber die Möglichkeit dieje 7T10 Rub. aus 
einem öffentlichen Kredit » Zuftitut etwa unter den bekannten für Anleihen 
aus dergleichen einheimifchen Stants-Anftalten geltenden Bedingungen zu 
erhalten, fo hätten Die Inhaber der verpflichteten Grundftüde zu zahlen: 
an feften Renten. . . 0 0 0 0... 3 Rub. 63 Kop. 
Berrentung der Anleihe 5%) . 35 Rub. 50 Koy. 

Tilgungsprocente (1%) « +» +» Tu 10 u. 


Mithin würde die Tilgungs-Rente betragen . . . 42 „ 60 „ 


Im Ganzen aber würden fie zahlen müffen . . . 46 Rub. 23 Kop. 

Diefe Zahlung brauchte indeffen vom Zeitpunkt des erften Neubaues 
ab nur 41 Jahre lang fortgefegt zu werden und die Rente könnte dann, 
da das Ergänzungsfapital getilgt wäre, auf 3 Rub. 63 Kop. für immer 
herabfinfen. 

Bergleicht man diefe beiden Formen, fo zeigt fih, daß fie zwar, was 
die Sicherftellung der thatfächlichen Präftation der Laft betrifft, beide 
gleich) zweckmäßig find; daß aber, befonders wenn das fpecielle Intereſſe 
der verpflichteten Inhaber der Bauerngefinde in Betracht gezogen wird, 
der Iegtgedachten der Borzug faum -abzufprechen fein dürfte. Es mag 
theoretifch auf daſſelbe herausfamen, ob Jemand ein Kapital hergiebt und 
dadurch defien Rente gleichzeitig für immer einbüßt, oder ob er eine ewige 
Rente zahlt und das diefer Rente entiprechende Kapital in feinem Befſitz 
bleibt. Allein es dürfte praftiih richtiger und dem Intereſſe der Ver 
pflichteten förderlicher fein, einen doppelten Betrag (46 Rub. 23 Koy.) 
ein Menfchenalter hindurch zu zahlen, als einen einfachen (22 Rub, 84 Kop.) 
ewig, um fo mehr, da das Diefem entiprechenden Kapital immer nur 
gedacht wird, nicht wirklich vorhanden zu fein braucht. Allerdings bliebe 
auch im zweiten. Fall eine ewige Zahlung übrig, weil die Laft eben nicht 
abgelöft, ſondern mur umgewandelt werden foll; aber fie beträgt bei unfes 
rem Beifpiel nur 3 Rub. 63 Kop., im erfieren 22 Rub. 84 Kop., d. h. 
faft das Siebenfadhe. Unter allen Umftänden darf nicht über das Ziel hin, 
ausgegangen werden; nur die rechtzeitige und volle Präftation der Laft 
iſt ficherguftellen, nicht die Anhäufung großer Rejervefonds; dieſer Zwed 
gehört in ein anderes Gebiet, in das freiwilliger Affociation. Hier aber 
würden, wenn die erfte Form adoptirt wird, auf Koften der Verpflichteten 
mit der Zeit fehr bedeutende Ueberſchüſſe fich bilden und die Dispofttion 
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über diefelben könnten die Verpflichteten gar nicht einmal beanfpruchen, 
fondern nur die Berechtigten und in ihrer Vollmacht die Central » Kaffe. 
Trotzdem bliebe e8 vorläufig noch ungewiß, ob bei Anwendung dieſer Form 
für den Anfang das Nöthige auch Überall rechtzeitig vorhanden fein wird 
und wie lange man hierauf wird warten müſſen; beides würde fi erft 
dann mit Sicherheit ermefjen laffen, wenn ſämmtliche Vorperioden berech- 
net und feftgeftellt fein werden. Wird hingegen die zweite Form ange 
nommen, fo fann die Zeitrente, bei günftigeren Gonjuncturen für die 
Anleihe und bei erheblichem Betrage derjelben, möglicherweife bedeutend 
niedriger ſich herausftellen, jedenfalls wird von den Verpflichteten 
gerade nur foviel verlangt, als unter den für die Geld-Operation gegebe: 
nen Verhältniſſen unbedingt nothwendig iſt; nicht mehr und nicht weniger. 
Die Benugung des Zinfeszinfes von Seiten der Eentral-Kafje wird auch 
bei diefer Form in Beziehung auf ſämmtliche fefte Renten gejchehen können, 
und vorausfichtlich die Deckung unvermeidlicher Auslagen, 3. B. Aſſecuranz⸗ 
Prämien, VerwaltungssKoften, Baluta-Differenzen, — ganz ebenfo ermögs 
liben , wie das in andern Ländern gejchehen ift. Die ewige Laft aber 
wird den Verpflichteten nur in dem Betrage auferlegt werden, welcher nad, 
dem Eintritt fefter Verhältniſſe, d. h. mit dem Beginn der ordentlichen 
Bauperioden der ihrem Werthe wirkfich angemefjene ift. 

Allerdings bliebe eine nicht unerhebliche Schwierigkeit immer nody zu 
überwinden... Die evangeliiche Gentral-KirchenbausKaffe repräfentirte ledig— 
(ih die Gefammtheit der berechtigten Parochien, nicht aber den Staat oder 
eine politische Corporation; fie wäre alfo zur Negoriation von Anleihen 
ungeeignet , weil fie die Nechtsfähigkeit juriftifcher Perſönlichkeiten nicht 
befäße. Zritt num nicht der Staat oder eine rechtsfähige Corporation ver: 
mittelud ein, fo ift allerdings die Ausführung des Planes überhaupt nicht 
möglih und es bliebe nur übrig, es mit der erſten oben angedeuteten 
Form der Benußgung des Kreditö zu verſuchen. Daß der Staat fi zur 
Vermittelung willig finden laſſen werde, ift mehr als zweifelhaft, ebenfo - 
vielleicht die Opportunität einer bezüglicen Anfrage; daß aber die liv- 
ländiſche Nitterfchaft Anlaß Haben dürfte, hier im Intereſſe der Landes» 
Kirche und Schule ihren Kredit geltend zu machen, fcheint mit mehr Grund 
angenommen werden zu können. Gie übt eine biftoriihe Schuß- und 
Schirmpflicht über die Landeskirche; fie ift die Leiterin ihrer Schulen; Die 
rechtliche Vertreterin der Intereſſen der verpflichteten Geftndes » Inhaber. 
Die Rechtsqualität der Zeitrente als einer umgewandelten Reallaft garans 
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tirt deren prompte Zahlung, durch Locirung in die erfte Klaffe der For— 
derungen ift fie im Concurſe fichergeftellt '); überdies die Geſammtheit der 
Parochianen gemeingefeglic für die Zahlung eventuell verhaftet I. Wenn 
die Ritterfchaft, ohne Die erwähnten Garantien, zu raſcherer Er— 
fegung des bäuerlichen Arbeitspachtverhältniffes durch das Geldpachtiyftem 
Anleihen zu negociiren fid) jelbft erboten hat ?), fo jcheint es, daß fie in 
einem Fall, wo es fih um Umwandlung eigentlicher Frohnen handelt und 
wo ihr die befte Hypothef durch das Geſetz ſelbſt geboten wird, ihre Bei- 
hilfe dem relativ weniger bedeutenden Unternehmen wohl ganz ebenjo zus 
wenden fönnte, vorausgejeßt, daß ihr durch umfaſſende Betheiliygung an 
der GentralsKafje die Garantie regelmäßiger Verwaltung vor allem geboten 
würde. Wie fi) die beiden erwähnten Vorfchläge zu dem allerhöchften 
Bejehl vom 30. Juni 1862, weldyer die Abſchätzung der Baulaft in einem 
jährlichen Geldbetrag zum Zwed hat, verhalten, ergiebt ſich ſchließlich aus 
den charakteriftiichen Verfchiedenheiten der Syfteme, Bei Annahme des 
einen — des der feften Rente ohne Tilgung des Ergänzungsfapital® — 
fiegt die Sache fehr einfach: wir hätten eben im diefer Rente den Aus— 
druck des Werths der kirchlichen Baulaft, auf eine unveränderte jährliche 
Geldzahlung vertheilt, und damit wäre der allerhöchſte Befehl vollftändig 
erfüllt. Bei dem andern Syftem, der von der feften Rente getrennten 
Zeit- oder Tilgungsrente, würden allerdings bis zum Ablauf der Tilgungss 
friften verjchiedene Zahlungen Plaß greifen, wir würden aljo bei der Ges 
fammtberechnung genöthigt fein, zwei Zahlen ftatt einer zu bieten, und 
war die eine mit dem Bewußtjein, daß fie die fefte für alle Zukunft gleid) 

) Livl Bauern-VBerord. vom 13. Novemb. 1860, $ 904, P. 7. | 

2) G. D. Böhmer Prineip. jur. canon, Gott. 1802 $ 597: „In subsidium membra 
ecelesiae et imprimis in Parochiis Parochiani qua tales ad illam (refectionem 
templi) conferre tenentur.* Richter, Kirchenreht ©. 7385: „An ber evangelifchen 
Kirche — — mußte die eventuelle Verpflichtung der Gemeinden betont werben. Diefe ift 
feitbem allgemein anerkannt.“ 

3) Livl. Bauern » Berorb. vom 13. Nov. 1860, $ 23—31. „Die livl. Ritterfchaft 
negocürt zu ſolchem Zweck die erforderlichen Summen und verabfolgt dem Dazu berechtigten 
Gute das vorfchriftmäßige Einrichtungstapital ($ 24); daffelbe beträgt 200 Rbl. S. auf 
den Hafen ($ 30); ihm muß die erfte Ingroffation nach der Pfandbriefsfchuld eingeraumt 
werben“. ($ 31). — Da ſonach eine Ingroffation vorausgehen muß, mithin ein wefentlich 
freimwilliges Pfandrecht vorliegt, welches überdies dem bes Krebitfyftems nachfteht, fo 
würde beim Concurfe die Kirchenbaurente, meil diefe, als Surrogat der Neallaft, ein ge- 
feglihes Pfandreht hat und zu den abfolut privilegirten Forderungen gehört, 
unter allen Umftänden ausreichender fichergeftellt fein. 
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bleibende Baudienftrente ift, die andere mit der Maßgabe, daß fie, abge 
fondert von der erften, Tediglich eine worübergehende, durch den Zufall der 
Berichiedenheit und der Kürze der Vorperioden bedingte iſt. Allein es 
dürfte ſich durch die practiichen Vorzüge dieſes Syftems allerdings recht⸗ 
fertigen und der allerhöchft geftellten Aufgabe, welche ja beide Bauperioden 
gleichmäßig umfaßt, keineswegs zuwider fein, wenn die Löfung der Frage, 
zwar fimultan und nicht fucceffiv, aber, den Perioden entiprechend, in zwei 
Theilen erfolgt, von welchen der eine die Rente für das durch die Vorpe— 
riode bedingte Ergänzungsfapital, der andere die eigentliche fefte Baurente 
umfaßt. 

Fallen wir alle obigen Bemerkungen i in ein Gefanmtrefultat, fo Reen 
fi die folgenden Ergänzungen der „leitenden Grundſätze“ als entjchieden 
wünjchenswerth heraus : 

Ausdehnung des Ermittelungs- und Abfhäpnngsver- 
fabrens auf das verpflihtete Hofsland; 

Annahme des Princips der Umwandlung mit Ausſchluß 
des Grundfages der Ablöſung für beide Hauptarten der 
Laſt; 

Hinzurechnung einfacher Zinſen bei Fixirung der feſten 
Baurente; 

Benutzung des Kredits zur Herbeiſchaffung der Ergän— 
zungskapitalien für die Borperioden; endlich 

Berwaltung ſämmtticher Renten durch eine Central— 
Kaſſe. 

Das iſt die pofitive Seite der Kritik, welcher wir unbefangene Er— 
wägung und Beherzigung wünſchen und von der wir glauben, daß fie die 
Schwierigfeiten der geftellten Aufgabe befriedigend und ohne zu großen 
Zeitverluft zu überwinden vermöchte. Es jcheint faum als ob weiteres 
Zemporifiren hier zu empfehlen wäre: ift e8 nicht das confeiftonelle, jo ift 
e8 das wirthſchaftliche Moment, mweldes die Reform ohne Zweifel 
bald unabweislid) machen muß. Ueberdies liegt ſchon im allerhöchſten Bes 
fehl von 30. Juni 1862 die Nöthigung zur That. Wir möchten die ges 
genwärtige Lage diefer Sache überhaupt mit dem Standpunft der Sund- 
zollfrage im Jahre 1855 vergleichen. ALS die nordamerifanifchen Freiftan- 
ten am 12. (31.) April 1855 durch ihren Gefandten in Kopenhagen ers 
flären ließen, daß jte den GSundzollvertrag vom 26. April 1826 nicht 
mehr erneuern, ihren Handelsfchiffen vielmehr eventuell freien Durchgang 


Die Krifis der kirchlichen Reallaſten in Livland. 43 


durch die däniſche Meerenge mit einer Kriegsflotte erzwingen würden, fand 
fi Dänemark zu Berhandlungen bereit. Dieſelbe Macht, die jene be> 
rühmte Erflärung abgab, hat — als das Princip der Entfhädigung von 
dem Berechtigten angenommen war — an lebteren ſich betheiligt; fie hat 
alfo einmal, daß fie zu zahlen ſchuldig fei, entichieden geleugnet, das an- 
dere Mal ebenfo entſchieden anerkannt. Eine nur fcheinbare Inconfequenz. 
Nicht das Recht Dänemarks, nicht die Pflicht Nordamerifas wurden im 
Grunde zurüdgewiefen, jondern nur die Form der Effectuirung beider, 
dus der modernen Menfchheit unerträglihe Hinderniß freier wirthchaftli- 
her Bewegung. Dies Hinderniß aufrecht erhalten wollen, ift zu Meere und 
zu ande vergebliches Bemühen, ed hinwegzuräumen unausbleibliche Nö- 
thigung. Immer aber wird, wer das Letzte zu thun fich eutichlöffe, nad) 
dem Beilpiel Amerifas jo handeln müflen, daß auch das volle Recht 
auf Entfhädigung gewahrt bleibe, denn das ift das fittliche, ebenfo 
unabweisbare Poftulat der Neuzeit. Der Träger dieſes Rechts aber wird 
gut thun, fi nad) dem Vorgang Dänemarks zu richten und wenn die 
eine Form der Effectwirung feines Rechts in der Zeit ihre Stüße verlos 
ven bat, ſich eine andere gefallen zu laſſen. 
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Wenn in einem Lande die Einführung der Criminaljury in Frage ſteht, 
geht ihre Zweckmäßigkeit nicht ſchon daraus hervor, daß das alte Ver— 
fahren als verwerflich erfannt ift, denn eine Verbeſſerung des Strafprocef- 
ſes kann auch ohne Jury erreicht werden. Man muß aber doch das Befte 
erreichen wollen und da fragt es ſich denn, ob die Griminaljury das Befte 
fei, das ficherfte Mittel, um in Straffällen das Recht zu produeiren. 
Ueber fein juriftifches Thema ift, ſchon feit Jahren, fo viel gefchrieben 
worden, als über die Griminafjury, das Pro und Contra ift den Juriften 
fo befannt, daß es fcheint, als fönne darüber nur noch abgeftimmt, nicht 
weiter discutirt werden. Die Wiffenichaft, befunders die deutfche, Hat 
aber die Behandlung des Themas in eine ganz andere Bahn gelenkt, feit 
fie daffelbe aus dem Kreife criminalpolitifcher Betrachtungen auf den hiſto— 
riſchen Boden verpflanzt und nicht bios den Unterfchied der engliihen und 
franzöflfchen Jury ſcharf herausgeſtellt, fondern auch ergründet hat, im 
welcher Weije die Einführung und Entwidelung des Inſtituts in den bei- 
den Ländern eine total verfchiedene geweien ſei. Die Geſchichte der Zury 
in Frankreich kann nicht genug fludirt werden, wenn e8 fi in einem Lande 
darum Handelt, das Inſtitut einzuführen. Diefe Geſchichte warnt vor 
Ueberftürzung, und zeigt auf jeder Seite Irrthümer, in die man verfallen 
ift, weil man von der genetifhen Entwidelung des Rechts eines Volkes 
feine Ahnung hatte, jondern glaubte, mit dem Rechte ließe fi fo lange 
in Gejeßen experimentiven, bis e8 brauchbar geworden fei. Die wichtigfte 
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Vorfrage nad den Vorausſetzungen einer fo bedeutenden Einrichtung übers 
ging man und erkannte nicht, daß eine Inſtitution, die fi in natürlicher 
Weile aus dem Rechtsleben eines Volkes herausgebildet hat, in einem ans 
dern Lande ſich nicht bewähren kann, wo die Vorausſetzungen fehlen. 
Den Franzofen erjchien nichts leichter als Einrichtungen des von ihren 
Staatöweijen, beſonders Montesquieu, gepriefenen Englands über den 
Canal zu fich herüberzunehmen, und die Verpflangung der engliichen Jury 
auf franzöftichen Boden machte ihnen feine Schwierigkeit, aber jo wie fie 
aus dem engliſchen Friedensrichter eine ganz andere Figur machten, indem 
fie den engliſchen (germanijchen) Begriff des Friedens verfannten, jo ging 
es ähnlich mit dem Schwurgerichte, weil fie von vorn herein die Aufgabe 
der Geſchworenen ſchief auffaßten. Für die Neugeftaltung Frankreichs [ah 
man das Heilmittel in der Theilung der Gewalten, das war die Abftrac- 
tion, welche Montesquien aus der Betradhtung der engliihen Berfafjung 
gewonnen hatte. Diefe Theilung fand man auch in dem Nebeneinander des 
Richters und der Gefchworenen im engliſchen Schwurgericht; die Geſchwo— 
renen, glaubte man, hätten es nur mit der Thatfrage, der Richter nur mit 
der Rechtsfrage zu thun. Montesquieu jagt: „In Rom ſprachen die Rich» 
ter nur aus, daß der Angeklagte eines beftimmten Verbrechens jchuldig ſei; 
die Strafe fand fid) daun in dem Geſetze. Zn England enticheiden die 
Geihworenen, ob die ihnen worgeführte That erwiefen fei oder nicht. Iſt 
fie erwiejen, fo erfennt der Richter auf die vom Geſetze Dagegen verhängte 
Strafe und dazu braucht er nichts als Augen“. Wie hiernach die Aufs 
gabe des Richters ungemein leicht ift, jo ftellte fi nad einem Ausiprud) 
Napoleon I. auch die Aufgabe der Gejchworenen als eine Sehr einfache her- 
aus, „fie zu löſen, dazu fei nur der jechste Sinn nothwendig: das Gewil- 
ſen“. Aehnlich wie Montesquieu ſprach fi auch der berühmte Staliener 
Filangieri aus und allgemein gab man ſich einer ſolchen Anichauung 
bin, bei der es auf eine Abſchwächung der richterlihen Gewalt vornehms» 
(ih abgefehen war. Mit einer Nüchternheit, wie man es fonft bei den 
Franzofen nicht gewöhnt ift, formulirte der Berichterftatter in der conftituie 
renden Nationalverfammlung den Hauptiag: „die Gejchworenen urtheilen 
über die Wahrheit der Thatfachen, das Tribunal wendet das Geſetz an. 
Jede Beimifchung von Thatfragen (tout mölange de faits) ift dem Richter 
fremd; er fennt nur diejenige Thatfache, die das Verdict der Jury ihm 
binftellt; dann muß er das Gefeß öffnen und dort findet er eine beftimmte 
Strafe, anwendbar auf die bereits feftgeftellte Thatſache. Seine einzige 
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Pflicht if, die Strafe zu verhängen“. Die Aufgabe des Richters wäre 
aljo hierngach noch leichter ald die der Gejchworenen, fie wäre eine rein 
mechanifche Operation und es bedürfte dazu Eeiner weiteren juriftifchen 
Bildung, fondern nur einer vollftändigen, wo möglich an das Auswendig- 
wiflen grenzenden Befanntfchaft mit dem Detail des Geſetzbuches. Go 
Icheint e8, und mancher Laie deuft auch heut zu Tage die Sache jo, daß 
der Richter wur ein Automat fein würde, während der gebildete Juriſt die 
lebendige Eonftruction- des Rechtsverhältniffes für jeden Fall, fei er ein 
Eivils oder Eriminalfall, als unerläßlich anſieht. ine foldhe Conſtruction 
ift aber nicht Schon vorhanden, wenn die Thatſache ermittelt und ein Ges - 
jeß vorhanden ift, unter welches fie geftellt werden könnte: fondern es ift 
zu ermitteln, in welcher Gejeßesbeftimmung die Thatſache ihre vollfommene 
Dedung firdet, mit andern Worten: die Subjumtion der Thatſache unter 
das Geſetz ift das verbindende Mittelglied. Wenn nun diefe Subjumtion, 
bei welcher vieles zu erwägen ift und die Momente des Falles jowohl ale 
der Geift des Geſetzes gewürdigt werden müfjen, dem Nichter obliegt, ift 
jeine Aufgabe doch feine jo ganz leichte, als die application de la loi nad) 
der Auffafjung jenes Berichterftatters in der conftituirenden Nationalvers 
fammlung ſcheinen könnte. Sind nun aber die Gelchworenen von folcher 
Subſtitution ganz fern zu halten, fo daß fle zwar, wie der beliebte fran- 
zöflihe Ausdrud ift, fouveräne Richter der Thatfrage find, aber mit der 
Rechtsfrage gar nichts zu thun haben? Laſſen wir uns nicht blenden von 
franzöſiſchen Phrafen, fondern treten wir in einen englifchen und in einen 
franzöſiſchen Schwurgerichtsfaal. 

Die Formel der Frage, welche die Geichworenen zu beantworten 
haben, lautet in England: „Ihr Herren von der Jury, feht auf 
den Angellagten in der Schranfe! Was jagt Ihr, ift er des Berbrechens 
(des Mordes, der Fälfhung, des Diebftahls mit Einbruch ꝛc. ꝛc.) ſchuldig, 
defjen er angeklagt ift, oder ift er nicht ſchuldig?“ Die ganze Anklage bildet 
aljo das Beweisthema und wenn der Spruch der Gefchworenen „Schuldig“ 
lautet, jo heißt das: „Die Anklage, das Thema ift bewiejen”, wenn 
„Nichtſchuldig“ geiprochen wird: „Der Beweis, das Thema probandum 
ift nicht geliefert“. In dem „Nichtſchuldig“ thun die Gefchworenen nicht 
nothwendig ihren Glauben an die Unfchuld des Angeklagten kund und fie 
können nicht mur mit gutem Gewiſſen dieſes Verdict abgeben, fondern es 
ift ihre Pflicht e8 zu thun, wenn der Beweis der Schuld nicht ganz voll- 
ftändig ift, wie groß auch der Verdacht fein möge, der in dieſer Beziehung 
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bei ihmen zurückbleibt, denn nad) gefeßlicher Präfumtion ift jedermann uns 
Ihuldig, dem feine Schuld nicht bewieſen wurde”). 

Durch das „Schuldig” der Gefhworenen wird alfo die Anklage, das 
Andietment, einfach acceptirt; die Anklage beichreibt aber die Handlung 
nicht blos nach ihrer thatfählihen, fondern auch nad ihrer rechtlichen 
Seite d. h. fie harakterifirt die Handlung als eine Verlegung des Straf- 
gefeßes und in dem „Schuldig” liegt alfo die Erklärung: „Ja, der Ans 
geflagte hat das Strafgefeß in der und der Weile verlegt”. Das war 
aber gerade die Rechtöfrage, folglich hatten die Gefchworen die Rechtsfrage 
zu beantworten. Damit die englifhen Gejchworenen dies können, damit 
fie in den Stand gejeßt werden, die Subſumtion der Thatjadyen unter 
das Gefe in richtiger Weile vorzunehmen, belehrt fie der Richter und 
eine englifche Schwurgerihtsfigung erfcheint oft als eine Lection, in welcher 
12 rechtsungelehrte Männer in juriftiichen Fundamentalbegriffen unterrichtet 
und zur juriftiichen Logik hingeführt werden, infofern der Richter fie an- 
leitet, die Beweisregeln (law of evidence) anzuwenden. 

Wenn nun durch ein „Schuldig” die zu einer Einheit verbundene 
That» und Rechtsfrage, die Schuldfrage von den Geſchworenen beantwors 
tet worden ift, hat der Nichter nichts zu thun, als die Strafe audzufpres 
hen, denn nur dieſes bleibt noch übrig. 

Daß die englifchen Gefchworenen in der Regel die ganze Schuldfrage 
durch Annahıne oder Abweichung des Indietment zu beantworten haben, 
erhellt, wenn es noch eines weiteren Beweiles bedürfte, aus der Abweis 
hung von der Regel, wo fte fein Generalverdict, jondern ein (bedingtes) 
Specialverdiet abgeben d. h. wo fie zwar die erheblichen Thatſachen als 
bewiefen annehmen, aber mit der Subfumtion derfelben unter das Geſetz 
nit im Reinen find, alfo ſich nicht getrauen die Rechtsfrage zu bes 
antworten. Die Formel eines Specialverdicts lautet etwa: „Die Geſchwo— 
renen fügen, dag NN. den NR. an dem Tage — auf dem Jahrmarkt — 
mit einem Meſſer geftoßen und ihm eine tödliche Wunde beigebradyt hat 
(die Art der Tödtung und der ganze Vorgang wird furz angegeben) — 
und wenn es nad) diefen Thatfachen den Richtern fcheint, daß die That: 
fachen einen vorbedadhten Mord begründen, dann erflärt die Jury auf 
ihren Eid, daß der Gefangene des vorbedachten Mordes ſchuldig iſt; wenn 
e8 aber nach denjelben Thatfachen den Richtern fcheint, daß dieſe Thats 


*) Forsyth, history of trial by jury (1852) p. 336. 
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ſachen das jo qualificirte Verbrechen nicht begründen, fo erklärt die Jury, 
daß der Gefangene des vorbedachten Mordes nicht ſchuldig iſt“. Allein in 
Zödtungsfällen fommt es jeßt wohl nie zu einem folchen bedingten Verdict, 
das überhaupt nicht häufig ift, weil, wie Mittermaier fagt: „die Ge 
Ihworenen in Widerfprudy mit ihrer Aufgabe, auch die Rechtsfrage und 
die ganze Schuldfrage zu entſcheiden, Durch diefes Verdiet fich ein fchlech- 
tes Zeugniß geben”. Bei dem oft vorkommenden Verbrechen der Tödtung 
können aud) die Gefhworenen leicht über die rechtlichen Momente, wenn 
Zweifel auftauchen, vom Richter belehrt werden. Früher waren Specials 
verdicte bei Prevergehen, deren crimineller Charakter nicht fo ſchrecklich ift, 
als der Begriff des Mordes, Diebftahls 2c., häufig; jebt ift es, nach den 
Angaben der Berichterftatter, die Bigamie, welche noch von Zeit zu Zeit 
zu einem Specialverdiet führt 3. B. in dem Falle in Xiverpool, wo je 
mand nad) dem Tode feiner Frau feine Schwägerin geheirathet und bald 
darauf diefe verlaflen und eine dritte Frau genommen hatte. Diefes That 
ſächliche war vollftändig bewiejen, ob aber der Begriff der Bigamie erfüllt 
fei, war den Geſchworenen nicht Far, da nach dem engliichen Rechte die 
Ehe mit der Schwägerin nichtig ift. Die hieraus ſich ergebende Rechts— 
frage überließen die Gejchworenen dem Richter, der fi) mit feinen Colle,. 
gen berathen konnte. - 

Das Gegenſtück zum Specialverdict bildet der Fall, wo die Geſchwo— 
renen, wenn fie der Meinung find, daß die Thatjachen, welche fi) ergeben 
haben, ein geringeres Verbrechen ausmachen, als in der Auflage angeger 
ben war, den Angeklagten für nichtichuldig des ſchwereren Verbrechens, 
für fhuldig des geringeren erklären z. B. nichtfchuldig des Mordes, ſchul—⸗ 
dig des Todtfchlages; nichtſchuldig des Kindsmordes, ſchuldig der Verheim— 
lichung der Schwangerfhaft und der Niederfunft. Vorausſetzung ift, daß 
die Thatfachen fowohl in der Anklage enthalten als im Beweisverfahren 
verhandelt ſeien; dann können die Geſchworenen die genannte rechtliche 
Würdigung der Thatfachen vornehmen. 

Die Frageftellung an die Gejchworenen ift in Frankreich weit com— 
plicirter und umftändlicher als in England und es blickt dabei die Grund- 
anficht durch, daß die Geſchworenen nur Thatſachen zu Iöfen haben. Das 
ber werden die Rechtöbegriffe ihrer präcifen Faſſung entlleidet und mög— 
lichſt vollftändig auseinandergelegt in thatſächliche Momente; aber deswe—⸗ 
gen haben doc die Gejchworenen mit dem Rechtsbegriffe zu thun, nur 
daß diefer ihnen mundgerecht gemacht wird. Gie werden z. B. nicht ger 
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jmgt, ob der Angeklagte des Verſuchs eines Verbrechens ſchuldig fei, fon- 
dern ob die Abficht des Angeklagten durch Äußere Handlungen an den 
Tag gelegt fei umd einen Anfang der Vollziehung erhalten habe. Das 
it gemäß der Nealdefinition des Verſuchs in Art. 2 des Code penal. 
Die jo geformte Frage können fie aber gar nicht anders beantworten, als 
wenn fie fih Mar zu machen fuchen, an welchem Punkte das franzöftiche 
Reht die Vorbereitungshandlungen von dem Verſuche des Verbrechens 
ſondert. Der fechöte Sinn, das Gewillen, reicht alfo doch auch für die 
ranzöfjchen Gejchworenen nicht aus, fondern fie haben ſich in das Geſetz 
und folglich) im eine juriftiiche Auffaffung bineinzudenfen und fie haben, 
wie die englifchen Gefchworenen, das Gejeß auf den conereten Fall ans 
zuwenden, 

Bei diefer Sachlage, die ſich ſowohl aus der Betrachtung des fran- 
söfihen als des englifchen Schwurgerichts ergiebt, müſſen wir einen ziem- 
lien Grad von Bildung der Gefchworenen für eine nothwendige VBorans- 
jegung des gedeihlichen Wirkens einer Jury halten. In England ift bei 
den Bürgern, die überhaupt Geſchworene werden fönnen, ein gebildeter 
Rehtöfinn das Nefultat langer Hebung des Volles in Mitwirkung bei 
der durchweg Öffentlichen Rechtspflege. Die Offentlichfeit weckt wie das 
Vertrauen zu der Nechtsübung, fo auch das Jutereffe daran im hohen 
Grade, und da England nicht blos eine Griminaljury, fondern auch eine 
Cibiljury Hat, die fogar älter ift als jene, fo ift eine thätige Theilnahme 
der Bürger am der Rechtspflege alltäglih. Die Jury ift ihrem Weſen 
nad in England fo allgemein, den Engländern angeflammt, daß fie weit 
binausreicht über die eigentliche Criminal und Civiljury, und „das Prins 
cip, auf dem die Einrihtung der Jury beruht, ift dort ein allen Einwoh— 
nem jo lebendig einwohnendes, daß es etwas ganz Gewöhnliches ift, bei 
Streitigkeiten, die auf der Straße vorfommen, ſogleich eine Anzabl gerade 
anweiender Perſonen zufammentreten zu fehen, die beide Theile fehr 
ausführlich Hören und dann gemeinfam ihre Entſcheidung ausfprechen, wos 
mit der Streit zur Beruhigung Aller geichlichtet wird“ *). — Für die Eris 
minaljury liegt in England eine beträchtlihe Garantie der Bildung in dem 
Cenſus, wenigftens läßt fi präfumiren, daß Diejenigen, welche Geſchwo— 
tene in Griminafachen werden können, fähig find, der Rechtöbelehrung des 
Rihterdezu folgen. In Frankreich hat man die Rückſicht auf die Bildung 
neben dem Cenſus darin fehr deutlich hervortreten laſſen, daß gewille Ea- 

"EOdKe, über bie preufifchen Schwurgerichte und deren Reform (1851). ©. 7. 

Baltiſche Monatsfrift. 5. Jahrg. Bd. IX. Hft. 1. A 
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pacitäten, abgefehen vom Eenfus, berechtigt find, Geſchworene zu werben. 
Der Art, 382 führt nämlich im Katalog der zum Gefchworenendienft taug— 
lihen Perfonen auf: „Doctoren und Licentiaten bei einer oder bei meh» 
teren Facultäten, die Mitglieder oder orrespondenten des Juſtituts 
und der übrigen vom Staat anerkannten gelehrten Gejellichaften“, und 
ausgefchloffen find diejenigen, welche nicht lefen und ſchreiben fönnen, des 
ven es bekanntlich in der „großen Nation“ unendlich viele giebt, Wie fehr 
auch mit Recht dieſe franzöfliche Anordnung getadelt worden ift, die Aner- 
fennung, daß ein Gefchworener Bildung haben müſſe, ift ewident. 





Es erſchien mir nothwendig, meine Betrachtungen über das Schwurs 
gericht mit den Nachweife zu beginnen, daß die Gejchworenen nicht in der 
Weiſe, wie man es noch oft irrthümlich glaubt, Die Thatfrage zu beants 
worten, dagegen mit der Rechtsfrage nichts zum thun haben. Zwar fagt 
einer der erften deutfchen Prozefjualiften, Pland (yſtematiſche Darftel- 
lung des deutſchen Strafverfahrens 8 137), die Geſchworenen hätten die 
That⸗ oder Schuldfrage, der Gerichtshof die Rechtsfrage zu beantworten, 
aber P. hat bei richtiger Anficht von der Sache nur eine befondere Zer- 
minologie gewählt, denn er verwahrt fi) gegen Mißverſtändniß, indem er 
fagt: „Irrig wäre freilich die früher nicht felten vorfommende, heutzutage 
binlänglich widerlegte Vorftellung , als ob zur Beantwortung der erfteren 
Frage gar feine, und zur Beantwortung der Teßteren nur Rechtskenntniſſe 
erfordert würden. Denn fo wie bei jener eine genaue Kenntniß deffen, 
was das Strafgefeß unter einem Berbrechen der angefchuldigten Art und 
defjen einzelnen Merkmalen verfteht, verlangt werden muß, fo fommen bei 
diefer nicht blos Nechtsfäge, fondern auch die thatſächlichen Borausfeguns 
gen derfelben, wodurch die Zuläfftgfeit und Höhe der —— bedingt 
wird, in Betracht“. 

Wenn ich nun näher herantrete zu dem Thema: ob in den drei 
Oftfeeprovinzen Rußlands die für Einführung der Jury in Straffachen 
unerläßlichen Bedingungen vorhanden find, fo muß ich freilich, fern von 
dem Lande, das mir einft zur zweiten Heimath geworden war und deffen 
rechtliche und fociale Entwidelung ſtets das größte Intereſſe für mich haben 
wird, die. Beantwortung der Frage, ob nicht die Sprachverſchieden— 
beit der Bewohner der Oftjeeprovinzen ein ſchwer zu überwinderdes Hins 
derniß fei, den zur Beprüfung des Gegenftandes an. Ort und Gtelle bes 
findlihen Männern überlafien. - Vielleicht irre ich, wenn ich diefe Schwie- 
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rigfeit für die größte halte bei der Entwidelung des fchwurgerichtlichen 
Verfahrens. Die franzöflihe Strafprozeßordnung Art. 332 jchreibt vor: 
„Wenn der Angeflagte, die Zeugen oder einer von ihmen nicht Ddiefelbe 
Sprache oder diejelbe Mundart fprechen,, fo ernenut der Präfident von 
Amts wegen, bei Strafe der Nichtigkeit, einen Dollmeticher, der wenigftens 
21 Jahr alt ift, und läßt ihn, bei derjelben Strafe, den Eid leiften, die 
Reden getreu zu überfeßen, welche denjenigen, die verfchiedene Sprachen 
ſprechen, gegenfeitig mitgetheilt werden müſſen. — Der Dollmeticher kann, 
bei Strafe der Nichtigkeit, felbft mit Einwilligung des Angeklagten und 
des Generalprocurators nicht aus den Zeugen, den Richtern und den Ges 
Ihworenen genommen werden“. Dieſe Vorfchrift, durch Androhung der 
Nichtigkeit des Verfahrens gefchärft, trägt ihre Rechtfertigung in fich, ins 
dem fie eine nothwendige Folge des Princips der Deffentlichkeit ift, und 
weiter ift ein fchwurgerichtliches Verfahren ohne Deffentlichfeit nicht denk⸗ 
bar. Die Deffentlicyleit befteht aber nicht bloß darin, daß dem mehr 
oder weniger bei der Verhandlung intereffirten, vielleiht nur von Neu« 
gierde angelodten Publikum der Zutritt geftattet wird, fondern, was übers 
al in dem Grade, wie es in dem Heimathlande der Jury, in England, 
geichieht, erfannt werden follte, vornehmlich darin, daß die Hauptinterels 
fenten des Falles von Allem Einfiht nehmen können, was für fie von 
Bedeutung ift. In England erfiredft fich die Deffentlichkeit nad) der Seite 
des Angeklagten fo weit, daß ihm felbft in der Vorunterfuhung fein Ges 
heimniß aus den Ausjagen der Zeugen gemacht wird und er in der Res 
gel bei ihrer Vernehmung gegenwärtig fein und in feinem Nutzen Fragen 
an fie ftellen fann. Daß in dem Hauptverfahren, dem Trial, etwas vers 
handelt würde, was der Kenntnignahme des Angeklagten vorenthalten wers 
den könnte, erjcheint einem Engländer undenkbar. Während in dem alten 
Inquifitionsprozefle der Inquiſit ein Object 'ift, das behandelt wird, ift 
er in dem neuen DBerfahren ein Subject, das mit feinen Rechten dem 
anflagenden Subject mit deſſen Rechten gegemüberfteht und verlangen 
kann, daß er böre und gehört werde, fo weit dies auf fein Schidfal von 
Einfluß fein kann. In den Oftfeeprovinzen, die man wohl als deutjche 
bezeichnet, weil die Bildung, fo weit fie vorhanden, deutſch ift, und wo 
die Sprache der Gerichte ebenfalls deutfch ift und dominiren wird, wenn 
e8 zur Einführung der Schwurgerichte in Strafſachen fommen follte, wers 
den die Angeklagten wie die Zengen in größerer Zahl undeutich fein und 
es werden in den Verhandlungen die verfchiedenen Sprachen, deutich, 
A* 
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eftnifch, lettiſch, ruſſiſch, zum Vorfchein fonımen, folglicy wird eine unendliche 
Thätigfeit des Dolmetichens nothwendig werden, wenn die der Jury we— 
fentlihe Deffentlichfeit und Mündlichfeit gewahrt werden fol, und dabei 
werden Mißverftändniffe an der Tagesordnung fein. 

Eine weitere Schwierigkeit, die fich gegen die Einführung der Jury 
erhebt, liegt in dem Bildungsgrade der Bevölkerung der Oſtſeeprovin— 
zen, Mittermaier (die Mündlichfeit, das Anklageprineip x. ©. 382) 
fagt: „Vorzüglich kann nur dann auf unparteiifche und gerechte Anſprüche 
der Gefchworenen gerechnet werden, wenn der Staat hoffen fann, daß auf 
den Bänfen der Geichworenen Männer figen werden, welche ebenfo ein- 
fichtsvoll als unabhängig und felbftändig,- charafterfeft, und weder durd) 
religiöfen Fanatismus, noch durch politiſchen Parteigeift geleitet find. Es 
muß bei dem Bolfe in allen Klaſſen eine große Maffe echter Bildung vors 
handen fein, und die Scheidewand der Stände nicht zu ſchroff die einzels 
nen Klaſſen von einander abfondern“, Hiernach müßte man vor der Gin, 
führung der Jury in den Oftfeeprovinzen ohne weiteres zurüdichreden, 
denn niemand wird zu behaupten wagen, daß dort bei dem Bolfe in allen 
Klaffen eine große Menge echter Bildung vorhanden fei. Aber Mitter- 
maierd Forderung geht zu hoch und würde auch für England und Frank— 
eich die Möglichkeit des Gedeihens der Jury negiren. Go wünjdens, 
werthb auch für ein Volk ein fo hoher Grad von Bildung iſt, darf 
man doch behaupten, daß ein Volk zur Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten erzogen werden kann und eben durch die Betheiligung 
daran allmälig befähigt wird. Die Einführung der Yury an dem 
deutſchen linken Rheinufer war ein raſches Experiment, bei welchem nad) 
einer durch die allfeitige Bildung des Volkes gegebenen Bürgfchaft nicht 
gefragt wurde; das dortige Volk ift aber zu feiner Function im Gefchwos 
venendienfte erzogen worden und betrachtet die Jury als eine foftbare Er- 
zungenfchaft, die es fih nur mit dem größten Schmerz würde entreißen 
laſſen. — Die Schulbildung ift bei der Landbevölferung der Oſtſeepro⸗ 
binzen wie im großen Rußland äußerſt gering, oft gleih Null’). Wenn 


*) Hier und in Bezug auf einige bald folgende Weußerungen über denfelben Gegen- 
ftand muß gefagt werben, daß ber verehrte Herr Verf. die Schulbildung unferer Lanbbe- 
völferung ſtark unterfhägt. Schon damals, als Herr Prof. Ofenbrüggen durch ein 
bedauernswerthes Berhängniß uns entriffen wurbe, (1851), wäre fein betreffendes Urtheil 
ungerecht zu nennen geweſen; feitbem aber hat ein ortfchritt in befchleunigter Progreffion 
ftatigefunden. Wenn die Verbreitung von Zeitungen und Kalendern einen Mafftab ab- 
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ſich nun auch nicht in Abrede ftellen äpt, daß manche Leute, die leſen und 
ichreiben können, dennoch den praftiichen Sinn haben, weldyer ihnen die 
Beurtheilung der Verhältniffe ermöglicht, um die es ſich im Schwurge— 
richte gewöhnlich handelt, fo fönnen wir doch, wenn ein allgemeiner Maß» 
ſtab der Bildung gefunden werden fol, uns nur an die Schulbildung 
halten umd da ergiebt fi) denn wohl das Reſultat, daß die größere Zahl 
der Bauern zum Amte dev Gefchworenen nicht fähig fei. Dies ift auch im 
Suftigreforms Entwurfe für das Reich, der unter den Borausfegungen für 
diefes Amt die „Anzeichen eines beftimmmten Grades von Bildung“ betont, 
anerkannt ($ 34), indem zulegt für fähig erklärt werden „Bauern, die zu 
Richtern bei den Gebietd- und den ihnen gleichftehenden ländlichen Ger 
rihten gewählt find, jowie Bauern, welche Aeltefte gewefen find und im dieſem 
Amte eine beftimmte Reihe von Jahren tadellos gedient, oder die das 
Amt von Kirchenvorftehern verwaltet haben“. Wenn nad Maßgabe des 
Entwurfs binfihtlih der Auswahl der Geſchworenen die Einführung der 
Jury in den Oftjeeprovinzen verfucht würde, fo müßte, damit die Eins 
richtung wirflih volfsthümlich werde, darauf gerechnet werden können, 
daß das leider fo lange vernachläffigte Volksſchulweſen energiſch gepflegt 
würde, damit bei dem Fortichreiten der Bildung des Volfes der Kreis der 
zum Gefchworenendienft Zauglichen erweitert werden fönne. 

Bei Einführung der Jury in einem Lande ift ferner die Erwägung 
wichtig, wie das von der Jury zu gebrauchende Strafgejegbud bes 


giebt für die Verbreitung eines gewiſſen wenigftens elementaren Bildungsftoffes, fo mwirb 
durch die folgenden Ziffern etwas bemwiefen werben. Im J. 1851 gab es eine lettifche 
Zeitung, deren Abonnentenzahl nur einige Hunderte betrug; jeßt giebt es beren brei, bie 
zufammen circa 10,000 Exemplare vertreiben. Im J. 1851 erfchienen zwei lettiſche Ka- 
fender, zufammen in etwa 20,000 Gremplaren, während Die jepigen Drei einen Gefammt- 
abfag von 60,000 Eremplaren aufzumeifen haben. Für ein Völkchen von 800,000 Köpfen 
fcheint das nicht ganz unbedeutend, und menigftens im „großen Rußland“, welches ber 
Herr Verf. in Parallele geftellt hat, ift die „Gramotnoſt“ (Lefe- und Schreibfunft) noch 
lange nicht fo verbreitet. Im Uebrigen vermeifen mir auf ben fachfundigen, ebenfo 
weit von Optimismus und Befchönigung als von gehäffiger Anfchwärzung entfernten Auf- 
fat im 6ten Bde. unferer Monatsfchrift: „Ueber die Bildung bes Iettifchen Landvolks“ 
und haben nur noch zu bemerken, daß der Bildungsfortfchritt unter ben Eften im Ganzen 
ein dem lettifchen proportionaler fein dürfte. Hier wie dort beginnt das bisher nur fünft- 
lich gepflegte Bildungsmefen in dem freien Trieb und Bebürfniß bes Volfes Wurzel zu 
ſchlagen, und zwat auf lettifcher Seite fogar in Begleitung gewiſſer Sturm. und Drang. 
phänomene, welche freilich weit entfernt davon find, als Argument für bie Dringlichkeit der 
Ginführung von Schwurgeridhten gelten zu können, D. Red. 
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Ichaffen fein müffe, denn man darf doc von vorne herein vermuthen, daß 
eine Harmonie des formellen und materiellen Strafrehts wünſchenswerth 
fei und daß ein Strafgeſetzbuch, welches dem principiell verfdiedenen alten 
Strafverfahren gedient habe, fich nicht eigne für die neue Aera. Ich darf 
mich auf Erfahrungen in deutfchen Ländern berufen, wenn ich den Gap 
hinftelle, daß der Uebergang vom alten zum neuen Verfahren nie gemacht 
werden follte ohne eine gründliche Reviſion des Strafgeſetzbuchs und daß 
Strafprozeßordnung und Strafgefeßbuh wie aus einem Guſſe hervorges 
gangen erjcheinen müſſen. Darin ſtimmen alle Sachkenner überein, daß 
ein in Schwurgerihten anzumwendendes Strafgeſetzbuch einfach fein fol. 
Wenn wir eine Autorität darüber hören wollen, fo äußert fih Mitter- 
maier (a. a. D. ©. 379): „Vorzüglich müſſen wir den Irrthum hervors 
heben, nach welchem man oft glaubt, Daß jedes Strafgeſetzbuch ebenfo auf 
Anwendung durch Gejchworene als durch rechtsgelehrte Richter paſſe. Wir 
leugnen dies, und finden einen Hauptgrund, aus welchem im Jahre 1843 
die Rheinländer gegen die Annahme des preußiſchen Entwurfs fi erflärs 
ten, darin, daß diefer zur Gefchworenenverfaffung nicht paßt. Der franzd- 
fiihe Code pénal enthält eine große Einfachheit der Begriffe, fo daß die 
Geſchworenen weiten Raum genug haben, um nad) Bedürfniffen des Falles 
zu entſcheiden, oder den einfachen Begriff des Geſetzes leicht zu verftehen 
oder anzuwenden, während unfere Strafgeſetzbücher fo viele verwidelte, 
nur demjenigen verftändliche Begriffe enthalten, der die Wiſſenſchaft kennt 
und die ganze Entwidlung des ſchweren Geburtsactd ftudirt hat, durch 
welchen das Geſetz zu Stande kam“. Der code penal mit allen feinen 
Fehlern und Härten verdanft feinen Succeß ohne Zweifel vornehmlich dem 
Umftande, daß er einfach ift und daß auch Nichtjuriften ſich in demfelben 
leicht orientiren fönnen. Daß fih nun aber diefe Einfachheit erreichen 
laſſe, ohne die Fehler des franzöſiſchen Strafgeſetzbuchs mit in den Kauf 
zu nehmen, zeigt das baierifche Strafgefeßbudy von 1861, welches grade 
mit Rüdficht auf Brauchbarkeit beim Verfahren mit Gefchworenen gearbeis 
tet iſt. Es fteht auf der Höhe der Willenfchaft, überläßt aber der Wiſ— 
fenfchaft was nicht Sache der Gefeßgebung ift; die Einfachheit und Ner- 
ftändlichfeit als Ziel im Auge haltend, vermeidet e8 alles doctrinäre Beiwerk 
und ift ſparſam in Definitionen, den gefährlichen Klippen mancher Strafs 
geſetzbücher; es hält ſich befonders fern von Eafuiftif, die nur eine quan« 
tifative Fülle, aber Leine Bürgfchaft der Vollftändigfeit giebt, während 
es dieſe Vollftändigkeit in der Durchführung eines einfachen Syftems und 
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im Feſthalten an den Principien ſucht, auf denen es ruht, ohne daß die— 
felben in der Form eines Lehrbuchs an die Oberfläche gebracht find. Eins 
fach und mäßig ift dern auch das Strafenſyſtem, jo daß die Gefchworenen 
nicht verlodt werden, im Glauben an eine gefährlidhe Omnipotence du 
jury ſich über das Geſetz zu erheben. Bei Mittermaier, der fih in 
einem bejonderen größeren Auflage über „die Umgeftaltung der neuen 
Strafgefegbücher nad) den Bedürfniffen der Schwurgerichte” ausgeiprodhen 
bat (Archiv des Criminalrechts 1850) könnte freilich aud das baieriſche 
Strafgeleßbud) feine Gnade finden, aber die Realifirung feiner Forderuns 
gen würde ein Strafgefeßbudy liefern, in weldem alle Wiſſenſchaft der 
Bolfsthümlichfeit und dem Volfsrechtsbewußtiein zum Opfer gebradjt wäre. 
Die legteren Begriffe find aber irriger Auffaffung ſehr ausgeſetzt, fie ges 
hören zu den Kautjchufs- Begriffen. 

In nächfter Nähe habe ich feit mehreren Jahren Gelegenheit gehabt, 
die Webelftände zu bemerken, welche entftehen, wenn das neue Strafvers 
fahren eingeführt, daneben aber ein Strafgeſetzbuch beibehalten wird, wels 
ches ſchon theilweife veraltet ift und unter der Herrichaft eines anderen 
Strafprozefles geurbeitet war. Der Canton Zürich hat ein Strafgefeßbuch 
vom Jahre 1836, vielfach nachgebildet den damaligen Entwürfen von Bais 
ern, Würtemberg und bejonders Hannover. Das fchwurgerichtliche Vers 
fahren wurde in Zürich eingeführt im Jahre 1853 und hat eine größere 
Hinneigung zu englifhen Einrichtungen als das Strafverfahren in den 
Staaten Deutjchlands (ausgenommen Braunfchweig). Die. Syftematif je- 
ned Strafgeſetzbuchs erſcheint in einem fehr unvortheilhaften Lichte wenn 
als Milderungsgründe an einander gereiht find: Jugend des Verbrechers, 
höchſter Grad unverjchuldeter Trunkenheit, Verjährung. ALS die neue 
Strafprozeßordnung erfchien, war von der Willenfhaft die Eintheilung in 
naben umd entfernten Verſuch des Verbrechens, welcher letztere die Vorbes 
reitungshandlungen umfaſſen jollte, jchon aufgegeben, durch das Gtrafge- 
ſeßzbuch ift fie aber dem fchwurgerichtlichen Verfahren in Zürich überwiefen 
und darin ftedt nicht bloß eine fehlerhafte Bezeichnung, die materiell nicht 
baden würde, jondern es hat dies die Folge, daß gar feine Grenze eri- 
firt, von welcher an Borbereitungshandlungen , die unendlich verjchieden 
jein können, criminell ftrafbar werden; es wird dies oft Veranlaffung, 
worauf ich jpäter zurüdkommen werde, daß die Geſchworenen des entfernten 
Verſuchs des Verbrechens ſchuldig erklären, wo der Begriff des Verbre—⸗ 
chens zweifelhaft oder der Beweis unzulänglic war, In welchem Grade 
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eine falfche Definition den gefunden Sinn der Gefchworenen verwirren fann, 
zeigt die Definition des Raubes ın demjelben Geſetzbuche: „Wer, in der 
Abficht, fih fremden beweglichen Eigenthums zu bemädhtigeu, einer Perfon 
Gewalt anthut, fei es durch thätliche Mißhandlungen oder ſolche Drohuns 
gen, welche mit einer für das Leben oder die Geſundheit gegenwärtigen 
Gefahr verbunden find, der ift des Raubes ſchuldig, er mag feine Abſicht 
erreicht haben oder nicht”. Der Gefchworene, welcher bisher gedacht hat, 
wenn vollendeter Raub vorfiege, müſſe auch jemand beraubt fein, kommt, 
wo ihm diefe Definition maßgebend fein fol, in eine ſeltſame Verlegenheit 
und es ift in Zürich jogar der Fall vorgefommen , freilich noch vor Ein 
führung des Schwurgeridhts, daß, als ein alter Mann todt mit zerfchmet- 
tertem Hirnſchädel gefunden war, deſſen Sohn aber, der aud einen Schlag 
über den Kopf bekommen hatte, mit dem Geldfade fein Haus erreichen 
fonnte, der Raubmörder „eines Raubes erften Grades ſchuldig, des Mor— 
des, fowie des nahen Verſuchs eines Mordes verdächtig erflärt und dems 
nach in Segterer Beziehung von der Juſtanz entlaffen, für (vollendeten) 
Raub erften Grades zu lebenslänglicher Kettenftrafe verurtheilt wurde“. 
Zu ſolchem Unflnn kann eine unrichtige Definition führen. 

Ich will hier nicht eingehen auf eine Kritit des Strafgeſetzbuchs für 
das ruſſiſche Reich, das im Jahre 1845 promulgixt wurde, als man an 
die Einführung des [chwurgerichtlichen Verfahrens dort im Entjernteften 
nicht dachte, aber der Zweifel wird wohl berechtigt fein, ob es mit feinem 
unendlichen Detail fid) eignen würde zur Behandlung im Schwurgerichte. 
Daß es feither auch in den Oftjeeprovinzen oft genug von Richtern ge 
braucht ift, Die auf den Namen von Juriften feinen Anfprudy machen konn⸗ 
ten, wird wohl keinen Beweis dafür abgeben, daß es ſich für das Schwurs 
gericht eigne. 

Zu den Borausfegungen für das Gedeihen der Griminaljury in einem 
Lande gehört noh, daß das Land eine bedeutende Anzahl gebils 
deter Zuriften habe, die zur Mitwirkung bei der Strafredhtöpflege 
dauernd oder vorübergehend in Anfpruch genommen werden fönnen. Den 
Irrthum, als ob es für das neue Verfahren weniger Juriſten bedürfte als 
für das alte, als ob an die Stelle der Juriften mit ihrer feinen und fus 
perfeinen Jurisprudenz die Gefchworenen mit ihrem gefunveno Sinn und 
natürlihen Rechtsgefühl als Hauptperfonen träten,, fann die Betrachtung 
eines einzigen, velfländig nad) der neuen Ordnung durchgeführten Prozefjes 
. widerlegen, Als vor 20 Zahren die Einführung der Schwurgerichte in 
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meiner Heimath Schleswig-Holftein in Frage ftand, muchte ein fehr gedies 
gener Praktiker in feiner davor warnenden Schrift auch befonder® geltend, 
wie ed ganz ausgemacht ſei, daß durd die Einführung der Eriminaljury 
auch nicht ein einziger der bisherigen Juſtizbeamten entbehrlich, dagegen 
noch ein koſtſpieliger Zuwachs nothwendig werde. Bon dem Richter in 
der Borunterfuhung bis zu den Mitgliedern des Gafjationshofes müffen 
ſehr viele Juriften thätig werden. Man braucht nur die franzöfliche Ges 
rihtsorganifation, die, weldhe Fehler auch dem dortigen Strafprozeſſe ans 
Heben, vortrefflich genannt werden Bann, anzufehen. Der mit einem erften 
Prüfidenten, drei Präfidenten und 45 Richtern befegte Caſſationshof in 
Paris hat drei Sectionen, la chanıbre des requeies, la chambre civile, 
la chambre criminelle, aber es fommen Fälle vor, daß in Strafſachen 
alle drei Kammern eine gemeinichaftlihe Sigung halten müffen. Nur die 
durch Wiſſenſchaft und praktiſche Hebung ausgezeichneten Männer gelangen 
zu einem Sitze im Eaffationshofe, denn bei diefer Behörde ift die aucto- 
ritas prudentum,, ihre arröts geftalten die jurisprudence. Die Staats 
behörde, das ministere public, bedarf ebenfalls einer beträchtlichen Anzahl 
juriftifch gebildeter Männer, wie die verfchiedenen Gerichtshöfe für ihre 
Mitwirkung bei der Strafrechtöpflege, und dazu fommen die Hunderte von 
Bertheidigern, welche in den Affen auftreten. Es wäre nun freilich fons 
derbar, wenn ich mit Frankreich für die Oſtſeeprovinzen egemplifiziven 
wollte, allein aus dem Gefagten läßt fi doch entnehmen, daß auch bier 
viele juriſtiſche Kräfte für das etwa einzuführende fchwurgerichtliche Ver 
fahren thätig werden müßten, und was namentlich hervorzuheben ift, die 
gerichtliche Beredtfamfeit müßte in weit höherem Maße gepflegt werden 
ala es bisher nöthig war. Man wird mid) nicht mißverftehen, wenn ich 
in Diefer Weile ein Poſtulat für die Griminaljury binftelle, das ich ja 
nicht als ein Hinderniß für deren Einführung anfehe, denn ich weiß aus 
Erfahrung, daß die Neigung zum juriftiichen Studium in den Oftfeepro- 
Dingen zu Haufe ift, und bei fteinendem Bedürfnig wird fih die Zahl tüch— 
tiger Suriften in ficherer Progreifion mehren. Den Anfang einer Uebung 
in der gerichtlichen Beredtfamfeit kann und foll Schon die Univerfität dar— 
bieten; es Läßt fich jehr leicht ein f. g. Griminalpracticum einrichten, in 
welhem "ie Studirenden , weldye ſchon mit der Theorie des materiellen 
und formellen Strafredhts befannt find, angeleitet werden, auf Grundlage 
von Griminalacten als Aufläger und Bertheidiger zu plaidiven, und ich 
weiß aus mehrjähriger Erfahrung, daß die Studirenden mit wahrer Luft 
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ſolchen Uebungen fich. widmen. In den Städten, in denen ſich eine. grös 
Bere Zabl von Juriſten findet, läßt ſich auch ein Verein für den genann⸗ 
ten Zweck bilden; ich meine nicht mit der Einrichtung, wie fle für ein 
Griminalpracticum auf der Univerfität dienlich ift, fondern für freie Bors 
träge über wilfenfchaftlich und praktiſch intereffante Themata, und an Diele 
Borträge würden fid) die Discuffionen von felbft anfchließen. Ein folcher 
„Verein zur Uebung gerichtlicher Beredtfamfeit” beiteht in Wien. Es neh» 
men an demſelben Praftifer und Profefloren der Univerfität Theil; es 
werden Ideen zur Neugeftaltung des Rechtölebens in Defterreich ausge⸗ 
Iprochen und ausgetaufcht und es ift auch beſonders das Thema an die 
Tagesordnung gefommen, wie in der Griminaljury „die höchſten Refultate 
wifjenfchaftlicher Forſchung mit dem unverdorbenen Gefühle des Volkes 
zu vermitteln ſeien“. 


Da es fich jebt in dem Oſtſeeprovinzen nicht mehr darum handelt, 
ob man bei dem bisherigen Strafverfahren bleiben oder eine Umgeftaltung 
defjelben veranlaſſen will, fondern die Umgeftaltung wie ein fategorifcher 
Imperativ auftritt, fo find es wohl nur zwei Wege, die betreten werden 
können, wenn ein wirklicher Fortſchritt gemacht werden foll, oder vielmehr, 
es ift ein Weg, der betreten werden muß, nur fragt es fidh, ob es zweck⸗ 
mäßig fei, auf diefem Wege vorerft mit der immerhin ſchon' einen bedeus 
tenden Kraftaufwand fordernden Erreihung eines näheren Zieles ſich zu 
begnügen, oder ob jogleich darüber hinausgegangen werden folle bis zu 
einem weiteren Ziele hin. Das nähere Ziel ift ein mündlich » öffentliches 
Anklageverfahren in Gerichten, die mit tüchtigen Juriſten befegt find, das 
weitere Ziel ift die Gefchworenenverfaffung in Straffadhen, welche Münd- 
lichkeit, Deffentlichfeit und Anflageprincip einſchließt. Hätte ich durd) 
meine Stimme für die Entſcheidung mitzuwirken, fo würde ich mich für 
das Erftere erflären, denn es ſcheinen mir die im Vorhergehenden bejpros 
chenen Vorausſetzungen nicht in dem Maße vorhanden zu fein, daß auf 
ein Gedeihen der Criminaljury gerechnet werden fönnte, und bei einer Ver- 
früppelung des Inſtituts würden auch die großen Vortheile gefährdet wer— 
den, welche ein mündlich-öffentlihes Anflageverfahren gewährt. Nicht nur 
ift der Bildungsgrad der Bevölkerung im Ganzen nicht ausreichend, fon- 
dern es müfjen ſich erft noch manche Verhältniffe abflären, das Verhältniß 
der Grundbevölkerung zu der herrfchenden deutichen Bevölferung, die Stel- 
Jung der Bauern zu den „Herren“ und manches, mas damit zufammenhängt. 
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Die Geſchworenen follen nicht nur einfihtsvolle Männer fein, fondern auch 
Eharafterfeftigkeit und diejenige Selbftändigfeit haben, ohne welche die 
unmittelbare Theilnahme an der Rechtöverwaltung nur zu einem Schein 
würde und ohne welde das Gewiſſen leicht in Gefahr fommen fann. 
Darf man eine ſolche Selbftändigkeit bei den Bauern der Oſtſeeprovinzen 
jetzt ſchon erwarten, wo bisher nur noch Sceinfreiheit war? Die edelften 
Pflanzen bedürfen der Längften Zeit um zur Blüthe zu fommen, und jo 
ift es mit der Freiheit. 

Im Großherzogthum Baden wurde 1845 ein auf Anflageverfahren, 
Mündlichkeit und Deffentlichfeit gebauter Strafprozeß eingeführt, im Jahre 
1851 die Eriminaljury ; Die neuefte Reform, weldye die Jury brachte, 
machte fi ohne Schwierigfeit, denn nicht nur war der allgemeine Bildungs» 
grad der Bendlferung dem Inſtitute günftig, ſondern conftitutionelles 
Staatsleben und active Theilnahme des Volles an den öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten äußerten ihre Wirkung im Gerichtsweſen und wenige Jahre 
reichten hin, um ohne alle Gefahr die Jury einführen zu können, die jeßt 
in dem überhaupt glüdlihen Lande jo eingebürgert ift, daß man wohl 
nirgends weniger flagen hört über. die mit dem Geſchworenendienſt verbuns 
denen Laften. Es weiß dort das Voll, Daß durch die ihm gewährten 
Rechte auch Pflichten bedingt find. Wir dürfen nun zwar nicht hoffen, 
daß auch in den Oſtſeeprovinzen ſchon wenige Jahre nach Einrichtung 
eines auf dem Anklageprincip rubenden Gtrafverfahrens mit Deffentlichkeit 
und Mündlichfeit die Eriminaljury am Plage fein würde, aber der Schritt 
zu jenem Verfahren wäre ein wirklicher Fortfchritt und man fann ihn uns 
bedenflih wagen, denn er bat fich überall bewährt. 

Der Hauptvortheil der Deffentlichfeit des Gerichtöverfahrens befteht 
darin, daß das allgemeine Vertrauen zu der Rechtspflege wächft, und dies 
fann nicht verjehlen eine wohlthätige Rüdwirfung auf den Richter auszus 
üben; auch wird dabei eine größere Kenntniß des Rechts im Volke vers 
breitet... Wie ſehr das Vertrauen zu der Rechtspflege im Volke fich dadurch 
jeftjeßt, fann man bejonders in England fehen, wo die Deffentlichkeit im 
ausgedehnteften Maße Regel ift, und in feinem Lande fühlen die Richter 
ſich jo jehr verpflichtet dieſem Vertrauen zu entfprechen; daher genießt denn 
aud der Richterftand dort ein jo großes Anfehen, das nicht geſchwächt 
wird, wenn bie und da, wie es nicht anders fein fann, Mißgriffe der 
Gerichte vorfommen. Dem engliichen Gerichtöwefen, einer Bildung von 
Sabrhunderten, Eleben manche Mängel an, fteife Formen und Förmlichkeiten 
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ſcheinen faft unerträglich zu fein, dennoch fchent der Engländer, der übers 
haupt fehr confervativ ift, fich vor rafchen Nenderungen, und menn man 
ihm dieſe Mängel aufzählen wollte, würde er vielleicht jagen, wie ein 
berühmter Staatsmann von der engliichen Verfaſſung: „die Mafchine ift 
ichlecht, aber fie arbeitet gut”. 

Wenn man das einzige Ziel des Strafprozeffes, zur Wahrheit zu 
gelangen, ins Auge faßt, ift vielleicht der Nugen der Mündlichkeit nod) 
höher anzufchlagen als der Nuben der Deffentlichfeit, Mündlichkeit ift 
ſynonym mit Unmittelbarfeit. Unmittelbar gelangen die Ausfagen des 
Angeklagten und der Zeugen zum Ohr des Richters, unmittelbar ſieht fein 
Auge, wie fie fih geriren: er empfängt das Originalbild des Ganzen, 
nicht eine — vielleicht fehr unvollftändige, fchlechte — Eopie durch Protokolle. 
In dem alten Prozefje nimmt das von dem unterfuchenden Richter ver« 
fhiedene erfennende Gericht nur mittelbar Kenntniß von dem, worauf e8 
fie Die. Entfcheidung ankommt, und in der Regel nicht einmal durch ges 
naues Studium der Unterfuchnngsacten, fondern durdy den Bortrag des 
Referenten, alfo nach einer Eopie der Kopie. Daß die ſ. g. Geberdens 
protofolle den Vernehmungsprotofollen als Gloffen beigefügt werden, zeigt 
die Erfenntniß, daß das Anſchauen der Haltung des Angefchuldigten und 
der Zeugen von Wichtigkeit ift, aber dieſe Gloffen können nur ein ungenüs 
gendes Surrogat für die eigene Anfchauung des Richters fein, der fie für 
die Bildung feines Urtheil8 benugen fol. Wenn ein Stüd Geberden- 
protofoll Tautet: „der Angeklagte erblaßte als ihm diefe Frage vorgelegt 
wurde”, fo hat die fo verzeichnete einzelne Thatfache gar feinen Werth für 
die Beurtheilung des Menfchen, denn nicht bloß der Echuldige kann blaß 
werden, wenn ihm eine gefährliche Frage hingeftellt, fondern auch der Uns 
fhuldige, dem ein Verbrechen zugemuthet wird und der nun aus der Frage 
erkennt, wie weit ſich jchon die Vermuthung gefahrdrohend gegen ihn er» 
hoben hat. Wenn aber der Richter in dDauernder Betrachtung des Menfchen 
das Blaßwerden zufammenhalten fann mit anderen Zeichen, die fid) ergeben, 
da das Innere des Menjchen fich im Aenßern, bejouders im Geſichte ab- 
fpiegelt, jo fann er daraus als Pſycholog vielleicht einen wichtigen Schluß 
machen und eine richtige Anzeige gewinnen für den Beweis aus den Um— 
fländen. In einem feiner Zeit großes Auffehen machenden Tivländifchen 
Balle, dem Brandftiftungsfalle in Pernau 1842, demuneirte der Thäter 
einen Freund, den Büchfenfchmiedgefelen R., als Theilnehmer und der 
Inquirent fand auch Umftände, die den R. verdächtig machten, Raſch 
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und energifch vorwärts jchreitend, glaubte der Inquirent bald an der Schuld 
des R. nicht mehr zweifeln zu dürfen, daher heißt es im Protofoll, als R. 
jede Theilnahme und Mitwiſſenſchaft an der Sache leugriete: „Doch das 
unaufhörliche Verändern jeiner Gefichtsfarbe und die bis dahin nicht bes 
merfte Befangenheit verriethen, daß er mindeftens Mitwiſſer jei, wie ſolches 
auch aus der detaillirten Erzählung der Momente durch Inculpaten 3. mit 
ziemlicher Gewißheit gefolgert werden konnte“. R. bleibt aber, wie es 
weiter im Protokoll heißt: „hartnädig beim Leugnen und war durchaus 
nicht zum Geftändniß zu bewegen”. Die Unfchuld des R. ftellte fi) aber 
fpäter vollfommen heraus und doch war er in den Berhören befangen 
geweſen und hatte unaufbörlich feine Gefichtöfarbe verändert! Als Gegen» 
ſtück hiezu fann ein baieriſcher Fall”) dienen, infofern er zeigt, wie die 
lebendige Action auf der Bühne des öffentlich mündlichen Verfahrens deu 
zum Urtheilen Berufenen unmittelbar die Prämiſſen eines richtigen Urtheils 
im Zuſammenhange zuführt. 

Am 29. October 1849 ftand Franz Mantel, 19 Jahr alt, Sohn 
einer Reviergehülfen » Wittwe von Ruppertshütten, unter der Anklage des 
Raubes vor dem Schwurgerichte in Würzburg. Der Jude Sammel 
Dppenbeimer von Rinned, welcher faft täglic) in Handelsgeichäften 
nah Ruppertshütten Fam, hatte am 8, Auguft d. 3. nachmittags A Uhr 
diefen Ort verlaffen, um fid) zu feinem 2 Stunden entjernten Wohnort 
zu begeben. Franz Mantel hatte ibn zum Dorfe hinausgehen jehen und 
beichloß ihn zu verfolgen. Schon im Sabre 1845 nämlih war Muntels 
Mutter von DOppenheimer wegen einer Waarenfchuld zu 13 Gulden ge 
richtlich belangt und ausgepfändet worden, aber, wie fie mehrfuch ihrem 
Sohne erzählte, nachdem die Schuld chen bezahlt geweſen. Sie hatte 
daher auch dem Sohne gelagt, wenn er einmal dem „Schmul“ etwas ab» 
nehmen fönne, brauche er fid) Fein Gewiffen daraus zu machen. Da 
Oppenheimers Heimweg durch einen Wald führte, ſchlug Mantel einen 
näheren Fußweg ein, ſchnitt ſich unterwegs einen Stod und fchwärzte fid) 
das Gefiht an einer Köhlerhütte. Zu DOppenheimer hatte fi inzwifchen 
ein anderer Jude, Moſes Neugaft von Rinne, gefellt. Als beide 
mitten im Walde an einen Bergabhang famen, trat Mantel plöglic aus 
dem Gebüſch hervor, ftellte fih mit dem Stode vor die Juden bin, ſprach 
fein Wort, jondern machte mit den Fingern die Bewegung des Geldzählens, 
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Neugaft ergriff mit Abwerfung feines Rodes fogleih die Flucht. Mantel 
blieb vor Oppenheimer ftehen, der ihm fagte, er folle fih an Neugaft 
wenden, welcher reicher fei._ Als Mantel jedoch ftehen blieb, reichte 
Oppenheimer ihm 24 Kreuzer, da aber Mantel in der Bewegung des Geld» 
zählens fortfuhr, that Oppenheimer endlich feinen Geldbeutel heraus und 
warf ihm mit dem Inhalte zu 5 Gulden 39 Kreuzer auf den Boden. 
Mantel bedeutete dem Oppenheimer durch Geberden, zurüdgutreten, was 
diefer auch jogleich that und nad) Ruppertshütten zurüdging, wo er, da er 
ungeachtet des geſchwärzten Gefichts den Mantel erkannt hatte, die Anzeige 
beim Ortsvorfteher machte. Mantel lad das Geld vom Boden auf und 
nahm es mit fih, den Rod des Neugaft verftedte er im Gebüfh. Auf 
Zureden einer Verwandten gab er fhon am 10. Auguſt das Geld 
dem Oppenheimer zurüd. Bei dem Ortövorfteher hatte er zwar anfangs 
die That geleugnet, bei dem Unterfuchungsgerichte legte er aber ſogleich 
ein umftändliches Befenntniß ab und zeigte Reue, freilich mit dem Zufage, 
er werde ſich jein Leben lang mit Freuden daran erinnern, wie die Juden 
geiprungen feien, die er doch eigentlich nur habe fchreden wollen. Den 
Rod des Neugaft zog er auf Anforderung des Gerichts aus dem Verſteck 
hervor und gab an, er habe denfelben bei Gelegenheit dem Neugaft wieder 
zuftellen wollen. Oppenheimer behauptete, Mantel babe beim Angriffe 
ein feſtſtehendes Mefjer gezogen und damit gedroht, was aber Mantel 
beharrlich in Abrede ftellte. 

Wie nun die That vorlag, erfäjien fie als Raub zweiten Grades, 
weil Mantel fein Geficht gefhwärzt hatte, oder gar als Raub dritten 
Grades, wenn er mit tödlicher Waffe gedroht hatte. 

Der Angeklagte machte in der öffentlichen Sigung den Eindrud eines 
gutmüthigen Jungen, die Juden fonnten aber nicht genug erzählen, wie 
ganz „grauferig” er ausgefehen, als er auf fie zugefommen. Während 
Mantel angab, daß er ſich im Walde einen gewöhnlichen Gehftod abge» 
Ichnitten, wuchs diefer Stod im Munde des Oppenheimer zn einer Länge 
von vier Zuß und der Dicke einiger Zolle, in der Schilderung des Neugaft 
jogar zur Mannshöhe und Armsdicke. Neugaſt verwidelte ſich darüber, 
ob Mantel ihm den über die Schultern gehängten Rod herabgeriffen oder 
ob dieſer ihm im Fliehen herabgefallen, in unaufhörlide Widerfprüche ; 
von einer Pfeife mit filbernem Beſchlage, die im_Node gewefen fein jollte, 
wollte Mantel durchaus nichts willen; ebenfo beharrte Mantel darauf, 
ein Mefjer nicht gezogen zu haben, während Oppenheimer angab, Mantel 
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babe ſolches mehrere Male gegen ihn gezüdt, mit der andern Hand die 
Bewegung des Geldzählens gemacht und — den Prügel dabei unter dem 
Arme gehabt. Aus allem ging hervor, daß die Juden, beide ftarfe rüftige 
Männer, aus Schreden vor einem ſchmächtigen Bürſchchen und in erhißter 
Einbildungsfraft, obgleich bei hellem Sonnenfchein, mehr geſehen haben 
mochten, als wirklich vorgegangen war. j 

Dem Staatsanwalt war e8 nicht leicht, die Anklage aufrecht zu erhalten, 
er machte aber die Geichworenen aufmerljam, die Sache nicht als bloßen 
Scherz zu betrachten, fie habe auch ihre ſehr ernfthafte Seite, nämlich die 
ftattgehabte Verlegung der Sicherheit einer öffentlihen Landftraße, 

Der Bertheidiger dagegen juchte den Vorfall lediglich al8 einen uns 
überlegten, übel angebrachten Spaß darzuftellen, höchftens liege in dem 
Beginnen das Vergehen der GSelbfthülfe durch Verletzung perfönlicher 
Sicherheit, da die Mutter Mantels fi) von Oppenheimer betrogen glaubte 
und ihr Sohn nur Wiedervergeltung üben wollte, auch befannt fei, unter 
welchem Drude das Landvolf von einem gewiflen Theile jener Menfchen- 
Hafje, zu welcher der Beihädigte gehöre, noch immer gehalten werde. In 
richtiger Würdigung der Geihworenen ſchilderte der Vertheidiger mit grellen 
Farben das Bild eines Straßenräubers, wie fih das Volk einen folchen 
denfe, und ftellte im Gegenfage biezu die harmloſe Geftalt des angeklagten 
Zünglings bin. 

Den Gejhworenen wurden drei — gehend auf Raub dritten 
und zweiten Erades und auf Vergehen der Selbſthülfe durch Verletzung 
perſönlicher Sicherheit, vorgelegt. Sie bejahten die letzte Frage und der 
Schwurgerichtshof verurtheilte den Angeklagten zu einmonatlicher geſchärfter 
Gefängnißftrafe, nach Art. 421 des (früheren) baierifchen Strafgeſetzbuchs: 
„Wer, um für eine vermeinte oder wirkliche Beleidigung fich jelbit Recht 
zu Schaffen oder um einen behaupteten Rechtsanſpruch eigenmächtig in 
Bollzug zu ſetzen, die Perſon des Andern gewaltthätig überfällt, Teidet ein 
bis ſechs⸗monatliche Gefängnißftrafe”. 

Ohne Anfhauung der Perfonen des Dramas und ohne die Zeichnung 
und das Golorit des Gelammtbildes fid) richtig vergegenwärtigen zu föns 
nen, würde das erfennende Gericht, auf Die papiernen Verhandlungen hin 
und nach dem todten Buchftaben des Geſetzes über Raub, den Angeklagten 
wahrſcheinlich zu einer langjährigen Zuchthausſtrafe verurtheilt haben. 

Der erzählte Fall ftellt auch einen fehr bedeutenden Vortheil der 
Mündlichkeit des Verfahrens heraus, daß die DVertheidigung lebendig und 
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wirfiam wird. Wer die Verfümmerung der Vertheidigung auf dem Boden 
des gemeinen deutſchen Strafprozefies gefehen hat, wird diefen Vortheil 
body anſchlagen müſſen. Die jehr prefäre ſ. g. materielle Verteidigung 
als Theil der Thätigfeit des Richters, der pflichtgemäß auch alle zur 
Entſchuldigung des Angefhuldigten dienenden Umftände berüdfichtigen ſoll, 
fann niemand ernftlich als ausreichend anfehen, und doch konnte der Ins 
quifit von Glück fügen, wenn er in dem inquifltoriichen Prozeffe diefe fand 
und nicht von einem Inquirenten behandelt wurde, der, mit der Präfuns 
tion der Schuld des Angefchuldigten beginnend, in eimjeitiger Richtung 
alle Kräfte und Mittel anftrengte, um feine Vorausfegung wahr zu machen. 
In dem mündlich s öffentlichen Anflageverfahren herricht das Princip der 
Gleichberechtigung, der Angeflagte fteht dem Ankläger als Subject gegens 
über und genießt die Rechte einer Partei. Die Mündlichkeit bewirkt, daß 
in dem Kampfe der Parteien der Richter, der nicht Partei ift und nicht, 
wie in dem alten Verfahren zugleich mit den Functionen des Belaftens, 
Entlaftens und Richtens beſchwert wird, alles dasjenige, was der Aus 
geflagte jelbft oder durch feinen Rechtsbeiftand zur Abwehr vorbringt, uns 
mittelbar entgegennimmt, nicht in der Form einer Defenfionsfchrift, die den 
Acten einverleibt und mit diefen der Filtration. durch den Referenten unters 
zogen wird. Aber es genügt in dem neuen Verfahren nicht die Hauptvertheis 
digung, weldye in dem mündlichen Bortrage alle Vertheidigungsmomente 
zufammenfaßt, damit fie ihren Einfluß üben auf die nunmehr bevorftchende 
Entſcheidung, fondern es muß dem Angeſchuldigten, zumal wenn er in der 
Haft vom Verkehr mit der Außenwelt abgeſchloſſen ift, geftattet fein, ſchon 
vorher während des Prozefjes einen vechtsfundigen Beiftand zu haben, der 
die Rechtmäßigkeit folder Maßregeln zu prüfen im Stande und befugt ift, 
die fidy für den Angejchuldigten zu bedeutenden Uebeln geftalten können. 
So ift e8 in England. 


Wofür die Gentrals Kommiffion zur Berathung der Juftizreform ſich 
entſcheiden werde, ob für die Einführung der Griminaljury oder dagegen, 
das kann ich natürlich nicht wiffen und aud meine Wahrfcheinlichkeits- 
rechnung könnte trügen; aber id) glaube annehmen zu dürfen, daß das 
Beharren beim Alten außer dem Kreije der Möglichkeiten liege. Vielleicht 
wird eine Probe mit der Griminaljury in den Städten Riga, Reval und 
Mitau beliebt, worin ich faum einen Nußen fehen würde, denn wenn Die 
Probe in Riga etwa einigermaßen nad Wunſch ausfiele, fo wäre damit 
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gar nichts für das ganze Land bewielen, höchftens könnte man daraus den 
Bortheil ziehen, daß eine Anzahl Zuriften fi) mit der Handhabung der 
neuen Rechtsform befannt machen. Bon einer Gontinuirung der Probe 
in dieſen ftädtifchen Kreifen fönnte deshalb nicht die Rede fein, weil darin 
eine Zurüdjegung der übrigen Theile des Landes Tiegen würde, denen 
man es zumutbefe ſich mit der abgetragenen, nur noch für eine Papier 
fabrif zu verwendenden Kleidung zu begnügen, während jene Städte ein 
neued Gewand hätten. 

Für den Fall, daß nad) Maßgabe der „Grundprinzipien einer Reform 
des Juſtizweſens“ das ſchwurgerichtliche Verfahren in Strafſachen beſchloſſen 
würde, will ich mir nody erlauben, meine durch Studien und Anſchauung 
gewonnenen Anfichten über einige Hauptpunfte des Verfahrens auszufprechen. 

Bekanntlich fteht dem engliihen Richter von Rechts wegen eine ftärfere 
Einwirkung auf den Wahrfprud der Gefchworenen zu als dem Präfidentene 
des franzöfiihen Gerichtshofes. Ein der Berathung der Jury vorans 
gehender Vortrag des englifhen Richters ift oft weit mehr als ein Refüme 
der Berhandlungen; nicht nur geht er fehr ausführlid auf das Beweis, 
verfahren ein, jondern es ift dort auch nidıt anflößig, wenn er ganz ent» 
Ihieden feine Meinung über das Ergebniß des Beweiles ausipridht. Ein 
berühmter deuticher Zurift, der vor einigen Jahren in Berlin geftorbene 
Keller, ging daher fo weit, den „gejunden Grundgedanken“ der englilchen 
Jury fo zu formulicen: „Man ſoll feinen aus unferer Mitte herausnehmen 
und ihm fehwere Strafe auflegen, wenn nicht ein gelehrter Richter zwölf | 
ſchlichten Bürgern begreiflih machen kann, daß es jo recht iſt.“ Keller 
war fein Freund des Schwurgeridhts und will daher die Gejchworenen nur 
als Nebenperfonen des Richters figuriren laffen, als Stüßen, die er für 
feine Anfiht von der Sache gewinnt, Go flieht man aber weder in Eng— 
land das Berdict der Gejchworenen an, noch ift irgend eine der neueren 
deutfchen Strafprozeßordnungen jo weit gegangen. In dem Geſetze bes 
treffend das Strafverfahren in Züri) (1853) heißt es $ 244: „Der 
Präfident ſetzt den Gefchworenen ihre Aufgabe auseinander, er zergliedert 
alle Merkmale des in Frage fiehenden Verbrechens und fann damit eine 
geordnete Ueberficht der für und gegen den Angeklagten geleifteten Beweiſe 
verbinden.” Näher fteht der englifchen Einrichtung das preußifche Geſetz 
vom 3. Mai 1852 im Art. 79: „Sodann hat der Borfigende die ges 
fammte Lage der Sache auseinanderzufeßen, die geſetzlichen Vorſchriften, 
welche: bei Beurtheilung der Thatfrage etwa in Betracht kommen, nöthigens 
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falls zu. erläutern und überhaupt alle diejenigen Bemerkungen zu machen, 
welche: ihm zur‘ Herbeiführung eines ſachgemäßen Ausſpruches der Ge— 
ſchworenen als geeignet erſcheinen.“ In der zweiten Kammer war noch der 
Zufag vorgeihlagen: „Er ift befugt, hierbei feine Anficht über das Ger 
wicht der Beweisgründe zu äußern.” Gegen dieſen Zufaß erflärten ſich aber 
mehrere Abgeordnete, weil der Vorfigende dadurch veranlaßt werde, öffent 
lich zu votiren umd ihm Diefe Beftimmung einen zu großen Einfluß anf 
den Wahrſpruch der Geichworenen geben würde. ‚Der Zuſatz wurde aud) 
bei der Abftimmung nicht angenommen. 


In dem etwaigen Geſetze über das ſchwurgerichtliche Verfahren in den 
Dftjeeproningen würde ich jenen Artikel 79 des preußifchen Geſetzes ganz 
am Plage finden. Die Geſchworenen, welche zu ihrer neuen Thätigfeit 
erft in längerer Uebung herangebildet werden müfjen, werden viel Belch- 
tung von Seiten des Richters bedürfen, daher ift eine Annäherung an 
die Befugniß des englifchen Richters zweckmäßig; aber ein entjchiedener 
Ausſpruch des Richters über das Gewicht der Beweisgründe wäre in den 
Dftfeeprovingen als indirecter Zwang fehr gefährlich, weil die Leute aus dem 
Bolfe es gewohnt find, die Richter als Herren zu betrachten, deren An— 
fihten fie nit opponiren dürfen”, Sie müffen aber zur Gelbftäns 
digfeit herangebildet werden, wenn fle zur thätigen Mitwirkung an der 
Rechtspflege fähig erfcheinen follen. Jahrelang werden die Schwurgerichts: 
präfidenten die Stellung von Lehrern der Geſchworenen einnehmen müffen 
und daher wohl thun, fi in den engliihen Richtern die Vorbilder recht 
Har vor Augen zu ftellen. Der englifche Richter hat eine hervorragende 
äußere Stellung , infofern er in der Regel eins der 15 Mitglieder der 
drei oberften Gerihtshöfe des Reiches if. Die jährliche Befoldung der- 
felben foll 8000 bis 12000 Pfund betragen, woraus man ſchon einiger 
maßen ‘auf ihr Anjehen fchliegen kann. Aber nicht ihrer Machtftellung als 
höchftftehende richterliche Beamte der Krone, oder dody nicht allein dieſer 


*) Wer unfere ländlichen Zuftände genauer fennt, als e8 dem Herrn Berf. nicht etiwa 
nur jegt,. fondern auch ſchon während feiner Stellung in Dorpat, möglich geweſen fein 
bürfte fie fennen zu lernen, der kennt auch Die völlige Ungenirtheit, mit. welcher ber 
Bauer unter Umftänden den Anfichten feines Herrn opponiren barf und oft zu feinem 
eigenen, fpät erfannten Schaden opponirt. Statt aller andern Belege fei nur an bie Zeit 
der Firchlichen Wirren 1845 und 1846 erinnert, eine Zeit, welche ber Herr Verf. mit ung 
erlebt hat. Was damals von Seiten eines großen Theil der Bauern in Livland geſchah, 
geſchah doch in — Oppofition zu den Anſichten ihrer Herren. D. Red. 
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Dignität verdanken die Richter der Jury das Anſehen und das Vertrauen, 
welches fie als ſolche durchweg genießen, ſondern ihrer Eigenſchaft als 
große Juriſten, und dieſe Eigenſchaft hat ſie eben zum der höchſten richter— 
lichen Würde erhoben. So iſt denn die Leitung der Schwurgerichte in 
England den beften Händen anvertraut umd mit dem größten Vertrauen 
geben die Gefchworenen ſich diefer Führung hin. 

Sollten die Gefchworenen in den Oftfeeprovinzen in den erften Jahren 
ihres Wirkens häufig zu einem Specialverdict im englifchen Sinne 
des Worts fommen, fo würde ich darin Eein Unglück fehen, fondern ein 
Zeichen ihrer Gewiljenhaftigkeit. Wenn fie ungeachtet der Belehrung durch 
den Richter darüber nicht Far find, ob in den erwielenen Thatfachen des 
Falles alle Merkmale der ftrafbaren Handlung, welche das Geſetz als ſolche 
angiebt, euthalten feien, fo werden fie wohl thun, ein Specialverdict zu 
geben und dem Richter oder Gerichtshofe die Subfumtion der ermittelten 
Thatjachen, über deren Eriftenz fie fich erflären, unter das Gefeß zu übers 
laffen. Die Grenzen z.B. von Diebftahl, Unterichlagung und Betrug find 
auch für gebildete Zuriften oft ſchwer zu finden und für den fo oft betonten 
„gefunden Sinn“ der Geſchworenen, wenn fie nicht denken, es fei im Grunde 
gleih, ob jemand geftohlen oder unterjchlagen oder betrogen habe, wird 
fich dieſelbe Schwierigkeit erheben. Nehmen wir einen nicht fingirten Fall, 
Es ift in neuefter Zeit mehrfach vorgefommen, daß jemand fi durch eine 
bejondere Borrichtung, durch widerrechtlies Anbringen einer Röhre, Gas 
zugeleitet, aljo angeeignet hat. Da num nad) dem ruffiichen Strafgejegbughe 
$ 2146 als Diebftahl jede Entwendung fremder, beweglicher Sachen an- 
geſehen werden fol, wenn fie heimlich ꝛc. verübt ift, und Ähnlich die Des 
finitionen in allen Strafgefegbüchern lauten, wie jollte man in einem ſolchen 
Falle nicht Diebftahl jehen dürfen? Der feit 1848 in England bejtehende 
Court of appeal hat fit) auch 1853 für Diebftahl entſchieden, aber unter 
den deutſchen Zuriften ift die Anficht vertreten, darin Betrug zu jehen 
und jene Auffaffung oberflächlich zu nennen. In der engliichen Jury 
hielt der Richter die Beantwortuug der Frage, ob Diebftahl vorliege, für 
fo ſchwierig, dag er nicht felbft zu entfcheiden wagte und auch den Ger 
ſchworenen die Entjcheidung nicht zumuthete, fondern die Rechtsfrage dem 
Appellhofe zumwies. Daß diefer hohe Gerichtshof fih für Diebftahl ent. 
ſchied, erflärt fi wohl daraus, daß das englijhe Recht (wie Die Frans 
zofen das frauduleusement) in feiner Definition des Diebflahls das 
zweidentige Wort fraudulenuy hat. Die Geſchworenen in den Dftjeepror 
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vinzen fönnten nun, je nach der Erlänterung des Richters über Diebſtahl 
und Betrug, den Angeflagten des Diebftahls oder des Betrugs ſchuldig 
erflären; da ihnen aber fehwerlich die Unterſcheidung von Diebftahl und 
Betrug in ihrer ganzen Tragweite far zu machen wäre, würden ‚fie wohl 
thun, fih mit einem Specialverdiet zu begnügen, denn fie können doch 
nicht gezwungen werden zu entfcheiden, wo fie in ihrem Rechtsbewußtjein 
unficher find; das würde keinen „Wahrſpruch“ ergeben. 

Der gründlichfte Kenner des [chwurgerichtlichen Verfahrens, jedenfalls 
des englifchen, 8. A. Biener, bat in einem bejonderen Aufſatze: „Gegen 
Anflages Fury und für SpecialsBerdict“ das letztere in Schuß genommen *) 
und daſſelbe als eine nothwendige Ergänzung für das Verfahren mit’ Ger 
ſchworenen, auch in Deutfchland, empfohlen. Biener hebt ſehr richtig 
hervor, daß in einem befannten oder berüchtigten Griminalfalle, dem Falle 
des Eafletten-Diebftahls in Köln im Jahre 1847, den Geſchworenen erjpart 
worden wäre, ein verfehrtes Verdict oder fogar zwei fich widerfpreihende 
Berdicte zu geben, wenn fie fich mit einem Specialverdicte hätten begnüs 
gen können. 

Ein preußischer Zurift, v. — hat ſich gegen das Speciabver⸗ 
diet erflärt”*). Er ſagt: „Abgeſehen von der Erfahrung, die man im 
England gemacht hat, läßt fich die Entbehrlichkeit des Specialverdicts auch 
theoretifch nachweilen. Das Strafgefeg muß auch den Laien verftändfich 
fein. Wie follte e8 jonft gegen diefelben zur Anwendung gebracht werden 
föynen? Nulla poena sine lege. Ein unverftändliches Strafgeſetz ift aber 
als folches nicht vorhanden. Erflärt alfo die Mehrheit der Gefchworenen, 
daß fie das Gefeß nicht dahin verftehen können, daß es die in Rede ftehende 
Handlung des Angeklagten habe mit Strafe bedrohen wollen, fo müffen fie 
infoweit das Nichtſchuldig ausſprechen“. Diefe Logik ift aber nicht richtig. 
Die Gejchworenen können jehr wohl über die Eulpabilität mit ſich einig 
fein, aber über die Qualification der Handlung z. B. über das die Unter 
ſchlagung vom Diebftahl unterfcheidende juriftifhe Moment in Yweifel. 
Es kommen im bunten Leben von. Zeit zu Zeit Fälle vor, wo auch aus 
einem guten Geſetzbuche die Grenze der Verbrechensfreife nicht klar hervors 
tritt, wo aber die Geſchworenen deshalb ein „Nichtſchuldig“ nicht auf ihr 
Gewiffen nehmen können. Gin vollendet gutes. Strafgeſetzbuch iſt noch 


*) Archiv des Criminalrechts 1849. 
). Archiv des Criminaltechts 1855 S. 320 ff. 
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nirgends geſchaffen und eben fo. wenig find 12 Gefchworene zu finden, 
die mit fiherem. Zaft alle Zweifel fich zu löſen im Stande wären. 

Der engliihen Einrichtung nähert fih Art. 292 der Strafprozeßord- 
nung für Die thüringiſchen Staaten, Sadhfen- Weimar, Meiningen x. vom 
Jahre 1850: „Die Geſchworenen können bei einer ihnen vorgelegten Frage, 
die Frage über die That an ſich und darüber, ob dieje That von der Eis 
geufchait fei,. welche das in Frage ftehende Geſetz zu dem Begriffe des 
Berbrechend erfordert, trennen und wenn fie die Frage über die That an 
ſich bejahen, die andere Frage durch einfache Stimmenmehrheit dem Gerichts- 
bofe zur Entfeheidung überlaffen. Die Gefchworenen haben in diefem Falle 
das, was fie bejahen, beftimmt anzugeben und das, was fie dem Gerichts« 
hofe zur Entſcheidung überlaffen, mit der Bemerfung zu bezeichnen, daß 
ihnen unbefannt fei, ob der Angeklagte vüdfichtlich deſſelben ſchuldig fei 
oder nicht.” 

Die Beurtheilung der Zweckmäßigkeit oder Entbehrlichkeit des Spe— 
cialverdicts fteht im engften Zufammenhange mit der Frage, ob das Syſtem 
der concentrirenden engliſchen Fragftellung an die Gejchworenen oder das 
detaillivende franzöftihe Syftem vorzuziehen ſei. Diefe Frage ift aber bes 
fanntlicy eine fo weit greifende Cardinalfrage, daß fle eine faft eben fo 
große Literatur aufzuweifen hat als das allgemeine Thema von der Bedeus 
tung der Jury. Zheoretiiche Erörterungen und praftiiches Experimentiren 
baben noch nicht dazu geführt, den Weg aus diefem Labyrinthe zu zeigen, 
Dhne eine größere Abhandlung über den Gegenftand zu fehreiben, könnte 
ich bier auf diefes Thema nicht eingehen, will mich daher begnügen, die 
an das englifche Verfahren und das Specialverdict anklingende Beftimmung 
der Strafprozeßordnung von Braunfchweig 8 140 anzugeben, die mir ſehr 
zweckmäßig erfcheint: „Die Hauptfrage fol dahin gehen: ob der Angeflagte 
ſchuldig ſei? Dabei ift das Verbrechen nad) feinen gejeglihen Merkmalen 
anzugeben, mit Hinzufügung des Orts und der Zeit der Begehung. — 
Können ſich die Gefchworenen über diefe Frage nicht einigen, fo find fie 
berechtigt, den Thatbeftand des in Frage ftehenden Berbrechens in 
deffen einzelne Beftandtheile von dem Gerichtöhofe auflöfen zu laſſen und 
über die hiernach gebildete Reihe von Einzelfragen jpezielle Wahrfprüche 
abzugeben.” Diefe Anordnung hat fih, wie Mittermaier*) berichtet, 
in Braunfchweig praftiich gut bewährt, wozu aud die gute Beichaffenheit 
des dortigen Strafgeſetzbuches beigetragen haben mag. Die Berathungen 

*) Gerichtsfanl 1853 ©. 1, 
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der Gefchworenen pflegen aber. lange zu dauern, weil. in Braunichweig nach 
dem englifchen Vorbilde Einftimmigkeit zum Berdiet gefordert wird. 

Daß in England ein Berdiet nur durch Eiuftimmigfeit der 12 
Gefchworenen zu Stande fommen fann, erklärt ſich aus der urfprünglichen 
Bedeutung der 12. Geſchwornen. In England beſteht nicht bloß eine 
Griminaljury, fondern auch eine Jury für (manche) Civilfachen. Für beide 
gilt dafjelbe Beweisrecht und :. worauf ſchon der Name Berdict (vere-dietum) 
hindeutet, die Geſchworenen waren urfprünglih Zeugen, fie gaben das 
Zeugniß der Gemeinde, aljo ein Beweisntittel, welches die formellen Be 
weismittel der Gottesurtheife und des Zweikampfes verdrängt. in 
Zeugniß der Gemeinde wurde nur dan als egiftirend angenommen, wenn 
nicht weniger als 12 die Gemeinde vertretende Stimmen zufammentrafen: 
Im Fortgange der Zeit behielten die Gefchworenen nicht die Qualität der 
Zeugen, fondern fie wurden in der Griminaljury Urtheiler über die Schuld» 
frage, aber dennoch läßt fih das Berdict nod) als ein Moment des 
Beweisverfahrens nehmen, inſofern dafjelbe der Nefler des durch das Bes 
weisverfahren Gewonnenen im Volföbewußtfein if. Wenn nun die ver 
haͤltnißmäßig fleine Zahl der 12 Männer das ganze Volk vertritt — 
wie es auch in der Formel heißt, welche der Gerichtöfchreiber den Geſchworenen 
vorlieft: „which country you arc“ d. 5. Ihr ftellt das Land vor — fo 
darf man auch jeßt noch jagen, die Vertretung könne nicht als vollftändig 
angenommen werden, wenn die 12 Vertreter nicht übereinftimmten, und es 
ift auch, gewiß mit Recht, hervorgehoben worden, daß die Forderung der 
Einftimmigfeit der Gefchwornen das Bertrauen des englifchen Volkes zu 
deren Wahrſprüchen befonders aufrecht erhalte. 

Dennoch find auch in England Stimmen gegen die Forderung der 
Einftimmigfeit laut geworden. Der Hiftorifer Hallam nannte fle fogar 
„a preposterous relic of barbarism“, einen widerfinnigen Weberreft der 
Barbarei. Eine Commilfion , die freilich mehr die Eiviljury ins Auge 
faßte, ſprach fi) 1830 dahin aus: „Es ift weientlich zu Gültigkeit eines 
Berdicts, daß die Jury einftimmig fei, und in der Regel wird fie nicht 
entlaffen (außer mit Webereinftimmung der Parteien) bis ein einftimmiges 
Derdict geliefert iſt. Es ift ſchwer, die Gerechtigkeit oder Weisheit des 
legteren Grundſatzes zu vertheidigen. Es fcheint abfurd zu fein, daß die 
Rechte einer Partei, bei Fragen von einer zweifelhaften und vermwidelten 
Natur, davon abhängig fein follen, daß fie im Stande fei, zwölf Perfonen 
davon zu überzeugen, daß eine befondere Darftellung von Thatfadyen die 
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ſo vielen Männern vft in unvereinbarer Weile in den Anfichten auseinander 


geht, jo liegt e8 auf der Hand, daß die Nothwendigkeit in jedem Falle 
ein. Berdict zu geben und zwar ein einhelliges, bevor fie ſich trennen fönnen, 
oft zu einem unpaſſenden Eompromiß führen muß in Betreff der Meinungen 
der Gejchworenen. — Die Nothwendigkeit der Einftimmigkeit der Jury 
führt aber einen wichtigen Bortheil mit ih. In dem Falle der Meinungss 
verſchiedenheit muß es zu einer Discuffton fommen und eine einzige diſſen— 
tirende Perſon kann die übrigen elf nöthigen ihre Meinungen genau und 
ruhig zu prüfen. Nach Ablauf eines beftimmten Zeitraums, genügend zu 
einer vernünftigen und reichlichen Discuffion, jollte jedoch eine Jury, die 
nod nicht einig geworden, von der Nothwendigkeit ein Verdict abzus 
geben entbunden und Das gegenwärtige Princip, fie Durch eine Art harter 
Gefangenhaltung zur Einigkeit zu zwingen, aufgegeben worden. Die Ins 
tereſſen der Gerechtigkeit fordern augenjcheinlich eine Aenderung des Rechts 
über Diefen Gegenftand“. Der Commiffionsbericht jchließt mit dem Vor— 
ſchlage, die Yury nicht länger al8 12 Stunden berathen zu laffen, wenn 
fie nicht mit Einftimmigkeit eine Verlängerung dieſer Frift begehre, die 
dann zu gewähren jei; nad) Ablauf der 12 Stunden oder der verlängerten 
Frift möge, falls neun Geſchworene über das DBerdict einig feien, dass 
ſelbe protofollirt werden und die Partei, zu deren Gunften es ausges 
fallen , berechtigt fein zum Urtheil. — Eine Criminal» Kommiffion im 
Jahre 1848 erflärte, daß fie von der Nothwendigkeit des einftimmigen 
Berdiets ‚nicht überzeugt fei, daß jedenfalls eine Aenderung dahin getroffen 
werden möge, daß zum „Nichtſchuldig“ Einftimmigkeit nicht nöthig fei. —- 
Forſyth, deilen oben erwähnte Gejchichte der Jury weit mehr den deut» 
ihen Forderungen wifjenfchaftliher Haltung entipricht als die meiften 
Schriften der engliſchen Juriſten, entfcheidet fich nach Darlegung der Gründe 
und Gegengründe für Aufgeben der Forderung der Einftimmigfeit in der 
Civiljury, für Beibehalten in der Criminaljury; denn, fagt er in legterer 
Beziehung, wenn das Verdict „Schuldig“ durch eine Majorität geſprochen 
wird, ſo liegt darin, daß eine Minorität diffentirt, daß eine gewiſſe Anzahl 
der Gelchworenen nicht von dem Beweife der Schuld des Angellagten übers 
zeugt oder vielleicht von feiner Unjchuld überzeugt iſt. Dies werde nur 
in zweifelhaften Fällen vorkommen, denn nur in diejen könne eine wirkliche 
Meinmmgsverichiedenheit fi) erheben. Wie mülje es aber den Arm der 
Gerechtigkeit lähmen, wenn von demfelben Tribunal, das vom Geſetze 
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berufen fei über den Angeklagten zu urtheilen, eine Stimme gehört werde, 
die da erkläre, daß er nicht zufchlagen dürfe! Wenn man die Stimmung 
des Volkes in Betreff der Kapitalftrafe berüdfichtige, würde es möglich 
fein in einem ſolchen Falle das Todesurtheil zu vollziehen? Aber eine andere 
Strafe zu fubftituiren,, weil das Verdiet nur durch eine Majorität zu 
Stande gefommen fei, das hieße einen verſteckten und ſehr unheimlichen 
Berdacht gegen die Richtigkeit det Verurtheilung verrathen. 

Bei dem Ernfte, mit weldem die Engländer die Reformen ihrer 
Strafrechtöpflege behandeln, ift die angeregte wichtige Frage praktiſch noch 
ungelöft geblieben. Mittermaier*) vejerirt über den Stand der dor» 
tigen Anfichten, daß eine entjchiedene Meinung gegen die Einftimmigfeit 
nicht beftehe, daß vielmehr die überwiegenden Vortheile dieſes Erforder⸗ 
niffes von Juriſten und Bürgern erfannt werden, daß man aber wünjce, 
es möge nur zur DVerurtheilung Einftimmigkeit verlangt und die nordames 
ritanifhe Einrichtung getroffen werden, die eigentlich, dem englifcdyen Richter 
ſchon zuftehe, bei welcher, wenn die Gejchworenen nad aller Wahrfcheins 
fichkeit fich nicht vereinigen werden, nachdem fie ſchon geraume Zeit einges 
ſchloſſen geweſen, die Jury entlaffen und die Sache einer neuen Jury 
fibergeben wird. Auf diefe Weife ſcheint mir der gewichtigfte Grund gegen 
das Fefthalten an der Einftimmigfeit befeitigt werden zu Lönnen. Man 
hat nämlich gejagt, erzwungene Einftimmigfeit ſei nur eine fcheinbare, wenn 
die Minderheit, des langen Haderns müde, um einen Beſchluß herbeizus 
führen, fi der Mehrheit anſchließe. Man kann noch weiter gehen und 
behaupten, ein Gejchworener, der aus der Oppofition herausträte, um von 
der Clauſur befreit zu werden, verlee eine heilige Pfliht. Er hat 
geihworen, ein wahrhaftes DVerdict (a true verdiet) zu geben gemäß dem 
Beweiſe. So lange er daher feine Ueberzeugung hat, muß er an ihr feft- 
halten, welches auch die Folge fein möge. 

Bon den deutſchen Juriften haben Diejenigen, welche das englifche 
Strafverfahren durch Studium und Anfhauung am genaueften fennen, fich 
‚für die Beibehaltung der Einftimmigfeit der Geſchworenen als nothwendig 
zum Verdiet ausgeſprochen und meiftens die Forderung der Einftimmigfeit 
auch für die deutſchen Schwurgerichte empfohlen. Ich nenne außer Mit 
termaier befondess Rüttimann in feinem fchon 1837 erichienenen 
trefflichen Bericht über die englifhe Strafrechtspflege. Nicht ganz fo ent« 
jhieden in Betreff der Webertragung des Poftulats auf andere Länder 

*) Das englifche, fchottifche und norbamerifanifche Strafverfahren S. 476. 
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außerhalb Englands ift 9. v. Drelli Pie Zury in Frankreich und 
England 1852). Er fügt, wenn man in England diefes Princip aufgeben 
wollte, ſo würde. der der Harmonie des ganzen Verfahrens entjprechende 
volle Schlußaccord verloren gehn; die Einftimmigkeit entſpreche allein dem 
wahren Weſen des Schwurverfahrens, denn nur ein einftimmiges Berdict 
gebe dem Richter Gewißheit, ein mehrftimmiges bloße Wahrjcheinlichkeit 
der Schuld”); auch zeige uns das Beilpiel von Frankreich, wie man jeglis 
chen Bodens entbehre, wenn man einmal das Princip der Einftimmigfeit 
verlaffen habe; allein, wenn man die Frage vom praftiichen Gefihtspunfte 
ans auffafle, To laſſe fih die Forderung des einftimmigen Verdicts auf 
dem Gontinente wohl ſchwerlich durchführen, weil die Bedingungen fehlten, 
welche dafjelbe in England ermöglichen. Ich meine aber, daß, wenn man 
die Fragftellung in ähnlicher Weife concentrirt wie in England, damit auch 
die Hauptbedingung vorhanden ſei. Das ift daher in Braunfchweig 
geihehen, wo man die Einftimmigfeit zum Verdicet verlangt. 

Wenn man die Forderung der Einftimmigfeit der Geſchworenen aufs 
giebt, jo entfteht die Frage, ob die einfache Majorität genügen fol, wie 
in Schottland (wo 15 Männer die Jury bilden), oder ein anderes Zah— 
feuverhältniß beſſer ſei. Es läßt fih da nur experimentiren und in Frank⸗ 
reich ift auch fo ziemlich alles Mögliche in diefer Richtung verjucht worden, 
bis man im Jahr 1853 wieder zu der urſprünglichen Regel, die einfache 
Majorität entjcheiden zu laſſen, zurücklehrte. Das Erperimentiven in 
Deutichland erweckt auch fein Vertrauen. Hannover fteht im Extrem zu 
jeinem nächften Nachbarlande Braunfchweig, das es aller Wahrfcheinlichkeit 
nach nächftens als Staat fid) annectiven wird. Hannover fordert nur einfache 
Stimmenmehrheit für und gegen den Angeklagten, Stimmengleichheit gilt 
zu Gunften des Angeklagten. Die meiften deutichen Strafprozeßordnungen 
haben neufranzöftjches Recht adoptirt, indem fie zu jeder Entfeheidung gegen 
den Angeklagten wenigſtens 8 Stimmen verlangen, jede andere Stimmens 
vertheilung zu feiner Gunft auslegen (Baiern, Kurheſſen, Würtemberg, 
Baden, Thüringen). Andere haben fich einer Älteren franzöftichen Einrich- 
tung accommodirt. So Preußen, wo in dem Geſetze vom 3. Mai 1852 
Art. 92 beftimmt ift: „Jede dem Angeklagten nachtheilige Beantwortung 
einer Frage kann nur. mit Stimmenmehrheit befchloffen werden. Im Falle 
der Stimmengleihheit hat die dem Angeflagten günftigere Meinung den 
Borzug”; fodann im Art. 98: „Wenn die dem Angellagten nachtheilige 
9) 6. Rintel, von der Jum S. 337. 
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Beantwortung einer Frage nur mit einer Mehrheit von ſieben gegen fünf 
Stimmen beſchloſſen iſt, ſo tritt der Gerichtshof ſelbſt in Berathung und 
entſcheidet, ohne Angabe von Gründen, über den von den Geſchworenen mit 
nur fieben Stimmen gegen fünf feſtgeſtellten Punkt“. Nachdem alfa zuerſt 
da8 MPrincip der einfachen Mehrheit angenommen ift — von dem ein 
franzöftfher Berichterftatter, als in Frankreich einmal wieder geändert 
werden follte, im Jahre 1853 fagte, daß es die Welt ordne und das ges 
meine Recht aller berathenden Verfammlungen ſei — wird die Nichtigkeit 
dieſes Princips im Art, 98 wieder in Frage geftellt und eine SHalbheit 
eingeführt, bei welcher Die Selbftändigkeit der Gejchworenen in ihrem inner 
ften Kern angegriffen ift. 

Um meine im Borftchenden durchblidende Anſicht von der Sache 
deutlich herauszuſtellen, bemerfe ich 

1) daß zwei Richtungen, welche hier eingefchlagen werden können, das 
Verlangen der Einftimmigfeit der Gefchworenen und das der einfachen Mas 
jorität, auf Prineipien beruhen *). Für die einfache Majorität darf man 
anführen, daß dieſelbe jehr allgemein Regel ift in Gerichten wie in gefeß« 
gebenden Verſammlungen verfchiedener Art. Wenn ein Geſetz, welches das 
Wohl und Wehe eines ganzen Landes beftimmen kann, in conftitutionellen 
Staaten auf diefe Weife zu Stande fommt, jo jcheint auch für die Jury 
die einfache Majorität genügen zu müſſen, da ja die gewiflenhafteften 
Meufchen in einer und derjelben Sache zu einem verfchiedenen Refultat 
ihrer Prüfung kommen fönnen. Allein für die Einftimmigfeit fallen fo 
gewichtige Gründe in die Wagfchale, daß, falls fie als Negel durchgeführt 
werden fann, damit das Mögliche erreicht wird, was fi) überhaupt er» 
reichen läßt. Es fann zwar auch ein einhellig zu Stande gekommenes 
Verdiet in feiner Nichtigkeit angezweifelt werden; aber wenn die Erfahrung 
in England, dem Geburtslande der Jury zeigt, daß durch die Einftimmig- 
feit der Verdicte das Vertrauen des Volfes zum Schwurgericht aufrecht 
erhalten und auch dadurch nicht wanfend gemacht wird, daß, weil Menfchen 
irren fönnen, auch dort zuweilen ein Unfchuldiger durch einftinnmige Ge- 
fchworene verurtheilt worden ift, jo meine ich, daß diefer Vortheil möglichft 
hoch anzufchlagen ift. Die Forderung der Einftimmigfeit muß auch grade 


*) Sehe fharffinnig hat übrigens Gundermann in feiner Schrift „über die Ein- 
fiimmigfeit der Geſchworenen“ (1849) die Einftimmigkeit von mindeftens 11 Gefchworenen, 
ſowohl zur Berurtheilung als zur Freifprechung, für Die auf dem richtigen Princip ruhenbe 
Form des Berbicts erklärt. 


Betrachtungen über die Jury in Straffadhen. 75 


zur genaueften Prüfung der Sachlage und des Beweiles führen und dag 
Gefühl der Solidarität bei den 12 Geſchworenen, als Vertretern des Volks 
dem Bolfe gegenüber, ftärken. Aber, fagen aud) einige Männer, welche 
das Princip der Einftimimigfeit al8 das richtige anerfennen, es läßt fi 
diefes Princip auf dem Continent nicht Durchführen! Es müffen alſo in 
England Mittel der Durchführung vorhanden fein, die uns fehlen oder die 
wir uns unmöglich aneignen können. Man denft dabei unwillführlich an 
den Zwang und die Entbehrungen, denen die in ihrem Berathungszimmer 
wie im einem Gefängniffe eingeſchloſſenen Gejhworenen in England unter» 
worfen werden, wenn ein pedantiicher Richter ſich ſtreng an den Buchftaben 
der alten Vorſchrift hält, daß die Gefcdhworenen sine cibo et potu bleiben 
jollen, bis fie fi) geeinigt haben, oder wie die Regel fich ſpäter geftaltet 
bat, daß, wenn ihre Berathung einmal begonnen hat, ihnen verfagt ift 
„Shen, Zrinfen und Fener, Kerzenlicht ausgenommen”. Forfyth ver 
muthet, daß die Vorſchrift, wie fie ſich in der f. g. Fleta, einem Rechts 
buche aus der Zeit Edward I. (um 1390) findet, feine andere Bedeutung 
gehabt Habe als die Geſchworenen mäßig und nüchtern zu erhalten, wozu 
die Neigung der Vorfahren, zumal bei öffentlichen Zufammenfünften, nicht 
eben groß geweſen ſei. Das würde dann übereinftimmen mit ähnlichen 
oft in den altdeutichen Rechtsquellen wiederholten Vorſchriften, während 
auch die Neigung zur Völlerei in den Rechtsquellen hinlänglich documentirt 
ift 3.8. in einem rheinifchen Weisthum, wo es heißt, es folle den Schöffen 
fo viel eingejchentt werden, daß fie eine Zuube nicht von einer Krähe zu 
unterfcheiden vermöchten. Aber welche Bedeutung auch die englifche Bors 
fchrift urfprünglich gehabt haben mag, nehmen wir"fie in ihrer fpäteren 
Anwendung, fo werden wir fie nicht auf deutfchem Boden recipiren wollen, 
da fie zu einem Nothſtande führen kann, in welchem der Geſchworene ge 
gen fein Gewifjen ſich zu einem Spruche verftcht, um * ausgehungert 
zu werden. Vielmehr ſcheint es mir 

2) zwedmäßig zu fein, wenn die Jury in einer ſechsſtündigen Be— 
rathung nicht zu einem Verdict fi) vereinigt hat und nicht die Mehrheit 
der Geſchworenen eine Frifterfiredung von weiteren ſechs Stunden wünfcht, 
weil Feine Ausfiht vorhanden, daß es zu einer Einigung kommen werde, 
daß dann Diefe Jury entlaffen und die Sache einer neuen Jury übergeben 
werde. Wenn man hiegegen einwendet, daß auf diefe Weife, da die ganze 
Aflifenverhandlung von neuem beginnen müfje, viel Zeit und Mühe ver, 
wendet und aud die Koften bedeutend vergrößert würden, fo muß ich das 
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zwar zugeben, aber die Gonfumtion von Zeit, Mühe und. Geld darf nicht 
in Betracht . kommen, wenn. der entjprechende Gewinn die Gerechtigkeit ift. 
Für einen ſolchen Fall ift auch wohl die Frage am Plabe, ob. es nicht 
zweckmäßig fei, dann auch einen neuen Richter oder Gerichtshof einzujeßen. 
Dagegen fpricht, daß der bisherige Richter jehr genau mit der Sache be 
fannt geworden und dadurch im Stande ift, die neue Verhandlung mit 
Sicherheit zu leiten, aber er ift auch ermüdet und vielleicht mißmüthig 
geworden, während ein neuer Richter der Schwierigkeit gegenüber, die fich 
erhoben hat, alle Kraft entwideln wird, nicht um auf Die Gejchworenen 
einen Zwang auszuüben, fondern um die möglichfte Klarheit in. die Sache 
zu bringen. ‚Falls nun die zweite Jury nicht weiter fommt als Die erfte, 
ſo darf man annehmen, daß alle Kenntnißquellen erſchöpft feien ohne daß 
eine Heberzengung von der Schuld des Angeflagten gewonnen wurde von 
denen, die das Volksrechtsbewußtſein repräfentiren, und da dem Angellagten 
feine Schuld zu beweifen ift, fo kann nur ein Nichtſchuldig das Finale 
fein. Diefes Nichtſchuldig würde dann freilich nit auf Einftimmigfeit 
der Geichworenen beruhen, aber mir ſcheint e8 auch vollfommern genügend 
zu fein, wenn überhaupt, wie von einer Seite in England vorgefchlagen ift, 
nur zum „Schuldig” die Einftimniigfeit der Jury verlangt wird. Man 
könnte auch für einen ſolchen casus perplexus die fchottiiche Formel „not 
proven“ (nicht bewiefen) vorfchlagen, welche dort neben dem guilty und 
not guilty fteht; aber damit wäre nichts gewonnen, wenn man nicht zur 
alten absolutio ab instantia zurüdfehren will, was dod) niemandem — am 
wenigften in Livs, Eft- und Kurland — einfallen fann. Das fchottifche 
„not proven“ hat Aehnlichfeit mit dem römifchen non liquet und mit der 
absolutio ab instantia, ift aber doch in feiner Wirfung von. beiden vers 
Ichieden. Werm. beider. Abftimmung der römiſchen gefchworenen: Richter 
das non liquet überwog, fo mußte die Suche zu einer neuen Verhandlung 
fommen und ein von der JInſtanz Entbundener fonnte wegen derjelben 
Sache noch einmal angegriffen werden; dies ift aber nicht der Fall, wenn 
in Schottland das Verdict not proven lautet. Walter Scott nannte diefe 
Formel mit Recht „Baſtard“. Wenn not guilty in Wahrheit nur bedeutet, 
daß die Anklage nicht bewiefen ft, fo ift die dritte zwifchen guilty und 
not guilty geftelte Formel unnütz. Sie ift aber nicht blos unnütz, fons 
dern fchädlich, denn (wie der von der Inſtanz Entlaffene) der mit dem 
„nicht bewiefen” in Schottland Abgefertigte trägt einen unauslöfchlichen 
Flecken an feinem Aufe mit fich ins weitere Leben hinüber. Vielleicht war 


Betrachtungen über die Jury in Strafſachen. 17 


er der Schuldige, der mit Diefer Straffolge davonkommt, vielleicht ein 
Unfchuldiger, der, nachdem er wegen des Verdachts Die Zortur der fchaus 
fiellenden Schwurgerichtshandlung ausgehalten hat, uun noch wegen des— 
jelben Verdachts es ertragen muß, daß die Leute mit Fingern auf ihm 
weijen. 


In England ceſſirt die Thätigfeit der Zury, wenn der. Angeklagte 
„Schuldig” plädirt, in Frankreich wird aud der geftändige Angeflagte nur 
verurtheilt, wenn die Gejchworenen ihn durch ihr Verdict für ſchuldig ere 
klärt haben. Das Aetztere war früher aud in Schottland nothwendig, und 
zwar ſprach die Jury fogleich ihr „Schuldig” aus, wenn der Angeflagte 
vor ihr fein Geftändnig wiederholt. hatte *); das neuere ſchottiſche , Recht 
bat fih dem englischen im diejem Punkte genäbhert, jedoch) ift es immer 
noch mißtrauifcher gegen das Geftändniß und es kann auch bei einem 
jubftantiieten Geftändnig die Thätigfeit der Jury in Aniprud genommen 
werden, wenn der Ankläger es verlangt, der fich getraut weiteren Beweis 
bringen. zu fönnen. 

Die engliſche Regel wird auf das reine Anklageprincip und Die ges 
Ihichtlihen Anfänge der Jury zurüdgefühtt. So lange die Gejchworenen 
die Zeugen der Gemeinde waren, bedurfte es ihres Zeugnifjes nicht, wenn 
der Angeklagte durch Eingeftehen der ganzen Anklage ſich felbft bezeugt 
hatte, und die Ankläger konnten fi) darauf berufen, daß num fein thema 
probandum vorliege, folglid) fein veredietum nöthig, ſondern fein Anſpruch 
auf Beftrafung des Schuldigen begründet fei. Obgleich nun freilich die 
Bedeutung. der Gefchworenen ſich längft geändert hat, ift man doch bei 
jener Regel geblieben, deren Gefährlichfeit man wicht überfieht, indem nicht 
nur. gar nicht auf Erlangung des Geftändnijjes ‚hingearbeitet wird und. der 
Richter genau zu prüfen hat, ob das Geftändniß ein völlig freies und 
wohl. überlegtes fei, fondern es dem Angellagten geftattet ift, fein Ges 
ſtändniß zurücdzunehmen, und der englifche Richter ſogar jo weit geht, vor 
Ablegung des Geftändnifjes zu warnen. 

Sene Regel bat auch auf deutichem Boden a gefunden, 
was um fo begreiflier .ift, da man fich im gemeinrechtlihen Strafprozefie 
feit Jahrhunderten daran gewöhnt hatte, die confessio als regina pro- 
bationum zu betrachten. Preußifche Verordnung, vom 3. Januar 1849 
Art. 98: „Bekennt der Angeklagte ſich fchuldig und waltet gegen die Rich 


*) Alison, Practice of the criminal law of Scotland II, 367. 
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tigfeit des Belenntniſſes kein Bedenken ob, fo faßt das Gericht das Urtheil 
fofort ohne Zuziehung von Gefchworenen ab.“ Geſetz vom 3. Mai 1852 
Art. 75: „Wenn der Angeklagte fich ſchuldig befennt und auf näheres 
Beiragen auch alle Thatſachen einräumt, welche die: wefentlichen Merlmale 
der ihm zur Laft gelegten ftrafbaren Handlung bilden, fo wird die Staats 
anwaltichaft und der DVertheidiger darüber gehört, ob die Thatfrage als 
durch das Belenntniß des Angeklagten feftgeftellt zu erachten ſei.“ Wenn 
dann der Gerichtshof gegen die Richtigkeit des Geftändnifjes kein Bedenfen 
beat, fo hat er, nady Anhörung der Stantsanwaltichaft und des BVertheis 
digers über die Anwendung des Geſetzes, ohne Zuziehung von Gefchworenen 
das Urtheil zu fällen. Aehnlich das würtembergiſche Gele vom 14. Au⸗ 
guſt 1849 Art. 90 und die züricher Str. PB. DO. von 1853 $. 213, mır 
daß diefe ſich ſehr furz faßt: „So meit der Angeflagte fich für fchuldig 
erffärt, finden vor dem Schwurgerichte feine Werhandfungen über die 
Schuld flatt, fondern es wird blos über die Strafe, deren Muß, ‚den 
Schadenerſatz oder Koftenpunft eingetreten.“ 

Die braunfchweigiihe Str. PB. D., welche fonft in Hauptfachen mehr 
den engliſchen Einrihtungen huldigt als irgend eine deutiche Str. B. O., 
bat die Regel nicht aeceptirt und Mittermaier, der nicht Teicht dem 
frangöfifchen Verfahren einen Vorzug vor dem englifchen einräumt, hat ſich 
ſehr energisch gegen ihre Nachahmung in Deutichland erffärt*). 

Was Rüttimann in feinen Erläuterungen der züriher Str. P. O. 
zue Empfehlung des betreffenden vorbringt, hat die Sache nur ganz 
äußerlich gefaßt. Gr fagt: „Die Vorſchrift beabfichtigt, in den Fällen, 
in denen der Angeflagte fih ſchuldig erffärt, den Gefchworenen und den 
Zeugen Zeit und dem Staate oder dem Angeklagten Koften zu erfparen, 
indem dergleichen Strafſachen auf den Schluß der Sitzung verlegt, und 
die Gejchworenen vor der Behandlung derjelben entlaffen werden können, 
die Zeugen uber gar nicht zu erfcheinen brauchen.” Dieſer ökonomiſche 
Bortheil darf nicht entfcheidend fein, wenn fich in wenigen Sätzen beweifen 
läßt, daß durch eine folhe Einrichtung das Schwurgerichtsverfahren in 
einem wefentlichen Stüde verlegt wird. Gundermann nennt den Wahr- 
ſpruch der Gefchworenen das Herz des ganzen Strafverfahrens , indem es 
die unmittelbare Folge des Beweisverfahrens und zugleich die Voraus. 
feßung des Rechtsſpruches iſt. Wird der Wahrſpruch als unmöglich bei 

*) Gerichtsſaal 1. (1849) S. 432. * anher — * beieifien Straf. 
prozeßtechts S. 803, 
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Seite gelafjen, fo verftummt damit der Herzichlag. Mit diefem-Bilde ift 
freilich nicht der Beweis geführt, fondern es ift nachzuweiſen, daß das 
Bild richtig fei, und das ift nicht ſchwer. Im ſchwurgerichtlichen Verfahs 
ten haben die Echuldfrage und die Straffrage ihre. befonderen Organe, 
jene die Jury, diefe das Gericht. Ein Geftändniß ift nicht ohne Weiteres 
beweistücdhtig, fondern es muß jedenfalls geprüft werden, ob es Dies fei, 
wie auch das preußiiche Geſetz von 1852 poftulirt. Diefe Prüfung fänt 
aber noch in den Bereih der Schuldfrage, nicht in den der Gtraffrage; 
folglich gehört fie der Ymıy als dem Prozeßorgane, dem die Würdigung 
der Beweisführung und die Entfcheidung der Schufdfrage überhaupt zus 
gewiejen iſt ). Der Geftändige giebt Thatſachen zu, aber die Würdigung 
der Thatſachen darf den Gejchworenen nicht entzogen werden, in derem 
Berdict die Thatſachen in dem Begriff der Schuld aufgeben. Es ift jehr 
wohl möglich, daß der Angeichuldigte die fraglichen Thatjachen einräumt 
und dennoch die Jury ihm für nichtfchuldig des fraglichen Verbrechens 
erflärt, namentlich, wenn es ſich um ein ſogen. politifche® Verbrechen hans 
delt. Das „Schuldig”, weldhes der ſich felbft bezeugende Angeſchuldigte 
ausfpricht, und das „Schuldig” in dem die ganze Schuldfrage bejahenden 
Wahrſpruch der Geichworenen flimmen nur in der Wortform überein; 
aber die Begriffe decken ſich durchaus nicht. Jenes ift ein Zeugniß, das 
freilich dahin reichen fann, wohin Aug und Ohr eines fonftigen Zeugen 
nicht gelangten; das Schuldig des Berdicts faßt das Refultat des ganzen 
Beweisverfahrens zuſammen. 

In Züri Hat die dem englifchen Verfahren entnommene Regel in 
vorfommenden Fällen nicht felten Bedenken erregt, nicht blo® wenn ein. 
Angellagter ein Geftändniß ablegte, ein Mitangeflagter fi) dazu nicht bes 
quemen wollte. Im Herbſt 1862 wurde ein Angeffagter, der fi), als die 
Anklage durch die Anflagefammer eröffnet wurde, jchuldig erklärt hatte, 
im Schwurgericht von dem Präfidenten. gefragt, ob er auf feiner Schuld» 
erflärung beharre? Der Angeklagte erwiederte, daß er zwar befenne, die 
ihm zur Laft gelegten Handlungen verübt zu haben, daß er aber nicht 
wifje, wie diefe Handlungen zu qualifieiren feien. Es war auch höchft 
zweifelhaft, ob es ſich um naben oder entfernten Verſuch handle, wie die 
Staatsanwaltichaft felbft bei Begründung des Strafantrages anerkannte, 
Der Angeklagte wurde aber Durch die formelle Schuldigerflärung gebunden 
gehalten und’ der Präfident leitete ihn auch ganz fanft wieder auf dieſelbe 

) Balther im Archiv des Griminalrechts 1851, S. 242. 
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zuräd. Das Urtheil des Gerichtshofes lautete auf zwei Jahre Zuchthaus, 
während bei Annahme des entfernten Berfuches, wohin ſich die Gelchmos 
venen möglicherweile erklärt hätten, etwa ſechs Monate Gefängniß heraus 
gelommen wären. Der Präfident war zu jener Frage nach dem Geſetz 
gar nicht gemöthigt, wenn ihm aber ein englijcher Richter vorſchwebte, fo 
hätte er: auch einen Schritt weiter gehen, und dem Angeflagten geftatten 
müſſen, fein Bekenntniß zurüdzunehmen. Der Fall zeigt zugleich, daß es 
mit der Vertheidigung in Züri noch nicht englifch beftellt ift, demu: wenn 
dem Angeklagten bei der Eröffnung der Anklage ein Bertheidiger zur 
Seite geftanden hätte, würde er ihm vor allem: die — der Run 
— erfärt haben. 


An Schluffe mag hier nody eine Betrachtung ftehen, die nicht dazu 
dienen fol, von dem fchwurgerichtlichen Verfahren abzumahnen , fondern 
auf eine Gefahr hinzuweiſen beftimmt ift, die der Erfahrung gemäß bei 
demfelben oft zu Tage kommt, zumal wenn das Geſetzbuch, wie. der fran« 
zoͤſiſche Code penal hart ift und das Syſtem der Fragftellung complicitt. 

Keine menſchliche Einrihtung ift abfolut gut und nur diejenigen, 
welche es lieben mit dem nebelhaften Begriffe dee „gelunden Menfchen 
verftandes“ zu fpielen, werden in. der Einrichtung des Schwurgerichts 
die tadelloje Form der Strafrechtöpflege jehen, während die gebildeten Ju— 
riften mit ihrer Geheimlehre als .blindgeworden verdammt werden. „Zn 
England, jagt Rüttimann, denkt wohl niemand daran, daß die einzel 
nen Geſchworenen gejchieter feien, die Wahrheit zu finden als der Richter, 
‚oder daß fie, die weniger Gewandten und Erfahrenen, die ohne bejondere 
Wahl aus der Menge herausgegriffen werden, ihn, einen Mann von er 
probter Tüchtigkeit, zu controliren haben, wie überhaupt Die ganze Theos 
vie der Eiferfüchtelei und der Oppofition zwifhen Jury und Richter mehr 
ein Erzeugniß des Kontinents ift“. Nur in der rechten Verbindung juris 
ſtiſcher Weisheit und eines umfangreichen Sinnes für die Beurtheilung der 
BVerhältniffe des buntgeftaltigen Lebens kann der Vorzug des fchwurgericht- 
lichen Verfahrens gejehen werden. Aber die Gejchworenen werden mitten 
in einen Kampf geführt, der ihre Unbefangenheit in Gefahr bringt, und 
da fie nun einmal genöthigt find mit ihrem Verdiet die Sache zum Abſchluß 
zu bringen, begnügen’ fie ſich nicht jelten damit einen Mittelweg ——— 
gen, der nicht zum Ziele führt, das hätte erreicht werden ſollen. 

Statt in Frankreich das Strafgeſetzbuch, deſſen Härten man eingeſe— 
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ben hatte, gänzlich” umzuarbeiten, begnügte man fich damit, den Geſchwo— 
tenen einen Weg zu zeigen, auf weldyem fie mitwirken fönnten jur Milde, 
tung der Härten, und gab ihnen damit eine gefährliche Waffe in die Hand. 
Die Geſchichte der Strufrechtspflege aller Zeiten und aller Länder zeigt, 
daß, wenn das Gefch zu ſtreng und zu bart iſt, fi in den Gerichten eine 
Reaction Dagegen bildet und das Geſetz vielfach nugangen wird, In 
Frankreich beftand eine ſolche Reaction darin, daß die Geſchwotenen oft ganz 
ohne Grund freiſprachen. Um dieſes Uebel zu bejeitigen, erhielt die Zur 
duch das Geſetz vom 28. April 1832 die Befugniß, dem Schuldverdict 
hinzuzufügen: „Mit Stimmenmehrheit, es find Milderungsgründe zu Guns 
ſten des Augeklagten vorhanden”. Die Folge davon ift, daß der Gerichts 
bof Die gefegliche Strafe um einen Grad herabjegen muß, auch weiter 
herabgehen kann. Im Grunde beftimmen in dieſem Falle die Gefhworenen 
die Strafe, welche erkannt werden darf. Worin die Milderungsgründe 
beftehen , haben die Geichworenen widyt anzugeben und fehr oft ift fein’ 
juriftifches Mikroffop im Stande auch nur eine Spur von wirflihen Mil 
derungsgründen zu entdecken, wohl aber ift es nachgewieſen, namentlich 
von Rintel in feinen Beiträgen zur Würdigung der franzöfifchen Jury 
(1845), daß die Geſchworenen häufig ein „Schuldig, aber mit mildernden 
Umſtänden“ auöfprechen, wo die Zurechnungsfähigfeit des Angeklagten zwei« 
jelhaft blieb oder der Schuldbeweis ihnen nicht vollftändig erichien. Das 
ift denn aber ein Zurüdfinfen in die Theorie der außerordentlihen Strafen 
im jchlimmften Sinne des Worts, denn wenn die Schuld nicht ganz bes 
wieſen ift, ift fie gar nicht bewiejen und es darf aud) feine Strafe eintreten. 
Es ift eine fündhafte Logik, bei halbem Beweiſe die halbe Strafe für ge- 
rechtfertigt zu halten und es ift nicht zu wiel gefagt, wenn man jene Maß- 
regel der franzöflihen Gejeggebung, welche dem Unweſen der grundloſen 
Freifprechungen wehren jollte, einen Verſuch nennt, den Satan durch den 
Beelzebub auszutreiben. 

In Deutſchland hat jene franzöfiihe Maßregel feinen Beifall gefunden, 
aber auf einem anderen Wege werden bisweilen die Gejchworenen verführt, 
die Theorie von den außerordentlihen Strafe einzuihmuggeln, nämlich 
durch die Eventualfragen. Medium tenuere beati! Während eine Min- 
derheit der Gejhworenen, nicht überzeugt von der Schuld, eine Freiſpre⸗ 
hung. will, hilft fi die Mehrheit dadurch aus der Unficherbeit heraus, 
daß fie die auf ein geringeres Verbrechen oder nur auf den Verſuch des 
Verbrechens gerichtete Eventualfrage bejaht. In Zürih, wo das Straf 
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geſetzbuch auch noch die veraltete Unterſcheidung des nahen und entfernten 
Verſuchs hat, ift mir dies bejonders bei Anflagen wegen der |. g. Fleis 
Ihesverbrechen aufgefallen. Da ſetzt fih) der Gefchorene meiftens auf feine 
Banf mit der Präfumtion, es werde wohl etwas an der Sache fein. Nach 
der Aufzählung» der Nothzucht, Schändung u. |. w. hat das Geſetzbuch 
noch zur Aushilfe „Erregung öffentlichen Nergernifjes durch anderweitige 
unzüchtige Handlungen” und ic) glaube, Daß die Gefchworenen fic bisweilen 
hierauf zurüdziehen, wo nur Nothzucht hätte in Frage ftehen follen, diefe 
aber zweifelhaft blieb. Noch häufiger dient die in der Eventualirage lies 
gende Hinweijung auf nahen oder entfernten Verſuch dazu, daß die Ge- 
ſchworenen durch Bejahung dieſer Frage ein Compromiß zwifchen ihrem 
Gewiffen und ihrem Zweifel an der Unſchuld zu Stande bringen. Da die 
Eventualfragen nicht wohl entbehrt werden fünnen und die Geichworenen 
über ihren Ausſpruch feine Rechenſchaft geben, jo ift wohl feine Möglichkeit 
ihnen diefen fchlimmen Ausweg zu verjperren, aber e8 muß eine Haupt- 
aufgube des Ajftjenpräfidenten jein, fie davor zu warnen und ihnen deutlich 
zu machen, daß ein folder Ausweg ein Irrweg ift. 
Dfenbrüggen. 


Suum cuique! 


Deute, da möglidhers, ja jogar wahrjcheinlicherweile die Tage der Renten— 
bank gezählt find: die Zage wenigftens in ihrer dermaligen, feinem eins 
zigen Der zu ihr einnehmbaren Standpunkte genügenden Form — e8 wäre 
denn dem der Schadenfreude über ihre Unwirfjamfeit: — gezählt freilich 
nur, um einem rationellern, wirffamern und ſomit dem weitverbreiteten 
Wunſche der livländifchen Gutsbefiger, ihr Banerland zu verkaufen, mehr 
als die Rentenbank entiprechenden Syſteme des bäuerlichen Bodenfredits 
Plag zu machen; — heute haben wir eine doppelte Schuld hiſtoriſcher 
Gerechtigkeit abzutragen, und zwar gegen zwei Männer, welde dahin. 
gegangen find, nachdem jeder von ihnen in feiner Weile in die Geſchichte 
der Entwidelung unſerer bäuerlichen Berhältnifje in hervorragender Stel— 
fung eingegriffen hatte: der Eine von 1803 bis etwa zehn Jahre vor feis 
nem Tode, d. h. bis 1848, der andere von 1842 bis an feinen Tod im 
Jahre 1856; der eine als Concipient des Landtagsreceiles von 1803, 
welcher den Stoff zu der Bauerverordnung von 1804 enthält, als Bean- 
trager der Freilafjung der livländihen Bauern im Juni 1818 und Re 
dacteur der. auf die Landtagsbeihlüffe von 1818 gegründeten Bauerrer 
ordnung von 1819, als im Detober 1841 vom Gonvente gewähltes Mit 
glied und zugleich Schriftführer der großen ritterfchaftlihen Commiſſion, 
weldhe dem Februarlandtage von 1842 in Sadyen der Revifion der bäuer- 
fihen Zuftände im Januar 1842 in Dorpat vorarbeitete, auch als einer 
der im Jahre 1846 vom damaligen Generalgouverneur der vitterichaftlis 
6* 
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hen Deputation in St. Petersburg beigeordneter Commiſſär, endlich als 
Mitglied der auf St. Petersburger Grundlagen den Entwurf der nachma— 
ligen Narars und Bauerverordnung von 1849 ausarbeitenden ritterichaft 
lihen Gommiljion von 1847, — der Andere ald das geiftige Haupt ders 
jenigen zuerft im November 1841 gebildeten Schule, aus welder Die 
Grundzüge der fpäter in dem ſ. g. „Gebordslande” zu legislatoriſcher 
Anerkennung gelangten Lehre von der Demarfationslinie hervorgingen, als 
feit dem Februarlandtage 1842 mit bis dahin bier zu Lande faum vors 
gefommenem Glanze bervorgetretener Landtagsredner, dann, feit 1845, als 
Aeclimatifirer der ſächſiſchen Rentenbanf in und für Livland und gleichzeis 
tiger Vertreter der Ipäter ebenfalls zu legislatorifcher Anerkennung gelangs 
ten Idee einer zwilchen Freiheit und Zwang mitten inne ſchwebenden Frohn— 
abolition, dann als der zweite im Jahre 1846 vom damaligen Generals 
gouverneur der ritterfchaftlihen Deputation in St. Petersburg beigeordnete 
Commiſſär, aud Mitglied der oben gekennzeichneten ritterſchaftlichen Com— 
miſſion vom Jahre 1847 und Schließlich von 1851 an, erfter Oberdirec 
tor der Tivländifchen Bauerrentenbanf, Genug, e8 handelt fih um einen 
der vielen möglichen Acte der hiftorifchen Gerechtigkeit gegen Reinhold 
Johan Ludwig Samfon von Himmelftiern (geb. 1778 + 1858) 
und Hamilfar Baron Fölkerſahm (geb. 1811, geft. 1856). 

Was legtern betrifft, fo erheiſcht die Gerechtigkeit, angeſichts der jet 
allgemein. betlagten Mängel unferer Rentenbanf, daran zu erinnern, daß 
er nur für den freitigften derfelben, nämlich daß fie überhaupt eine Renten» 
banf, feine Bank fündbarer Kapitalien ift, Scheint verantwortlich gemacht werden 
zu können. An ihren beiden unftreitigen Hauptmängeln dagegen — dem Fehr 
fen der materiellen Garantie der Ritterfhaft undder Uners 
fäßlichfeit der, der Perficirung des jedesmaligen die 
Banfoperation bedingenden Kaufes vorgängigen Aus» 
ſcheidung der einzelnen zu verfaufenden Parcelle aus dem 
Hypothefenverbande des Hauptgutes — an diefen Mängeln hat 
der Baron Fölferfahm nicht nur feinen perlönlichen Theil, Sondern e8 muß 
vielmehr indbeiondere anerkannt werden, daß er in den für die Ngrars und 
Bauerverordnung, wenn auch nicht grundlegenden, fo doch das Des 
tail der Modalitäten vorbereitenden Verhandlungen des außerordentlichen 
Landtages von 1847 mit großer aber erfolglojer Entfchiedenheit für die 
Nothmwendigkeit und zugleich Gefahrlofigfeit einer materiellen Garantie der 
livlaͤndiſchen Ritterfchaft eingeftanden hat, 
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Anderer, ja, faft fönnte man fagen, entgegengeleßter Art ift die bir 
ftoriiche Gerechtigkeit, welche wir dem Landratb Samfon fhulden. Denn’ 
während e8 bei dem Baron Fölkerſahm galt, daran zu erinnern, daß ges 
wiſſe zu Tage getretene Uebelftände fein Werf nicht find, gilt es bei dem 
Landrath Samſon, daran zu erinnern, daß eines feiner beften Werke bis 
hiezu nicht zu Tage getreten ift, während daffelbe, — feiner Zeit gehörig 
anerfannt und verwerthet, — uns fo manche feitdem hervorgetretene und 
auch noch nicht hervorgetretene Uebelſtände dürfte erfpart haben, Ich 
meine fein für die große in Dorpat verſammelte ritterſchaftliche Commiſ— 
fion des Januar 1842 ausgearbeitetes Votum d. d. „Luftiier 31. Der 
cember 1841”. 

Diejes Votum, weldes das ganze der bäuerlichen Materie, wie ie 
felbe damals vorliegen fonnte, in der mir zur Verfügung ftehenden Abſchrif 
auf 96 Quartfeiten abhandelt, ift theils zu umfangreich, theild aber auch, 
trog feinen zwei und zwanzig Jahren, in gewiffem Sinne immer nody zu 
neu, um bier und heute rüdhaltslos veröffentlicht zu werden. Es ge 
nüge daher ein ſummariſcher Ueberblid über den Gedanfengang des Gans 
zen und ein Auszug in extenso desjenigen Theiles, welder zu dem Haupt 
gegenftande dieſer Zeilen, dem bäuerlichen Bodeneredite, in unmittelbarer 
Beziehung fteht. 

An der Spipe ftehen zwei Motti: eins von Goldfmith, dem Ber 
faffer des Vicar of Wakefield des Deserted Village u. |. w. lautend: 

„A bold peasantry, their countrys pride, 

When once destroy’d can never be supplied“ — 
oder in Samjons eigener deuticher Ueberſetzung: 

„Ein tücht'ger Bauerftand, des Landes Stolz, 

Zu Grund’ gerichtet, lebt nicht wieder auf“. 
Was aber Samjon als erfte und unerläßlihe Bedingung folder Tüchtig— 
feit wollte angeſehen wiſſen, bejagt das zweite, aus Ernf Mori 
Arndts Erinnerungen u. ſ. w. p. 259 entnommenem Motto: 

„Bolitiiche Freiheit ift 

bödhfte und ausnahmsloſe 

Herrichaft des Geſetzes“. 

Vecſetzt man ſich nun in die Zeit, da jenes Votum geſchrieben wurde, 
d. h. in den Winter 18*'/,,, erinnert man ſich, bis zu welchem Grade 
eben damals die Ausnahmezuftände zur Herrichaft gelangt waren, jo if 
unſchwer zu errathen, worin Samfon die Gefahr einer Zugrunderichtung 
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des Bauernſtandes erblidtee Denn ein materiell noch jo wohlbehaltener 
Bauerftand wird ohne „ausnahmslofe Herrichaft des Geſetzes“ und ohne 
unnabhfihtige Gewöhnung an die Ausnahmlofigfeit folder 
Herrfhait doc immer nur ein, zwar emancipirtes, troß dem aber 
unfreies, im beften Falle wohlgenährtes Geſindel bleiben! 

Nach einem rafhen Rückblick auf die bis dahin verlanfenen Phaſen 
unferer Legislation- in ‚bäuerlichen Angelegenheiten, unterwirft Samfon die 
focialspolitiiche Krifts, deren firchliher Hintergrund fich fchon damals (18*'/,,) 
unmöglich verfennen ließ, einer furzen aber fcharfen Würdigung und geht 
dann zu einer kritiſchen Analyfe derjenigen Winfe über, welche unlängft 
höhern Orts dem livländilchen Landraths-Collegio behufs Herbeiführung 
eingehender und allfeitiger Vorberathung der Verhältniffe der Tivländijchen 
Bauern in der vom Oetoberconvente 1841 ernannten ritterſchaftlichen Ja— 
nuar⸗Commiſſion 1842 für den Februarlandtag 1842 zugegangen waren. 

Das Erſte nun gleich, was an dieſen Winken Samſon zu vermiſſen 
findet, iſt die — Allſeitigkeit, denn ſie verbreiteten ſich, und zwar unter 
den beiden Hauptgeſichtspunkten einmal der Frohnregulirung und Anbahnung 
einer „Einführung“ des Geldpagchtſyſtems, ſodann aber der Sicherſtellung 
der bäuerlichen Pächter vor „willkürlichen“ Ausſetzungen im Weſentlichen 
nur über die ökonomiſchen Verhältniſſe des livländiſchen Bauernſtandes. 
„Die religiöſen und moraliſchen Verhältniſſe deſſelben find uns 
berührt geblieben“. 

Darum fährt Samſon, nachdem er die Verhältniſſe der livländiſchen 
Bauern und insbeſondere diejenigen der bäuerlichen Pächter in Livland 
unter jenen zwei an die Hand gegebenen Hauptgeſichtspunkten ausführlich 
abgehandelt, alſo fort. 

„Alles Vorſtehende bezwedt die Verbejferung des Bauer— 
zuftandes, Ic bin aber überzeugt, daß wir dieſen Zwed, jo ruhmvoll 
auch unfere aus freiwilliger Gewährung hervorgegangenen Beftrebungen 
in diefer Hinficht fein mögen, — daß wir, fag’ id), diefen Zwed nicht er 
reihen werden, wenn wir nicht mit gleichem, ja mit noch größerem Eifer 
auf die Veredelung des Baners felbft bedacht find. Diefe Auf: 
gabe, die uns nad) den Gejegen der Ehre wie der Menfchlichkeit noch obs 
liegt, ift dringend und feineswegs problematiſch“. | 

Nachdem er dann noch Dasjenige, was hinfichtlich der religiös-mos 
raliſchen, intellektuellen und kirchlichen Bildung der Tivländiihen Bauern 
zu thun fein dürfte, in feßterer Beziehung, unter. ernftlicher und fürwahr 
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zeitgemäßer (18*'/,,) Abmahnung von allen pfeudosproteftantifchen Unduld⸗ 
famfeit gegen die Brüdergemeinde, eindringlicy beiprochen, fchließt er eine 
gedrängte Zufammenfaffung alles von ihm Borgeichlagenen mit einem gar 
vieljeitigen „Suum cuique“ und fügt dann noch folgende Anſprache an feine 
Eollegen in der Dorpater Januar⸗Commiſſion hinzu: 

„Wenn Sie, meine Herren, in Vorftebendem die Darftellung meiner 
Ueberzeugungen in einer Angelegenheit fich gefallen ließen, die aus mehr 
als einem Grunde izt unfer beftes Willen und Wollen nicht nur beftätigen, 
fondern auch zu unferer eigenen ritterlichen Ehre und zum dauernden Wohl 
unferer Mitmenichen bethätigen muß: fo vergönnen Sie mir au, daß ich 
neben jene Ueberzeugungen zugleid meine Hoffnungen in den 
fchönen Worten eines alten Weltweifen *) niederlege:: 

„An dem, was feft befteht, folft Du nicht rütteln ... 
Wie viel e8 auch der Lebenspfade giebt, — a 
Auf wen’gen nur ein Genius geleitet 

Die Sterblihen ... doch bleibt uns reiche Hoffnung, 
Und immer fieht ein Gott herab auf ung, 

Wenn wir den Kampf beftehn um das Gerechte”. 

Es ift, wie gefagt, nicht der Zweck diefer Mittheilung, alles zu re— 
produciren, was Samfon über Veredelung des Bauern und über 
Berbefjerung des Bauerzuftandes, ja and) nur über legtere, und 
zwar an dem Leitfaden jener beiden ihm von außen her an die Hand ges 
gebenen Hauptgefihtspunfte entwidelt. Heute wollte id nur aus demjes 
nigen Theil feines Votums, welcher den zweiten diefer Gefichtspunfte ab» 
handelt, einen Abfchnitt in extenso veröffentlichen, mit welchem niemand 
unbefannt bleiben darf, deffen Wiſſen um die Geſchichte der Idee des bäuer— 
lichen Bodenfredits in den baltiichen Landen und zunächft in Livland nicht 
gerade da lückenhaft bleiben fol, wo eine Lücke am wenigften hingehört: 
am Anfange! 

Nach einer Beiprechung der, feiner Anficht zufolge zur Sicherftellung 
des bäuerlichen Pächters in feinem Pachtbeſitze ſowohl als in dem unvers 
fürzten Genuffe der wohlverdienten Früchte feines Fleißes erforderlichen 
und zugleich mit dem Grundeigenthumsrechte des gutsherrlichen Verpäch— 
terö verträglihen Beftimmungen, fährt Samfon a. a. O. alfo fort: 

„Ich gebe jedoch noch weiter und — nad meinen Kräften alle Mög- 

*) Im Driginale fteht nicht blos die hier gegebene eigene deutſche Ueberfegung Sam- 
fons, ſondern auch) der griechifche Urtert aus Blutarch, de Genio Socratis. 16, 26 fin, 
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lichkeiten berückfichtigend, welche die Verbeſſerung des Banerzuftandes her- 
beiführen können — wage ih einen Vorſchlag, von dem id mir 
ſelbſt fage, daß er auf den erften Anblid vielleiht abenteuer: 
lich, d. h. unüberlegt ericheinen mag, von dem ich aber. überzeugt bin, 
daß er bei genauer Erwägung nit in das Regifter der frommen Wünſche 
geftellt zu werden verdient. 

Nach den Erfahrungen alter und neuer Zeit giebt e8 fein Mittel, 
den Wohlitand und die Gefittung des Landvolks, dieſes zahlreichſten und 
nüglichften Theiles der Staatsbewohner, fräftiger zu fördern, als den 
Grundbeiig. Wir adeligen Gutsbefiger haben jelbft in Diefer Zeit 
unfer altes Privilegium in Betreff des Grundbeſitzes mit all dem Gifer 
verfochten, den. wir einer jo theuern Weberlieferung ſchuldig find, und wir 
dürfen hoffen, daß unfere Kämpfe nicht vergebens waren. Was unferem 
adeligen Stande der Grundbefig ift, Das ift er auch dem Bauerftande. 
Den einen wie den andern Ichließt fein Beruf vom bürgerlichen Gewerbe aus. 

„Daß einem freien Banerftande, wie dem der Oftieeprovinzgen, von 
felbft das Recht des Grunderwerbes zukomme und daß Ddiefes Recht ein 
nothwendiges Attribut jeines politiihen Dajeins als freien Staatsbürgers 
fei, bat auch die livländiiche Bauerverordnung von 1804 erfaunt, indem 
fie den Bauer berechtigt, mit Ausfchluß der adeligen Güter, Grundeigen- 
thum zu erwerben, jo gut und fo viel er kann. 

„Bon dielem jo wichtigen Vorrechte hat gleihwohl der Bauer feither 
jo wenig Gebrauh gemacht, Daß von den geringen Ausnahmen (wenn 68 
dergl. giebt) faum die Rede fein fann. Einerfeits ift dem adeligen Grund» 
befiger die Vorſtellung, daß er feinen Grund und Boden durch Details 
Berkauf parzellire und ſich auf ſolche Weile feines Eigenthums an ftener- 
pflichtigen Ländereien felbft mit Bortheil entledige, noch nicht geläus 
fig, aud ift er durch feine Schuldverhältnijje zu dem Creditſyſtem gebuns 
den. Andererfeits hat es feither an Käufern aus dem Bauerftande ges 
fehlt, weil der Bauer im Ganzen nody mit feinen eigenen Kaufmitteln ver- 
jehen ift und e8 mit gezwungenen Anleihen aus dem Beutel des Grund» 
herrn nicht jo glatt abgeben möchte, wie mit dem gezwungenen Anleihen 
aus ſeinem Getreidevorrath. 

„Eine ausführlichere Erörterung über die Frage: ob die parzielle 
Veräußerung der Bauerländereien dem Gutsherrn vortheilhaft fei oder 
nicht, — denn ein pofttiver Nachtheil läßt fi) ſchwerlich denken — und 
ob durch die Möglichkeit, die dem Bauerftande durch den parziellen Er 
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werb von Ländereien gegeben wird, deilen Zuftand in pefuniärer und mo— 
ralifher Hinficht gebeilert werde, und darin allein ſchon ein unmittelbarer, 
wenn auch Dem Anfchein nad fich nur mittelbar darftellender Bortbeil für 
den Gntsheren liegt, — Das alles zu erörtern möchte zu Auseinander- 
feßungen führen, die zumächft nicht hierher gehören, und nur Wiederholung 
defien wären, worüber uns nicht die jpeculative Wiffenichaft allein, ſon— 
nern auch die tägliche Erfahrung jattlam belehrt. Alſo darüber fein ent— 
behrliches Wort weiter und auch darüber nicht, daß dem Bauern das 
Recht zun Erwerb von Grund uud Boden unverfümmert bleiben mülle. 

„Wie ader ibm die Mittel zur Ausübung Diefes Rechts geben, da 
fein Grundbefiger vernünftiger Weife gezwungen merden kann, lediglich 
auf Eredit zu verfaufen, und da dem Bauer Peine öffentlichen Kaflen zur 
hypothekariſchen Anleihe zu Gebote fteben, auch feine daherige Aushülfe 
durch die Staatsregierung zu erwarten fein möchte ? 

„Ich glaube, daß das Creditſyſtem bier den nöthigen 
Ausweg dDarbieten faun, ohne von dem Weſen dieſes Yuftituts und 
den organischen Beftimmungen des allerhöchſt heftätigten Ereditreglements 
abzugeben, 

„Jedes Gut erhält fein regelmäßiges Pfandbriefdarlehn in der Re 
gel nad dem Thalerwerth feiner Bauerländereien, d. h. nad den Hafen, 
welche aus deren Betrag, zu 80 Thaler, berechnet werden. Hierbei wird 
insbefondere auf die übrigen Eigenfchaften des Gutes Rüdficht genommen, 
um gewiß zu fein, daß daſſelbe nicht nur in dem Thalerwerthe feiner Bauer— 
fändereien, jondern auch in deſſen Verbindung mit dem übrigen Hofes— 
fändereien und Hofesappertinentien hinlängliche Sicherheit für das zu ber 
willigende reglementsmäßige Darlehn gewährt. 

Mir ſcheint ed num ausführbar, Daß bei dem Berfauf einer Gefinde- 
ftelle nach dem naͤmlichen Verhältniſſe, nad) welchem der Gutöbefiger auf 
jein Gut das Darlehn erhalten hat, auch dem Nequirenten für die Ges 
findeftelle das Darlehn quotativ zu gut komme. Diejes Darlehn beträgt 
regelmäßig zwei Drittel des ermittelten Werthes. Wenn der Bauer beim 
Kauf einer Gefindeftelle einen Fonds von 2/, ihres Thalerwerthes als uns 
fündbaren Borjchuß erhält und für das legte Drittel entweder aus eige— 
nen Mitteln Rarh zu jchaffen weiß oder auch Eredit bei jenem Werfäufer 
findet, jo erfährt er bei dem Kauf feiner Gefiudeftelle die nämliche Hülfe, 
die dem Gutäheren bei dem Kaufe des Gutes ſelbſt durch das Eredit- 
ſyſtem zu Theil wurde. 
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„Allerdings fage ich mir felbft, daß ein Inſtitut wie das Creditſyſtem, 
das feinem ganzen Weſen nach ein hypothekariſches ift und bleiben 
foll und das nach feiner gedeihlichen Entwidelung im Laufe weniger Jahre 
nun ſchon ein Revirement von beiläufig 13 Millionen Rub. SM. ums 
faßt, — daß ein ſolches Inſtitut aufs Spiel um fo weniger geſetzt wer— 
den kann, als dafjelbe nicht nur in das Intereſſe fo vieler activer Theil 
nehmer, fondern auch in die Rechte fo vieler Kapitaliften greift, die zu 
demfelben nur im Berhältniß von Gläubigern ftehen. Die wejentlichften 
Goklifionen, welche fib auf den erften Anblid ergeben, dürften durch nad» 
folgende organifche Beftimmungen zu befeitigen,, die übrigen Feſtſetzungen 
für das Detail aber ohne erhebliche Schwierigkeit zu treffen fein, fobald 
die Idee an fih Eingang findet. Aljo: 


1) Beräußert der Grundherr dem Bauer eine Gefindeftelle, fo muß 
er darüber vorgängige Anzeige bei der örtlichen Direction machen, damit 
diefelbe unter Beftätigung der Oberdirection verfüge, ob und unter welcher 
Bedingung die Gefindeftelle in bypothefarifcher Beziehung von dem Haupts 
gute getrennt werden fann. Wird das Gegentheil ermittelt, fo fann von 
einem Verkauf der Gefindeftelle nicht die Rede fein, fo lange der Eigen» 
thümer des Hauptgutes noch in irgend einem bypothefarifchen Nexus mit 
dem Creditſyſtem fteht. 

2) Wird dem Bauer eine Gefindeftelle verkauft, und ihm 2/, des 
Thalerwerths als Darlehn gelaffen, jo gilt diefes der Gefindeftelle gelaſ— 
jene Darlehn nur in fo lange, als fie von einem aderbauenden Bauer 
eigenthümlich bejeffen wird, 

3) Verkauft oder vererbt er fie an Jemand, der nicht zum aderbauen- 
den Stande gehört, jo ift das Darlehn eo ipso und der Verkauf oder 
die Vererbung ohne deijen baare Ablöjung auf feine Weile rechtsgültig 
oder gerichtlich zu corroboriren. Denn den Leuten, die unter der Firma 
von Bauerhändlern (oder Landſchäumern, wie das Gefeh fie nennt) ſich 
auf dem Lande niederzulaffen fuchen, foll bei diefer, dem activen Bauer- 
ftande zugedachten Hülfe durchaus fein Vorſchub gethan werden. 


4) Als unbeftrittenem Eigenthümer von Grund und Boden kann dem 
Grundheren in Anfehung des Kaufpreijes und der fonftigen von 
der Direction zugelafienen Kaufbedingungen ebenfowenig ein Zwang 
auferlegt werden, als er gefeglid verpflichtet werden darf, zu 
verfaufen oder ſonſt zu veräußern, wenn er nicht will, 
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5) Da die Directionen des Creditſyſtems ſich unmöglich mit dem 
einzelnen Gefinde-Eigenthümer, der demfelben 2/, in Pfandbriefen ſchuldet, 
befaffen fünnen, jo bleibt der Eigenthümer für das ganze Darlehn, das 
auf feinem Gute haftet, in unverändertem Verhältniß zu dem Creditſyſtem. 
Dagegen werden ihm in jeder Beziehung rüdfichtlich des mit Pfandbriefen 
verjchuldeten Gefinde-Eigenthümers alle Rechte übertragen, die das Eredit- 
ſyſtem gegen ihn gejeglich hat; insbefondere das Recht der Sequeftration 
und was dem anhängig, im Fall unterlaffener Rentenzahlung oder vers 
wabrlofender Bewirtbichaftung der Gefindeftelle, 

6) Entftehen aus diefem wechlelfeitigen. Berhältniffe Wirrungen zwis 
ichen dem Eigenthümer des Hanptgutes und dem Eigenthlimer der vers 
fauften Gefindeftelle, fo haben beide Theile ſich deshalb lediglich bei der 
örtlichen Direction in erfter, bei der Oberdirection im zweiter, und bei 
dem Greditconvent in leßter Inftanz ohne Zuziehung von Advocaten und 
Nechtsgelehrten ex professo auseinanderzufegen. Wendet ſich der Eigens 
thümer der Gefindeftelle zur Rechtserlangung an irgend eine andere Autos 
rität, welche fie auch fei, und aus welhem Grunde oder unter 
welhem Borwande es auch geſchehe: fo hat er eo ipso und un— 
ausbleiblich alles Recht auf Belaffung des Pfandbriefdarlehns nicht nur 
verwirft, fondern fih auch ohne alle Widerrede die Sequeftration von 
Seiten ded Gutseigenthümers gefallen zu laſſen, und follen dagegen auch 
alle Snhibitorien und ähnliche hindernde Maßregeln, von wem fie aud) 
angeordnet werden mögen, durchaus effectlos und in fich felber null und 
nichtig, der Gutseigenthümer aber nicht gehalten fein, vor erfolgter baarer 
Entrichtung des Darlehns irgendwo fid) auf des Gegners Anträge einzu— 
lafien. Denn die GSelbftändigfeit, welche einem fo wichtigen Inſtitute, 
wie das Ereditiyftem, in dem allerhöchft beftätigten Reglement zugefichert 
“worden ift, ſoll und darf in feinem Stüde beeinträchtigt oder erfchüttert werden. 

7) Der Eigenthümer der mit Pfandbriefen belafteten Gefindeftelle 
hat zeitig zu den reglementsmäßigen Terminen die jährlichen Zinfen feines 
Darlehns bei dem Gutdeigenthümer abzutragen, und außerdem ein Pros 
cent als Sinking-Fonds zu entrichten, bis das Darlehn getilgt ift. 

8) Allen Beftimmungen der Directoren des Eredit » Eonvents und 
der Generalverfammlung ift der in Pfandbriefen verhaftete Geftnde-Eigens 
thümer, wie der Gutsherr rückſichtlich des Hauptgutes unterworfen, ohne 
von ſich aus in Betreff der Convents- oder Verſammlungs-Beſchlüſſe zu 
einer bejondern Vertretung berechtigt zu fein. 
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9) Zu defto größerer Sicherheit des Creditſyſtems wie auch des Bes 
figers Des Hauptgutes, ift hinter der Forderung des Creditſyſtems feine 
fpecielle Verpfändung der Mefindeftelle zuläſſig. Eben jo wenig hat der 
Berkäufer, wenn er den Kauflhilling über den contraftlihen Zahlungs- 
termin einftehen läßt, ein privilegirtes Hypothekenrecht in Anfehung des 
einftebenden Kaufſchillings. 

10) Macht der Eigenthümer des Hauptgutes dem Eigenthümer der 
Gefindeftelle irgend welche Vorſchüſſe, oder bewilligt er ihm Zermine in 
der Zinfenzahlung u. dgl., fo thut er ſolches fediglih für feine Gefahr, 
da er gefeßlich dazu nicht verpflichtet ift. 

11) Berkauft der Gutseigenthümer mit Bewilligung der Direction und 
unter Beftätigung der Oberdirection, und der Bauer entrichtet die ganze 
Kauffumme baar, fo hat Verkäufer ſich wegen des der Hypothek des Haupts 
gutes entnommenen Theils mit dem Creditſyſtem auseinanderzufegen. 

12) Iſt das Hauptgut mit Privatichulden belaftet, die hinter dem 
Creditſyſtem ingrojfirt ftehen, fo hat der DVerfäufer die Einwilligung der 
Ingrofjarien zu dem beabfichtigten Verkauf zu bewirken, 

13) Die öffentlichen Abgaben, weldye auf der Gefindeftelle haften, fie 
mögen in Geld oder Naturalienzahlung, oder in frohnartiger Leiftung, als 
Wegebau, Scießftellung oder Einquartierung u. dgl. beftehen, find unzer- 
trennlid) von dem Kaufſtück und gehen auf daſſelbe nah Verhältuiß der 
übrigen Gefindeftellen des Hauptguts ftillfehweigend über. Für deren Ab- 
feiftung und Zahlung haftet der Eigenthümer des Hauptgutes feinen Falls. 
Es verſteht ſich übrigens nad) dem Begriffe des Eigenthums von felbft, 
daß, wie die gegenwärtigen, jo auch Die fünftigen Zahlungen und Abgas 
ben, welche die Staatsregierung etwa auferlegen follte, hierunter mit bes 
griffen find, 

14) Die folidarifhe Verpflichtung, welde die Bauerverordnung von 
1819 den Gemeindegliedern gegen einander auferlegt, bezieht ſich rücficht- 
lich des Eigenthümers einer Gefindeftelle nur auf diejenigen Obliegenheiten 
und Zahlungen, welche perlönlich von den Individuen der Gemeinde, zu 
welcher er angefchrieben ift, zu tragen find, nicht aber auf Diejenigen, 
welche geleglih von den Gefindeftellen oder Bauerlaͤndereien des Gutes 
getragen werden müſſen, d. h. auf die Perſonal- und nicht auf die Reallaften. 

15) In gutspolizeilicher, gemeindes und kirchſpielsgerichtlicher, auch 
firhlicher Beziehung verbleibt der Eigeuthümer der gefauften Gefindeftelle 
nad wie vor in dem gefeglichen Nexus zu dem Hauptgute. 
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16) Will der Eigenthümer des Hanptgutes eine dem ganzen Grund» 
beftß zu gut fommende Berbefferung z. B. durch Entwäflermg, durch Er- 
banung einer Mühle, durch Anlegung von Wegen u. dal. unternehmen, 
jo fommt ihm, gegen gefegliche Entſchädigung, das Recht der Erproprias 
tion zu ſtatten; gleihwohl darf er zu folder Unternebmung das verfauifte 
Grundſtück nicht in einen Anſpruch nehmen, der daſſelbe jeiner öfonomis 
ihen Nußburfeit ganz berauben , und den Eigentbümer ‚nöthigei Ru 
daffelbe aufzugeben. 

17) Obige Grundfäße kommen ungeändert in Anwendung, wenn der 
Eigenthümer des Hauptgutes an Bauern Hofesländereien verkauft, die 
nicht als Banerländereien im Hakenanſchlag ſtehen. Da gleihwohl folce 
Hofesländereien überhaupt nicht in die Kategorie der für [ich zur Pfand» 
briefsanleihe fid) qualificirenden Hypotheken gehören, fo verfteht fi von 
jelbft, daß auf ſolchen Kaufftüden feine Pfandbriefsdarlehen ftehen blei— 
ben fönnen. 


18) Eine jchuldenfreie Gefindeftele kann, als ſolche, feine Pfand— 
briefsanleibe bei dem Creditſyſtem machen, fo wie überhaupt alle bäuerli— 
hen Grundftüde nur in Verbindung mit dem Hauptgute, von dem fie 
abgetrennt worden, auf vorgedachte Weile mittelbare Schuldner des 
Creditſyſtems fein fönnen. 

19) Will der Bauer fein gefauftes Grundſtück zum Behuf eines Vers 
faufs parzelliven, fo ift ihm ſolches unverwehrt, fobald er oder fein Käufer 
auf der Parzelle für die nöthigen Gebäude aus eigenen Mitteln Rath zu 
Schaffen wiffen. Teer Gutsherr ift Dabei zu feiner Hergabe von Materia— 
fien verpflichtet, noch zu ſonſtiger Hülfsleiftung, er verftche ſich denn freis 
willig dazu. 

20)- Um der überall als nachtheilig anerkannten übermäßigen Zerftüdes 
fung des Grundbefiges vorzubeugen, ijt feine Parzellivung unter d. i. von 
weniger ald 6 oder 7 Thaler Landeswerth in obigem Falle zuläffig ). 

21) Ale Beftimmungen der Bauerverorduung von 1819 in Betreff 


*) „In mehreren Ländern hat man die Parzellirung, tie z. B. in Sranfreich, ganz 
freigegeben, in anbern aber, wie z.B. im ben Defterreichifchen Staaten befchränft, weil man 
gefunden, daß eine zu fhnelle und zu häufige Parzellirung die Verarmung des Bauer- 
ftandes herbeiführt. In Neapel z. B. hat das Parzelliren fo überhand genommen, daß 
die Parzelle nicht mehr zum Unterhalt einer einzigen Bamilie hinreicht. Hier möchte vieles 
einen folchen Hebelftand noch nicht beforgen laſſen; indeffen dürfte doch auch jetzt ſchon 
ein bezüglicher Bingerzeig, kommt er zwar früh — doch nicht ohne Nugen fein“, 
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der Baht und des Kaufs der Ländereien bleiben, mit Aufhebung des, die 
Zeitpacht auf 50 Jahre beſchränkenden $ 479 in Rüdfiht auf den. Bauers 
ftand ungeändert in Kraft. Namentlih aber find Erbpachten auf die vom 
Herrn und Bauer nad) freiwilliger Webereinkunft zu contrahirenden Bedins 
gungen, wie jede andere Nußgebung der Bauerländereien zuläffig. 

22) Der antichretiiche Pfundbefiger eines adellgen Gutes ift zu vors 
gedachter Parzellirung mittelft Verkaufs nicht berechtigt, jo lange er die 
Antichrefis nicht in Kauf verwandeln laſſen. Der fontraftlihe Vorbehalt 
in Betreff folder Verwandelung in Kauf giebt ihm daher vor feiner Vers 
wirflihung fein betreffendes Recht. 

23) Wie e8 mit dem Verkauf und der Parzellirung des Landes auf 
Eorporations: und Majoratsgütern und anf Paftoraten, die eigene Bauern 
haben, zu halten jei, bleibt fünftigen Beftimmungen vorbehalten”. 

So ſprach der Mann, auf deffen, als des Vertreters eines „übers 
wundenen Standpunftes“ politiihe Bejeitigung jeit 1842, ganz 
befonders aber feit 18*%/,6, wie überhaupt auf Befeitigung der 
Idee einer Aftivirung des livländifchen Ereditiyftems behufs bäuerlihen 
Bodencredited die anhaltendften und mannichfaltigften Bemühungen ge: 
rade dort gerichtet waren, wo man die Idee eines bäuerlichen Boden- 
credits zur leichtern und raſchern Herbeiführung eines Standes von feinen, 
reſp. im weitern Sinne bäuerlihen Grundeigenthümern erſt mehrere 
Sahre Später aufzufaffen die günftige Gelegenheit hatte; fo fprach der 
Mann, welchem wir gelegentlich, und zwar im Gegenfage zur gewiſſen Epis 
gonen, den Anſpruch auf den Namen eines livländiſchen Staatsmannes 
müſſen ftreitig machen hören ; fo |prady der Mann ſchon im December 
1841 und Januar 1842 an einer Stelle, welde für jeden livlän— 
diihen Edelmann, der fi für das Kapitel vom bäuerlichen Bodencredite 
ſpeciell intereffiren mochte, auch ſchon vor 1845, um fo zugänglicher war, 
als diejes fein geſprochenes Wort mit nur unmefentlihen Modificationen 
integrirender Theil der Dorpater Commiſſions-Vorſchläge an den Landtag 
vom Februar 1842 geworden war. 

Doch nicht nur die Idee eines durch das befteheude Bodencredit- 
Inſtitut zu befördernden Berfaufes der Gefindeftellen, jo daß diefes Ins 
ftitut mit feiner Bodencredi- Operation vermittelnd zwifchen den verfaufen- 
den Gutsheren und den faufenden Bauer träte, findet fi), wie wir fehen, 
in bewußter und entwidelter Form in dem Votum R. 3. 2 Samfons 
v. J. 1841. | 
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Auch fogar die Idee eines einziehbaren Bruchtheiles des 
Bauerlandes, gegenüber allem übrigen „für immer” zu ausicließ- 
Liher Nutzung durch den Bauerftand umeinziebbar verbleiben 
follenden Bauerlande findet fih in explicitefter Weife von Samfon eben⸗ 
daſelbſt ſchon 1841 dargelegt. Man höre: Ä 

..... Wenn jedoch auf. ſolche Weile, dem Bauer jeine perfönliche 
Sreiheit in jeder Hinſicht ganz ungefräuft verbleibt, andererjeits aber der 
Hauptgrundjaß: „„daß der adelige Befiger umbeftrittener Eigenthümer von 
Grund und Boden iſt““, unmöglich aufgegeben werden darf: fo finde ich 
in zwei Punkten die Zuficherung des erblichen Pachtbeſitzes zu beichränfen 
für billig: 

1) nad dem allgemeinen und auch bier recipirten Rechtsgrundſatz, 
daß Kauf Heuer bricht, müßte der Pachtbeſitzer das Pachtſtück räumen, 
wenn der Grundherr dafjelbe irgend Jemand zu verfaufen (nicht antichre- 
tiſch zu verpfänden) Gelegenheit ſucht uud findet; und will der Grundherr 
eine allgemeine Gutsverbefjerung, z. B. durch Entwäflerung und dergl. 
vornehmen, jo darf der Geſindepächter fich derſelben nicht widerſetzen, 
fobald er für das, was ihm dadurdy etwa entfommt, nach den Grundfägen 
der Bauerverordnungen von 1804 und 1809 entſchädigt wird. 

2) Die Landwirtbfhaft auf den Höfen ift meiftentheils erft nody in 
ihrer Entwidelung begriffen, bei den Bauern aber faft noch überall in 
dem erften Stande der Kindheit. Das beweilen noch zur Zeit die vielen 
Buſchländer, die theild ungenugt, theils gemißbraudht und feiner außsreis 
enden Eontrole unterworfen, meift in unverhältnigmäßigen Mafjen daliegen, 
Rückſichtlich des Grundherrn nicht nur, fondern auch in ſtaatswirthſchaft⸗ 
licher Rüdfiht wäre es unbillig und nadıtheilig, wenn man ihn als folhen . 
in vernünftiger Verwerthung feines eigenthümlichen Grund und Bodens 
für immer beichränfen, und jede weſentliche Verbeflerung und für ſich ſpre— 
ende Ausdehnung feiner Oekonomie durchaus unmöglich machen wollte, 
Man ftelle es alfo in feine Verfügung, Daß er auf Erfor- 
dern einen beftimmten Theil fämmtliher Bauerländer — 
etwa "/,*) des Gefammtbetrages als Marimum — zu feinen Hofs— 
fändern ziehe und den Pächter, der etwa weichen muß, nad) den Bauer 
verordnungen von 1804 und 1809 entſchädige. Dieſe DOffenlafjung gelte 
ihm als Ausgleihung dafür, daß er fi des Kündigungsrechtes begiebt, 
während der Bauer dafjelbe nad) wie vor behält. Würde obige Maßregel 

*) Diefes Y/, hatte die Gommiffion fogar noch auf Yo reburitt, 
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gefeglih: fo fofgt daraus, daß der nicht vorbehaltene Gefammt- 
betrag der Bauerländexeien für immer in dem Pachtbeſitz 
des Banerftanded verbliebe, und das große Uebel vermieden 
würde, das fi befanntlih 3. B. im Mecklenburgiſchen verfpüren 
laſſen, wo der Grundherr fünmtliche Bauerländereien zu unmittelbarer 
Nutzung fi angeeignet, und den ganzen Bauerftand zu Tagelöhnern her— 
nntergedrängt, aljo ihm eine Eriftenz angewielen hat, die ohne Widerrede 
unter allen die beklagenswertheſte erſcheint“. 

Auf dieſe Stelle folgt dann, mit ihrem: „Ich gche jedoch noch weiter“, 
die zuerjt mitgetheilte größere. | 

Dffenbar bedurfte es fortan einerfeits kaum eines Mehrern, als der 
Aufbringung , reſp. Erfindung der Wörter „uote“ und „Gehorchsland“ 
— letzteres, beiläufig, al Name für das, mittelft einer „Brohnaboli- 
tionsordnung“ vom „Gehorch“ zu befreiende Land: lucus a non 
Jucendo; — durfte nur etwa andrerfeits die mensfächfiihe Rentenbank— 
Idee der alt-baltiſchen“) Creditſyſtems-Idee fubftituirt werden, und Rein« 
hold Johann Ludwig Samſon von Himmelftiern fonnte in die 
Rumpelfanmer der „unftaatsmänmnifchen”, der „überwundenen Standpunkte“ 
wandern .. . . . .. Genug: 

„In Hamburg ſah ih Altona, 
Iſt auch 'ne ſchöne Gegeud; 
Ein ander Mal erzähl ich euch, 
Was mir allda begegnet!“ 

Es gelten eben auch bier gewiſſe Kernſprüche aus dem Alten, welche 
„der alte Samfon” öfters, wenn auch mitunter nur im Stillen und 
mit dem ihm eigenthümlichen ironifchsrefignirten Lächeln aazuſũheen liebte, 
z. B. aus dem Horaz: 

....... „habent sua fata libelli!“ 
oder aus dem Birgit: 

„Fgo versiculos ſeci, tulit alter honores !“ 


u 


) Damit joll nur das relativ höhere Alter, die bereits erfolgte Ginbürgerung des 
Creditſyſtems angedeutet, nicht aber geleugnet werben, daß die Idee deſſelben ein halbes 
Jahrhundert jrüher aus Deutichland entlehnt worden mar. 


W. v. Bod, 


97 


St. Petersburger Correfpondenz. 


Mitte Januar 1864. 


Ds neue Jahr ift da und man drüdt ſich die Hand, verbeugt ſich und 
murmelt Glückwünſche. Und da erſcheine aud ih und wünſche zunäcft 
der Baltiſchen Monatsfchrift, al8 deren treuer Diener, Jo viel Abonnenten, 
als — die Mosfaner Zeitung des Hrn. Katkow hat, wenn auch nicht mit 
derjelben tapornaja raböta (Arbeit mit dem Beil) erworben, als die des 
genannten populären Organs Oder vielmehr — da man Yudividuen 
derjelben Species vergleichen ſoll — fo viel Lejer, als der „Ruſſtſche Bote“ 
defjelben zornigen und übermüthigen Herrn einft hatte und nicht mehr hat. 
Die Baltifche Monatsfchrift werdient e8 wohl, denn hat fie nicht auch in 
ihrer Art ein wichtiges Amt zu verwalten, ift fie nicht auch, gleich ihrer berühns 
ten Barifer Eollegin, eine Warte beider Welten? Der Heinen baltischen 
nämlich und jener auswärts liegenden, ganz anders gearteten, ungeheuer ausge: 
dehnten byzantiniſch⸗ſlaviſchen Welt, die mit eigenen Schriftzeichen ſchreibt, 
mit eigenen Kügeldhen auf Drahtſtäben rechnet, ihre Grüße fo förnig 
ißt, wie der Perſer feinen Reiß, und fi; mit dem Vor- und Vaternamen 
nennt , wie die Völker des Alterthums, der Welt uranfünglicher Dorfge— 
noffenfhaft, ſtammartig wachſender, durch Fein Prineip der Perfönlichfeit 
ſich auflöfender Familie, der Tauben in allen Straßen, der Dohlen auf 
allen Dächern und der ungeheuren fchwarzen und Fleinen gelben Echaben 
in allen Küchen, Gefindeftuben und auch Wohnzimmern. Weiter aber 
Baltifche Monatöfchrift. 5. Jahrg. Bd. IX., Hft. J. 7 
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wünfche ich den baltischen Landen, von dem fteilen „Glint“ im Norden 
bis zum Bernfteinftrande im Süden, von dem Roggen» und Wepfellande, 
wo der „Ritterichaftshauptmann” regiert (ach, welch ein ſchöner romantis 
icher Titel, fo geldig und noch nit von Schießpulver geſchwärzt — wie 
aus Fouque’s Nomanen!), bis zum Weizen und Birnenlande, wo die Rebe 
ſpringen und die Störche niften und der „Landesbevollmächtigte“ (pfui, 
wie modern, wie verftändig, wie juriftiich!) gewählt wird, ihnen allen 
wünfhe ih, daß fie im neuen Jahr ein recht großes Stüd ihrer foge- 
nannten „Eigenthümlichkeit“ abthun mögen, ald einziges Mittel eben dieſe 
eigene Epriftenz zu erhalten und ihr bei Gott und den Menſchen Werth 
zu verleihen; daß die fog. „eontinuirliche Entwidelung” im neuen Jahr - 
recbt aroße Sprünge machen möge, weil man dieje Formel fonft für einen 
ſchlechten Wis eigennüßiger und fauler Stabiliften oder für den Angſtruf 
politiiber alter. Weiber halten fönnte; daß es ihnen gelingen möge, im 
neuen Jahr vor aller Welt darzuthun, wie die locale Selbftregierung den 
humanen Intereffen nicht hinderlich, fondern dienlih ift, wie die Gewohn— 
heit, mit naben Dingen umzugehen, nicht notbwendig furzfihtig macht 
und wie es folglich der Leitung und Aushülfe der allgemeinen Staatsfunft 
nicht bedarf. Amen. 

Wird das Jahr 1864 Krieg oder. Friede: bringen? Diefe Frage ift 
gewiß in allen fröblichem Gejellihaften, in deuen am Sylveſterabeud ein 
Glas geleert wurde, aufgeworfen worden. Ueberlaſſen wir die politiſchen 
Prophezeihungen dem kanuegießernden Philiſter, zu deſſen Domäne fie recht 
eigentlich gehören: er hat gut wahrſagen, da er alle Abſichten der Macht⸗ 
haber wittert und die Geheimniſſe aller Kabiuette erräth, auch Di wo 
ſolche gar nicht vorhauden find und hinter dem Vorhang nichts ſteckt, als 
menſchliche Schwächen und höfiſche Zuſälle gewöhnlicher Ach Die Rüſtun—⸗ 
gen, die hier in großen Maßſtab den ganzen Herbſt und Winter ihren 
Fortgang hatten, haben indeg auch manchem Kundigen zu deufen: gegeben. 
Bingen fie aus der Ueberzengung hervor, daß im Frühling, der Krieg doch 
unvermeidlich ſei? Dder wurde. die Zeit nur benußt, um fich auf alle Fälle 
in Bereitichaft zu fegeu und eben: Dadurch ein ſonſt mögliches Unheil zw 
beihwören? Die Umgeftaltung der Armee — fürzere Dienftzeit, regelmär 
Bige Aushebung, befiere Bewaffnung — mag manche Maßregel veranlaßt 
haben, die das Publifum- als directe Kriegsrüftung deutet: fo wenn taun 
jende von Stugen zur Bewaffnung des Kofafenheeres aus Lüttich bezogen 
wurden, Am meiften fielen natürlich die gewaltigen Kruppſchen Guß— 
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ſtahlkanonen auf, die jede Woche in eigens dazu conftruirten Waggons mit 
der Eifenbahn hier anlangten und dann, gleich ägyptiſchen Koloſſen, unter 
Zulauf des Volkes von langen Reihen von Pferden durch die Straßen 
weiter gejchleppt wurden. Jedes diejer fieben- bis neunzölligen Ungeheuer 
foftet über 20,000 Rol.; bei jedem Schuß geben etwa 50 Pfund prismas- 
tiiches Pulver auf; dafür fliegt die geithleuderte, 300 Pi. wiegende, pul- 
vergefüllte Maſſe unabjehbar weit umd zertrümmert, was ihr vorfommt, 
auch Die diefften Eifenpanzer fammt der dahinterliegenden hölzernen Schiffs: 
wand. Kronftadt fol neunbundert folder Geſchütze erhalten, jo daß alſo 
die bfoße Armitung diefer Seefeftung etwa zwanzig Millionen erfordert. 
Neulich platzte eine dieſer Kruppfchen Kanonen beim Probeidießen , zu 
großer Beunruhigung des immer mißtrauifchen Publikums; glüdlicher Weile 
aber zeigte fi, daß das Metall felbft von gejundefter Beſchaffenheit und 
nur ein Fehler am Geſchoſſe ſchuld an dem unglücklichen Zufalle war. 
Die Reflexionen, Die fi an die neue infernaliſche Zerftörungsfunft, fo wie 
an die ungehenren Koſten jegiger Kriege fmüpfen, find jo oft gemacht worden, 
daß ich fie nicht wiederholen mag. Keine Regierung will und fann in 
dieſem Wettlauf zurüdbleiben. Das Gefühl der Unfidyerheit, das der letzte 
Krieg zurüdgelaffen Hatte, forderte gebieterijch die Anwendung aller Mittel 
der neueften Defenfiven Technik. Ich fage defenfiven, deun die Zeiten, wo 
mar Dem SBeteröburger Hoi mit mehr oder minder Wahrſcheinlichkeit Ers 
oberungs= amd Weltbeherrſchungéeplane zuſchrieb, find gründlih vorüber. 
Beilänfig: iſt es richt ein neckiſcher Zufall, Komik einer umgekehrten Ner 
mefis, Daß Diefelbe Zeitichrift, Die den Mythus von dem Zeftament Peters 
des Großen kritiſch aufgelöſt hat, jept den völlig authentiihen Subowſchen 
Eutwurf Bringen muß? (Balt. Monatſcht. Bd. VIII ©. 316—31B). 
Unterdeß mun, bis der Frühling uns über das Schickſal des Jahres 
in8 Klare jegen wird, geht in Literatur und Zonrnaliftif der Kleine Nas 
tionalitätenfrieg fort, oder vielmehr — er liegt unter der obern Erdſchicht 
und verräth fich nur hie und da durch ein auffteigendes Flämmchen. Go 
hatte der Golos in Nr. 243 aus Anlaß der hoffteinifhen Bewegung ſich 
wit Hohn vernehmen laſſen: „Deutſche, was ift Euch angefommen? Ahr 
habt jan Eure Menfchheits-Beftimmung ganz vergeflen. Ihr habt vergefien, 
das es Euer Beruf iſt, durch ftille Tugenden und gefittete Aufführung die 
Bewunderung der Welt zu fein Die Söhne Germaniens find mit einem 
Ral wild geworden und verleugnen ihr Naturell: es ift Zeit, daß Die 
Diviomatie ihuen den Zügel wieder auflege u. |. w.“ Hierauf hatte Die 
J* 
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Ruf. St. Petersburger Zeitung in Nr. 287 dem Golos zugerufen, er jei 
doch ein ingrimmiger Feind alles Deutihen. Darauf erklärt fih der 
Golos am 31. December, alſo in der feierlihen Stunde des fcheidenden 
Jahres, folgender Maßen: „Wir können verfihern, daß wir gegen die 
Deutfchen weder bejondere Zuneigung noch bejondern Haß empfinden, viel 
weniger einen ingrimmigen Haß. Mag es ihnen in ihrem Deutichland 
doch recht wohl ergehen — uns wird dabei weder falt noch. warm Zu, 
wir wünfchen ihnen daheim das möglichfte Gedeihen und die höchſte Wohl- 
fahrt, denn dann würden fie uns nicht mehr läftig fallen und wir würden 
nichts als Wohlwollen für fie zu äußern brauchen“. Berftanden? Die 
Melodie ift deutlich, obgleich nothgedrumgener Weile sotto voce vorge 
tragen. Hr. Krajewsfi, ein alter Practicus, fermt feine Leute und ſpielt 
ihnen gewiß nichts auf, wovon er nicht weiß, daß es ihren Ohren wohl 
gefällt. Nur ein Umftand ift Dabei höchft erfreulich: da nämlich im preu— 
ßiſchen Staats» und Armeedienft und in Berlin unter den Nerzten, Apos 
thefern, Lehrern und Bädern nicht viel. Ruffen fich befinden, auch an der 
Berliner Börje, in den Aſſecuranz- und Netiencompagnien und an der 
Akademie der Wiſſenſchaſten die Rufen feine Hauptrolle fpielen,, fo folgt 
unwiderfprechlich, daß bei ihnen daheim Alles nach Wunfch geht und Ges 
deihen und Wohlfahrt. herricht. Für diefen tröftlichen Beweis verzeihen 
wir dem Golo8 gern feine neidiihen Malicen gegen uns. Ein anderer 
Hüter nationaler Reinheit, der Feuilletoniſt der Nordiihen Poſt nämlich, 
erhebt fich gegen das Petersburger franzöflfche und deutfche Theater, als 
ein Schmarotzergewächs, das, wie er zu verftehen giebt, je eher je beffer 
wegzujchneiden wäre, Bon der italienischen Oper ſpricht er nicht, vermuth- 
lich weil es eine folche auch in Paris giebt. So lange übrigens in ges 
wiſſen Geſellſchaftskreiſen nicht. ein puritanifcher Geift um fich greift — und 
damit hat es feine Gefahr — ift die Aufhebung genannter Theater eine 
Ehimäre und brauchen fih die ſchönen und -gefälligen Choriftinnen nicht 
zu grämen. Den hiefigen Knownothings aber — mit welchem Maß Du 
mifjeft u. |. w. — ift der Aerger zu gönnen, den ihnen eine neu aufge— 
tretene nationale Secte bereitet, die der „Ukrainophilen“. Die Chochols 
nämlich (wörtlich: die Haarichöpfe) oder die Sleinruffen in der Ukraine, 
die bis Charkow inclusive reicht, fühlen fih als Nation oder vielmehr, 
um dieſen fittlichen und Gulturbegriff nicht zu mißbrauchen, als Stamm— 
und Raceneinheit, fie haben ſich mit den gewöhnlichen genealogiſchen Docu- 
menten, d. h. mit Volföliedern und Sprüchwörtern, eigener Schrift (fie 
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ichreiben 3. B. das i mit einem Punkt, wie wir, und nicht mit dem Dop— 
pelftrich, wie das cyrilliiche Alphabet in Nachahmung des griechiſchen Eta 
thus) eigener Kleider und Haartracht verfehen, geben localpatriotiiche Con» 
certe und Schaufpiele, und es fehlt nur noch, daß fie auch für ein altes 
Epos, für ein Fleinruffiiches Nibelungenlied jorgen , wie die Tſchechen im 
rechten Moment ihre Königinhofer Handichrift in einer alten Kirche hinter 
der Drgel neben einem Bündel roftiger Pfeile und Lanzenjpigen aufzufin— 
den verftanden. Ruſſiniſche Zeitichriften in Galizien, 3. B. das Lemberger 
Slowo, bieten fich bereitwilligft zum Organ für die Anfprüche der Cho— 
chlomanen, Bei der Gelegenheit erlauben Sie mir eine Anekdote nachzuerz 
zählen, die ich vor. einiger Zeit in der „Chronik der Gegenwart” geleſen 
babe. Dort beichreibt ein ungenannter Mosfowiter feine Reife durch 
Deutſchland — ſolche Reileberichte gehören für mich immer zum Allerers 
göglichften und Lehrreichſten, da der Schreiber dabei nicht ſowohl das 
durchreifte Land, als durch Gegenftellung ſich und die Eeinigen wider 
Willen zu fpiegeln pflegt — und urtheilt über alles Vorkommende mit 
dent gefunden, aber rohen Verftand, dem in Mosfau Katkow zur Sprache 
verholien hat, In Prag ift ihm der Tichechenichwindel gleichfalls nicht faß— 
fich genug, er gedenkt Dabei. der eigenen Slawenophilen daheim und erzählt, 
wie er einft in Mosfau zu dem falhionableften franzöftichen Schneider an 
der Schmiedebrüde eingetreten ſei und mit diefem eines der Häupter der 
genannten Secte in eifriger Berathung gefunden habe, Um was handelte 
es ſich? Um den nationalen Armjak d. 5. Kutjcherrod, den diefe Herren 
damals als Symbol der Emancipation vom Weften trugen und dem der 
franzöſtſche Schneider Form, Eleganz. und Anfehen geben ſollte. Höchſt 
charafteriftiich! Eben jo: bezeichnend finde ich es, daß die Chochols zwar 
mancherlei Luftballons, große und Eleine, fteigen laſſen, aber für ein wich 
tiges reales Culturmoment, das der Eleinruffiihe Stumm vor dem groß- 
rufflfchen voraus hat, feine Augen haben, ich meine die Anwendung des 
Pfluges, an deffen Stelle in Großrußland überall der halbnomadiſche 
Hafen im Gebraud; ift. 

Die reformatoriichen Maßregeln gehen, wie Sie zum Theil aus den 
Öffentlichen Blättern erfehen. haben werden, unaufhaltfam ihren Gang. 
Die Ungedufdigen, die Unerfättlichen find freilich ſchwer zufrieden zu ſtellen; 
die Konfervativen, deren Amme die Gewohnheit ift, bangen umd verwuns 
dern fich, wenn fie auch fein Wort fprehen. Die Regierung verfolgt uns 
beirrt ihr groß angelegtes, nad) allen Seiten verzweigtes und in Anbetracht 
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des Borliegenden und Gegebenen wahrhaft fühnes und idenliftiiches Pros 
gramm. Die Zuftizcommiüfion bat ihren Detailentwurf durdy den Reicys- 
fecretär an den Reichsrath gebracht; die wichtige Dringend gebotene Reform 
der Gymnafien — fie find Die bintbereitenden Organe für die Univerfi— 
tüten — ift erledigt; ein neues Statut mit vermehrtem Etat für Die Alas 
demie der Wiljenfchaften wird berathen; das lang erwartete Geſetz für die 
Gubernial und Kreisftände -ift promulgirt. Das letztere giebt natürlich 
Stoff zu den mannichjachften Urtheilen und endloſen Debatten. Figuren 
zu zeichnen ift verbältnißmäßig leiht — werben fie fid) mit Leben füllen? 
Bäumchen zu pflanzen ift gleichfalls nicht ſchwet — werden fie wachlen 
im fteinigen Boden und rauhen Klima, bejonderd wenn fie edferer Art 
find? Und im bejahenden Falle — wird fid) der machtgewohnte Gärtner 
nicht über die ausichlagenden Zweige ärgern und fie mit jeiner großen 
Scheere abzufhneiden verfuht jein? Warten wir das Weitere ab; der 
Billige wird fagen: wer ſchwimmen lernen will, muß ins Waller, ob es 
gleich Leute giebt, die nie rechte Schwimmer werden. — Eine neue Poli 
zeiorganifation für unfere Hauptftadt foll über eine Million Rubel jährlich 
foften (excusez du peu) und das Sümmchen von dem Gewerbes and 
Handelsftande derfelben aufgebracht werden. Darf ih hier eine Keperei 
befennen ? Ich glaube, daß die hiefige Polizei beſſer war als ihr Ruf, 
ja im Vergleich mit andern Zweigen des öffentlichen Dienftes eine Mufters 
anftalt. Eine Reihe fräftiger Männer an der Gpipe hatte das Ding 
energifch und foldatiich angefaßt und auf Diejem Wege ift hier zu Laube 
immer auf Erfolg zu hoffen. Ausländern fiel die Ordnung und Gtille 
auf den Straßen und an öffentlichen Orten auf; Diebftähle waren nicht Haus 
figer, als in andern großen Städten; die nöthigen Zeugniffe wurden gegen 
eine Meine Vergütung ohne Schwierigfeit und Zeitverluft erlangt. Das 
Bublifum aber, mit der Polizei in näherem und häufigerem Gontact, ala 
mit den Übrigen Kanzelleiftuben, vergaß die leßteren und wandte der erflem 
feine Ungunft zu. Sch zweifle, daß der neue vielgliederige Polizeipolyp, 
wenn er erft feine hundert Gelenfe über die Stadt ansgeftredt bat, lange 
ein Liebling derer bleiben wird, auf deven Blut oder, ohne Bild geipro- 
hen, Rubel er angewiejen ift. — Willen Sie ſchon, daß die im Jahre 1859 
für Ausarbeitung einer neuen Gewerbeorduung wiedergeleßte Commis- 
fion, beftehend aus Benmten der Minifterien des Innern und der Finau— 
zen unter Vorſitz des Geheimeraths N. v. Stadelberg , ihren Entwurf 
vollendet bat? Derſelbe ift in dem freifinnigften, muthigften Geifte ges 
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haften. Abjchnitt 1 jagt: Jeder, ohme Unterfchied des Standes, Ges 
ſchlechts und der Nationalität, kann aller Orten im ruffiichen Reiche ein Ge- 
werbe treiben, wie und im welchem Umfange er will. Der Unterſchied 
zwifchen Handwerk und Fabrik ift aufgehoben. Niemand bedarf zum Ges 
werbebetriebe einer Erlaubniß oder der Erfüllung irgend einer Borbedingung. 
Ber feinen Gewerbeihein gelöft hat. — viel wird darauf ankommen, daß 
der Gag dafür der Oertlichleit angemeſſen und überhaupt nicht zu hoch 
gegriffen fei — kann ein Schild aushängen, Lehrlinge und Gebüljen ans 
nebmen und nach Belieben von den Früchten feiner Arbeit verkaufen, wem 
und mie viel er will, innerhalb und außerhalb feines Wohnortes. Die 
Motive zır. diefen allgemeinen Beftimmungen find dreifacher Art: 1) Die 
eigene Erfahrung. Sorgfältige beim Minifterium des Innern gefchehene 
Aufnahmen haben. gelehrt, daß überall wo Zunftordnung berrichte, wie in 
den beiden Hauptftädten ımd in den Öftfeeprovinzen, ihr Einfluß fein 
wohhthätiger war. Im Innern des Reiches trat der Innungszwang prafs 
tijch nie‘ recht ind Leben; in den Städten aber, wo das Geſetz in diefer 
Hinficht mehr oder weniger fireng ausgeführt wurde, janf das Gewerbe 
in demjelben Maße, ftatt fih zu heben. 2) Die Autorität der Wiſſenſchaft. 
Die Eommiffion beruft fih auf die Schriften von Böhmert, Roffi, Stuart 
Mill, unter den Inländern auf die von Korſak, Zatarinow (NReichscontros 
leur), Graf Bludow (Präſident des Reichsraths), v. Thörner, 3) Der 
Vorgang aller übrigen europäiſchen Staaten. Hier wird eine überficht- 
liche Gejdichte der unaufhaltfam von Jahr zu Jahr, von Land zu Land 
fi. Durchjegenden Gewerbefreiheit gegeben. Seit dem 4. April 1861 ift 
jelbft in Bremen das Handwerk emancipirt, in Bremen „der Zunfthaupt- 
ſtadt Deutſchlands“, der Mutterftadt unjerer zünftigen Oftfeeprovinzen ! — 
Die übrigen acht Abſchnitte behandeln die gewerblichen Aſſociationen, das 
rechtliche Verhältniß der Arbeitgeber zu den Arbeitern, die polizeilichen 
Garantien bei gewiffen Induſtriezweigen, die Arbeit der Kinder, die Ges 
werbegerichte u. |. w. Wenn der Entwurf in feinen Grundzügen, wie ich 
nicht zweifle, zum Gefeg erhoben wird, was werden dieſer Magna Charta 
der Induftrie gegemüber die baltifchen Lande thun? Werden fie dulden, 
daß Mirternehmumgsgeift und Kapital und die Jugend aller Stäude noch 
mehr als bisher den im Zunftzwang gebamnten, gegen das Land abs 
geichloffenen,. wie ein Materiahvaarenfaden in lauter Fächer und Büchfen 
eingetheilten Städten den: Rüden wenden und dahin auswandern, wo fie 
Rufk uud Spielraum finden? Werden fie um den Preis der Armuth nach: 
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dem Ruhme geizen , foftbare Euriofitäten- und Reliqniencabinette für pos 
fitifche Antiquare abzugeben? Werden fie in ihrer hohen, maßvollen, con: 
ſervativen Weisheit die Riemen, mit denen ihr Gewerbe gefnebelt ift, ein 
ganz Flein wenig lofer jchuallen, damit fie für den Augenblick nicht jo hart 
drüden? — Doc es ift nicht meines Amtes, hier Fragen zu ftellen und 
baltiſche Politik zu treiben, von der ich, wie Sie ſchon aus dem Obigen 
ſehen, gar nichts verftehe, und die fi) das Dorpater Tagesblatt vorbehals 
ten hat. Nur die folgende ganz allgemeine Thefe bitte ich mir nicht weg— 
zuftreihen: Der Fendalismus hat feinen größeren Feind, als die Volks— 
wirthſchaft; fie ift fein Verbängniß, fein nahendes Verderben; wie em 
Thauwind verzehrt fie feine Iuftitutionen. Ibrer Realität gegenüber ift 
es vergeblih, wenn eitle Federfünftfer myſtiſche Theorien für ihn aus— 
zumnlen fi) abmühen. Mit uns aber, den echten Kindern der Zeit, 
ift: fie im Bunde; fie übernipimt den Kampf für und, ganz ohne unfer 
Zuthun; fie ift mächtiger, als Alles, woran Rabbiner, LZudimagifter 
amd transfcendentale Aftrologen das Heil der Welt geknüpft glauben. — 


Doch jetzt fehnell zurück nad; St. Petersburg. Was erzähle ich gleich? 
was giebts Neues? Ja doch, der Glanzpunkt der Saiſon, das große 
Feft beinn Marchefe Pepoli, dem italienifchen Gefandten, und feiner Frau, 
geborenen Hohenzollern-Sigmuringen, im Haufe Demidow an der großen 
Morsfoi, in den Prachtfälen, die, wenn id) nicht irre, einft die Prinzeſſin 
Matbilde bewohnte, und die jeßt die Elite der höchſten Gefellichaft, Ta 
fine fleur de la soeiet&, in fi vereinigten. Bein Gefandten des Kö— 
nigs von Stalien! Gewiſſe dort anwefende Diplomaten follen fid öfter 
die Augen gewiſcht Haben, wie um einen fonderbaren Traum zu verſcheu— 
hen. Stalienifche Muſik ließen fie ſich ſchon gefallen — obgleich die ſchö— 
nen Zeiten des Guftratengefanges, den ihre Väter genoffen, nicht mehr 
find — aber auf die Wiedergeburt des jungen Königreichs ſchaueu fie, 
wie der Tyrann Dionyflus auf die Treue der beiden Freunde oder der 
Bauer auf den erften Dampfwagen. Ad) Stalien! Ein herilihes Lund! 
tief ih auf der Spige des Mailänder Doms ftchend aus. — Ja und ein 
Land voll Zukunft, fiel mir der Hamburger Kaufmann‘, mit dem ich 
binaufgeftiegen, ins Wort. In der Freude meines Herzens, dies aus 
einem zahlengewohnten Munde zu hören, vergaß ich meinen Freund zu 
fragen, ob er 5eprocentige Rothſchilde gefauft und zu welchem Courje? 
Und diefe Verſäumniß ärgert mich noch jegt, denn eine bejahende Antwort 
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hätte meinen mitlnter wanfenden Glauben — je theurer Einem etwas ift, 
um jo mehr zittert man, es zu verlieren — unerjchütterlich befeftigt. — 
Zweite Neuigkeit: Ein wandernder Mifftonär, Schulz, Schulg oder Schulze 
. (Sie hören [bon am Namen, daß es fih um einen Bruder Brandenbur- 
ger handelt) hält hier in den Kirchen unter ungeheurem Zulauf Kapuziners 
predigten, in denen er mit feuriger Beredtfamfeit die Anwefenden beichwört, 
fi) der Erziehung der armen verwaiften Zudenfinder anzunehmen. Sollte 
fi während dieſes Erziehungsgefchäftes ein Knabe bewogen fühlen, zu der 
Religion feiner chriftlichen Lehrer und Wohlthäter überzutreten, jo hat der 
ſchlaue Mifftonär natürlich nichts damwider. Deutſche Frauen und Jung— 
frauen, ja auch Männer, find vom Geift ergriffen worden und opfern Gold, 
Ringe und Geſchmeide für das heilbringende Werk. Ihrerſeits wittern 
aber au die Juden Verrath: fie haben unter den Aufpicien des reichen 
Banquiers Günzburg ein Gomite niedergefegt, um über die Mittel zu bes 
rathen, wie der jüdischen Bevölkerung moraliih und materiell zu helfen 
jei. Daß der Profelvtismus es gerathen findet, feinen Namen zu ver- 
ſchweigen, ift gegen früher jchun ein Fortſchritt. Hr. Schultzz ift jet nach 
Moskau gereift, um dort dafjelbe Stück aufzuführen. Der Erfolg wird 
auch da glänzend fein. Ich Habe aus den Vorträgen des genannten Herrn 
wenigftend eine Wahrheit nad) Haufe getragen, die dem alten Gicero, 
als er jeine Schrift de oratore fchrieb, unbekannt geblieben -ift, nämlich 
daß zu wirffamer Beredtfamfeit vor allem Eines gehört: Dreiftigfeit, 
in je höherem Grabe, un fo befier. 
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Die Hiflorie von der Univerfität zu Dorpat, 
und deren Geſchichte. 


Motto: „Dein Recht und bein Licht bleibe bei bei- 
nem heiligen Mann, den du verfuchet Haft zu 
Maffa, da ihre habertet am Haderwaſſer“. 
5. B. Mofes 33, 8. 





Dis „Hiftorie” von foropeiv (erzählen) berfomme, „Geſchichte“ 
dagegen von geſchehen, möchte bei den meiften Derer, welche diefe 
Blätter in die Hand nehmen, zu den Dingen gehören, welche ihnen faft 
zu trivial ſcheinen, um ausdrüdlich erwähnt werden zu dürfen. Denn 
welchen Nugen kann wohl eine etymologifch noch fo unzweifelhafte Diftinc- 
tion haben, wenn der Sprachgebraud einmal fi dahin entfchieden hat, 
daß die beiden etymologifch diftinguirten Wörter in beliebiger Abwechfelung 
für eine und diefelbe Sache gebraucht werden? Und kann es ja wohl einen 
ſchlagenderen Beleg für die ſprachgebräuchliche Schlichtung des etymologis 
ſchen Zwieipaltes geben als daß wir unferen Kindern Geſchichten erzählen 
und felbft von den Hiftorifern Gefchichte lernen? Und fo foll es ja wohl 
auch fein! Denn darin ſtimmen — wenigftens in thesi — Religion und Phis 
loſophie aufs fchönfte überein, daB von Rechts wegen zwifchen dem Geſche⸗ 
henen und feiner Erzählung, zwiſchen Geſchichte und Hiftorie fein anderer 
Unterſchied fein dürfe als der zwifchen Inhalt und Form eines und defjel- 
ben Gegenftandes, nämlic des bezüglichen Bewußtſeins. Wußte doc der 
Vatriarch des Pflichtbegriffs [don vor mindeftens achtzig Jahren, daß 
inhaltlich die Refultate feiner praktifchen Vernunft nicht über Gefeg und 
Baltiſche Monatsfchrift. Jahrg. 5, Bb. IX, Hft. 2. 8 
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Evangelium hinaus Eönnten noch follten, daß es alfo binfichtlic des nor 
malen Verhältniſſes zwiſchen Geſchichte und Hiftorie bei dem: „Du follft 
nicht falſch Zeugniß veden wider Deinen Nächften” des moſaiſchen Gejepes 
und dem: „Euere Rede fei Ja, Ja — Nein, Nein“ des Evangelii fein 
Bewenden haben müffe. Und wenn andererfeits das Bewußtfein unferer gegen» 
wärtigen theofogifchen Fakultät, oder wenigftens eines Bruchtheiles derjelben, 
von dem Werthe und der Würde des Kantiſchen Pflichtbegriffes nicht früher 
an das Licht dieſer Welt getreten iſt, als geftern vor acht Tagen — 
d. h. am "2/24. December 1863 (vgl. Dorpater Tagesblatt 1863, 
Nr. 289, S. 1, Sp. 1) — fo wollen wir ebenfo gern glauben, daß 
dafjelbe jchon eine gewiffe Anzahl Monate vorher in gremio facultatis 
conceptum fuerit, als wir lieben, den fategorifhen Imperativ der prak⸗ 
tiihen Vernunft von fo hoher Stelle und fo zeitgemäß preifen zu hören, 
und endlih hoffen, vielleicht [hon am "2/,,. December 1864 einen zweis 
ten Bruchtheil derfelben hohen Fakultät die Herrlichkeit der reinen Ber 
nunft, und bauptiädhlic deren Kritik, mit Mugen und frommen Händen 
auf den. Schild heben zu ſehen. Vivat sequens! 

Wie es nun der wahre und ſchöne Frieden ift, wenn Theologie und 
Philoſophie fih To innig als aufrichtig küſſen, ſo giebt e8 aber auch einen 
falſchen Frieden, wicht nur zwiſchen Philofophie und Theologie, fondern 
auch zwiſchen Geſchichte und Hiftorie, und, wenn mich nicht alles täufcht, 
fo war es ein folder, wenn auch heiter aufgefaßter , falſcher Friede, 
welcher Friedrich dem Großen vorſchwebte als er, der den Erzählern foviel 
Geſchehenes geliefert, er, der fo vieles Geſchehenen Erzähler geworden 
war, die „Histoire“ für weiter nichts wollte gelten laſſen denn für „une 
fable convenue“. Schwerlih dürfte er mit dieſem bochverfänglichen 
Schlagworte  transjcendental » jEeptiiche Bedenken gegen die Möglichkeit 
überhaupt, daß die Erzählung und das Geſchehene einander vollkommen 
deden können, haben ausdrüden wollen. Nur zu wahrjcheinlich hat jenes 
Wort wohl weiter nichts befagen jollen, als daß eben das Bedürfniß nach 
Nude, nach jormellem Abjchluffe, nach gangbarer Münze bei dem großen 
Haufen aller Schichten, Klafjen und Stände weit überwiege das Bedürfniß 
der fritiichen Unruhe, des Offenhaltens aller Materien, der Wardirung alles 
Schrotes und Kornes. Iſt, meine ih, für den echten, d. h. nicht ‚blos 
„Platonifchen”, die Weisheit nur par distance liebenden, jondern für einen 
ſolchen Philofophen, welchem es mit der Liebe zu derjenigen Weisheit ein 
heiliger Exnft ift, die ſich nicht ſchämt, am den kritiſch ermittelten Schranfen 
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ihres möglihen Wiffens angekommen, zu befennen: „ich weiß nicht“, — 
ift für diefen jede, auch die beftverbürgte Geſchichtserzählung injofern eine 
„fable convenue*, al8 er die trandcendentale Erfenntniß bat, daß auf 
dem Gebiete des ſ. g. hiſtoriſchen Willens im weiteften Sinne eigentliche 
apodiktiiche Gewißbeit kategoriſch unmöglich ift, jedes ſ. g. biftoriiche Re 
fultat mithin nur proviforischen , eines definitiven Abſchluſſes ſchlechthin 
und wefentlich unfähigen Werth haben fann, weil nämlich der einzige Sitz 
apodiktiſcher, ſich ſelbſt Durch ſich ſelbſt beweiſender Gewißheit nur das 
Selbſtbewußtſein — theoretiſch als Syſtem der vermittelſt der Sinne 
mit Weltſtoff geſpeiſten Anſchauungsformen und Denlgeſetze, praktiſch 
der kategoriſche Imperativ oder — um es kurz und populär auszudrücken — 
das Gewiſſen fein kann, — fo giebt es dagegen für den großen Haufen, — 
und auch das Fleine Völkchen guter philofophifcher „Homere“ wandelt ja 
nicht alle 24 Stunden im Lichte des Sonnentages , fondern verliert fich 
mitunter nadhtwandelnd in jenen, als in fein Vehilel — eine größere 
Menge, als die Meiften ahnen, joldher „fables convenues“, bei welchen 
er fi) nicht etwa deswegen beruhigt, weil vorerft nichts weiter darüber mit 
Wahrſcheinlichkeit — dieſer welentlihen Hiftorifchen Kategorie — ausge 
jagt werden fann, fondern vielmehr blos deswegen, weil e8 eben, wie wir 
zu fagen pflegen, jo in feinen Kram paßt, oder auch, ohne alles „Deswegen“, 
vermöge jener bimmlifchen Naivetät, welche noch kindlich glaubt an den 
Sap: „Wahr wie gedrudt!“ 


Zu den baltiſch Inndläufigen fables convenues nun der letztern Art 
gehört, wie ich dem urkundlichen Beweis hiemit angetreten haben will, auch 
alles, was bisher an Gedrudtem über die Gedichte der Entftehung un. 
ferer gegenwärtigen Landes » Univerfität zu Dorpat folportirt worden ift 
und allgemach, daß ich fo ſage, ein Gewohnheitsrecht auf Decupation uns 
ferer bezüglichen Gehirnpartien erlangt, eine hiermit für des justus titu- 
lus ermangelnd erflärte Herrichaft über jene Partien gleichfam erſeſſen zu 
baben wähnen konnte. 


Indem ich diefen, ohne Zweifel für viele Ohren gewagt, für viele 
anftößig, für viele mißliebig Flingenden Saß auf meine Gefahr und zum 
Beften aller Gebildeten unter meinen Leſern voranftelle, liegt mir zugleich 
die Verpflichtung ob, ihm gleich von vorne herein zwei Verwahrungen — 
eine ‚gegen mögliche Mißdentung, die andere gegen mögliche Einrede — 
ſchützend zur Seite zu ftellen. Die eine gilt dem, was ich die Hiftorie 

8* 


110 Die Hiftorie von der Univerfität zu Dorpat, 


von der Univerfität zu Dorpat nenne, die andere dem, was ich als deren 
Geſchichte hinftellen werde. 

In Bezug auf die Hiftorie von unferer LandessUniverfität will ich 
jenen meinen Saß biemit gegen die Deutung verwahrt haben, als gebächte 
ich diefer Hiftorie den Vorwurf zu machen, wiffentlih Unwahres behauptet 
zu haben. Vielmehr wird meine Gefhichte unferer Landes⸗Univerſität, bis 
vielleicht auf einzelne Unrichtigfeiten zweiten oder dritten Ranges, das 
Meifte von demjenigen beftätigen, was die Hiſtorie Pofitives vorbringt. 
Ya ich werde fogar feinen Anftand nehmen, die Hiftorie felbft im Intereſſe 
meiner Geſchichte auszubeuten, um bier und da eine Lücke zu füllen, zu 
welcher mein vorwiegend archivaliiches Material mir feinen Stoff darbot, 
Was ich der Hiftorie vorwerfe oder vielmehr nur vorhalte, ift nicht for 
wohl, was fie erzählt, ald was fie zu erzählen unterläßt, obwohl es nicht 
an Indieien fehlt, daß fie hätte wiſſen können und follen, nur die zu Tage 
hängenden Enden der geichichtlihen Fäden zum Gegenftande ihrer Erzäh— 
fung gemacht, ſolche ihr muthmaßlich nicht unbewußte Beichränftheit ihrer 
biftorifchen Erfenntnig aber uneingeftanden gelafjen zu haben. Ob und 
in wieweit bei diefem Schweigen Abfiht mit im Spiele geweſen fei, fann 
ich nicht willen. 

In Bezug auf die Geſchichte unferer Landes » Univerfität Dagegen, 
wie ich folche jener Hiftorie gegenüberzuftellen gedenfe, will ich meinen oben 
ausgeiprochenen Satz hiemit gegen die Einrede verwahrt haben, als könne 
— wofern die Bezeichnung „Geſchichte“ höhere Anſprüche auf Objectivität 
machen follte, als die Bezeichnung „Hiftorie” — nad) meinen eigenen phis 
loſophiſchen Prämiffen irgend denfbarer Weile über irgend ein Object 
biftorifchen Wiffens etwas der Art nach Höheres geboten werden, als eben 
Erzählung deſſen, was irgend wie Inhalt des — immer problematifhen — 
Bewußſeins des Erzählenden von vermeintlich oder angeblih Geſchehenem 
geworden fei, — mithin eben wieder nur „Hiftorie“, bei welcher man ſich — 
fei e8 nun aus für den Philofophen, fei es für den großen Haufen zus 
reichenden Gründen einftweilen beruhige; mithin eben wieder nur, in einer 
der oben erörterten Bedeutungen, unvermeidliche „Table convenue“; mits 
bin etwas, was, im beften Falle nur dem Grade nad gehaltwoller, zus 
verläffiger, befier fein fönne, al8 das, gegenüber dem nur eben angemaßten 
Art» Prädifate „Geſchichte“, unberechtigter Weile mit dem Prädifate 
„Hiſtorie“ auf eine vermeintlich der Art nach untergeordnete Stelle Ber 
wieſene. 
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Das ſcheinbar, ja in gewiſſem Betracht in der That nicht unerhebliche 
Gewicht einer folhen Einrede verfenne ich feineswegs. Im abftract”phis 
Iofophifchen Sinne wird ohne Zweifel jede, auch die beftbeglaubigte, Er- 
zählung eines Geſchehenen nichts weientlicd Anderes fein noch fein fönnen 
als Erzählung deffen, was der Erzähler von dem fein bezügliches Bewußt- 
fein Ausmachenden offenbaren will und darftellen kann; d. h. im beften 
Falle wird er ein redliher Zeuge möglichft fcharf ausgeprägter von 
dem fraglichen Geſchehenen in feinem Geifte zurüdgelaffener , immer aber 
unter dem unentrinnbaren Banne der das Subject als ſolches conftituirens 
den Anfchaunngsformen ftehender Spuren, — im beften Falle ferner ein 
geftaltungskräftiger, d. h. die geftaltende Verdichtung eines Stüdchens 
„Welt ald Vorftellung” zu einem Stüdden „Welt als Wille” feinen Zus 
hörern mit möglichfter Umwiderftehlichfeit einprägender Künftler fein, 
und es hätte fi ſonach der Mühe nicht gelohnt, einen vermeintlich fpeci- 
fiichen Unterfchied zwifchen „Hiftorie” und „Geſchichte“ aufzufpreizen! 


Und doch wird fi, in einem fonfretern Sinne, fein Unbefangener 
der Ueberzeugung verſchließen noch des Zugeftändnifes weigern, daß zwis 
fhen einer Erzählung, welche alle Merfmale — ſei e8 gedankenlofer und 
unfritifcher Weberlieferung oberflächlicher Tandläufiger VBorurtheile, fei 
es temdenziös » efleftifcher Zuftugung in irgend einem, der Wahrheit als 
folder fremden Intereſſe aufzuweilen hat, und einer Erzählung, welche 
in ihrer Gültigkeit nicht anders erfchüttert werden kann, als indem die 
Unechtheit oder Unzuverläffigfeit oder das Unzureichende ihrer urfund» 
lihen Grundlage bewiefen wird, daß, ſage ich, zwilchen folchen zwei 
Erzählungen denn doch ein gewilfer Arts und nicht allein Grad-Unter- 
ſchied obwalte, daß folche zwei Erzählungen, in der That und richtig un. 
terfchieden, nicht blos zwei fondern auch zweierlei Erzählungen fein, 
daß fie alfo vermöge folder Zweierleiheit allerdings zu unterfcheidender, 
das Vorwiegen des fubjectiven Poles drüben, des objectiven hüben kenn— 
zeichnende Benamung einladen würden. 


Nicht mehr nun — aber auch nicht weniger — habe ich gewollt, ins 
dem ich von der Entftehung unfgrer Landes » Univerfität zu Dorpat eitel 
„Hiftorie” vorgefunden zu haben, dagegen aber N. bieten zu kön⸗ 
nen erklärte. 


Der geneigte, wie der abgeneigte Leſer urtheile num ſelbſt! 
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Die Hiftvrie, 

Nun ja, die Hiftorie! Wer von den muthmaßlichen Leſern der Bal⸗ 
tiſchen Monatsſchrift wüßte ſie nicht ungefähr auswendig, die Litanei! 
Wie der große Guſtav Adolph unter vielen andern weiſen und wohls 
thätigen Einrichtungen in Livland, aus der Fülle feines erhabenen Rath: 
ſchluſſes kurz vor feinem Heldentode auch noch eine Univerfität in Dorpat grüns 
dete (1632); wie dann, beim Herannahen der, ohne Zweifel nicht ſehr gemüth- 
lichen Kofafen und Balchfiren des Zaren Alexei Michailowitſch Pros 
fefjore und Studenten auseinanderliefen (1656); wie hinwiederum Karl XL 
die Univerfität aufs neue in Dorpat (1690) einrichten, fein Sohn Karl XIL. 
aber diefelbe nach Pernau verlegen laſſen (1699), wo fie dann kümmerlich 
genug fortvegetirt, bis die befannten Völker des Zaren Peter Alexeje— 
witſch auch im Jahre 1710 ihres zerftreuenden Eindrudes auf die Ge 
mütbher der Studenten und Profeffore nicht verfehlt, letztere namentlich 
das Univerfitätsarhiv unter den Arm genommen und — zu Schiffe auf 
und davon gen Schweden gezogen; wie mittlerweile zwar die Tivländifche 
Nitterfchaft bei Gelegenheit der Kapitulation (1710) die Beibehaltung der 
Univerfität zu einem der Punkte ihres Paftes mit der neuen Oberherr, 
ſchaft gemacht, wie aber, während der ganzen langen Folgezeit (1710—1798) 
— einige fhüchterne und apokryphe Erinnerungen der guten Städte Dors 
pat und Pernau an den Auffbwung, den, durch Wiederaufrichtung des 
Mufenfiges bei ihnen vefp. die bürgerliche Nahrung nehmen dürfte, abge« 
rechnet, — jener Kapitulationspunft ein todter Buchftabe geweſen fei und 
geblieben fein würde, wenn nicht urplößlih im Jahre 1798 der höchſt— 
felige Kaifer Paul I den Gedanken aufgefaßt hätte, die deutſchen Oſtſee— 
provinzen mit einer ii a in Dorpat, diefe ferner mit einem Geſchenk 
von 100 livländiſchen Kronshalen, die Nitterfchaft gedachter Provinzen 
endlich mit der Erlaubniß zu begnadigen, mittelft adminiftrativer und ganz 
vorzüglich finanzieller Beihülfe Seinen Gedanken einer gedeihlichen Reali: 
fation entgegenzuführen; wie Er jedoch an der Volführung Seines heils 
famen Rathſchluſſes durch einen plöglichen Tod (1801) verhindert worden, 
fein Sohn und Nachfolger Alexander I. aber fofort für Ihn eingetres 
ten fei nicht nur, indem Er unter Mitwirkung ritterfchaftlicher Kuratore 
und im Beifein yitterfchaftlicher Delegirter die Univerfität am 21. April 
1802 vorläufig eröffnen Taffen, fondern aud dem värerlichen Werke die 
Krone aufgefeßt habe, indem Er — einem ebenfo lebhaft gefühlten als ges 
äußerten Bedürfniffe afademifcher Autonomie nadigebend, die junge Ge» 
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Tehrtenrepublif einerfeit3 mißliebiger ariftofratiiher Bevormundung entho- 
ben und Seinem Eigenen Minifter der Volksaufklärung unterftellt, andes 
rerfeitS aber die unter der Laft der Sorgen für die 100 Hafen fchier er— 
liegenden Herren Profeffore auf ihren inftändigften Wunfc von den Hafen 
felbft-und aller Sorge für dieſelben erlöft und durch einfache Ausfegung 
von Geldgagen aus dem Reichsſchatze dem Flügelſchlage ihrer dergeftalt 
von unwärdigen irdifhen Sorgen befreiten Seelen erft den rechten Raum 
eröffnet; welche Krönung des großen Werkes jchließlid darin ein dauern. 
des Denkmal empfangen, daß nicht der 21. April als*der eigentliche Ge— 
burtstag der Univerfität zu Dorpat jäbrlicd gefeiert werde, fondern der 
12. December, als an welchem Tage des Jahres 1802 die Herren Pros 
fefjore die frohe Gewißheit jener beiden Erleichterungen erlangt hätten und 
fomit der Geburt unferer Univerfität ihre höhere Wiedergeburt auf dem 
Fuße gefolgt wäre. 

Diefe Tandläufige ungefchriebene Hiftorie von der Entftehung der 
Univerfität zu Dorpat nun Hat um fo mehr Autorität, als fie in allen 
Hauptzügen beftätigt und getragen wird von der Diefelbe betreffenden ges 
ſchriebenen Hiftorie. Und wenn man bedenkt, daß — foweit wenigftens 
meine Kenntniß reicht — dieſe letztere wefentlich in nichts Anderem befteht 
als in drei, bei folennem Anlaffe von der Univerfität zu Dorpat felbft 
ansgegangenen, Jedermann zugänglichen Hiftoriichen Relationen, fo fann 
man nicht umbin in dieſen einerfeit8 das Selbftbewußtfein der genannten 
Univerfität von ihrer eigenen Entftehung ausgedrüdt, andererjeitS deren 
Zeugniß von ſolchem Selbftbewußtjein niedergelegt zu finden. umd zwar 
niedergelegt, um dem Bewußtfein auch der Außerafademiihen Welt den 
richtigen hiftorifchen Inhalt beizubringen. Da nun diefe fraglichen drei 
Selbftbezeugungen die bisherigen drei Hauptepocdhen des äußeren Lebens 
unferer Sandes-Univerfität fo zu jagen rhythmiſch begleiten, jo möchte man 
fchwerlich zu: weit gehen, wenn man dieſe in den Hauptzügen durchaus 
typiſche, um nicht zu fagen ftereotype, afademijche Autobiographie, wie 
fie fi von Anbeginn produeirt und immer wieder reproducirt hat, für Die 
fowohl wichtigfte als auch verantwortlichfte Quelle’ jener ungefchriebenen 
Hiftorie anfteht, zumal es ebenfo unzuläffig erfcheinen muß, zwiſchen der 
geichriebenen und der parallel neben ihr herlaufenden ungefchriebenen Hi— 
ftorie gar fein Verhältniß, als, mit der Würde akademifcher Willenfchaft- 
lichkeit fireitend, zwifchen beiden ein foldhes Verhaͤltniß anzunehmen, als 
babe die geichriebene akademiſche Hiftorie ihre Lücken oder auch ihre ge 
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ſchichtswidrigen Gruppierungen der fo ungefchriebenen als unakademiſchen 
Hiftorie des profanen Laien⸗Vulgus entlehnt, 

Die erwähnten drei afademifchen hiftorifchen Zeugniffe aber find 
folgende: 

1) Gottlieb Benjamin Jäſche, Profeffor der Philofophie : 
Geſchichte und Beichreibung der Feyerlichkeiten bei @elegenbeit der am 
21. u. 22. April 1802 geihehenen Eröffnung der neu angelegten Kayſer⸗ 
lichen Univerfität zu Dorpat in Livland. Mit Genehmigung der alademis 
ſchen Genfur. Gebrudt bey M. ©. Grenzius, Univerfitäts-Buchdruder. 

2) Dr. Johann Philipp Guſtav Emers, ordentlicher Profeffor 
des Staats» und Völlerrechts und der Politif, d. 3. Rektor der Univer 
fität: Andeutungen aus der Geſchichte der Univerfität, vorgetragen im 
großen Hörfanle; — bei Gelegenheit des erften Jubelfeſtes der Kaiſer— 
lichen Univerfität Dorpat fünf und zwanzig Jahre nad) ihrer Gründung 
gefeiert am 12. December 1827. Dorpat, gedrudt bei 3. Chr. Schün—⸗ 
mann 1828 (beiläufig Nr. 3 der bei dieſer Gelegenheit veröffentlichten 
und zufammengedrudten Feftichriften, p. 19—4A). 

3) Die Kaiſerliche Univerfität Dorpat während der erften fünfzig 
Sahre ihres Beftehens und Wirkens. Denkichrift zum Subelfefte am 
12. u. 13. December 1852. (Incerti autoris). Dorpat. Gedrudt bei 
Schünmanns Wittwe und C. Mattiefen. Zum Drud befördert auf Vers 
fügung des Conſeils. Dorpat, am 9. December 1852. E. Haffner, Rector. 

Diefe drei Hiftorien bilden, vergleichend zufammengefaßt, zunächſt 
einen interefjanten Beleg für die bekannte wenn auch paradore Theorie, 
daß, je weiter der Zeit nad von dem Gefchehenen entfernt, defto befähig- 
ter der Hiftoriograph fei, dem wirklich Geſchichtlichen mit feiner Hiftorie 
nahe zu fommen, je näher, defto mehr der Gefahr ausgefeßt, der geichichts 
lichen Wahrheit fern zu bleiben. Natürlich leiden beide Geiten dieſes 
Satzes unter Umftänden gewiſſe Einfchränkungen; denn dem den Ereignifs 
jen zeitlich entfernten Hiftoriographen Hilft fein objectivitätsfärdernder Abs 
ftand zu nichts, wenn die Denkmale und Urkunden durch Ungunſt der 
Zeitläufte zu Grunde gegangen find, aljo gleichſam die Zarbentöpfe zer 
Ichlagen und die Farben verfchüttet, mit Hülfe derer allein er das objecs 
tive Gemälde auszuführen hoffen Fonnte. Und hinwiederum fchadet dem 
Zeitgenoffen der Ereignifje feine ihn dicht vor oder gar in leßtere ftellende 
fubjectivitätsfördernde Zeitgenoffenfchaft nichts, wenn er — bei hinlänglis 
hem Zutritte — Sachkenntniß, Scharfblick, Geiftesgegenwart, Unbefan⸗ 
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genheit und Wahrheitsliebe genug beſitzt, um in feinen Aufzeichnungen 
fi) auf dasjenige zu beichränfen, was er von feinem nahen Standpurfte 
aus wirflih zu Sehen und einigermaßen zu überfeben im Stande ift. 
Vielmehr wird ja gerade er, falls fi in ihm jene güuftigen Bedingungen 
zur guten Stunde vereinigen, derjenige fein, welcher dem dereinftigen ob« 
jectiven Hiftorienmaler die Farbentöpfe füllt, ohne welche leßterer gezwuns 
gen wäre, entweder den Pinſel wegzuwerfen oder, was jedenfalls noch 
ſchlimmer fein dürfte, in die hallucinirenden Zinten des eigenen Hirns zu 
tauchen. Unter durchfchnittlichen Verhaͤltniſſen aber wird es nichts defto 
weniger mit jener paradoren Theorie feine Richtigfeit haben, und es liefern, 
wie gejagt, unfere drei afademifchen Hifteriographen infofern einen Beleg 
mehr für diefelbe, als jeder von ihnen in dem Maße mehr von der ge 
ſchichtlichen Wahrheit verfchweigt, als er dem in Rede ftehenden Ereig- 
nifje, der Entftehung der Univerfität zu Dorpat, zeitlich näher fteht. Und 
_ zwar befindet fi bei ſolchem Berhältniffe der jüngfte, anonyme Hiftos 
riograph gegen feine beiden Vorgänger infofern einer tiefern geichichtlichen 
Kritik gegenüber entſchieden im Wortheile, als er fein Material mit größs 
ter Ausführlichfeit angiebt und eben damit den Nachweis liefert, daß er — 
menigftens aus diefem angegebenen Material, einige Flüchtigfeiten in der 
Benußung abgeredynet, kaum mehr fchöpfen, faum mehr bieten fonnte, als 
er thut. Eine andere Frage bleibt freilich die, ob ſich bei ihm alles ans 
gegeben findet, was er, bei feiner offenbar nicht wenig begünftigten Stel 
fung, vielleicht anzugeben in der Lage war; ob nicht wenigftens innerhalb 
des benußten und angegebenen Muteriald Punkte vorfommen, welche auf 
die Exiſtenz noch amderweitigen ausgiebigen, wenn auch dem Hiftoriogras 
phen nicht unmittelbar nach jeiner Außern Stellung zugänglichen Materias 
les mit Nothwendigkeit für jeden Urtheilsfähigen mußten ſchließen laſſen, 
und ob da nicht für den Hiftoriographen ein offenbares und ausdrückliches 
„non liquei“ am Drte gewejen wäre? 

Sch komme gegen das Ende meiner fo rubricirten „Geſchichte“ aller⸗ 
dings auf einen Punkt, welcher es ſchwer macht, an der Gebotenheit eines 
ſolchen zwar ſokratiſchen, aber leider nicht immer akademiſchen: „Ich weiß 
nicht“ zu zweifeln. Einſtweilen aber genüge die Bemerkung, daß von 9gls 
len Entichuldigungen, welche dem dritten, rejp. dem zweiten Jubels 
Hiftoriographen, hinftchtlidy der auch ihm nachweisbaren wefentlichen Lücken, 
allenfalls zur Seite ftehen könnten, feinen beiden Vorgängern feine einzige 
zu Gute fommt. Denn, foweit fih urtheilen läßt, ſtanden nicht mur, bins 
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fichtlich des Gegenftandes dieſer Zeilen, beiden diefelben Materialien zu 
Gebote, wie dem dritten, fondern fie hatten über diefen noch den großen 
Bortheil voraus, Daß fie, fo zu fagen, mitten unter Männerır lebten, 
welche, wie ich beweifen werde, die wahren geiftigen und leiblichen Schöpfer 
der Univerfität Dorpat genannt werden müffen, während der dritte, eben 
vermöge feines, ſonſt günftigen, biftorifchen Abftandes des Vortheils ber 
raubt war, aus jenen, nun ſchon felten und fpärlich fließend gewordenen 
Quellen mündlicher Weberlieferung zu Ichöpfen. Unter den beiden erften 
aber kann wiederum der allererfte, Jäſche, auf größere Nachſicht Ans 
ſpruch machen, als der zweite, reſp. der erfte Ju bel-Hiſtoriograph, 
Ewers Denn feine oben allegirte Schrift ift, der Hauptfache nad, nur 
Zufammenftelung der verfchiedenen an den Eröffnungstagen der Univerfi- 
tät, d. 5. am 21. u. 22. April 1802 gehaltenen Reden u. |. w. und auch 
die denfelben vorausgehenden drei Seiten Text aus eigener Feder geben 
nur auf der erften Geite (refp. p. 3 flg.) eine allerdürftigfte Skizze des 
der Eröffnung zunächſt Worangegangenen und follten wohl aud nicht 
mehr geben. Weber dies war der ehrwürdige Herausgeber freilich als Pros 
feffor der theoretilchen und praftifchen Philoſophie berufen. Doc dürfte 
das „praftiihe” Welen ihm gleichwohl ziemlich fern geblieben fein, 
und von der ſonſt hochachtbaren Profeffur der Logif und Pſychologie das 
Brod der Geſchichte fordern, wäre eine fo unbillige Forderung, daß dem 
Fordernden ſchon Recht geihähe, wenn ihm mur der Stein der Hiftorie 
geboten würde, oder auch nur das Steinchen eines Hiftörchen. 

Anders freilich fteht e8 mit der Profeſſur des Staats» und Bölfer- 
rechts und der Politit! Hier befinden wir und durchaus in geichichtlicher 
Luft, auf gefchichtlichem Boden, unter geichichtlichen Documenten, bei ges 
fchichtlicher Arbeit. Und wer viel hat, von dem wird auch viel gefordert. 
Bon einem folhen wird namentlich gefordert, daß er die gefchichtlichen 
Glocken nicht nur läuten höre, fondern auch wiſſe, wo fle hängen. Und 
daß unfer Profefior des „Staates und Völkerrechts umd der Politik“ recht 
gut Beiheid gemußt in unferm landesgeſchichtlichen Glockenſtuhle, wer 
dürfte es leugnen? Iſt er es nicht, der, unter den Neuern der Erften 
Einer, fih Zutritt verfchafft hat zu den Landes⸗Archiven? Und Hat nicht 
gerade er aus diefer reichen Fundgrube die werthuollften Stufen ans Licht 
gebracht? Ich erinnere nur an das eftländifche Ritter: und Landrecht 
fammt allen feinen unfhägbaren Älteren und jüngeren Zugaben! Hat fers 
ner nicht er auch auf das energifchfte eingegriffen in die Landespolitif 
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feiner Zeit? Wenigſtens fo weit der Feder Energie beizumeſſen ift! 
Welchem Kenner unferer nun ſchon über ein halbes Zahrhundert alten 
baltijchen Bauern-Emancipationsliteratur follte nicht die rothe Brofchüre 
des Profeſſor Ewers wenigftens zu Gefichte gefommen fein — eine Bros 
ſchüre, die, als typiſche Figur unferer Publiciſtik, freilich feitdem gelb und 
grün geworden ift? Und zu weldyem den Ueberlieferungen jüngfter Vers 
gangenheit fein Ohr Teihenden Sohne unferer Tage follte nicht einige 
Kunde gedrungen fein von der bevorzugten jorialen Stellung, welde fid) 
der fel. Ewers, der beinahe permanente Rector magnificus, zu verfchafs 
fen, von dem feinen diplomatifch » weltmännifchen Takte, mit welchem er 
diejelbe auszufüllen und zu behaupten gewußt? Einer Stellung, die faum 
frennbar fein dürfte von der Vorftellung, wo nicht unmittelbarer, vielleicht 
naher perfönlicher Beziehungen zu Männern — fo doch frifcher und ans 
Ihaulicher Kunde von Männern wie Karl v. Tranfehe, Sigismund 
v. Braſch, Friedrich und Auguft v. Sivers, ©. J. v. Bud» 
denbrod, R. ©. und J. 8. Freiherren v. Ungern-Öternberg, 
George ud M. J. v. Bod, C. ©. v. Baranoff, 3. ©. v. Berg, 
v. Sala, Georg v. Fölkerſahm, Friedridh Georg v. Lieven, 
Graf Mannteuffell, Baron Bietinghoff, Profeffor Küttner, 
Johann Hehn und vieler, vieler Andern aus allen drei Oftiee- 
provinzen, deren Namen und Stellung zur Gründung unferer Univerfität 
hoffentlich bald wird. dargelegt werden fünnen? Wohl finden fih in den 
Ewersfhen „Andeutungen aus der Geſchichte der Univerfität“ (p. 25) *) 
einige von diefen Namen aufgeführt: Beweiſes genug, daß der Berfafler 
un fie wußte. Aber es hat ihm eben beliebt, ans der Stellung, welche 
die meiften der Dort Genannten in der „Geſchichte der Univerfität“ und 
ihrer Gründung thatfächlich eingenommen haben, eben nur von demjenigen 
Theile ihrer Stellung und Wirkſamkeit „Andeutung” zu geben, welcher 
nicht nur am wenigften geeignet ift, ein volles, und fomit richtiges, treues, 
lebendiges Bild von der culturgefchichtlichen Bedeutung der in Rede ftehen- 
den Männer zu geben, fondern aus allem organischen Zufammenhange mit 
dem unmittelbar VBorangegangenen geriffen, vielmehr ganz eigentlich dazu 
angethan ift, jene Männer um den beften Theil ihres wohlverdienten Ruh» 
mes und des ihnen fo lange fi) unfere Provinzen des Dorpater alademis 
ſchen Lichtes erfreuen werden, gebührenden Dankes aller Freunde höherer 


: *) Und’ dem analog in ber anonymen Denffchrift von 1852 p. 22 fig. 
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Beiftescultur zu bringen und grundfalſche Vorftellungen über die Art, wie 
die Oſtſeelande zu einer Landes-Univerfität gefommen find, zu verbreiten. 
Bermöge jenes hiftoriographifchen Beliebens nämlich erfcheinen jene Na- 
men (bei Ewers a. a. O. p. 25) erfi mit dem Ausgange des 
Jahres 1799, während ich beweiſen werde, fo gut ſich nur Geſchicht⸗ 
liches beweilen läßt, daß der wichtigere, folgenreichere, charakteriftifche, ja 
ganz eigentlich fchöpferifche Theil der univerfitätsgründenden Thätigfeit der 
genannten, und bier vorerft auch noch ungenannten deutfchen Männer aller 
baltischen Lande gerade jenfeits des Jahres 1799 Tiegt, — und 
überdies im hohen Grade wahrfcheinlich machen, daß die Univerfität noch 
in dieſem Augenblide, da ich dieſe Zeilen fehreibe, d. b. Ende December 
1863, auf Grund eines mindeftens höchſt problematifchen Titels fich im 
Befige, oder doch in der Detention eines ritterfchaftlichsafademijchen ardhis 
valifchen Apparates befindet, aus welchem alle drei offtciöfen Univerfitäts- 
Hiftoriographen mindeftens die Weberzeugung dürften haben fchöpfen kön— 
nen und müſſen, daß es ein eitles und bodenlofes Unterfangen war, ge 
ſchichtsmäßige Hiftorien von der Entftehung der Univerfität Dorpat fchreis 
ben zu wollen, ohne die Archive der baltifhen Ritterfhaften 
zu Rathe zu ziehen. 

Doch ich will nicht vorgreifen. Es gemüge bier hervorzuheben, daß 
binfichtlich der Ignorirung oder der Ignoranz in Sachen alles defien, 
was die baltifchen Ritterfchaften vor 1799 gethan haben, um alles das» 
jenige, was fie und Andere nach 1799 für die LandessIniverfität gethan 
haben, nur überhaupt möglich zu machen, alle drei offlciöfen Univerfitätss 
Hiftoriographen — ftummen Ehorus machen, alfo gleichſam für die andäch— 
tige Gemeinde der wiljensdurftigen Laien hiftorifche „ſtille Meſſe“ leſen. 

Dabei findet nur der Unterfchied Statt, daß, während der Anonyınus 
von 1852 die ritterfchaftlihe Mitwirfung nach 1799 wenigftens mit einer 
gewiflen urkundlichen Umftändlichkeit, der in fo vielen Beziehungen wohl- 
berühmte Hiftoriograph von 1827 dieſelbe, wie man aus der Hiftorie den 
Eindrud empfängt, bandlangermäßige Thätigfeit der baltifchen Ritter: 
Ichaften wenigftens andeutend erwähnt, für den trefflichen Feſtſchriftler won 
1802 ſchon jenſeits des 12. März 1801 jede ritterfchaftliche Thätigkeit in 
Sachen der Univerfitätsgründung nicht vorhanden ift, indem feine philos 
jophijche Seele von einer Mitwirfung Kurlands gar nichts, von derjenigen 
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der „Live und Eftländifchen Ritterfchaft” aber nur im Sinne einer Dar 
reihung von Mitteln zur Realifirung der Zwede des Kaiſers Alexander. 
etwas weiß. 

Da jeder Leſer diefer Zeilen, welchem daran gelegen ift, ſich die bes 
wußten drei officiöſen Hiftoriographien leicht verfchaffen und ſomit conftas 
tiren faun, daß ich deren negatives Reſultat binfichtlih defien, was dem 
Fahre 1799 vorangegangen ift,*) in Worftehendem treulich wiedergegeben 
babe, ohne deren pofitiven Gehalt anders zu beanftanden, als eben impli- 
eite durch den Nachweis einer weitklaffenden Lücke unvermeidlich geichieht, 
fo wird er mich von der Verpflichtung um fo lieber freilprechen, das Nich 
tige mehrbefagter Hiftorie noch ausführlicher und ausdrüdlicher, als bereits 
geichehen, darzulegen, als das Hauptichlaglicht zur Hervorhebung. der frag« 
lihen Lüde ohnehin aus der urfundlihen Eeſchichte, — welche ich fofort 
wenigftens umreißen werde, die Ausführung des Gemäldes ſpäterer Muße 
vorbehaltend, — hervorbrechen wird, — Ein flüchtiges Streiflicht muß ic) 
aber, wie zum Abfchiede, anf die Hiftorie noch fallen laſſen, weil e8 mir 
für dieſe ganze Art und Kunft ganz bejonders charafteriftiich zu fein ſcheint, 
und weil fi damit dasjenige faum handgreiflicher veranfchaulichen läßt, 
was ich oben über den Klimax des Gejchichtswidrigen in dem Maße, als 
wir von Hiftoriographie zu Hiftoriographie zurüdgehend dem Ereignifje 
felbft näher rüden, bemerkt babe, 

Ich meine die Art, wie die Univerfitäts-Hiftorie des Kaiſers Paul 
gedenft, und die Kunſt, mit welcher fie feiner zu gedenfen unterläßt! 


Am nächften der geichichtlihen Wahrheit fonımt, und am meiften ges 
recht dem Andenken des jeden Oftjeeprovinzialen, jedem Liv- und Eſtlän— 
der zumal, im beften Sinne des Wortes unvergeßlihen Kaiſers Paul, 
des Wiederherftellers der Landes-Verfaſſung, wird aud) hier 
der Anonymus von 1852, indem er dem Kailer Paul all das große und 
— man follte glauben —- unleugbare, auch nicht todtfchweigbare Verdienſt 
um die Gründung der Univerfität zu Dorpat rückhaltlos zuerkennt, das 
ihm gebührt. Denn in der That verdanken die Oftjeeprovinzen niemand 


*) Dem Anonymus von 1852 bin ich das Anerfenntniß fchuldig, daß er mit beiläufiger 
Erwähnung ber „Pläne, welche der Höchftfelige Kaifer Paul J. feit dem Jahre 1798 hatte 
entwerfen laſſen“ (wo, wie, durch wen?) „um durd bie Gründung einer eigenen 
Lanbes-Univerfität den Bervohnern Liv. Eft- und Kurlands die Mittel zur wiffenfchaftlichen 
Ausbildung im Baterlande zu gewähren” (a. a, D. 20 u. 21) die gefhichtliche Wahrheit 
wenigftens geftreift Hat. 
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Anderem als dem Kaifer Paul, daß endlich einmal an die Verwirklichung 
derjenigen Anregungen, weldye, wie foldhes die Gefchichte der Entftehung 
der Univerfität zu Dorpat urkundlich und unwiderruflich feftftellen wird, 
aus dem Schooße der Liv, und Eſtländiſchen Ritterfchaft zu verfchiedenen 
Zeiten, befonders aber in den Jahren 1730, 1767 und 1792 ausgegangen 
waren, von der Staatsregierung nicht ſowohl Hand angelegt, als vielmehr 
eine legale Form eröffnet wurde, innerhalb welcher die Ritterfchaften der, 
feit 1795 wiederum unter eine gemeinfchaftliche Herrichaft zufammenges 
brachten drei baltischen Lande während faft des ganzen DOctobermonats 1798 
vereinigt tagen fonnten, um durch Ausarbeitung eines umfaflenden, 
freilich dann unabhängig von ihmen merklich redueirten Planes einer bals 
tifchen Landes »Univerfität zunächft ven geiftigen Grund zu dem ftattlichen 
Gebäude zu legen, und auch deſſen Aufführung mit den vereinigten 
geiftigen und materiellen Kräften der baltiſchen Lande dann unverweilt 
und um fo freudiger in Angriff zu nehmen und bis zur Eröffnung der 
Univerfität durchzuführen, als ſchon im Mai 1798 der Kailer Paul außer 
den erforderlichen ftädtifchen Immobilien die befannten, freilich erft im Juli 
1802 fpeeificirten und um ein Viertel-Procent redueirten, auch ſchon 1806, 
abermals im Mai — wie der Anonymus a. a. DO. p. 43 ausdrüdlid 
berichtet — zur Freude des Conſeils wieder eingezogenen 100 
livländifhen Kronshafen als Grundfapital der Landes-Univerfität 
geftiftet hatte. 

Dieſe, dem Andenfen Desjenigen erwiejene Gerechtigkeit, welcher nad) 
feinem Regierungsantritt unverweilt — und zwar unter dem vieljagenden 
Dato des 28. November 1796 fi) hatte angelegen fein laſſen, den 
Liv» und Eftländern ihre alten Berfaffungen aus deren Konfisfation v. J. 
1786 zu veftituiren, Eontraftirt fo wohlthätig mit der Art, wie die beiden 
nambaft gemachten Vorgänger des Anonymus in der Univerfitäts-Hiftorios 
graphie jenes Wohlthäterd der Oftfeeprovinzen gedenken, daß man unwills 
fürlich geneigt wird, einige materielle Unrichtigfeiten und Unvolftändig- 
feiten, die fich in feine Darftellung defjen eingeſchlichen haben, was Kaifer 
Paul für die Landes-Univerfitit gethan, nachfichtsvoll zu beurtheifen, wie 
3. B. wenn er a. a. O. p. 21 zu jagen unterläßt, durch wen SKaifer 
Paul feit 1798 Univerfitäts - Pläne hatte entwerfen laſſen; oder wenn 
er, ebendafelbft Note 32, ſich die Frage vorzulegen unterläßt, wie doc 
das livländiſche Landraths-Eollegium dazu fommen konnte, um Publikation 
des am 4. Mai 1799 alerhöhft beftätigten Univerfitäts- Planes anzufus 


und deren Gefchichte. 121 


hen; oder wenn er, a. a. O. p. 22 diejen Plan „den erſten“ nennt, 
während ich urkundlich nachweiſen werde, daß diefem vom Senate unter- 
legten , allerhöchſt beftätigten Plane nicht weniger als zwei unbeftätigt 
verbliebene von den Ritterjchaften unterlegte Univerfitäts - Pläne voranges 
gangen waren, und zwar einer vom 25. October 1798 und einer vom 
September 1768, fo daß, abgeleben von allem, was zu Schwediichen 
- Zeiten in dieſer Beziehung geſchehen ift, der am A. Mai 1799 allerhöchft 
beftätigte Univerfitäts » Plan mindeftens der dritte, und keineswegs der 
erſte ift. 

Gehen wir num um ein Yubelfeft zurück, von 1852 bis auf 1827, 
fo finden wir in den oben allegirten „Andeutungen“ zwar p. 24 die Thats 
fache anerkannt, Daß es „dem in Gott ruhenden Herrn und Kaifer Paul I.“ 
„vorbehalten“ geweſen, „das Wort feines Ahnherrn“ — nämlih Pe— 
ters IL, in deſſen Refolution vom 12. Detober 1710 auf den 4, 
Akkordspunkt der livländiſchen Ritterfchaft vom 29. Juni 1710 — 
„au löſen“, aber in einer mit der fir die Geſchichte feit 1801 Platz greis 
fenden Ausführlichkeit fo grell contraftivenden Dürftigfeit und Ungenauig— 
feit der Angaben, namentlicy wit fo völliger Ignorirung alles deijen, was 
der Kailer Paul ſchon lange vor dem 4. Mai 1799 für die Herftcllung 
einer Univerfttät für die Oftfeeprovinzen gethban, daß man laut p. 24 a. 
a. D. glauben follte, für den JubelsHiftoriographen Tiege gleich hinter dem 
4. Mai 1799 ein Stückchen mythiſches Zeitalter, aus welchem nad dem 
12. October 1710 nichts hiſtoriſch Gewiſſes hervortauche, als die höchft 
obffure „Ernennung des p. p. Grafen Johann Friedrih Oftermann 
zum Beichüger der nen zu errichtenden Dorpatiichen Univerfität (1734)." 


Für ſolche Dürftigkeit der afademilhen Klio entſchädigt uns freilich 
einigermaaßen die afademiihe Melpomene, indem fie, gleichzeitig mit 
den „Andeutungen aus der Gelchichte”, Durch den Mund ihres Propheten, 
des Dr. Johaun Valentin Frande, ordentlichen Profeſſors der Lis 
teratur⸗Geſchichte, altsclafftichen Philologie und Pädagogik, „zum 25sjähris 
gen Zubelfefte der Kaijerlichen Univerfität Dorpat“ eine „Do riſche Ode“ 
(„I2. OYAA. ®PANKIOY QIAH AQPIKH“) ertönen Tieß, aus welcher 
afademilchen Koftbarfeit, als Poeſie- und Sprad) » Probe, eine der 14, 
fhreibe vierzehn, Strophen in des Dichters Griechiſch fowohl als beigege- 
bener eigener deutſchen Ueberſetzung, bier Platz finden. mag (vgl. die obal⸗ 
legitte Sammlung der Jubelſchriften von 1827, p. 72): 
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Kal Aav Er xal vov Yapcı NIKOAAZ 
Aöprarov yıkder, xolpavos ühlppwv, 
ds ocboei xal Onloow 
taig Moloaıs xAkos Apdırov. 
Zu deutſch: 
Gar sehr liebet ja auch jetzt NIKOLAUS noch 
Dorpat, welcher auch einst, waltend erhabnen Sinns, 
unablässig den Musen 
Ruhm zusichern wird ungetrübt. 

Treten wir nun aber dem reigniffe der Gründung der Univerfität 
Dorpat abermals um 25 Jahre näher, und befehen uns daffelbe durch 
die hiſtoriographiſchen Augengläfer von 1802, jo erfolgt das Merkwürdige, 
daß das Bild des Kaiſers Paul, welches wir in der funfzigjüährigen Ents 
fernung von 1852 nod mit aller Deutlichfeit und Ausführlichkeit bins 
gemalt fehen, das wir auch noch in dem Abftande von fünf und zwanzig 
Jahren (1827) auf der akademifchen Leinwand erkennen konnten, wenn 
aud bedeutend verblaßt, nun, da wir — jo follte man glauben — dafjelbe 
mit Händen müßten greifen fönnen, plöglich, wie das wohl in Phantass 
magorien vorzufommen pflegt, ganz verjchwindet. Ya, es ift unglaublich, 
aber wahr: weder in den eins und ausleitenden eigenen Worten von des 
trefflihen. Zi che „Geſchichte und Beichreibung der Feyerlichkeiten“ vom 
21. u. 22. April 1802, noch in den, wenn ich nicht irre, neun, bald 
deutichen, bald Lateinischen Feſtreden — zum Theil wahren Stylübungen 
ohne Saft nod Kraft — findet fih auh nur der Name Paul, auf 
nur die allerleifefte Andeutung, Daß je ein um die Gründung der Univerfi- 
tät Dorpat wahrlid hochverdienter Kaifer dieſes Namens gelebt, ja daß 
ein folcher, der doch die längfte Zeit feines Regentenlebens die Gründung 
der Univerfität mit denkwürdiger Behnrrlichfeit und mach feinen beſten 
Kräften gefördert hatte, erft vor noch nicht 14 Monaten aufgehört hatte, 
al’ der Feftredner Kaiſer zu fein! Wer fich für die Früchte jener alade— 
miſchen Beredjamfeit, namentlich) aud für das ciceronifirende Phrafen- 
gedrechfel afademiicher Latinität intereffirt, der mag felbft nachlefen: die 
Ausbente diefer Nachlefe wird ihm nicht fehwer zu tragen geben, feine 
Wucht Lörnerftrogender Garben ihn zu Boden ziehen! Aber ein Zug aus 
diefem gelehrten Schauturnen ift doch zu luſtig, als daß ich ihm nicht im 
Intereſſe der Eharakteriftit jener Tage hemworheben ſollte. Der Haupt 
jeftredner, nämlich der Prorestor Evers, Profeflor der Dogmatit und 
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theologifhen Moral, daher nicht zu verwechſeln mit feinem Amtsnachfolger 
Ewers, dem Profeffor des Stauts- und Völkerrechts und der Politif, — 
nicht zufrieden, den Kailer Paul zu ignoriren, nimmt einen förmlichen 
Anlauf, ihn zu überjpringen, und fpricht daher in der deutfchen von feinen 
zwei Reden (a. a. O. p. 24): „Sey uns gegrüßt feftliher Tag! an 
dem einft uns und der Erde die Große Catharina vom Himmel ges 
fchenft ward; an dem Ihr Großer Enkel abermals ein herrliches Wert 
vollendet, das Sie begann.” Man follte in der That meinen, Katha— 
tina 1. habe während ihrer langen und glanzreichen Regentenlaufbahn 
der Werke genug begonnen und vollendet, um nicht nöthig zu haben, daß 
man aud noch Dinge auf ihren Namen fege, welche nun einmal nicht 
dahin gehören: wenigftens nach dem dermaligen Stande der bezüglichen 
Zuellenfenntniß. Allerdings werde ich weiterhin zeigen, wie, in den erften 
Regierungsjahren Katharinas, anfcheinend von der Stadt Pernau angeregt, 
der Senat die ProvinzialsAutoritäten und Repräfentationen Livs und Efts 
lands veranlaßt habe, das Werk der Herftellung einer proteftantiichen 
Zandes-Uiniverfität in Dorpat, welches, wie auch ein baltiiches Obertribus 
nal, als ein Bedürfniß beider Provinzen und überdies ein gutes Recht 
Livlands die Ritterfchaften Liv» und Eftlands bereits unter der Kaiferin 
Anna Iwanowna im Jahre 1730, wenn auch ohne Erfolg in Erins 
nerung gebrucht hatten, — abermals vorberathend in die Haud zu neh— 
men. Aber jo weit entfernt ift, wenigftens fo weit meine Quellenfenntniß 
reiht, Katharina II. davon, das Werk der Gründung der Univerfität 
Dorpat begonnen zu haben, daß vielmehr gerade fie Durch völlige ftill» 
ſchweigende Nichtberückſichtigung eines - von den Kitterfchaften ſchon im 
Sabre 1768 entworfenen und zu allerhöchfter Beftätigung unterbreiteten 
ausführlichen Planes einer in Dorpat wiederherzuftellenden proteftantiichen 
Landes⸗Univerſität zu erkennen gab, daß fie den richtigen Moment nod) 
nicht für gekommen erachtete. Und zwar ift die genannte große Monarchin 
fih in diefer Auffaffung vollfommen treu geblieben, denn wie fie die tits 
terfhaftlichen Vorſchläge zu Anfang ihrer Regierung durch Stillſchweigen 
für ungeitgemäß erflärte, jo hat auch der auf Gründung einer baltifhen Unis 
verfität in Dorpat gerichtete ritterfchaftliche Beſchluß v. 3. 1792, welchen 
wir weiter unten gejchichtsurfundlich näher kennen Ternen werden, fo weit 
meine Kunde veicht, bis an das Ende der Regierungszeit der Großen 
Katharina fi feiner Berüdfichtigungen zu erfreuen gehabt, Welches 
mögen fonach die Quellen geweien fein, aus welchen unſer Profeſſor 
Baltifhe Monatsſchrift. 5. Jahrg. Bd. IX, Hft. 2. 
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Ihöpfte? Nun, man braucht nicht weit zu fuchen. Denn, wie jener bis 
ftorijche Salto mortale‘ des Theologen in feiner jogen. „kurzen Gegenrede” 
auf die unmittelbar vorangegangene Anrede des vorfigenden Kurators der 
Univerfität, Grafen v. Mannteuffell, an die Profeſſore ſich findet, fo 
ift eben leßtere die Quelle für jenes hiftoriographifhe Wagniß: freilich 
nur vermöge einer höchft eigenthümlichen Exegeſe! 

Der Graf Mannteuffell nennt zwar auch nicht den Kaifer Paul 
mit Namen; aber indem er des Kaiſers überhaupt mehr im Sinne des 
bleibenden Amtes gedenft, als in dem der wechjelnden Perfon, 
und indem er namentlich von Alexander I nichts ausfagt, was er nicht 
hätte vertreten und wahr machen fönnen, gewinnt er ein Recht auf die 
Anerkennung, er habe allerdings au von Paul geſprochen, wenn aud 
nur implieite. Nun findet fich in des Grafen Anrede die Stelle (a. a. DO. 
p. 19): „Unfer Kaiſer beftieg mit dem gnadenvollen Verſprechen Seinen 
Thron, nah Katharinas Gelege und im Geifte Ihrer Milde zu regies 
ren. Schon übertraf Alexander die frohen Erwartungen, die dieſe ges 
baltvolle Zufage erregte. Er milderte die Abgaben, verbeflerte den Sols 
datenftand“ u. ſ. w. Man fleht, hier wird gar nicht Direct auf Alexan— 
ders Verhältniß zur Gründung der Univerfität gezielt, fondern auf ein 
ganz anderes, ziemlich nahe liegendes Verhältnißg. In dem Haupte des 
Profefjors aber fcheint mir Dies leicht hingeworfene Bild jene wunderliche 
und apofryphe Transfiguration erlitten zu haben. 

Uebrigens Tiegt der wahre Schwerpunkt der Rede des Grafen Manns 
teuffell — der einzigen wirklich bedeutenden, weil aus politiſchem Voll» 
bewußtjein des Woher und Wohin bei Ddiefer feierlihen Gelegenheit ges 
baltenen — in den einleitenden Worten derjelben, wie fie fih a. a. O. 
p. 18 finden und welche in ihr volles Licht zu ftellen weiterhin der rechte 
Ort fein wird. Ihr geſchichtliches Gewicht liegt nämlih in dem Ums 
ftande, daß fie nichts find und wahrſcheinlich auch nichts fein follten, als 
die, oft faft wörtlihe Paraphraje derjenigen Motive der Gründung einer 
ZandessUniverfität, weldhe fhon im Jahre 1792 der livländifche Landtag 
in voller Einftimmigfeit ſich angeeignet hatte. 

Doch, wir find ja noch nicht bei der Geſchichte, fondern erſt bei der 
Hiftorie. Schließen wir darum vorerft diefe urfundlihe Geſchichte der 
Hiftorie, oder — wie der neuerdings zu fo überaus unerwarteten gleiche 
fam summis honoribus der Univerfität Dorpat gelangte Immanuel 
Kant fagen würde — diefe transfcendentale Hiftorie von der 
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Entftehung der Univerfität zu Dorpat mit dem rhetorifhen Höhepunfte, 
welden die Feftbegeifterung des 21. April 1802 in den Worten des Pros 
feflors der Phyſik George Friedrich Barrot erreichte, welche auch 
erft fpäter in ihr volles geſchichtliches Licht treten werden und welche wir 
verzeichnet finden a. a. DO. p. 43: 

„D unfer Alegander! Dir verdanken wir vieles, nicht nur die 
reichliche Befriedigung unferer Bedürfniffe (diefes Verdienft könnte fich je— 
ber große Monarch erwerben, der etwa für den Glanz. feiner Staaten 
forgt), jondern wir verdanfen Dir unfere innige, reine Freude an diefem 
Zage, die Bürgichaft für das Gedeihen unferer Bemühungen, unferer gan— 
zen künftigen Zufriedenheit. — Ja Er that mehr, unfer allgeliebter Kai« 
jer, ald blos durch jeine Freigebigkeit unfer bürgerliches Dafein möglich 
zu mahen; Er gab uns moralifches Dafein“ u. f. w. Habe ih - 
aber auch recht gelefen? — Ich fehe nochmals hin, bewaffne mein Auge 
mit ezperimentalsphyfifaliicher achromatifcher Linfe und finde wirklich, es 
ftehet gefchrieben: „Er gab uns moralifches Daſein!“ | 


Die Geſchichte. 

Gegen den Ausgang des Jahres 1862 amtlich veranlaßt, im Archive 
der livländifchen Ritterfchaft Nachforſchungen darüber anzuftellen, ob, wann, 
wie, zu welchen Zweden und mit welchen Mitteln ſchon in der Vorzeit 
ein gemeinfhaftlihes Handeln oder wohl gar ein vereinigtes 
Tagen der baltiihen Lande vorgekommen, war ich jo glücklich, zu finden, 
daß während des in das achtzehnte Jahrhundert fallenden Theiles unjerer 
ruffifchen Beherrſchungszeit Beides vorgelommen war: gemeinjchaftliches 
Handeln duch gleihmäßig inftruirte oder wohl gar gemein» 
Ihaftlihe Bevollmädtigte, und vereinigtes Tagen duch zuſam- 
mentretende Delegirte; und zwar zuden höchſten Zweden, welde 
auf weltlihem Gebiete, mithin außerhalb der directen Rechte und In— 
terefjen der proteftantifchen Landeskirchen, ſich nur irgend für die baltifchen 
Lande denken laſſen, d. h. für Zuſammenfaſſung ihrer oberften Rechtspflege 

in einem baltifhen Obertribunale und für Zufammenfaflung. ihrer 
höchſten Schulbildung in einer baltifhen Univerfitätz und mit den 
vereinigten ideellen und materiellen Mitteln — oder wie fih [don 1730 
die Landräthe des Herzogthums Eftland ausdrüden: „con 
juncetim et communiecatis consiliis“ von Land und Gtadt 
aller umter gemeinfchaftlichem Ecepter vereinigter baltüchen Lande, 

, j 9* 
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So offenbarte fih mir für die Form in dem öffentlichen Geifte der 
baltifchen Lande al8 Gehalt in ihrem Bufen jenes uralte und urheilige 
Doppelthema alles höhern Menfchenthums: Recht und Licht! Und zwar 
Beides nicht altteftamentlich eingefchloffen in ein nur für bejonderes Pries 
ſterthum zugängliches Allerheiligftes und nur ftrahlend von dem Brufts 
ſchildlein dieſes beſondern Prieſterthums, fondern in neuteftament- 
licher, evangeliſcher Freiheit ſich ausbreitend auch außerhalb des Tempels 
und ſtrahlend von und aus der Bruſt eines ganzen prieſterlichen Volkes, 
d. h. alles Volkes, ſoweit ihm die Erkenntniß aufgegangen, daß auch 
außerhalb des eigentlich geiftlichen Lebens, auch in dem ſogenannten welt⸗ 
lichen Xeben fein wahres, menfchenwürdiges und Tebenswerthes Leben blühe 
noch zu gewinnen fei, al8 unter der Oberherrfchaft von Licht und Recht. 

Die urkundliche Darftellung der Form politifhen Zufammen» 
wirfens von Land und Stadt in Livland, nicht etwa jenjeits, 
fondern dieſſeits des Zerfalls unferes alten Gefammtlivlands im Jahre 
1562, die urfundlihe Darftellung ferner der nun ſchon volle vier Drittel 
jahrhunderte dauernden, zwar zeitweilig ruhenden, aber nie aufgegebenen, 
weil politiih fo gebotenen als berechtigten Bemühungen der baltiichen 
Lande, zu einem eigenen, d. h. mit Landeskindern befegten in der 
Landesſprache verhandelnden und nad Landesrechten erken— 
nenden inapellabeln Obertribunale zu gelangen: diefe beiden 
rechts⸗ und Eulturgefhichtlihen Darftellungen jeien für eine nächfte Gele 
genheit aufbehalten; heute beſchränke ih mich auf eine vorläufige Rechen— 
haft von dem, was ich von dem Hervorgange der Univerfität 
zu Dorpat aus vereinigtem Tagen von Delegirten ſämmt— 
fiher baltifher Ritterfhaften urkundlich zu melden weiß. 

Die arhivaliihen Spuren eines ſolchen geſchichtlichen Sachverhaltes 
fielen mir zunächft, d. H. im December 1862, nur ſporadiſch und dürftig 
aus, wenn auch zureichend, um die Erhebung des ganzen bezüglichen Mas _ 
teriales in Ausfiht nehmen zu fönnen. Im Jannar 1863 hatte ich die 
erfreuliche Gelegenheit, für jene Spuren und deren weitere Verfolgung die 
ermuthigende Theilmahme des Herrn Kurator des Dorpater Lehrbezirkes, 
unſeres allverehiten Grafen Kepferling, zu gewinnen. Unmöglich 
könnte ich die Reihe meiner urkundlichen Mittheilungen würdiger eröffnen, 
als mit einem Auszuge aus den Zeilen, mit welchen, nad) genommener 
Einficht in meine vorläufigen Eycerpte, unter dem 10. Februar 1863 Graf. 
Keyferling mich erfreute: 
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....„Es wird nicht leicht fein, ein ſchlagenderes Beiſpiel aus unferer 
neuern Landesgeſchichte anzuführen, von der Wirkſamkeit der Ritterfchaften 
ganz über den Kreis ihrer felbftfüchtigen Intereffen hinaus. Alle Stände 
in unferen Provinzen müfjen es erfahren, daß den Ritterfchaften der Ruhm 
gebührt, in ſchwierigen Verhältniffen und bei geringer Ermuthigung .... 
mit ihren Bemühungen nicht nachgelaffen zu haben, bis das große Ziel 
erreicht war. Rußland follte e8 auch erfahren und nad) diefem Vorgange 
Muth gewinnen für das eigene corporative Streben, fo wie auch Reſpekt 
für die Stände der Oftjeeprovinzen. Deshalb wünfche ich lebhaft, daß 
Sie die Sache weiter ausarbeiten und... eine Abhandlung darüber zu 
liefern Zeit finden möchten, die... vielleicht in der Baltiſchen Monatsfchrift 
veröffentlicht werden könnte”. u. |. w. 

Für diefe weitere Ausarbeitung der Sache, Allem zuvor aber Ermits 
telung und Zufammenftellung des urkundlichen Materiales fand ich nicht 
früher Zeit und Gelegenheit, al8 gegen Mitte October 1863. Von da 
bis Anfang diefes Monats (December 1863) gelang es mir, hochbegün— 
ftigt durch die nicht dankbar genug zu preifende Liberalität und Freundlich 
feit der refidirenden Herren Landräthe wie auch der Herren von der Rit— 
terfchafts-Kanzellei, wenn auch wochenlang Durch amtliche Arbeiten, freilich 
nahe verwandten Inhalts abgezogen, des in 15—20 zum Theil nicht ganz 
feicht zu findenden, meift ziemlih voluminöſen, anderthalb Jahrhunderte 
umfaffenden Aktenfascifein und Receß-Bänden zerftreuten Materiales foweit 
Herr zu werden, daß ich die Möglichkeit abfah, dem an ſolchen Dingen 
geiftigen Antheil nehmenden Publikum eine einigermaßen genießbare und 
nabrhafte Frucht darbieten zu Eönnen. Nur mußte ich mir geftehen, daß 
der Stoff viel zu umfafjend und breit fei, um innerhalb der engen Grenzen 
und Enappen Formen einer Abhandlung, wie die Baltiihe Monatsichrift 
allein fie vertragen dürfte, erfchöpfend dargelegt werden zu können. Diefe 
Erwägung, verbunden mit der andern, daß für erjchöpfende Darlegung 
ein bedeutender Zeitaufwand nöthig fein und mir die Beftimmung des 
Zeitpunftes, bis wann ich damit fertig werden könnte, augenblicklich fchlech- 
terdingd unmöglich machen würde, während doch jo viele Gründe zu dem 
Wunſche drängen, mit Veröffentlihung der Hauptrejultate nicht überlang 
zu warten, — brachte mich zu der Leberzeugung , daß es am richtigften 
fein würde, den vorhandenen Stoff unter zwei verfchiedenen Formen zu 
verarbeiten und zu veröffentlichen: einmal im Sinne einer das ganze Mas 
terial in fi) begreifenden und bdafjelbe in feinen Hauptheilen in extenso 
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vorführenden Monographie, dann aber im Sinne einer, den fulturgefchichts 
lihen Entwidelungsgang, feine Knotenpunfte und feine Ergebniffe leichter 
gefhürzten Gewandes darbietenden Skizze. 

Die Monographie behalte ich mir vor, nad) Maßgabe geräumigerer 
Muße und ausreichender Kräfte, weiterhin — etwa in den „Mittheilungen“ 
unferer Geſellſchaft für Gefhichte und AltertHumsfunde der Oftfeeprovinzen 
den Freunden folcher geſchichtlichen Kärrner» Arbeit vorzulegen ; die Skizze 
dagegen bringe ich hiemit ſchon hier und heute. 

Bevor ich num aber von folder äußern zu dee — vorerft nur ffizzir- 
ten — innern Gefchichte meines Gegenftandes übergehe, erheifcht die Dank» 
barfeit gegen den Herrn Grafen Kayjerling, daß ich ihn hiemit von 
aller, auch der entiernteften und indivecteften Mitverantwortlichfeit für den 
Text gegenwärtiger Abhandlung freiiprehe. Denn es wäre mir allzu 
ſchmerzlich, ja moralifch unleidlich, wenn er, al8 Lohn für den mir gewährten 
erhebenden Zuſpruch, aud nur den allerleiſeſten Schatten derjenigen Ungunft 
unverdienter Weiſe mitzutragen befommen follte, welche in gewiſſen Kreifen 
inners und außerhalb Landes diefe Skizze ohne allen Zweifel mir eintragen 
wird. Ich kenne nicht nur meine, fondern auch noch manchen andern 
Mannes „Bappenheimer”! Darum erkläre ich hier auf das Beftimmtefte, 
daß mein Manuffript, und zwar mein Koncept, fo friich in die Druderei 
der Baltiihen Monatsichrift wandert, daß mein hochverehrter Gönner auch 
bei dem beften Willen die phyſiſche Möglichfeit nicht hätte, vor Ausgabe 
des Februarheftes einen Blick in den Text gegenwärtiger Skizze zu werfen! 

Wie es nichts Ungewöhnliches, ja vielleicht ſogar Naturnothwendiges 
ift, daß eine vom Gentro ausgehende Kraft zunächſt in hervorblitzen— 
den Radien nach der Peripherie ausführt, mit diefer gleihlam Befig 
ergreift von ihrem Gebiete und erft dann mit aller Gemächlichfeit an 
die anbauende Ausfüllung defjelben geht, jo haben befanntlich diefe gar 
peripherifchen baltifhen Lande die frohe Botſchaft von der Gewif- 
fensfreiheit, wie fie Dr. Martin Luther von Wittenberg und Leipzig, 
von Worms und von den Höhen.der Wartburg aus — ein „Wächter fehr 
boch auf der Zinnen” — ausgefandt hatte in alle Lande, zumeift aber in 
alle Lande „joweit die deutihe Zunge Elingt“, früher empfangen , raſcher 
und freudiger aufs und angenommen als manches deutjche Kernland, und 
es ift gewiß nicht der ſchwächſte Beweis für die vorſtrebende und elaftifch 
widerftandsfähig gefpannte Kraft der Peripherie, als des eigentlichen Ortes 
des vom Eentro ausgehenden Scwunges, wenn dies Eleine Häuflein bals 
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tiſcher Junler und baltiſcher Stadtbürger bald viertehalb Jahrhunderte 
lang per tot discrimina rerum die Fahne der Reſormation aufrecht gehalten 
hat, während dieſelbe nur wenige Tagereiſen vom Centro, in Böhmen, 
auf (dieſem) ſcheinbar klaſſiſch-proteſtantiſchen Boden, ſchon ein Jahr— 
hundert nach Luther niedergeſunken iſt, um ſich bis anf den heutigen 
Tag, wenigſtens in dem alten Glanze des 16. Jahrhunderts nicht wieder 
zu erheben. Wenige proteſtantiſche Länder fürwahr haben fo wenig ges 
(hichtlichen Beruf, fi in die fcholaftifc) » moderduftigen Schnedengänge 
eines, Gott fei Danf, nun auch ſchon bald modern gewefenen „Alt— 
{uthertbums” zu vertiefen, wie unſere baltiihen Lande, die noc) fort und 
fort unter der fiegesgewillen Signatur des jungen Luther fiehen, des 
jungen Luther, welcher noch nichts weiß von dem trübfeligen und unfruchts 
baren Hader mit Zwingli, jondern der ganz Stoßfraft nad außen 
ift, ganz Zorn gegen Rom, ganz unverföhnliche Losſagung von 
allem römifhen Gemifjenszwange! 

Worin hatte denn aber diefer römiſche Gewiffenszwang beftanden ? 
Kann überhaupt das Gewilfen gezwungen werden? — Nun freilich, wie 
für den Diener feinen Helden, fo giebt es binwiederum für den Helden 
feinen Herrn, namentlich allo für den Glaubenshelden feinen Glaubens» 
beren, feinen Gewifjenszwingherru. Aber es ift eben eines der. vielen 
Stüde des „Rechtes, Das mit uns geboren ift,“ einer der vornehmften 
Artikel der unveräußerlichen „droits de l’'homme et du citoyen,“ daß 
„wir” Menfchen und Bürger eben — feine Helden find, fondern durd)« 
ſchnittlich — Durchſchnittsmenſchen, Durchfchnittsbürger. Und diefer Durch» 
Ichnittsmenfh — jedenfalls ein naher Vetter des „natürlichen Menfchen” 
der heiligen Schrift, welcher „nichts vernimmt vom Geifte Gottes” — unter: 
liegt allerdings dem Gewiljenszwange. Das heißt, der Geift Gottes in 
ibm wird gezwungen unter das Maß feiner eigenen nur zu natürlichen 
Durkichnittlichkeit und er unterliegt demzufolge dem Zwange eines dop« 
pelten fleiichlihen Drudes, des vom eigenen Fleifche und des von außen 
ber, von fremden fleifhlichen Sinne auf fein Gewifjen geübten. Bringt 
es nım die Gefchichte eines Landes fo mit fih, daß beiderlei Druck Tange 
fortwirfen konnte, ohne von einer mächtigern, d. h. folchen Perfönlichkeit unters 
brocdyen zu werden, welche ſich vermöge eines güuftigern Verhältniſſes des 
Beiftes zum Fleifche über jenes Durchſchnittsmaß erhebt, fo entfteht ein 
Zuftand, wie ihn Luther vorfand: der Drud des eigenen Fleiſches er» 
zeugt Werkheiligkeit, der Drud des fremden aber Unfreiheit des 
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Forſchens in der Schrift und vor Allem Unfreiheit des Beten, 
nens des in ihr Erforfhten. Luther aber wäre nur ein halber 
Reformator gewefen, hätte er aus dem Schlafe und Drude allein jener Werks 
beiligfeit oder allein jener Unfreiheit aufs und losgerüttelt. Als ganzer Refors 
mator erwies er ſich gerade weſentlich dadurch, daß er der Werkheiligkeit 
gegenüber das Licht der wahren fittlihen Erkenntniß und Erleuchtung aufs 
ftedte: Rechtfertigung allein Durd den Glauben; der Unfreis 
beit gegenüber das Recht der wahren Forfchungsfreiheit aufpflanzte: Frei— 
heit des reliöſen Befenntniffes, mit beidem aber — ſolchem Lichte 
und folhem Rechte — erft die volle Gewiffensfreiheit, wie fie als 
hriftliches Vollbürgerthum gefordert wird von dem Apoftel Baulus im 
zehnten Verſe des zehnten Kapitels des Briefes an die Römer: „So man 
von Herzen glaubt, fo wird man gerecht; und fo man mit dem 
Munde befennt, fo wird man felig.” Diele volle Gewifjensfreiheit, 
wie fie Luther Millionen feiner Zeitgenoffen wiederum zu dem eigentlis 
chen Erfennungszeichen des höhern Menſchenthums gemacht, oder vielmehr 
wie er ihr für den vorzugsweile in dem gemanifchen Volksſtamme weithin 
und tief erwachten Drange die bündige Formel: „sola fide,“ und die 
fortan unentreißbare Handhabe, die verdeutichte Bibel alten und neuen 
Zeftaments, gegeben hatte, — dieſe volle Gewifjensfreiheit hatten auch uns 
fere Väter alsbald auf ihre Fahne gefchrieben und ift dieſelbe feitdem 
vererbt von Gefchlechte zu Geſchlechte bis auf dieſen Tag. Freilich nicht 
immer ohne Anfechtung und Kampf! Der fahnetragenden Colonie ward 
mitunter in der Hiße des Kampfes der Schaft der Fahne zerbrochen oder 
entriffen, aber die Fahne felbft hat fie fih nimmer entreißen laffen. Sie 
hat fie auch am böjen Tage zu retten gewußt, und wäre e8 auch nur ala 
Feen geborgen in der Tiefe des Bufens. 

So war denn namentlich, nach dem Zerfalle des ſchon vorher evans 
gelifirten Gefammtlivlands, unferm Livlande im engern Sinne gegenüber, 
ſchon nad faum zwanzigjähriger Reipektirung von deſſen voller lutheriſcher 
Gewifjensfreiheit, Polen „des trock'nen Toues“ traftaten» und privilegien- 
mäßigen Landesrechtes „ſatt“ geworden und glaubte einmal „recht den Zeus 
fel [pielen“ zu müffen, indem es in dem fo überaus leichtfaßlicheu Geiſte 
jener „Medicin,“ welche für alle Krankheiten Livlands nur das eine Uni- 
verfalmittel: Katholifirung per fas et nefas fannte, an und her 
umzudoftern begann, Waren wir nun auch damals ein recht „kranker 
Mann”, fo mochten wir doch, wenn denn einmal geftorben fein follte, lies 
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ber flerben nach den Belegen der Natur ald mach den Regeln der Kunft. 
Und fiehe da, unfere Natur bat fich lebensfräftiger erwielen, als die pols 
niihe Kunft todesfräftige. Wie nun wir ed anfingen, unfer Leben, 
d.i. unfere volle Gewiffensfreiheit, aus den Pfufcherhänden des 
polnischen Wunderdoftors zu retten, das erzählt und einer der minder ges 
lejenen unter- unfern Ehroniften, Frie drich Menius, Zeitgenofje der 
beilfamen Krifis und überdies einer der erften Profefjore unferer Lundes« 
Univerfität, im AOften Kapitel feines FE Prodromus des Liefflän« 
diſchen Rechtes und Regiments” : Ä 
„Anno 1601 hatte Herzog Karl einen Landtag nad) Reval audges 
ſchrieben, in welchem fich die fämmtlichen Lieffländer ihm untergaben und 
der Eron Echweden incorporiren wollten. Wurde, alio 9. Johann v. 
Tieſenhauſen, der Lettifchen Nitterfchaft Hauptmann, fammt andern 
Legatis nad) Riga geſchicket, nicht in des Herzogen Garoli, fondern in 
der Landftände Namen die Nigifhen zu vermahnen, fih von dem gangen 
Corpore nicht abzufondern, quia vis unita fortior. In felbiger Oration, 
fo er daſelbſt publice gehalten, erinnert er ſich des wunderfeltzamen Pols 
nifchen Regiments, welches nur lunter ad exstirpandos Germanos angeſe- 
hen, weßfald denn auch fie nicht fonderliches zur Gegenwehr fich gefchidet, 
fondern den Berluft nur gern gefehen, auff daß fie das arme Lieffland mit 
dem Schwerd recuperiren und der Privilegien berauben Könnten, aber er 
richtete nichtes aus”. 

„Alſo wurde dennoch der Landtag gehalten und geichahe laut eines 
Ichrifftlihen Recessus der SubjectionssHandel den 28. May“. 

Muß man nun auch Gadebuſch beiftimmen, wenn er, an diefe Vers 
ſammlung den ftrengften formellen Maßſtab anfegend, vielleicht hauptſächlich 
um jenes Wegbleibens der Stadt Riga”) willen, jagt: „Ein Landtag, d. i. 
eine Verfammlung der Stände, war es nicht”, — fo fah doc Herzog. 
Karl fie für hinreichend kompetent an, mit ihr einen Unterwerfungstrak⸗ 
tat zu fchließen, welcher noch heute zwifchen feinem Vorgänger vom 28, 
November 1562 und feinem Nachfolger vom 4. Juli 1710 ebenbürtig in 
der Mitte ſteht. Wie lüdenhaft auch immer die Akten jenes Subjections⸗ 
bandels vom 28. Mai 1601 anf uns mögen gefommen fein, für den Ges 
genftand diefer Blätter geben fte eben jo unzmweideutige als wichtige Kunde, 
nämlih von dem allem Anfchein nah, älteften, urfprüngliden 
Keime unferer Landes-Univerſität zu Dorpat. 

*) Ober ber geringen Anzahl ber Verſammelten halber? ©. u. 
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Diefer erfte Anfab findet fi) in den von Gadebufd in feinen liv— 
fändifhen Sahrbüchern (II. 2, 8 104), auf den Grund dreier abjhriftlicher 
Exemplare fummarifch wiedergegebenen „Kurk Bedenken und Antwort, 
fo auf des durchlauchtigften, großmechtigften Fürften und Herrn, Herrn Ca— 
roli der Reihe Schweden, Gothen und Wenden Regierenden Erbfürften 
u. f. mw. Uebergebene Punfte und propositiones ven unten benandten 
Ihrer Fürftl. Durchl. getrewen Untertbanen, fogahr in geringer Anzahl zus 
gegen geweien, auf fernere Bewilligung und ratification einer jemptlis 
hen und munmehr vereinigten Ritters und Landſchafft des Uberdu— 
nifhen Hertzogthumbs Lyffland, Cie in untertheniger Gebühr wieder, 
umb zu übergeben feinen Umbgang haben können“. 

Aus dem vierten Punkt dieſer ratificirenden Antwort der. livlän- 
difchen Nitterfchaft auf die von dem Schwedenherzoge den vier ritterfchaft- 
fihen Unterhändlen Johann Tifenhaufen, Georg Stadelberg, 
Georg Boye und Reinhold Taube übergebenen Alkkordspunkte läßt 
fid) muthmaßlich auf den Inhalt des vierten der Teßteren fchließen. Er 
lautet, nah Gadebuſch: 

„4) Akademie, Schulen und Hofpitäler werden geftiftet von 
den Einkünften der Klöfter zu Riga, Dorpat, Reval, 
Pernau, Kofenhaufen, Vellin, Lemfal, Falkenau, Padis, Hab» 
fal und anderer. Die wüften Kirchen läßt der Patron wies 
der erbauen“. 

Berweilen wir ein wenig bei diefem denfwürdigen Punkt 4. Auch 
Punft 4 der ritterfchaftlichen Kapitulation von 1710 ftipulirt die „Unis 
verfität in Livland“, und zwar als ſpecifiſch lutheriſche. Nur ift der Unter - 
ſchied zu beachten, daß 1710 die Ritterfhaft den Univerfitäts-Punft 
A proponirte, der Zar ihn bewilligte, 1604 dagegen der Schwedenherzog 
ihn proponirte, die NRitterfchaft ihn bewilligte. Denn 1710 fonnte die 
Ritterichaft befürchten, Livland möchte ohne diefe höchſte Pflanzichule pro» 
teftantifcher Bildung gelaffen werden, wofern nicht ausdrüdlich darüber 
paciscitt würde; 1601 dagegen Eonnte der Schwedenherzog befürchten, 
Schweden möchte des völferrechtlidhen Vortheils der von Alters ber, bis 
herunter auf das „suflrage universel * felbft des winzigen Nizza dem 
phyfiſch übermächtigen Napoleon gegenüber, für ein wünjchenswerthes und 
werthvolles vinculum geachteten freien, oder doch für frei angejehenen Zu» 
flimmung des zu amnectivenden Landes zu feiner Annerion verluftig geben, 
wofern nicht Livland, unter andern Vortheilen, and eine Univerfität 


und deren Geſchichte. 133 


angeboten würde. Und nicht brauchte Karl Waſa den Iutherifchen Char 
rafter der angebotenen und angenommenen Landes-Univerfität befonders zu 
betonen, wie allerdings die Tivländifche Nitterfchaft von 1710 ihn zu bes 
tonen veranlaßt war. Nicht bedurfte e8 zwilhen Karl Waſa uud der 
liwländiſchen Ritterfchaft derfelben feierlihen Stipulationen und Garantien 
zum beften der evangeliſch⸗lutheriſchen livländiſchen Landeslirche quoad in- 
terna et externa überhaupt, wie zwifchen der livländifchen Ritterfchaft 
und Scheremetjeff. Denn für das Livland von 1601 war Karl Bafa, 
als damalige prägnantefte Perfonification des Lutherthums, unmittelbar pers 
fönlidy der hefte Garant, -—- war Schweden, als das Reid) der neuen 
livländiſchen Hingehörigfeit, Schweden, das jo eben einen fonft fegitimen 
König einzig aus dem Grunde, weil er nicht-Qutheraner war, zurüdge- 
wiefen hatte, die befte der Garantien evangelifchslutherifher Signatur. 
Daß aber unter den von Karl der livländifchen Ritterfchaft in Ausficht 
geftellten Gaben, überhaupt eine „Akademie“ und deren reiche Dotirung 
mit liegenden Gründen eine fo hervorragende Stelle in dem Malte ein» 
nahm, war nicht nur perfönlich, fondern auch fachlich eine Bürafchaft für 
ein fröhliches Gedeihen des Lutherthums in Livland, Denn nicht nur 
war eine Univerfität die Wiege des Lutherthums, Luther felbft ein Profel- 
for gewejen: die damals verfloffenen erften 80 Jahre des Lutherthums 
hatten genugfam bewiefen, welch mächtige Kryftallifationd, und Strahl- 
punfte proteftantiihen Bewußtſeins gerade die proteftantifchen Univerfitä- 
ten Deutichlands geworden waren, wie nöthig es für die ftetige Belebung 
des proteftautiichen Bewußtjeins fei — mochte fihs nun in dem Doppels 
ſtrahle der vollen Gewifjensfreiheit um das Licht des sola fide han 
deln, oder um das Recht offenen Befenntniffes des frei Er- 
forſchten, — Zreiftätten zu ftiften für wiſſenſchaftliche Unterweifnng in 
den Quellen, in der Gejchichte, in dem Lehrgehalte, in der Methode alles 
defien, was zur Fülle höchfigebildeten proteftantiichen Bewußtſeins und 
Selbftbewußtjeins gehört. Angefichts ſolcher Erwägungen darf der Uni— 
verfitäts-Punft zwifhen Karl Waſa und der livländifchen Ritterjchaft 
feineswegs deshalb für hiſtoriſch unwichtig gehalten werden, weil nicht 
Karl IX, fondern erft fein großer Sohn Guftav Adolph dazu fam, 
ihn durch reelle Stiftung der alma Gustaviana in Dorpat auszuführen. 
Denn e8 ift ohne Zweifel von eben fo großer Eulturshiftorifcher als recht» 
licher Bedeutung, daß, wie die Neuftiftung der Dorpater Univerfität im 
Jahre 1802 von der Univerfität felbft und vom Lande angefehen wird ale 
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die Erfüllung deffen, was zwifchen der livländifchen Nitterfchaft und Pes 
ter dem Großen im Zahre 1710 war paciscirt worden, ebenfo auch 
Ichon die erfte Stiftung der Dorpater Univerfität im Jahre 1632 an fih - 
wie aud im Bewußtſein der Livländer nichts anderes war als die Erfüls 
lung deſſen, was zwifhen Karl Wafa und der livländifchen Ritterfchaft 
im Sahre 1601 war paciseirt worden. 

Iſt fomit nachgewieſen, daß ſchon gleich der erfte Ausgangspunkt der 
lioländifhen Hiftorie von der Entflehung der Univerfität zu Dorpat, 
nach welcher Guſtav Adolph zuerfi den Gedanken Ddiefer großartigen 
Stiftung gefaßt haben follte, ein faljcher war, indem vielmehr diefer Ruhm 
feinem Vater gebührt, und zwar in einem viel bedeutfamern Sinne, als 
ſolches allerdings ſchon C. Schirren in feiner bezüglichen Abhandlung 
v. 3. 1852 „Zur Geſchichte der ſchwediſchen Univerfität in Livfand“ beis 
länfig andeutet, — fo wird damit felbftverftändlich dem großen Guftav 
Adolpb aud nicht ein einziges Blatt von dem Lorbeerfranze genommen, 
der ihm gebührt. Fehlt doch feiner Ausführung des Gedankens feines Bas 
ters und der livländiſchen Ritterſchaft auch nicht das providentielle, ſym— 
bolifche, poetiiche Moment, Guſtav Adolph, der vom hohen Norden 
herbeigeflogene Rächer und MWiederherfteller der Gewiljensfreiheit in 
Deutfchland — im Lager bei Nürnberg, dieſem Herzen Deutichlands, 
diefer urproteftantifchen guten deutfhen Stadt — am 30, Juni 1632, 
gleichfam am Vorabende feines fieggefrönten Märtyrertodes — gedenft feis 
nes fernen Livlauds, das bis dahin, neben dem gutproteftantifchen Boll» 
werfe von Schwedens Staatsmacht, immer noch des fchon feit einem Drit- 
tel-$ahrhunderte ihm von feinem erften Befreier aus den Händen der pols 
nischen Staats» und Kirchen-Quackſalber -verhießenen eigenen geiftigen 
Bollwerks gegen jegliche geiftige Quadfalbarei entbehrt, Guſtav Adolph 
welcher bereit8 zwei Jahre früher, in dem Jahre feines Auszuges nad 
Deutichland, durch Reorganifation der livländiſchen Zuftiz und würdigfte 
Krönung derjelben mittelft Einrichtung des livländiſchen Hofgerichtes in 
der Stellung eines nur feiner königlichen Perfon untergeordneten, übrigens 
aber inappellabeln provinziellen Dbertribunals dem Hunger der 
Livländer nad Recht eine vorläufiae Beiriedigung gewährt hatte, Guftav 
Adolph ftilte nun auch noch mitten aus den Schatten feines eigenen 
leiblichen Todes hervor durd Stiftung der vom Vater verjprocdhenen Dors- 
pater Univerfität den Durft der Livländer nach geiftigem Licht .Und 
war auch diefe Stillung, nicht minder als jene Befriedigung, nur eine vors 
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läufige, wenn auch in anderm Sinne, fo bleiben doch fortan jene beiden 
Inſtitute: Univerfität und Obertribunal, gleichſam als weltlihe Aus— 
prägungen jener geiftlihen Zwillings-Ideen: Licht und Recht die beiden 
Brennpunkte in der Ellipfe von Livlands, ja bald aucd des wiedervereis 
nigten alten Gejammtlivlands tieferen, und, daß ich das Paradoron wage: 
verborgenem öffentlichen Leben, 

Mit diefem Vorblicke trete ih an den eigentlichen Kern dieſer Ges 
Ihichte ganz nahe heran. Denn nad den trefflichen Arbeiten der Herren 
DD. €. Schirren und A. Buhholg im fiebenten Bande der Mittheis 
lungen aus dem Gebiete der Geihihte Liv», Eft- und Kurs 
lands (1853) über unfere Landesuniverfität unter ſchwediſcher Oberherrs 
Schaft erft in Dorpat (1632—1656), dann abermals in Dorpat (1690 
— 1699), ſchließlich in Pernau (1700— 1710) — kann es meine Abſicht 
nicht fein, diefen Theil unferer Uuiverfitätsgejchichte nochmals bearbeiten 
zu wollen. 

Nur fei mir, bevor ih an das jo gut wie noch gänzlich brach lies 
gende Feld der Vorgeſchichte der Univerfität zu Dorpat unter ruſſiſcher 
Oberherrſchaft gebe, eine kurze Auseinanderjegung mit dem Seren Dr. 
C. Schirren hinfichtlich einer Neußerung geftattet, welche derfelbe an dem 
Punkte, fo zu fagen, thut, wo feine Aufgabe endigt, und meine. beginnt, 

Gegen den Schluß nämlich feiner am 6. December 1852 in der 
öffentlichen Verſammlung unferer Gejelichaft für Geſchichte und Alterthums⸗ 
funde verlefenen Abhandlung „Zur Geſchichte der [hwediihen Unis 
verfität in Livland“ (a. a. O. p. 40) ſpricht der Forſcher über den 
Gegenſtand feiner eigenen mit fo eindringer Schärfe und zugleich liebevoller 
Hingebung durchgeführten theoretiſch-hiſtoriſchen Forſchung das härtefte 
praftifchshiftorifche Verdammungsurtheil aus, indem er von der bei der 
Unterwerfung Livlands unter das ruſſiſche Scepter ſtändiſcherſeits ausbe⸗ 
dungenen, zariſcherſeits zugeftandenen traftatenmäßigen Verbriefung einer 
„Wiederaufrichtung der Akademie” ausruft: „Im Grunde war ed von 
feiner Bedeutung. Was jollte das Land, mit einem Ynftitute, das ihm bisher 
faum eine‘ oder doch halbvergeffene Frucht getragen? Das es nie als ihm 
eigenthümlich betrachtet hatte und deſſen Exiftenz feit 1680 in der bitterften 
Noth von 20 Friedensjahren und in der Bedrängniß von 10 Kriegsjuhren 
faum beachtet war? Es verlor, was ed nie bejeffen, und wofür ed noch 
feinen Sinn erübrigt hatte aus dem Drangful des Außern Lebens”, 

Ich habe wohl nicht nöthig, viele Worte darüber zu machen, mit 
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wie freudiger, ja begeifterter Verehrung ich mich neige vor dem hiftorifchen 
und politiſchen Manne, ich fage Manne, weldher vor mehr als einem - 
Jahrzehnt ſolch hartes Urtheil hat gefprochen. Ob es zu hart gewefen in 
Bezug auf unſere ſchwediſche Akademie felbft und ihre pofitive Leiftung 
zum Beften des Landes, das weiß ich nicht. Aber bei all meiner willigen 
. Anerkennung der Leiftung eines Karl Schirren fcheue ich mich doch 
nicht, unummunden zu. erklären: in Bezug auf das Land ſoweit 
wir e3 zur Wahrung feiner Anfprüche auf den Fortbeftand oder die Wies 
deraufrichtung einer Zandes-Univerfität in politifcher Vorſorge thätıg fehen, 
alfo namentlich in Bezug auf die zum Beften des ganzen Landes paciscis 
ende livländiſche Ritterfchaft ift jenes Urtheil m nur zu hart, fondern 
ſchlechthin unverdient. 

Da ich weiß, wie fern unfer verehrter Urtheilsfinder von aller wifjent- 
lichen Ungerechtigkeit entfernt ift, fo weiß ich ebendamit auch, daß er gewiß 
fein Urtheil angeſichts der von mir fofort beizubringenden urfundlichen 
Zeugniffe von dem hohen Werthe mildern wird, weldhen die Ritterfchaft, 
wie zu allen Zeiten feit jenem ihrem für unfere Landes-Univerfität grund» 
legenden Pakte mit dem Sohne Guſtav Wafa’s v. 3. 1601, fo inss 
bejonder auch inmitten der ohne allen Zweifel jeglihe Kriegsbedräng- 
niß noch überbitternden „bitterften Noth“ ſolcher „2O Friedensjahre”, wie 
fie die rechtsräuberiſchen Zweibrüdner ihren treuen und gemwärtigen 
Livländern noch zu guter legt zu bereiten wußten, auf den Beſitz und Die 
möglichft dauernde Blüthe der Landessliniverfität gelegt hat! 

Ein ſolches Zeugriß aus dem Jahre 1653, alfo aus der legten Zeit 
der Dorpater alma Gustaviana, hat bereits in demjelben Bande der „Mits 
theilungen“ welche auch die Schirren'ſche Abhandlung enthält, unjer 
hochverehrter dermaliger Präfident der Gefellichaft für Gefhichte und Alters 
thumskunde der Oftfeeprovinzen, Herr Dr. Auguft Buchholtz a. a. O. 
p. 237 in den „Humillimis postulatis“ vom 31. Januar 1653 beigebracht, 
welche „Einer Edlen Erbahren Ritters und Landſchaft der dreyen GStiefiti- 
ſchen, als Wendiihen Pernawſchen unndt Dörptiihen Creuſſenn“ — 
„beihwer puncta zur Gnädigen remedirunge Seiner Erleucht-⸗Gräffl. 
Excell”, dem General» Gouverneur Guftav Horn empfehlen. Denn 
nicht nur jagt die livländifche Ritterfchaft in diefem denfwürdigen Akten 
ſtücke ausdrüdlih, daß die Univerfität zu Dorpat,. — die „Academia 
Gustaviana“ — wegen „bereit8 bey König Caroli hochſähl. angedenckens 
Regierung der Adel des Dorptifhen Kreyſes vigore privilegii 
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Regii de ao 1601*) vertröftet worden“, fondern der erfte Beichwers 
punkt, bezeugt aufs deutlichfte, wie ſchon im Jahre 1653 die Tivländifche 
Nitterichaft die Landes » Univerfität zu Dorpat als ein- ihrer ftändifchen 
Wachſamkeit vermöge traftatenmäßiger Gründung der letztern unterftelltes 
Beftandftüd des Landesftaates, als juris publiei Livoniei angefehen hat. 
Denn dieſes erfte ſ. g. „humillimum petitum* ift nichts Anderes ale 
eine Befchwerde darüber, daß der Landes » Univerfität, oder, wie fie aus 
drüdlih genannt wird, Ddiefer „Mutter omnium disciplinarum et virlu- 
tum“, — „Ihre patrimonial Güttere, alß uff welche dieſelbe fundiret 
entzogen unndt abgenommen werden; woraus dann Teichtlichen erfolgen 
fönnte, daß die H. Professores laff unndt müde, die studiosi fid) derfelbigen 
entziehen, unndt alfo die bochlöbliche unndt wol fundirte Academia in ab» 
fall fommen und ganz erlöfchen dürffte”, als weshalb der General » Gows 
verneur dringend gebeten wird, bei der-Königin Chriftina dahin zu „in- 
tercediren, diefelbe woll unndt hochrümblichen fundirte Univerfität zur 
obberührten Ihren patrimonial - Güttern, durch Königl. clementz hinwie— 
derum restituiret; unndt aljo dies Ehrengedechtnüs des Sehl. 8. M. uns 
auslöfchet verbleiben möge“. 

Bedeutfam nicht nur für den vorliegenden Gegenftand , jondern auch 
für eine brennende Frage der Tivländifchen Gegenwart ift die Erklärung 
des GeneralsGouverneur® Horn auf vorftebenden Beſchwerdepunkt d. d. 
Riga d. 9. Februar 1653 unter dem, offenbar ſchon auf Beſchwichtigung 
berechneten rubro: „Restitutio bonorum Academiae“. Denn die Ritter 
ſchaft ſoll wefentlich damit beruhigt werden, daß ja die Univerfitätägüter 
nicht verkauft, fondern nur verpfändet jeien, daß alſo der status 
quo quartalweife an die Herren Brofeffore und Alumnen auszuzahlender 
Kronsgehalte nur „immittelft“ dauern folle „biß ſolche güter von der 
frohn wieder eingeldjet werden können“. 


*) Die in dem Nitterfchaftlichen Vol. I der „Landtags- und Konvents-Recefje“, nämlich 
„von 1643 his 1667 incl.“ p. 277 fig. enthaltene Abjchrift jener „humillima postulata* 
v. 3 1653 hat bier, offenbar durch ein Verſehen des Kopiften, ftatt 1601, Die Jahreszahl 
1611, welche, nicht nur als die des Todesjahres Karls IX, fondern auch aus anderen inne 
rer Gründen Höchft unmwahrfcheinlich if. Ueberdieß hat Hr. Dr. Buhholg Das Gremplar 
bes alten Gouvernements-Regierungs- Archives, mithin muthmaßlic das von der [ivländi- 
ſchen Ritterfchaft beim General Gouverneur Guſtav Horn eingereichte Original vor fich 
gehabt, welches fonac in casu mehr fidem haben dürfte, als die in den Kontert des Re- 
ceffes aufgenommene Kopie in jenem Vol. I Recessuum des Archives der lwländiſchen 


Nitterſchaft. 
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Noch viel ſchlagender aber widerlege ich die Behauptung unjeres hoch» 
verdienten Provincialhiftorikers, als hätte „das Land“ die Landes⸗Univer⸗ 
fität „nie, als ihm eigenthümlich“ betrachtet, als hätte e8 „deſſen Eriftenz 
feit 1680 .... kaum beachtet“, als. hätte es für feine Univerfität „noch 
feinen Sinn erübrigt... . aus dem Drangfal des äußern Lebens”, — mit 
folgenden Auszügen aus deu Recefjen der Landtage der Jahre 1687 und 
1690, das heißt aus den Jahren, da die „20 Friedensjahre“ der beiden 
legten Zweibrückner“ in der That das Waſſer der „bitterften Noth“ an die 
Seele der treuen und gewärtigen Livländer gehen ließen. Dieſe urkund— 
lihen Denkmale des Landesbewußtjeins von der Landes-Univerfität als 
von einem Landes-Eigenthbum, von der Beachtung der Landesslinis 
verfität Durch das Land, des allerdings aus dem Drangfale des äußern 
Lebens erübrigten Sinnes des Landes „für feine Univerfität“, und zwar 
„Seit 1680: fie find viel zu beredt, als daß ich ihnen auch nur ein Wort 
der Erläuterung hinzuzufügen nöthig hätte, 

Doc entlehne ich zuvor, zu beſſerm Verſtändniß des Nachlolgenden, 
einem viel ſpätern univerfitäts « hiftorifchen fo rubricirten „Memorial“ des 
livländiſchen Generalgouvernements vom 30. Juli 1765 einige Data, die 
Zeit zwifchen der erften Auflöfung der Dorpater Univerfität im Jahre 1656 
und deren Reftauration im Jahre 1690 betreffend, weil fie vergegenwär« 
tigen können, wie in diefer Zwifchenzeit die ſchwediſche Regierung zwiſchen 
Planen bald die Univerfität in Pernau, bald in Dorpat, wiederzueröffnen, 
geſchwankt habe. 

Nach diefem Memorial wurde fchon während der Minderjährigfeit 
Königs Karl XI von der Königin Hedwig Eleonore das Projekt ges 
macht, die in Dorpat geweſene Akademie nebft dem Hofgeriht nah Per- 
nau zu verlegen, „ald weswegen gedachte Königin dem General» Gouvers 
neur befahl, die LZandeseingefelfenen darüber zu vernehmen, 
weil fie ohne deren Eonfens hierinnen nichts refolviren 
wolle”, 

„Sleich darauf in eben dem Zahre wurde wiederum befohlen, daß 
fie in Dorpat reftaurirt werden follte, und follte der General-Gouverneur 
die Randeseingefeffenen zu disponiren fuhen, daß fie zu der 
nöthigen Reparation für ihr Theil von jeglihem Hafen etwas con» 
tribuiren möchten, wie foldes auch in Eft- und Ingermanland ge 
heben follte“, 

„Jedoch diefe Rejolution wurde 1667 wiederum dahin geändert, daß 
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die Akademie um befjerer Bequemlichkeit willen derer Studirenden, ver: 
muthlich wegen derer Schweden, nah Bernau als einer Geeftadt verles 
get werden jollte, worüber der Generals Gouverneur das Sentiment der 
Ritterfchaft und Landes-Eingefeffenen vernehmen mögte”. 

Ob in den Jahren 1665—1667 wirklich bezügliche Verhandlungen 
zwiſchen dem General-Gouvernement und der Ritterfchaft gepflogen worden, 
vermag ich für jegt nicht zu jagen. Diefe Frage bleibe darum der ums 
falfendern Bearbeitung unjeres Gegenftandes vorbehalten. Kehren wir 
jegt von diefer, an fi) übrigens durchaus nicht unwahrſcheinlichen Hiftorie 
des Jahres 1765 zu der Gedichte des Jahres 1687 zurück. 

Am 30. September 1687 übergab — laut Vol. IV der Landtags» 
receffe — „bey öffentlihem Landtage in Riga" — „E ER. u. 2. der 
dreyen Kreyle dep Kgl. Fürftenthumes Lieflandt“ dem Herrn Generals 
Gouverneur „zu höchſt nöthiger remedirung“ 52 j. g. „Humillima Desi- 
deria“, deren 23-fte8 laut p. 186 a. a. D. folgendermaßen lautete: 

„Wie beilfam dieſem Lande die Aufrichtung der von Dorpat nacher 
Bernau verlegten Academie fey, haben Ihre Königl. Maytt. in dero deß— 
jalß gegebenen Allergnädigften resolutionen fatfam erfläret, und darüber 
die allergnädigfte Verficherung gethan, daß die von denen vorigen Königen 
und fonft dazu gewidmete Güter wiederumb zu Unterhaltung dieſes Nuß- 
lichen Werfeß und Salarirung der Professören, damit die Jugendt fi) zu 
Ihrer Kögl. Maytt. und des Vaterlandeß Dienften qualificirt machen 
fönne, follen verleget werden, derohalben E. Hwgb. Excell. E. Edl. Ritter 
u. 2. inftändigft erfuchet, die forderfamfte Bewirkung deſſen Ihrer Königl. 
Maytt. aufß Beſte zu recommendiren“, ' 

„Die große Nutzbarkeit und Nothwendigkeit zur aufrichtung einer 
Academie vor die studirende Jugendt foll Ihrer Königl. Maytt. unter 
thänigft remonstriret werden”, 

Doc jollten noch drei von den bewußten „Sriedensjahren“, während 
welcher „diefeß Herzogthum Lieflandt”, wenn man dem General» Gouvers 
neur trauen darf (a. a. O. p. 487) „in fo beftändigen Ruheſtande glücklich 
erhalten worden“, wie „diefe Province von, der Zeit au, da Gie unter eis 
nem Chriſtlichen Regiment geftanden“ ihm nicht genofjen, ins Land gehen, 
bevor letzterm die Erfüllung feines gerechten und löblichen Verlangens zu 
Theil wurde, indem die Univerfität, nun aber, 1690, bekanntlich doch nicht 
in Bernau ‚jondern in Dorpat wiederaufgerichtet wurde, und zwar, um 
diefem Akte um fo mehr Seierlichkeit zu verleihen, unter gleichzeitiger Ab- 

Baltiſche Monatöfärift. 5, Jahrg. Bd, IK, Hfl. 2. 10. -; 
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haltung eines Landtages in Dorpat. In dem Necefle diefes im Auguft 
1690 abgehaltenen Landtages heißt es u. A. (a. a. D. p. 485) unter dem 
16. Auguft: 

» „Nachdem Gie (sc. die. R. u. L.) nun dorten (sc. in der „Hofgeridhtd- 
ftube, allwo die Proposition geſchahe“) angelanget, und der H. L.M. mit 
dem Stube ein Zeichen zum Stillihweigen gegeben, redete der Herr Gen. 
Gouv. die Ritterfchaft durch eine wohlanftändige Harangue praeter propter 
folgender Geftalt an; daß er fich erfreuete E. E. Ritterſch. glüdlichen 
Zuftandeß und wie Sie allegeit einen gnädigen König, der auf diefer Pro» 
vince und deren Eingefeffenen Wohlftand gnädige reflexion geworfen ge 
habt, fo könnte Sie nunmehro davon die proben umb fo viel heller je 
ben, indem Ihro Königl. Mayeft. €. E. Ritterſch. unterthänigftem Petito 
in restaurirung der Universität ein gnädiges Gehör gegeben“ u. |. w. 

Sn der bezüglichen Propofition 1 aber wurde die Thatſache der Rit- 
terichaftlichen Snitiative noch ausdrüdlicher anerfaunt, mit den Worten 
(a. a. O. p. 487): 

„Bey diefem gegenwärtigen Landtage laſſen Ihr Königl. Mayeft. 
E. €, Ritters und Landſch. ein neue Kennseichen Dero unerſchöpflichen 
Königl. Gnade auffeßen, indem Sie €. €. Ritter» und Landſch. fehnli- 
cheß Berlangen und unterthänigftes Gefuh, welches bey Dero Ao. 87 
gehaltenen allgemeinen VBerfammlung wegen Aufrichtung einer hohen Schule 
gehorfamft angetragen worden, zum effect zu befördern allergnädigft geru- 
ben wollen, geftalt dann nunmehro diefe Academie durch Ihr Königl. 
Mayeft. hohe freygebigkeit in den Stand gebracht, daß Sie diefer Tagen 
durd) die würkliche Inauguration E. €. Ritterfchafft kann vorgeftellt werden“. 

Am 21. Auguft ging „Actus Restaurationis Academiae vor fid), 
dannenhero auf der Landftube nichts anderß vorlief alß daß einige Depu- 
tirte zu. dem Gaft-Gemahl Sr. Hochgräffl. Excell. verordnet wurden”. 

Zwei Tage vorher nämlich, am 19. Auguft, hatte der Landtag einen 
Ausſchuß gewählt, beftehend aus folgenden Perjonen, deren a. a. D. 
p. 498 aufbehaltene Namen vielleicht von einigem Intereſſe fein dürfte: 

Am Wendenſchen Kreife, die Herren: Landmarfhall Streif v. Lauen— 
ftein, Alfellor v. TZrautvetter, Capit. Reinh. Begefad, Eapit.Lieut. 
Witte v. Lilienau, Capit.Lieut. Bol, Baron Albredt v. Mengden; 

Sm Dorpatihen Kreije, die Herren: Major Wrangell v. Kaifer, 
Rittm. Fabian v. Plater, Nittm. Henrid Haftfer, Rittm. Her— 
mann Wrangell, Alle. Duder, Ordnungsrichter Rigemann; 
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Im Pernauſchen Kreife, die Herren: Obrift-Lient. Bradel, General: 
Adjutant v. Eſſen, Rittm. Lohde, Aſſ. Wolffeldt, Capit. en 
feldt, Lieut. Pattkul. 


Am 28. Auguft 1690 endlich übergab „der H. LM. u. ſämmtl. R. 
u. 2. der drey Kreyie des Kal. Fürftenthumbs Liefland auf dem zu Dorpat 
vollſtreckten Landtage in Unterthänigfeit” dem Herrn GeneralGouverneur 
mit Bezugnahme auf den obenangeführten Paſſus des Lften Propofitione- 
Punktes folgende „Dehmütigfte Erflärung“ (a. a. O. p. 532): 


„Eine von den größten Glüdfeligfeiten, So Ihre Königl. Mayeft. 
väterl. Gnade diejer getreueften Province zu gönnen, allergnädigft bat ger 
ruhen wollen, ift billig die Wieder-Aufrihtung der durch uns 
glückliche Kriegsläufe verfallenen Academie zu nennen; dannen— 
bero E. E. R. umb fo viel größere Urſachen hat, mit unfterblihem Dante 
zu erkennen, daß Ihro K. M. auß höchſt preißlichem Eifer und Liebe zu 
der Eingeſeſſenen Wohlftande auf Ihr Ao. 1687 Beichehenes unterthänig- 
ſtes Anſuchen, durch Ew. Erl. Hochgeb. Gräfl. Excel. hocdhgültige recom- ” 
mendation ihr geliebtes Vaterland mit diefem heilfamen Kleinod, fo es 
zu frembder Herrſchaft Zeiten nicht gehabt, zu zieren und die wirkliche re- 
stauration durch Dero hochberühmten conduite Bey anſehnlichem Ge- 
pränge zu Befordern die allergnädigfte Vorſorge getragen. Gie wind» 
ſchet dabey auß dem innerften Grunde ihres Hergenß, daß, wie nunmehr 
die Ihrigen in allerhand adelichen exercitien,, Sprachen und Freyn Küns 
ften zu Ihr Kgl. Mayeſt. und des Vaterlandeß Dienft mit geringeren 
Koften, alß vor dieſem geichehen, fid) qualificiret zu machen bequeme 
Gelegenheit haben, der höchſte Herrjcher dieſe wohlvollzogene Inauguration 
der Academie mit glüdlichem Success begleiten, deren Glantz durch reine 
Augübung Göttliher und Weltlicher Wiſſenſchafften täglich vermehren, die 
angenehme Friedenßſonne beftändig über fie ſchweben lafjen, und dieſe Zierde 
des Landes im blühenden Flor biß zu Ende aller Zeiten unverrüdt con- 
_ serviren wolle”. 

Alfo: „Vivat, crescat, floreat Academja Dorpatensis‘! 


Das war der Schrei nad) Licht aus der Bruft unferer Väter ſchon 

im Sabre 1690! Das war ihr Schrei nad Licht, während fie, wie es 

noch im Receſſe von 1688. hieß, „inter suspiria ei lacrymas’‘ aus dem 

Munde deſſelben General-Gouverneurs hatten vernehmen müſſen, wellen 

fie fich zu ihrem Könige zu verſehen hatten, wenn es für ihn galt, mit feis 
10* 
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ner Staatsraifon Halt zu machen vor dem HeiligthHume von Livfands traf 
taten» und privilegienmäßigem Nechte! 
Denn jener GeneraGouverneur: er war eben fein Anderer als 
Jakob Zohann Haftfer, der überwillige Büttel, wo es galt dem 
Landes. Rechte diefelben Wege zu weilen, welche 17 Jahre fpäter deſſen 
opferfreudiger Syndilus Johann Reinhold Patkull blutig gewiejen 
werden ſollte. Und wahrlih! Gar lebendigen „Sinn“ für Licht mußten 
fih „aus allen Drangjalen des Außern Lebens” die livländifchen Männer 
von 1687, das find die Genofien Guftav Mengdens, und die Mäns 
ner von 1690, das find die Genoffen Reinhold Patfulls, „erübrigt“ 
haben, um einem Haftfer gegenüber zu einer Sprade fid) zu verftehen, 
wie die jener „Dehmütigften Erklärung“! Es war eben die höhere Des 
muth, wie fie eigen ift dem wahren Bewußtjein von dem guten Recht, 
dem wahren Bedürfnig nach dem fchönen Licht. 
Nach diefen unzweideutigen Zeugniffen wird man num auch wohl den 
Männern von 1710 nicht nachſagen können, als fei ihr vierter Affordpunft 
v. 29. Zuni 1710 eine leere Phrafe geweſen, ohne fubjektiven Werth für 
fie, ohne objektiven Werth für ihre Nachkommen. Welchen Werth derjelbe 
für Teßtere hatte, das zu zeigen wird ganz eigentlich das Thema der nad)- 
folgenden Ausführung fein. Hier genüge auf den Umftand hinzuweiſen, 
daß der A. Akkordpunkt des 29. Juni, welcher alsbald zum 4. Kapitulas 
tionspunft vom 4. Zuli 1710 wurde, doch wohl fehr entjchieden fubjectiven 
Werth für feine in ferne Zukunft vorausfchauende Urheber muß gehabt 
haben, da er fih unferm Fritiihen Blicke feineswegs dargeftellt als eine 
gedanfenlofe Wiederholung des Affordpunktes von 1601, fondern als eine 
aus echt ftaatsmännischem Vollbewußtfein von der neuen politischen Situas 
tion, in welche Zivfand 1710 eintrat, hervorgegangene wohlerwogene und vielfas 
gende Stipulation. Denn nur aus folhem Vollbewußtſein hervor läßt 
fih erflären — wie die Stipulation der vollberechtigten evangelifch = Tutheris 
hen Landeskirche fowohl quoad interna als quoad externa und der 
vermittelft des vielangefochtenen, weil viel mißdeuteten Punktes 19 der 
Kapitulation ausbedungenen Fernhaltung fremdländifchen, nit 
indigenen Adels vom Erwerbe und Bejige livbländiſcher 
Landgüter”), — fo auch die Stipulation der Wiederherftellung der 
*) Daß dies ber wahre Sinn des Punktes 19 ber Kapitulation vom 4. Juli 1710 


fei, und nicht Antaftung der von der livlänbifchen Ritterſchaft wiederholentlich und feier- 
lichſt anerfannten Rechte der Bürger Riga's namentlich Landgüter in Livland käuflich 
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Landes » Univerfität al8 einer eväangeliſch-lutheriſchen. Und wenn 
es auch der livländiſchen Ritterfchaft nicht gelang, diefe drei großen Prin- 
cipien in der vollen Reinheit der erften Anlage durchzubringen, indem fie 
fi gefallen laſſen mußte, neben der evangelifch »Tutherifhen Landeskirche, 
auch die griehifhsorthodore Kirche — wenn auch mur ald gedul- 
dete, — neben den landgütererwerbberechtigten Mitgliedern des indigenen 
Adels und den in diefer Beziehung demfelben privilegienmäßig gleid- 
berechtigten ftädtifchen Bürgerfchaften, auch den ruffifhen Reichs— 
adel, — endlich neben den evangelifchslutheriichen Profefjoren und Lehrern 
der wiederherzuftellenden Landes »Univerfität aucy einen Lehrer der ſla— 
vonifhen Sprache an derjelben zugelaffen zu fehen, fo bat doc fie 
durch jene erfte Anlage für alle Zeiten in den Augen jedes denkfähigen 
und geredhtgewillten Livländifchen Patrioten urkundlich feftgeftellt, daß, wenn 
fie einerſeits es als eine bejondere göttliche Gnade erfannte, und entge- 
gennahm, durch die fiegreichen Waffen des großen Zaren aus den rechts- 
ımd eigenthbumsräuberifchen Händen der durch Herrſch- und Habjucht vers 
biendeten Zweibrüdner erlöft zu werden, fie ihrerjeitS doch feineswegs durch 
den Zaumel des neuen Glückes fid) verblenden ließ über die fehr „ernften 
Schatten“, welche, unter Umftänden, aus der Verbindung mit dem großen 
fremdgearteten Reiche ihrer neuen Hingehörigkeit hervor über Diejenigen 
Güter fallen konnten, ohne deren Unangetaftetheif, als unveräußerlicher, 
es nun einmal für einen Livländer von echtem, altem Schrot und Korn 
fein lebenswürdiges Leben giebt, ſollte dafjelbe auch noch jo fett ausge 
ftenert fein mit materiellem Wohle, audy noch fo bunt behangen mit jenem 
Zlitter, welcher eben nur glänzend genug ift, die Gefinnungsfofigfeit zu 
blenden und zu beftechen! 


Kurzum: die livländiſche Ritterfchaft, in „Riga Gitadell auf öffenttis 
em Konvent am 29. Juni 1710” verfammelt, feßte in ihre Akkordspunkte 
den Punft 4: 

„Die Univerfität in Lieflandt, weiln fie mit zureichlichen 
einfommen und Gütern fundiret ift, wirdt beybehalten, und 
allezeit mit tüchtigen Professoren der Evangeliich-Lutheriichen Religion Zus 
gethan, bejeßt, auch zur commodilel der ON Zugendt mit Spraden- 
und Exercition Meiftern Verſehen“. 


zu erwerben, habe ich in einem „zweiten Dutzend Aphorismen zur Charafteriftit der publi- 
eiftifchen Mittel der Rigafchen Zeitung” näher ausgeführt und auch urkundlich begründet. 
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Die „Resolution des Generalseldmarfchal, Chevalier v. Malta, Bo» 
ris Graff Scheremetoff ad Accord-Punet 4” Tautete: i 

„Sobald nechſt Göttliher Hülffe die Stadt Pernau unter Ihro Gr. 
Cz. Maytt. Boht-Mäßigkeit wird gebracht fern, werden Hocgedadhte 
Maptt. der Universite beneficia & privilegia im Fall fie bei fünftiger 
attaquirung der Stadt fich passive verhalten und in nichts meliren wird 
mehr augmentiren als diminuiren, auch dahin bedacht fern, wie die Uni- 
versitaet allzeit mit geſchickten Professoren wie auch Sprach und exerei- 
tien Meifter möge verfehen werden. Weilen Ihro Gr. Cz. Maytt. aus, 
Dero eigenen Reichen und Landen die jugend ebenfalls dahin ſchicken wird 
umb die Universitaet in defto größere renomme zu feßen. wesfalld Hoch— 
gedachter Maytt. vorbehalten wird liberum exereitium ihrer Religion zu 
exereiren. Solte aber die Stadt nicht per accord fondern durch fturm 
erobert werden, und die zur universitaet gehörige personen ſich zur defen- 
sion haben brauchen laſſen, jo wird man mit ihnen als mit allen anderen 
Einwohnern der Stadt nad) art und gebrauch des Krieges verfahren”. ' 

Läßt fich, wie aus dem ganzen, hoffentlich recht bald in extenso zu 
veröffentlichenden Subjectionshandel von 1710, jo insbejondere aus vor» 
ftehender „Resolution“ auf den Aten Affordpunft deutlich erkennen, welch' 
hochen Werth der ruffifche Feldherr — und zwar im wohlverftandenen 
Intereſſe feines faiferlihen Herrn — darauf legte, Livland nicht zu er» 
werben durd) den blos phyſiſchen Aft der Okkupation oder Eroberung fon: 
dern vielmehr durch den moralifchen, der durch Stipulationen bedingten 
freien Zuftimmung der Stände, welchen nun einmal, wie in der 
Borzeit Sigismund Auguft, der Pole, und Karl Waſa, der Schwede, 
fo jeßt im Namen des ruffifchen Zaren der Graf Scheremetjew, und 
nächftdem der’ Große Peter felbft vor aller Welt Augen und nach dem 
Zeugniffe der Weltgefchichte Durch die coneludenten Handlungen der Kapi— 
tufation vom 4. Juli und auf felbige fi) beziehende allerhächfte Konfir- 
mation vom 30. September und, Rejolution vom 12. Dftober 1710 das, 
große politische Recht anerfannt und befiegelt hat, unter Umftänden, wie 
fie eben die Zabre 1561, 1601 uud 1710 mit ſich brachten, über Land 
und Leute zu verfügen, — fo ift es andererfeits nicht minder befannt, 
welches hohe Verdienſt ſich die Profeffore der livländiſchen Univerfität von 
1710 um die vertragsmäßige Ausgeftaltung des livländifchen öffentlichen 
Rechtes erworben haben, indem fie in der That „ſich passive vers 
halten und im nichts meliren“ mögen, was der Graf Scheremetjew 
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irgend hätte als „defension“ auslegen und demzufolge etwa die Verhei— 
fung der’ Augmentirung der „‚beneficia & privilegia‘“ der Univerfität zus 
rüdzunehmen fich verfucht fühlen fönnen. Zu bedauern bleibt nur, daß 
die gelehrten Herren ihre Paſſivität nicht auch auf das Univerfitäts-Archiv 
erftredten, fondern fich defjelben bemächtigten und e8 nad) Stodholm brach— 
ten. Freilich haben fie, wie wir gegen den Schluß dieſer Skizze jehen 
werden, in der Neigung, fih in Archivs BefigergreifungssSachen zu „‚meli- 
ren‘ auch noch in neuerer Zeit Nachfolge gefunden. Iſt doch eben Ars 
chivpapier geduldiger al8 Patronenpapier ! 


“Hatte nun die Refolution Scheremetjews die Wiederherftellung der 
Landesuniverfität nur von der Einnahme Pernaus abhängig gemacht, fo 
fügte Peter der Große in jeiner allendlihen NRefolution vom 12. Oc- 
tober 1710 auf den Aten Punkt der ritterfchaftlihen Kapitulation noch 
zwei Beftimmungen hinzu, von welden Die eine zwar eine, wenn aud) 
durchaus präcifirte und infofern unverfängliche Einfchränfung des von der 
livländiſchen Ritterfchaft in ihrem Aten Affordpunfte Vorgelegten, die an— 
dere Dagegen eine Erweiterung des Ießteren von jo hohem Werthe ent» 
hielt, daß dadurch die Ritterſchaft jene Einſchränkung allerdings überreich- 
ih und wahrhaft faiferlich wettgemacht erachten kounte. Sch meine: einer: 
feitö die Zulaffung eines Profefjors der ſlavoniſchen Sprache, welcher — 
fo wie die Dinge damald Tagen, und wenn die Univerfität fofort hätte 
eingerichtet werden jollen — wohl faum ein Lutheraner hätte fein können; 
andererfeit8 die Einräumung des Rechtes an die livländiiche Nitterfchaft, 
in Gemeinfchaft mit dem Oberconftftorio die Profeſſore der wiederherzuftellen- 
den Zandesuniverfität „benennen und vorſchlagen“ zu dürfen, mithin eine 
höchſt werthvolle Erweiterung des ritterfchaftlichen bis dahin nur auf die 
Landes-Zuftiziarien fich beziehenden juris praesentandi, 


Dieſe deufwürdige Refolution vom 12. October 1710 lautet: 


„Betreffend das Gefuh, um die hohe Schule in ‘Bernau in gutem 
‚Stande zu erhalten, concediren Seine Czariſche Majeste Dero getreuen 
Ritterfchaft allergnädigft, daß fie mit dem Dberconfiftorio geſchickte pro- 
fessores benennen’ und vorjchlagen möge; Als denn Se. Majeste für deren 
Bocation dermanßen jorgen wollen, daß die Univerfität wohlbejeßet und 
verfehen werde. Wie denn an deren völliger und zureichlicher Einrichtung 
und Unterhalt Se. Czariſche Majeste nichts wollen ermangelit laſſen. Da: 
bei aber behalten fie fid) vor einen befondern professorem bei der Univer: 
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fität beftellen zu laffen, welcher in der Sclavonifchen Sprache profitiren, 
und diefelbe alldorten mit introduciren könnte“. 

Obgleich nun in diefer Refolution die praftiihe Inangriffnahme der 
MWiederherftellung der LandessUniverfität nicht mit derjelben Ausdrücklichkeit 
von dem Gintritte des Friedens abhängig gemacht wurde, wie Die Einrich- 
tung des ebenfalls mittelft der Kapitulation, und zwar deren 9. Punktes 
ausbedungenen DObertribunales in dem diefe oberfie Rechts. Anftalt, 
neben der oberften Lichts» Anftalt, betreffenden Punkte eben jener Faiferlichen- 
Nefolution vom 12. October 1710, fo lag es doch in der Natur der 
Sache, daß auch die Wiederherftellung der Landes » Univerfität, bei dem 
beften Willen aller Betheiligten, nicht füglih vor Eintritt des Friedens 
und vor Vollziehung der völkerrechtlichen Stipulationen , durch welche die 
ruſſiſche Herrſchaft in den vorerft flaatsrechtlich acquirirten baltifchen 
Landen beflegelt würde, gehofft werden konnte. Diefer Zeitpunkt trat bes 
kanntlich ein mit dem Abjchluffe des Nyftädter Friedens am 30. Auguft 
1724. Und nicht lange ließ die livländiſche NRitterfchaft, als der von Gott 
über Livlands Recht und Livlands Licht zum verantwortlichen Wächter 
beftellte „heilige Mann“, auf fi warten mit ihrer Mahnung an Ober- 
tribunal und Univerfität. Schon 1725, dem Todesjahre des großen 
Gonfirmators vom 30. September, des großen Refolventen vom 12. October 
1710, trat fie vor der Nachfolgerin Peters I, Katharina L, für Her 
ftellung eines beiden „verbrüderten Herzogthümern“ Liv- und Eftland genein- 
ſamen Obertribungles ein, und zwar in gemeinfamer Action mit Eftland, 
als der damals einzigen mit Livland unter demfelben Scepter wiederver: 
einigten Scwefterprovinz. 

- Und wenn fie 1725 nicht auch ſchon für Herſtellung der Landes— 
Univerſität eintrat, ſo lag dies nicht daran, daß ſie derſelben nicht ſollte 
gedacht haben, ſondern wahrſcheinlich nur an ihrer Beſorgniß, bei dem 
damals immer noch nicht vollſtändig durchgeführten Wiederaufbau des 
„Landesſtaates“ in St. Petersburg zu vielerlei zu gleicher Zeit zur Sprache 
zu bringen und dadurch vielleicht den Erfolg des Nächſtliegenden, Drins 
gendern bloszuſtellen. Daß aber ein inappellables, deutjchredendes baltis 
ches Obertribunal für das dringendere Bedürfniß des öffentlichen Lebens 
diefer Lande gelten mußte, als eine baltifche Univerfität, das wird auch 
heute noch Faum ein Kenner unferer wahren Bedürfniffe leugnen wollen, 
heute, da wir von den beiden höchften von der livländifchen Ritterfchait 
paeiscirten Landes Anftalten diejenige des Lichtes endlich beſitzen, dieje— 
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uige des Rechtes aber fort und fort entbehren! Unbedacht ift freilich | 
auch ſchon 1725 die Univerfität nicht geblieben. Denn laut Band IV der 
Refidir- Diarien des Tivländifchen Landraths-Collegii, p. 125 flg. fragen 
unter dem 9. Juni 1725 die in St. Peteräburg amwejenden Deputirten 
bei dem Landraths⸗Collegio an: 

„Beil bishero von wieder aufrichtung einer Universite im Lande Ihnen 
nichtes zu fuchen committiret worden, ohngeacht in der Capitulation derer 
erwehnung geichehen, ob Sie itzo in ihren Sollieitationen def» 
fals auch anregung thun u oder ob’ es vielleicht mit Fleiß 
ansgelafjen ſey?“ 

Erwägungen nun der oben angedenteten Art mögen damals die Refidirung 
vermogt haben, mit der von der Deputation in Vorſchlag gebrachten „Ans 
regung“ einftweilen noch zurädzuhalten. Denn a. a. O. p. 131 wird, 
unter dem 13. Zuni 1725 der Inhalt der Antwort auf ſämmtliche Punkte 
desjenigen Schreibens der Deputation ad protocollum gegeben , welches 
aud) jenen Borfchlag enthielt: 

„Zugleich ward auch auf den punet wegen der universite geantwortet, 
daß die wieder auffrichtung derfelben zu juchen nicht nöthig wäre”. 

Wie fehr man der livländiſchen Ritterſchaft Unrecht thun würde, 
wollte man diefe Ablehunng , ihre Deputirten ſchon 1725 auf Anregung 
der Univerfitätsfrage zu inftruiren, aus Abneigung oder auch nur Gleich» 
gültigfeit gegen eine Landes-Imiverfität erklären, das beweiſen die bezüglis 
chen Verhandlungen des Jahres 1730, welche, obgleich ebenfalls ohne por 
fitives greifbares Refultat, infofern doc einen Fortſchritt in der Entwidelung 
der politifhen Behandlung der Landes » Univerfitätsfrage fennzeichnen, als 
ſich's jet nicht mehr, wie noch fünf Fahre zuvor um einen blos häuslichen 
Gedanfenaustanfch zwiichen einer ritterfchaftlichen Deputation und der Lans 
des-Refidirung handelt, fondern um eine Unterhandfung zwifchen den beiden, 
gerade damals behufs Erlangung eines baltijchen Obertribunals nicht nur 
unter einander enacoalifirten, jondern aud zu einer analogen Coalition 
mit den Städten. geneigten Ritterichaften Livlands und befonders Eftlands. 

Laut Jahresatte des livländiſchen Ritterſchafts-Archives von 1730 
Vol. XVIII, Archiv⸗Nr. 82, ſchrieb nämlich die eftländilche Ritterſchaft an 
die Tivländische auf Anlaß der Bemühungen um ein beiden Heizogthümern 
gemeinfchaftliches Dbertribunal, oder wie man es damals nannte „Juſtiz— 
Revifiond-Gericht”, unter dem 5. März 1730: 

„Aus der vorigen mit E. Hochwohl.- und Wohlgeb. Ritterfchafft da« 
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jelbft gepflogenen correspondance wird denenfelben beftermaßen erinnerlich 
feyn, was wegen einer aufzurichtenden Revisions - Instance hine inde ift 
erinnert worden. Diemweilen nun die dieferhalben nohtwendige Sollicita- 
tiones noch nicht ihre abhelfflihe Maaße erreichet haben, munmehro bey 
jeigen umftänden wir deswegen durch unſere Herren deputati anregung zu 
thun entichloffen find; imgleihen auch vor education der adeli» 
hen Jugend umb retablirung der vorigen Academie zu 
Pernau anzubhalten, die nothwendigfeit erfordert, als haben 
Wir diefes Ew. Hochwohl.- und Wohlgebohren, weil e8 causa communis 
ift, nicht uneröffnet laſſen können. Dieweilen nun eine gemeinjchaftliche 
Sollieitation von beyden Provincien, diefer Sache einen beſſeren nachdruck 
geben dürffte; fo ift auch unleren abgehenden Herren Deputatis Hierüber 
mit denen H. H. Deputatis aus Lieffland umd denen Städten zu conferiren 
und ſolches conjunclim et communieatis consiliis zu ſuchen committiret 
worden, 

„Wie Wir nicht zweiffeln, e8 werde Eine Hochwohl.» und Wohlges 
bohrene Lieffländifche gefammte Nitterfchaft in Ddiefem dem Baterlande zus 
träglichen Gefud) condescendiren; alſo erwarten wir darüber Dero Mei» 
nung, und bebarren im übrigen mit aller consideration 

Ew. Hocdwohl. und Wohlgeb, 
Reval, d. 5. Martii 1730. Dienftergebene Dienere”. 

Diefes Schöne Denkmal eines wahrhaft großen Iandespolitifchen Geiftes, 
eines ernfteften Willens , einzutreten für eine edelfte, in höchſtem Sinne 
vaterländifche Sache ift folgendermaßen ausgefertigt: 

„Im Namen und von Wegen des Eollegii der HH. Land Räthe und. 
ſämmtlicher Ritterſchafft in Ehftland 

G. ©. Wrangell. B. 3. Schulmann. 
R. M.) von Ziefenhaufen, Ritterfchaffts Haub Man”. 
Wer wagt zu lachen über diefe Orthographie! Iſt fie nicht ein eben 
fo ehrfurdptgebietender als humoriſtiſcher Beweis dafür, daß das politifche 
Berftändniß eines Ritterſchaftshauptmanns für die Unentbehrlichkeit höhe— 
rer literärifcher Bildung bei fchlechter Orthographie in befter Drdnung 
fein fanıt, während fo mancher Titeräriiche Plan, welcher fi wunder wie, 
viel darauf einbildet, daß feine Lucubrationen in befter orthographifcher, 
etymologifcher und ſyntaktiſcher Ordnung find, doch unfähig ift zu verbers 
gen, auf wie häßlichen politifchen Füßen er gehe? 
) Die Snitialen der Taufnamen find in originali nicht ganz leferlich. 


* 
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Daß im Jahre 1730 die livländifche Nitterfchait diefem Aufrufe der 
Mitbrüder in Eftland nicht entiprochen habe, ift bereits oben angedeutet 
worden. Al Gründe einftweiliger Ablehnung führt fie in ihrem Antwort» 
ichreiben d. d. Riga d. 11. März 1730 an, „daß aus hiefiger province 
igo feine deputirte in Moscou gegenwärtig feven“, weil „die hiefige Lands 
räthe und anmwefende von der Nitterfchaft bereits die Gnade gehabt” (d. h. 
genoffen), „bey J. K. M. Durdjreife von Mitau nach Moscou” (e8 war 
jene Reiſe behufs Losſprechung durch ein f. 3. ſ. Moskauer „PBlebifeit“ 
von dem Mitauer „Senatusconfult”) — ſowohl Gratulation als auch Eon» 
dolenz „wegen Abfterben des höchftieligften Kayſers“ Peters II. „bier 
ſelbſt“ — in Riga — „in tieffefter Demuth abzulegen, und find dahero 
die Unkoſten dieferwegen deputirte darzu abzuſchicken erfpahret worden”, 

Der Hauptgrund der Ablehnung der eftländiichen Einladung war aber 
minder häuslicher und mehr politiſcher Natur. Wir lefen nämlich weiter: 
„Wann aber hiernechft die umbftände erfordern werden, einige nach Mos- 
cou zu deputiren, welches vermuthlich gegen bevorftehende Ehrönung ges 
[heben mögte, werden wir auch alsdann nebft andern angelegenheiten- auch 
- wegen effectuirung eine® neuen Justitiae Revision Gerichts ihnen die er» 
forderliche Instruction zu geben um fo viel weniger ermangeln, als wir 
die mit Ew. Hochwohlgeb. desfals vorhin „angefangene Sollieitation ges 
meinſahmlich fortzufeßen allerdings für hochnöthig und nüzlich finden, auch 
ſolche nebft den beliebten projecten ſchon bey voriger deputation behöri— 
gen orthes alda insinuiret worden. Um der etablirung der voris 
gen Academie zu Pernau aber einige Anſuchung zu thun, ift 
eine Sache, welche unfererjeit8 mehrer Ueberlegung erfordert, zumahlen 
ſothane Academie aus Mangel des dazu gehörigen numeri studiosorum 
der hohen Ehrone in unterhaltung und Salaricung derer professorum noch 
zur Zeit vergeblidhe unkoſten zu verurfachen jcheint, mithin dieſes Geſuch, 
wann es mit Der Sollieitation um das revisions-Gericht, weldyes ebenfalls 
auf des publiei‘“ (d. h. nad) damaligem Sprachgebrauche fo viel als aera- 
ri fisch) „Koften aufzurichten, combiniret oder zu gleicher Zeit angeftellt, 
werden jollte, nur hinderlich ſeyn möchte, Daß feines von beyden dürfte 
obtiniret werden Fönnen; zu geichweigen, daß 3.8. M. höchſtſel. Anden 
fens Petrus I. die Academie in der Nähe zu St. Petersburg‘ (d. h. dod) 
wohl nur näher dorthin, als Bernau, alfo etwa in Dorpat?) „wie bes 
Fannt angeleget und vor die studirende Jugend in florissanten Stand zu 
fegen intentioniret geweſen. Indeſſen da man fünfftigen Sommer einen 
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Landtag allbier zu halten vermeinet, kann unter anderen Angelegenheiten 
alsdann auch dieſes punctum miterwogen und nach Befindung der umb- 
ſtände und der Sache nothwendigfeit Die messures genommen werden, 
wovon man demnehft Ew. Hochwohlgeb. part zu geben nidyt übergehen 
wird. Mittlerweile möchte nicht undienlich feyn, der hoben Ministern sen- 
timent in Moscou darüber gelegentlidy oder discursive zu vernehmen‘ u.f.w. 

Auf dem Landtage des Jahres 1730 ſcheint gleichwohl das Univerfi- 
tät», ‚punctum“ nicht zur Sprache gefommen zu fein; wenigftens babe ich 
feine Spuren davon finden können. Möglich, daß audy der Landtag die 
Bemühungen um eine für das „publicum“ onerofe Gewährung des Ober» 
tribunals durch Häufung mehrerer dergleichen „humillima petita“ bloszuſtel⸗ 
fen fürchtete. Auf den Landtag von 1730 aber folgt in den Receſſen eine 
Lücke von fieben Jahren; der nächſte Landtag wurde nämlich erft 1737, 
und der übernächfte erft 1742 gehalten, und fo ift wohl in jenen, übers 
dies von 1740 an auch in den höchſten Sphären ftürmifchen Zeiten das 
Univerfitätd-,punctum“ in den Hintergrund getreten, ohne daß es den vers 
einigten Bemühungen beider Ritterfchatten gelungen wäre, auch nur das 
baltiihe Obertribunal zu erlangen. Gleichwohl möchte ich nicht glauben, 
daß die Univerfitätöfrage in dem nächften Jahren nad) 1730 ganz gerubt 
habe. Jene in Ausficht genommene Sondirung der Herren Minifter mag im 
Berfehr unjerer Reprälentanten mit denfelben immerhin ftattgefunden haben, 
und vielleicht war jene von Ewers referirte Ernennung des Reichs-Vice— 
kanzlers, Grafen Johann Friedrih Oftermann „zum Beſchützer der 
nen zu erriöptenden Dorpatiichen Univerfität‘‘ im Jahre 1734 das wenn 
auch materiell fterile, jo doch formell, d. h. im Sinne einer Anhängigs 
erhaltung der Univerſitäts-Sache vielleicht nicht ganz bedeutungslofe Refultat 
einer jolchen ftädtifch-diplomatifchen VBernehmung von der „hohen Minftern 
sentiment“, Ä 

Dies ift aber auch für lange Zeit das letzte Wahrzeichen irgend wel- 
her auf Wiederherftellung der Landesuniverfität gerichteten Beflrebungen, 
und wenn das ſchon oben angeführte biftorifhe „Memorial“ des General. 
Gouvernements d. d. Riga d. 30. Zuli 1765 gar fo weit gebt, das Jahr 
1754 feit dem 12. Detober 1710 das erfte fein zu laſſen, in wel 
chem der Univerfität gedacht würde, jo fünnen die von mir zulammenge- 
ftellten theils freilich nur hiſtoriſchen, theils aber doch auch geichichtlichen 
Spuren aus diefer von dem General-Gouverneur Browne und feinen beis 
den Affiftenzräthen Campenhauſen und Vietinghoff für ganz unergies 
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big gehaltenen Zwifchenzeit immerhin für eine Vervolftändigung der Kennt» 
niß von dem jo überaus langjamen genetiihen Prozeſſe nnjerer Landes» 
univerfität gelten. Für das fo eben erwähnte Jahr 1754 vermag aud ich 
weiter nichts beizubringen, als das Zeugniß jenes „Memorials“. Dort 
lefen wir:... „Indeſſen hat der Bernaufhe Magiftrat bereits im 
Jahre 1754 um die Neftitution diejer Akademie in St. Peters 
burg follieitiret und verſchiedene dieſe Akademie angehende Nachrichten das 
felbft überreicht, auch ift von dieſer Kanzellei auf das von Ew, Kaiferlichen 
Reichs⸗Juſtice⸗Collegio anhero erlaffene Reſkript mittelft Memoriald vom 
11. Juni 1756 einige Nachricht von. diefer Afademie ertheilt worden‘. 

‚Rad Maßgabe Es. Erl. dirig. Senats-Ukaſe vom 24. Auguft 1754 
wegen Anfertigung eines neuen Landrechtes und des darinnen enthaltenen 
vierten Punktes, worinnen befohlen worden: 

„Daß alle Gouvernements-Kanzelleien nur allein über ſolche Materien 

die Punkte anfertigen follen, welche nach Beichaffenheit derer Gouverne— 
ments zum allgemeinen Nußen dienen fünnen, und ſolche Em, Erl. DIN. 
Senate zur Beprüfung einfenden follten u. |. w. 
„wurde mittelft Memoriald vom 7. Februar 1757 unter andern um die 
Reftauration der in Dorpat gewejenen Akademie gebeten, wobei eine furze 
Nachricht von den Scidfalen diefer Afademie abgeftattet, und zugleich 
unterleget, daß außer den Reparations⸗ oder Baukoſten der Afademie-Ges 
bäude zum jährlichen Unterhalte derer in dem allegirten Project sub 
Nr. 3 aufgeführten professorum ungefähr 5 bis 6000 Rthl. erfordert 
würden‘, u. f. w. 

Sft nun auch diejes ‚Memorial‘ feine Urkunde, fo gewinnt e8 doc 
einiged Gewicht, indem es einmal von den bezüglichen Bethätigungen in 
den Jahren 1754—57 nur durch wenige Jahre getrennt, überdies allem 
Anfchein nach aus derfelben Behörde hervorgegangen ift, wie das nur acht 
Jahre Ältere Memorial von 1757 über denfelben Gegenftand, dann aber 
auch im Wefentlihen beftätigt wird von dem ganz unabhängigen und um 
ein Drittel-Jahrhundert jüngern Zeugnife des Magiftrates der Stadt 
Pernau, welcher, ‚wie auch der Magiftrat der Stadt Dorpat, von dem 
livländiſchen Landraths-Gollegio unter dem 29. Mai 1798 zur Beichaf- 
fung möglichft reichlichen Materinles für die damals in Ausficht genom— 
mene von Delegirten fämmtlicher baltiiher Ritterfchaften behufs Entwer- 
fung eines Univerfitätsplanes zu pflegende gemeinfame Berathung, auf- 
gefordert worden war, über die alte Landesuniverfität zu ſchwediſchen Zeiten 
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möglichft umfafjende Auskunft zu ertheilen. Für die hier in Rede ftehende. 
Zeit um 1760 enthält die Mittheilung des Dorpatihen Magiftrats (d. d. 
Dorpat d. 12. Junius 1798, unterfchrieben vom Zuftizbürgermeifter Jos 
bann Gieſe Schulg und contrafignirt vom Oberfecratär Chriftian 
Heinrih Friedrich Lenz) nichts als die auch fonft befaunte Notiz, daß 
im Jahre 1764 Bacmeifter zu St. Petersburg Nachrichten von den 
ehemaligen Univerfitäten zu Dorpat und Pernau habe druden laſſen. Ges 
baltvoller dagegen find die von dem Magiftrate der Stadt Pernau (d. d. 
Pernau d. 30. Juni 1798, im Namen des Bürgermeifters und Rathes 
unterfährieben von A. A. D. Nofe, Syndieus et Secretarius) dem Land» 
rathscollegio ertheilten Auskünfte. Sch gebe fie wieder, fo weit fie. 
fid) auf jene im Jahre 1754 von der Stadt Pernau ergriffene Initia— 
tive und deren nächte Folgen beziehen, oder infoweit fie einzelne Spuren 
aus früherer Zeit, zu etwa fünftiger weiterer Verfolgung, nachholen. 

Nach Erzählung der Kataftrophe von 1710 fährt unfer Bericht alfo fort: 

„Das Kirchengeräthe und die übrigen dahin gehörigen Sachen find 
Anno 1713 auf höhern Befehl an den derzeitigen“ (f. h. damaligen) „Herrn 
Commandanten hieſelbſt abgegeben worden. 

„Was die Befoldung der Profefforen aubetrifit, fo fieht aller Wahr: 
fcheinlichfeit nach zu vermuthen, daß felbige aus Königl. Mitteln ift bes 
werfftelliget worden, doc) ift darüber nichts Pofitives in unferm Archive 
befindlih. Anlangend die vormalen bier in Pernau inaugurirte Univerfis 
tät betreffende Schriften und Nadyrichten, fo bat tenore einer von dem da- 
maligen Rathe unter. dem 9. Martii 1765 an E. derzeitiged Erl. Gene- 
val-Gouvernement gemachten Unterlegung, Diefer Stadt vormaliger Syndieus 
und nachheriger Herr Zuftizbürgermeifter Zange Zeit feines Hierjeins Ge- 
legenheit gefunden, aus unterfchiedenen Sterbhäufern, befonders aus dem 
Büchervorrath des fel. Hrn. Ober-Gerichts-VBogdts Heno einige gefchrie- 
bene und gedrudte die Verfaffung und Einrichtung dieſer Univerfität bes 
treffende Schriften privatim zu fammeln. Da nun derjelbe 1754 in 
Stadt-Angelegenheiten in St. Petersburg war und u.a. commissis die 
Sollieitation der bier zu erneuernden Univerfität zum 
Augenmerfe hatte, fo ift diefe Sammlung der Zeit auf Berlangen 
an Se. Erl. den Hrn. General-Feldmarſchall Butterlin am Hofe in dem 
Dejour-Zimmer abgegeben und folche fofort insgefammt an den Herrn 
Translateur Schmidt a. d. Stants-Eomptoir behändigt worden, 

„Es ift nachher auch Hochgedachter Hr. General⸗Feldmarſchall fchrift- 
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lich erfucht, diefe Sammlung von dem Herrn Translateur zurückzufordern 
und folhe an den Herrn Eonfulenten Swensfy abgeben zu laſſen, welcher 
gebeten war, diejelben nad) dem Empfange gehörigen Orts in dem Ser 
nate einzureichen. 

„Ob und in wiejern dieſes gefchehen, davon ift allhier nichts befind» 
(ih. Uebrigens hat gedachter Herr Juſtiz Bürgermeifter Zange die etwa 
noch in Händen gehabte Doubleiten von diefen Schriften nachhero hier 
in Pernau an den weiland Petersburgifchen Hrn. Profeſſor Griſchow 
abgegeben, von welchem fie nad) defjen Ableben in die Hände des St. Pe- 
teröburgijchen Hrn. Professoris Müller gefommen fein jollen. Die vor- 
zügfichften Nachrichten follen folgende geweien fein. Der Plan und die 
Zeichnung der Stadt Pernau, fammt den darinnen befindlichen Univerfi- 
tät8-Gebäuden, der von dem weil. Liefl. Hru. General Gouverneur Dabls 
berg A. 1699 zu Pernau gehaltene Actus inauguralis, verjchiedene dabei 
gehaltene Reden und gejchehene Promotiones, die Statuta und Privilegia 
diefer Univerfität und verfchiedene Lections-Cataloguen. Alle dieje Pap— 
piere aber find nachher nicht wieder zurüdgefommen. Es ift zwar A. 
1724” — foll wohl heißen: 1754 — „wegen NReftuurirung der 
Academie nad St. Petersburg, unterlegt worden, aber darüber 
feine Refolution weiter erfolgt” u. |. w. 

Diefe Epilode, jo zu fagen, verdiente nicht blos deshalb hier mit 
aller Ausführlichfeit eingejchaltet zu werden, weil fie reich ift am Fingerzei— 
gen für Specialforfhungen, weldye möglicherweije, namentlich in St. Pe— 
tersburg, mit einiger Ausficht auf Erfolg angeftellt werden könnten, Sondern 
namentlich auch deshalb, weil fie, offenbar auf urfundlihen Grunde fußend, 
dasjenige, was ich hinfichtlich der ritterfchaftlihen Bemühungen un Wie 
derherftellung der Landes-Univerfität beizubringen habe, auf das erwünſch— 
tefte ergänzt und den Beweis liefert, daß auch im unferer ftädtijchen Welt 
die Erinnerung an die edleven Vermächtniſſe der Vorzeit und das Ver— 
trauen auf die Lebensfähigfeit eines jo werthvollen, Fideicommifjes , wie. 
eine Landes-Univerfität, in jenen Tagen, von welchen unjere officieufen 
Hiftoriographen nichts. zu melden wiljen, keineswegs erloſchen war. 

Doch es ift Zeit, daß wir den Hauptfaden der Univerfitäts-Gefchichte 
wieder aufnehmen; und wir werden e8 um fo lieber thun, als er uns nuns 
mehr zu einem jener vaterländiihen Namen führt, bei deſſen Nennung das 
Herz jedes Livländers höher ſchlägt, — zu dem Namen des Alten von 
Aicheraden: Karl Friedrich Freiherrn v. Schoultz. 
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Diefer Patriarch der neuern livländiſchen Staatsfunft hat mit mans 
hem großen und berühmten Manne infofern einerlei Schickſal, als feine 
Berühmtheit feineswegs feiner Größe entipricht, indem vielmehr die außer- 
ordentliche Popularität, deren er fich in den weiteften Kreiſen feiner, fei 
ed heimathlichen, fei es geiftigen Hingehörigfeit erfreut, nur an einer eins 
zelnen, und nicht einmal der hervorragendften, charakteriftifchften Seite ſei— 
nes Weſens haftet, während der eigentliche Kern defjelben dem beifallffat- 
chenden großen Haufen oft lange, meift immerdar ein Buch mit fieben Sie 
geln bleibt. Bei dem großen Haufen der KiteratursDilettanten 3. B. würde 
es Demjenigen übel ergehen, welcher fid) mit der Behauptung und wohl 
auch dem Nachweile hervorwagen wollte, in Schiller fei der Aefthetifer 
einerfeits, der Moral» und Kultur» Bhilofoph andererfeits viel bedeutender 
als der Dichter, oder aber, der Ruhm, deſſen Schiller ſich befanntlich als 
angeblich warmer deutſcher Patriot im Gegenfage zu Göthe erfreut, bes 
ruhe auf einer, fei es müffigen, fei es tendenziöjen, jedenfalls geichichtswi- 
drigen Erfindung eines nachgeborenen Literatengeſchlechtes. 

Das Schlagendfte Beijpiel diefer Art Berühmtheit aber bleibt, wenig. 
ftens aus dem Teßtverflofenen Jahrhunderte, jedenfalls Leſſing. Denn 
dem großen Haufen der Berherrlicher jeines ruhmbedeckten Namens ift und 
bleibt er, allen neuen Ausgaben feiner Werke, allen Commentaren und 
Gharakteriftifen, aller befjern Einficht des verhältnigmäßig leider nur zu 
feinen Kreifes der Kenner feines wahren Weſens zum Trotze, doch eben 
nur der Dichter von „Nathan dem Weiſen“, „Emilia Galotti” und 
allenfalls auch noch „Minna von Barnhelm“, während Leſſing der Profaift, 
der Kritifer, der Hiftorifer, der Theologe, der Philofoph ein eben fo 
„dunkler Mann“ ift und bleibt, wie nur je „Ortuinus Gratius“. 

Ohne nun unfern Karl Friedrich Schoulg v. Aſcheraden 
mit den genannten Koryphäen umferer Nationalliteratur irgend im Directe 
Bergleihung ftellen zu wollen, fo theilt er doc) injofern mit ihnen einerlei 
Schickſal, als er feine große vaterländifche Popularität gerade derjenigen 
unter feinen Eigenfchaften verdankt, die gewiß am wenigften als unters 
fcheidendes Merkmal feines perfönlihen Wefens geltend gemacht werden 
darf, fol nicht der geſchichtlichen Wahrheit ind Angeftcht geſchlagen wer- 
den. Schoulg der „Philanthrop“, Scyoulg der „Bauernfreund“, Schoulg 
der „gute Herr: das find die Titel des Popularitäts-Tranfes, der ſich 
„bei uns“ bewährt! Wer aber die Behauptung wagen wollte, Schoulg der 
Staatsmann fei es ganz eigentlich, dem der vaterländiiche Ehrenkranz 
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gebühre, der ‚Tiefe mindeftens Gefahr, als herzloſer „Verſtandesmenſch““ ans 
geftarrt zu werden, welchem die Hand zu reichen den Keinen fchauert! — 
Und doch ift dem jo! Denn gute Herren, Bauernfreunde, Philanthropen 
wie Karl Friedrich Schoulg bat es vor ihm und zu feiner Zeit gegeben, 
wird e8 nach ihm geben, Hunderte, ja Zaufende, innerhalb des livländi- 
fchen Adels und außerhalb. Aber Männer von fo tief in die Geſchichte 
ihres Vaterlandes und eben darum auch in ihre politische Gegenwart eins 
dringendem, fo weit in ihres Vaterlandes Zukunft vordringendem Scharf 
blide und zugleich von ſolch' unbedingter Entjchloffenheit, demgemäß zu hans 
dein, hat es innerhalb wie außerhalb Livlands gar wenige gegeben, wie 
Karl Friedrih Schoulg. Dies in Eulturgefchichtlich » biographiicher Breite 
auszuführen, mag einer andern Gelegenheit vorbehalten bleiben. Hier ger 
nüge die Wahrnehmung, daß auch fein Auftreten in der Univerfitätsfrage 
feines VBaterlandes einen der vielen Züge zu dem Bilde des feinen und — 
in wie feinen Berhäftniffe auch immer geftellten — aber der Geiftesanlage 
nad) doc großen Staatsmannes darbietet. 

Seit 1761 befand fi der Baron Schoulg, wie man das in feiner 
vor zwei Jahren in den „Mittheilungen‘ unferer hiſtoriſchen Geſellſchaft 
erfehienenen Selbftbiographie ausführlicher nachlefen kann, als Deputirter 
der livländiſchen Ritterfchaft in St. Petersburg, von wo er erft 1764 
heimkehrte. In diefe Zeit feiner großen Deputation, von welcher uns eine 
einen mäßigen Folioband ausmachende autographifche "Relation von höch— 
ftem Rulturgefchichtlichem und Iandespolitiichem Intereſſe geblieben ift, fällt 
eine abermalige Anregung der Univerfitätsfrage, diesmal jedoch nicht, wie 
1725, 1730 u. 1754 aus ftändifchen Kreifen, fondern ausgehend von einem 
gewiffen, fonft wenig befannten Oberprocurene Meliffino. Der Name 
Mingt italienifch; er mag zu jenen unternehmenden Südländern gehört 
haben, welche im Zeitalter Caſanova's ihr Glück im Norden verfuchten. 
Merkwürdig ift der Umftand, daß der fraglichen oberprocureurlichen Anre- 
gung in dem erwähnten fonft fehr ausführlichen Deputationsberichte feine 
Erwähnung geſchieht. ine folhe habe ich nirgends anders finden fön- 
nen, als im Vol. XII der Reſidir-Receſſe des Tivländifchen Landraths- 
Eollegii vom Zahre 1763, wofelbft e8 p. 371 unter dem 18. September 
heißt: „Bon dem Herrn Landratb Baron v. Schoulg fam ein Schrei— 
ben ein vom 12, huj. worinnen bderjelbe ein von dem Herrn Oberprocu— 
reur Meliffino denen Lief- und Ehſtländiſchen Deputirten eröffnetes pro- 
jeet wegen eines zu errichtenden Tribunals und restaurirung der Aca- 

Baltifhe Monatsfchrift. Jahrg. 5, Bb. IX, Hft. 2. il 
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demie zu Dorpat, wozu’ das Land einen Zheil- der Koften herſchießen 
folle, berichtet, Darüber fein sentiment erwähnt und um das Diefjeitige bittet“. 
Man fieht, der Herr Oberprocurenr, mag er num ein Staliener oder was 
fonft für ein Landsmann gewefen fein, hatte eine feine Witterung für das, 
was in den baltischen Herzogthümern auf Anklang rechnen und wohl aud) 
die Scheu vor dem Klange des Landesfilbers befiegen konnte. Auch braudt 
man nur wenig von der Geiftesrichtung des Baron Schoulg zu wiſſen, 
um gewiß zu fein, daß er fich glüclich geichägt haben würde, dem Lande 
fo hohen Gewinn zuzumwenden, wie die Errichtung eines baltifhen Ober- 
tribunal8 und einer baltiichen Landesuniverfität geweſen fein würde. Leis 
der ift es mir nicht gelungen, fein bezügliches „sentiment“ aufzufinden. 
Wir werden aber faum viel wagen, wenn wir annehmen, den Inhalt deis 
felben in derjenigen Antwort wiederzufinden, welche jchon unter dem 21. 
September 1763 das Landrathscollegium auf feine Bitte ertheilte. Cie 
ging dahin: „daß ratione des tribunals das Project aus augeführten 
Gründen gänzlich deflinirt, wegen der Afademie aber unter Beziehung 
auf das im Aten Bunft der Kapitulation enthaltene Ber» 
ſprechen geantwortet würde, uti in artis“. Nun ift e8 mir zwar eben» 
fowenig gelungen dieſe Antwort des Landrathöcollegii, ald das sentiment 
des Landraths Schoulg in den Yahresaften von 1763 (Bol. LI, Archivs 
Nr. 82) zu entdeden, und wenn ich gleihwohl vermutbe, daß jene Ants 
wort von diefem Sentiment inhaltlich nicht gar fern abgelegen haben werde, 
fo geichieht e8, weil der angeführte Receß ausdrüdlich fagt, die Antwort 
fei eingerichtet worden ‚nach einem von dem Herrn Geheimrath und Rıt- 
ter Baron v. Campenhauſen verfertigten Entwurfe“. Diefer Baron 
Gampenhaufen num dürfte mit dem gleichzeitigen Affiftenzrathe des Gene 
ral-Gouverneurs defjelben Namens identifh fein. Der Verfolg unjerer 
Geſchichte aber wird uns bald zeigen, weldhe Gleichheit der Auſchaumgen 
und des Strebens zwiihen Campenhauſen und Schoulß obwaltete, 
Wir werden demnach einftweilen wohl annehmen dürfen, leßterer fei, aller 
perfönlicher Begeifterung für „Licht und Recht” ungeachtet, doch mit der 
gänzlichen Deflinirung des italienifhen Tribunal-Projects ebenfo einver- 
ftanden gewefen, wie mit der Abhängigmachung einer Einlaffung auf das 
Univerfitätss Project von der Berufung auf das bezügliche „im Aten Punkt 
der Kapitulation enthaltenen Verſprechen“. | 

Es liegt außerhalb der Grenzen meiner gegenwärtigen Aufgabe, aus- 
zumachen, warum das Landraths-Eollegium damals geglaubt hat, gerade 
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das Obertribunal gänzlich defliniren zu müſſen, anf die Univerfität aber 
fi) bedingungsweile einzulaffen, während es doch, wie wir gejehen haben, 
in den bezüglichen Verhandlungen des Jahres 1730 mit der eftländifchen Rit- 
terfchaft gerade umgekehrt verfuhr; hinfichtlich des Koftenpunktes fcheinen 
beide Projecte Analoges enthalten zu haben, und die Bedingungen einer 
Bezugnahme auf den Punkt der Kapitulation Hinfichtlih des Tribunals Tag 
im Grunde nicht entfernter, als diejenige einer Bezugnahme auf deren 
Punkt 4 hinſichtlich der Univerfität. Vielleicht gelingt mir die Aufflärung 
jenes Gegenfages an einem andern Orte. Hier befchränfe ich mich auf 
einige Bemerkungen binfichtlih der bedingten Einlaffung auf des Ober 
procureurs Melilfino Univerfitätsproject. 

Heutzutage ift die utilitarifche, auf unmittelbare handgreifliche Reful- 
tate gerichtete, die Formen, Prineipien und Traditionen, als vermeintlich 
nicht zum Weſen gehörig verachtende Sinnesart viel zu verbreitet, als daß 
ſolche der unmittelbaren Befriedung der eigenen guten Zwede, edlen Ab- 
fihten, frommen Wünſche, unfhuldigen Gelüften, aud wohl großen und 
feinen Eitelfeiten feufh und mannhaft entfagende Bürgertugend auf viel 
Beifall oder aud) nur Verſtändniß rechnen könnte. Nur immer friſch aus 
der Hand in den Mund und „apres nous le deluge“: das ift diejenige 
Sinnesart, mit welcher heutzutage nur zu viel, nur zu gern in ſ. g. Por 
litik und Publiziftit gemacht wird! Go ein politifcher „Weinreifender”, 
oder, je nachdem, Bierftammgaft unferer Tage würde glauben, ſich an der 
Nachwelt zu verlündigen, wenn er nicht allen weltbeglüdenden Schwindel, 
der ihm durch das ungewafchene Hirn fährt, noch zu feinen eigenen Leb- 
zeiten, und zwar wo möglich noch vor zurüdgelegtem Schwabenalter in 
f. g. „pelitifche Thaten“ und greifbare „Refultate“ umgejegt hätte, per 
fas et nefas! 

„Er meint, die Welt könnt’ nicht beftehen, 

Wenn Er nicht thät' drauf herumergehen“ 

‚Thät gerne eine Stadt abbrennen, 

Weil er fie nicht hat bauen können; 

Findt's verflucht, daß ohn' ihn zu fragen 

Die Sonn’ fih auf und ab kann wagen”. 

Solche maßlofe Weberhebuug, welche ſich fein Gewiffen daraus macht, 
mit frevelhaften Webermuthe fih an dem zu vergreifen, was, von Jahr: 
hunderten ber geworden, pietätvoll gebildet und gepflegt, die Vorausſetzung 
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des eigenen Gedeihens ausmacht, diefe unfittliche Rebellion gegen alles, was 
nicht in die eigenen dürftigen Begriffe von Nüslichkeit und Schönheit paßt, 
nimmt freilich bald genug ein häßliches oder Täcyerlihes Ende. Wenn 
fo ein Krähwinkler⸗Geſchlecht an dem Afte, auf welchem es felber figt, eine 
Zeit lang tapfer gelägt bat, fo bricht er eben ab, und die Krähwinkler 
find die erften, welche bei diefer Gelegenheit, mit Recht unbemitleidet, den 
Hals brechen. Aber freilich erfchlägt der ftürzende Aft auch viele Unfchuls 
Dige, welche in feinem Schatten zu ruhen gedachten und, was die Haupts 
ſache ift, der Baum wird verflümmelt und kann durch feine Sägekünſte 
der Welt zu feiner alten Geftalt und Schöne wiederhergeftellt werden! 
Darum thäte jedes Mitglied jener leider nur zu weit verbreiteten Sipp— 
haft wohl, ale Morgen vor Beginn feines Tagewerfes zu beherzigen, was 
jener brave Hauptmann dem „Peter Brey“ zurief: 

„Probier? Er's nur und fterb’ Er einmal; 

Und wenn davon auf der ganzen Welt 

Ein Schweinftall nur zufammenfällt, 

So erflär’ ich Ihn für einen Propheten, 

Bill Zhn mit al’ meinem Haus anbeten“. 
Anders freilich Männer, wie Karl Friedrich Schoulg, dem es nicht. 
darauf anfam, daß gerade Er dereinft als Schöpfer oder Wicderherfteller 
der Landes » Univerfität genannt und gepriefen würde, dem vielmehr nur 
dies Eine am Herzen Tag, daß feines Vaterlandes Rechte gewahrt blieben, 
dem ein Vaterland ohne Obertribunal und Zandess-Univerfität lieber war, 
als eines, welchem diefe und noch andere ſchöne Reform Dinge auf anderen 
Wegen, durch andere Mittel zu Theil geworden wären, ald den von der 
Landes⸗Verfaſſung geftatteten. Diefer wahrhaft „hoch⸗ wohledele und groß» 
mannfefte” Schoultzen-Sinn war es, zu dem fih auch noch ein 
anderer Freiherr feiner Zeit befannte: Ludwig Karl Freiherr v, 
Schrautenbach, welcher in Bezug auf feine ſchon im Jahre 1782 
bandichriftlih vollendete, aber erſt 1851 durch den Drud veröffentlichte 
Biographie des Grafen von Zinzendorf die wahrhaft monumentalen 
Worte geiprochen hat: 

„Man foll die beftgeachtetfte Sache . . . lieber unterlaffen, als ein Loch 

‚in die Gonftitution machen, das ic) Elender ja mit nichts vermögend bin 
wieder zu verdämmen. Immer Soll man die Sache fo erhalten, daß Jeder 
den Anftand habe: Ich will nicht der Erfte fein! Denkt Jeder fo 
in feinem Theil, fo ift’8 zum großen Bortheil im Allgemeinen“, 
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Uebrigens würde man gar fehr irren, wollte man jene von der 
livländiſchen Ritterfhaft zur conditio sine qua non ihrer Betheiligung an 
der Wiederherftelung der Landes-Univerfität gemachte Berufung auf den 
vierten Punkt ihrer Kapitulation von 1710 als eine müffige, lediglich for» 
maliſtiſche Chilane anfehen, als eitele Befriedigung defjen, was neuerdings 
als f. g. „Rechtsreiz“ bezeichnet und damit einigermaßen in das Gebiet 
pathologiſcher Erjcheinungen verwiefen worden iſt. Denn abgefehen davon, 
Daß auch dann eine ſolche Berufung und beziehungsweife geduldig zuwars 
tende Entfagung — denn, fo ruft am Schluffe feiner „Erziehung des Men, 
ſchengeſchlechts“ Leſſing aus: „was habe ich denn zu verlieren? Iſt 
nicht die ganze Ewigfeit mein?“ — vollfommen gerechtfertigt gewefen fein 
würde, wenn es fi nur um die formale Alternative gehandelt hätte: ents 
weder eine Landes⸗Univerſität ald Erfüllung einer, ein integrivendes Be— 
ftandftüd des öffentlichen Landesrechtes bildenden Zuſicherung, oder gar 
feine; abgefehen hievon hingen mit jener Berufung auch fehr erhebliche 
materielle Intereſſen zufammen. 

Ließ fih nämlich die Ritterichaft im Sinne jenes Meliffino und ähn— 
licher Geifter, auf ein aus rein utilitarifhen Gefichtspunften hervorgegan⸗ 
genes Univerfitäts-Projeft ein, welches von vorne herein die Beftimmung 
mitenthielt, daß das Land dazu „einen Theil der Koften herſchießen follte”, 
fo war damit von vorne herein der verfafjungsmäßige Rechtsanſpruch auf 
die mehr als hundertjährige Güterdotation vergeben, welche doch im Jahre 
1653 Guſtav Horn, wie wir gejehen haben, implicite al8 zu Recht 
beftändige Bafis der Landes-Univerfität anerkannt hatte, und ihre Errich— 
tung wurde zu einem Afte beliebiger Gunft, welchem gegenüber die Ritter 
ſchaft ſich beinahe glücklich fchägen mußte, „einen Theil der Koften hers 
ſchießen“ zu dürfen. Wie anders aber ftellte fi die Sache, wenn die 
Ritterfchaft, eingedenf jener ſchon am 9. Februar 1653 von Horn in bes 
gütigende Ausficht geftellten „Restitution der Academijchen Güter“, einges 
dent ferner, daß der Punft 4 der Kapitulation vom 4. Juli 1710 nicht 
nur überhaupt eine Landes-Univerfität paciseirte, fondern die Beibehals 
tung einer folchen, wie fie bereits „mit Zureichlihem Ginfommen und Güs 
tern fundiret“ geweſen, eingedenf endlich der feierlichen faiferlihen Zufage 
vom 12. October 1710, daß „an deren völliger und zureihlider 
Einrihtung und Unterhalt Sr. Ezarifhen Majeste nichts wollen 
ermangeln laſſen“, — die Zumuthung jenes ſchlauen Italieners, daB fie, 
welche einen unzweifelhaften Rechtsanſpruch auf das aus Staatsmitteln 
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theil8 zu veftituivende, theils bis zum wollen Betrage des Erforderlichen 
zuzufchießende Ganze der Univerfitäts-Dotation befaß, ſich glücklich ſchätzen 
follte, nur einen, und zwar nicht näher angegebenen Theil derjelben zu» 
gewendet zu erhalten, als keineswegs ernfihaft gemeint aufnahm und ſich 
vielmehr bereit erklärte, lieber noch eine unbeftimmte Anzahl Jahre oder 
auch Jahrzehnte zu warten, als ſich einen Theil won demjenigen ſchenken 
zu laſſen, was fie als Ganzes von Rechts wegen in Anfpruch nehmen 
fonnte. 

Bon dem Oberprocureur Meliffino ift denn and) weiter nicht mehr 
die Rede geweien: weder in Sachen des baltiichen Obertribunnles, noch 
in Sachen der baltifchen Univerfität. 

Dagegen ftoßen wir gleich im nächftfolgenden Jahre, 1764, beiläufig 
dem legten der Deputation des Landrath Baron Schoultz von Afcheraden, 
auf einen Ukas aus dem 3. Departement des dirigirenden Senats vom 
16. November 1764 fub Nr. 2218 an das livländiſche Eeneral-Gouvers 
nement, mittelft defjen dieſem befohlen wird — id) referire aus dem ſchon 
öfters benußten „Memoriale”, da mir der Ukas ſelbſt nicht zu Gefichte 
gefommen ift — 

„daß von denen “Privilegien der vor Ddiefem in Pernau gewefenen 
Univerfität vidimirte Kopeven und eine Nachricht eingefendet werden folle, 
auf was für einem Fuße gedachte Univerfität eingerichtet geweſen, wieviel 
zu deren Unterhalt und von was für einer Summa“ (d. h. aus welcher 
Kaffe) „derſelbe beſtanden worden“. | 

Diefer Befehl verräth offenbar den vorläufigen vollftändigen Sieg der 
ſtaͤndiſchen Auffaffung. Offenbar war e8 dem Landrath Schoulg in Folge 
der ihm nad des Baron Campenhauſen Entwurf. angefertigten Inſtruction 
des livlaͤndiſchen Landraths⸗Collegii gelungen, diejenigen Einflüffe, die wir 
einftweilen unter dem Namen Meliffino zufammenfaffen wollen, aus dem 
Felde zu jchlagen und die ganze Angelegenheit , vermittelft jener nichts 
präjudieirenden Anfrage des Senates in ein ſolches Geleife zu bringen, daß 
den bei der Univerfitätss Frage intereffirten livländiſchen Ständen, mochte 
es nun eine der alten Univerfitäts-Städte Dorpat und Pernau fein, oder 
die livländiſche Ritterichaft, die volle Freiheit und auch Gelegenheit geboten 
war, ſowohl hinfichtlih der Form, als Hinfichtlich der Materie alles Ders 
faffungsmäßige und fonft Sachdienliche beizubringen. 

Auf diefe correete Anfrage nun ift die nicht minder correcte Antwort 
eben jenes „Memorial an Ihro Kayjerlihe Majeste Erlaud-» 


und deren Geſchichte. 161 


ten dirigirenden Senat aus der Liefländifhen General- 
Gouvernements- und Regierungs-Canzelley“ d. d. „Riga d. 
30. Zulii 1765. Obgleich übrigens dafjelbe fi ala bloßes Kanzellei- 
Memorial anfündigt, jo ift e8 doch von dem ganzen Berjonale des Ge- 
nera-Gonvernements unterzeichnet: an der Spike der damals jo eben neu 
eingetretene GeneralGouverneur „G. Browne“, und nad ihm die_ beis 
den Aiftftenzräthe „Campenhauſen“ und „Vietinghoff“; contras 
fignirt ift es von „G. S. Waga, ©. ©. secrs“. 

Sa, mancher Büreaufrat vom reinften Waller würde die Antwort 
ohne Zweifel fogar übercorrect finden, fofern man mir nämlich geftatten 
wollte, ald das wefentlihe Merfmal der eigentlihen Büreaufratie vom 
reinften Waſſer, d. h. im jchlechten Sinne diefes Wortes, deſſen barbarifch- 
etymologiſche Compofition gleichfam einen entjprechenden Gegenftand ſym— 
bolifirt , diejenige Richtung zu bezeichnen, welche unablälfig bemüht ift,: 
durch Ignorirung, Unterwühlung und Durchbrechung überlieferter ftändifch- 
autenomer Inſtitutionen fid) bei den höchften Machthabern zu infinuiren, 
denjelben jedoch, und zumal den gefrönten Trägern der geheiligten Idee 
der Monarchie gerade den allerichlechteften, allerverrätheriichften Dienft 
von der Welt zu leiften. Denn, wenn es wahr ift, daß 

„Richt Roß, nicht Reifige 

Sichern die fteile Höh', 

Wo Fürften ſtehn“, — 
fondern allein die Liebe des Volkes, fo haben Fürften in der That 
feine fchlimmeren Feinde, ald jene Büreaufraten vom reinften Waſſer. 
Denn faft immer und überall, wo jener alleinige, und folange unver» 
legt, unüberfteigliche Zaun, verlegt und geniedrigt worden ift, da ift 
er durch die Bürenufratie verletzt und geniedrigt worden. 

Ich fagte, mancher Büreaukrat dürfte die in jenem „Memoriale“ ent— 
haltene Antwort wohl gar übereorrect finden, Man wird jeßt verftehen, 
was ich damit habe fagen wollen, wenn ich aus demjelben — e8 enthält, 
außer dem ſchon daraus Beigebrachten, eine hiftorijch-ftatiftiiche Ueberſicht 
über die Schidjale und die Einrichtung der alten Landes »Univerfität, die 
warme Empfehlung von deren Wiederherftellung und eine motivirte fehr _ 
dringende Befürwortung Dorpats ald des geeignetften Drtes derjelben — 
nur das eine Moment bervorhebe, daß diefe, aus adminiftrativer 
Sphäre hervorgegangene Verwendung für ein altes, wiederholentlich vers 
geblich angeregtes ftändifches Anliegen, im Zufammenhange der Geſchichts⸗ 
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erzählung den vollftändigen Wortlaut der „allerhufdreichft ertheilten Reſo— 
Iution auf den 4. Punkt” der ritterfchaftlihen Kapitulation d. d. St. 
Petersburg d. 12. October 1710” vorführt und dann mit den Worten 
fortfährt: „Allein diefe Allergnädigfte Willensmeinung ift bis hiezu annoch 
unerfüllet geblieben, Indeſſen hat der Pernaufche Magiftrat bereits im 
Sabre 1754” u. |. w., w. o. 

Es dürfte jedenfalls von Intereſſe fein, dieſer, über den beliebten 
„Nützlichkeitsſtandpunkt“ der Dugendpolitifer, der trivialen „Hanſe in 
allen Gaffen‘‘, der niedern oder hohen Glüdsritter, jo hoch fick erhebenden 
landespolitiſchen Motivirung der Unterlegung des livländiſchen Generals 
Gouvernements zu Gunften einer Wiederberftellung der Landes⸗Univerſität 
ein wenig nachzugehen. Sollte e8 wohl wahrfcheinlich fein, daß ein folcher 
Gedanfengang dem Helden aus dem flebenjährigen Kriege mit von preus 
ßiſchem Säbel verſtümmeltem und filbern reftaurirtem Schädel entiprungen 
wäre? Goldene Aepfel, gleihfam, in filberner Scale, dem neuen Baters 
lande zum Willfomm dargebraht? Denn das Jahr 1765 war zugleich 
das Jahr der Anftellung des Grafen Browne als General-Gouverneurs, 
feine Befürwortung der Univerfität mithin eine feiner erften amtlichen 
Auslaffungen geweien. Sollte irgend jemand fidy überreden laſſen, daß 
der eben erft mitten aus dem Feldlager des flebenjährigen Krieges in die 
für Auswärtige befanntlih fo überaus fchwer verftändlichen baltifchen 
Zuftände hineinverpflanzte Irländer und Katholif, ohne fehr ſtarken Impulé 
von außen ber, nichts Eiligeres follte zu thun gehabt haben, als auf den 
Grund der ritterichaftlichen Kapitulation von 1710 fid für die Wiederher- 
ftellung einer evangelifch-Iutherifchen Landes » Univerfität, alfo für 
eine Anftalt zu intereffiren, welche dem Katholifen, wofern er mit eis 
nigem Bewußtjein zu Werke ging, unter allen denkbaren die widerwärtigfte 
fein mußte? — Ich zweifele. 

Kam ihm aber der Impuls von außen her, fo fragt fich weiter: von 
welcher Seite? 

Bon St. Petersburg Her hätte es eben nur der allerhöchfte Wille 
der großen Katharina fein können, da fi fchwer annehmen läßt, der 
Graf Bromne werde fih von einem Oberprocureur Meliffino haben 
injpiriren laffen. Gegen eine ſolche Vermuthung aber flreitet Der Umftand, 
daß ich, ungeachtet der namentlih auch den ganzen Umfang der beinahe 
3Hjährigen Regierung Katharina’s IL. umfaffenden Breite des von 
mir behufs der Gefchichte der Univerfität Dorpat durchforfchten literarifchen 
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und archivaliſchen Materials, auch nicht auf die allermindefte Spur einer 
perfönlihen Zheilnahme der großen Monarchin für die Wiederherftellung 
der baltiihen Landes slUniverfität geftoßen bin; man müßte denn jenen 
zwar biftorifchen aber ungeſchichtlichen salto mortale des guten alten Theo» 
logen als eine ſolche aniprechen wollen ! 

Aus Livland jelbft alfo hervor fei jener Impuls gegangen? Mehr 
als warſcheinlich! Und zwar etwa aus der Seele des Aſſiſtenzraths Baron 
Gampenbaufen, den wir fchon zwei Jahre früher als Goncipienten der 
vom livländiſchen Landraths » Gollegio dem Lundrathe Karl Friedrid 
Baron Schoulß ertheilten Inſtruction haben fennen lernen? — Mög» 
fich! Aber wäre nicht auch der Fall denkbar, daß Erfterem das Concept 
von Lepterem fönnte eingegeben geweſen fein? Soviel fteht nach meinen 
Materialien feft, daß Karl Friedrih Schoulg ſich aufs Tebhaftefte an der, 
und zwar Fapitulationsmäßigen, Wiederherftellung der Landes» 
Univerfität nicht nur theoretiich und mit dem Gemüthe, fondern auch prafs 
tifch mit Mund und Hand betheiligt habe. Das große und ungetheilte 
Anfehen, deffen fich diefer livländiihe Patriot vom reinften Wafjer wahrs 
fcheinfich bei dem überwiegend bedeutendften Theile der Leſer der Baltifchen 
Monatsfchrift erfreut, mag es entichuldigen, wenn ich mir nicht verfage, 
ein bezügliches Aktenſtück aus feiner Feder in wo nicht ganzem, fo doch 
ſolchem Umfange bier aufzunehmen, wie e8 mir vorliegt, mit alleiniger 
Weglaffung der gefchichtlihen Relation des ohnehin fattfam Bekannten 
über die Gustaviana und Carolina. Dafjelbe trägt die Meberfchrift: „Des 
mütbigfte Unterlegung des Deputirten Landraths Baron von 
Schoulg wegen Erridhtung der Academie zu Dorpat vom 
Jahre 1767, und lautet bis auf die angedeutete Weglafjung wörtlich: 

‚Unter allen preiswürdigen Handlungen, wodurd Ew, K. M. Aller 
höchſt Dero weites Reich und eine jede Allerhöchſt Dero glorreichem Scepter 
unterworfene Provinz glüdlih machen und die Bewunderung der ganzen 
Welt verdienen, ift der mächtige und gerechte Schuß, welde Ew. 8. M. 
denen fehönen Künften und Willenfchaften angedeihen lafjen, eine der wichs 
tigften und die am meiften gepriefen zu werden verdient. 

„Mit defto zuverfichtlicherem Vertrauen darf die allerunterthänigft 
getreuefte Ritterſchaft dieſer Provinz Liefland ſich der ihr allergnädigft 
ertheilten Freiheit bedienen, um E. K. M. in Ehrerbietung zu unterlegen, 
daß zur Erreihung Ew. Kaiſerl. Majt. Huldreichen Abficht, dieſes Land 
glüdlich zu machen, eine Akademie oder hohe Schule fehlet“. 
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Nach einer fummarifchen Ueberficht der Schickſale der Academia Gu- 

staviana und Carolina in Dorpat und fhließlich in Bernau, fährt Schoulg 
alfo fort: 
„Diefe Academie ift zu fchwedilchen Zeiten nach einem An. 1667 be- 
ſonders errichteten Academie » Etat von 1000 Rthlr. S. M. oder 5000” 
(fol wohl heißen: 5005 f. u.) „Rthlr. Albertus erhalten und die Koften 
zur Erbauung des Academifchen Haufes, zur Bibliothef, Mathematifchen 
Inftrumenten, Botanifchen Gärten u. |. mw. allezeit von der Kron Schwe— 
den felbft getragen worden, wie denn auch die nöthigen Reparaturen aus 
Kronsmitteln gefloſſen find. 

„Die Sularirung der Profeffore gefhah auch anfänglih aus der 
Kronsfaffe, bis die Königin Christina An. 1638 gewiffe Krons» Güter 
in Ingermanland dazu [chenkte. 

„An. 1697 aber wurde zu diefer Salarirung ein zweiter Efat formiret, 
welcher 8810 Rthlr. S. M. oder 4405 Rthlr, Alb. betrug. 

„Nachdem die wegen des Krieges nad) Pernau verlegte Academie An. 
1710 ruiniret worden und die professores nad) Schweden gegangen 
waren, verſprach zwar der unfterblihe Monard) Petrus M. in feiner 
Reielution vom 12. Detober 1710 huldreichft, diefe Acndemie wieder aufs 
zueichten. Allein dieſe huldreiche Abficht ift bis Dato unerfüllt geblieben. 

„Es würde denen jo deutlich geäußerten huldreihen Abfichten Em. 
K. M. gemäß fein, Allerhöchſt Dero weifen und glüdlihen Regierung 
einen neuen Glanz und Zierde geben, diefer Provinz zu einem wejentlichen' 
Bortheil und allen Ew. K. M. Unterthanen zu einer großen Erleichterung 
in Erlernung guter und müßlicher Wiljenfchaften dienen, wenn Ew. Kaiferl. 
Majt. geruben wollten, dasjenige was der unſterbliche Monarch Petrus M. 
huldreich verſprochen, Allergnädigft in Erfüllung zu ſetzen und die Univers 
fität in Dorpat wiederherzuftellen,, oder da die zu Schwedifchen Zeiten 
beftandenen Koften zu Unterhaltung einer Univerfität vielleicht nicht hinrei- 
chen mögten, wenigftens ein vollftändige® Gymnasium illustre auf dem 
Zuß des Carolini zu Braunfchweig oder anderer guter Gymnasien anzu— 
ordnen. 

„Die Stadt Dorpat ift zu diefer Einrichtung um fo viel vorzüglicher 
vorzufchlagen, als 

1) die Stadt Pernau als eine Sees und Handelsftadt ſchon Hinrei- 
chende Nahrung, die arme, durch Krieg und Brand vielfältig ruinicte 
Stadt Dorpat aber Feine ſolche Vortheile zu ihrer Aufnahme hat, 
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2) Iſt die Lage der Stadt Dorpat für Em. K. M. getreue Unterthas 
nen nicht allein aus Lief- und Ebftland, fondern aud) aus andern angrens 
zenden Ruſſiſchen Provingen am aller bequemften und gelegenften, welches 
dann auch wohl die weile Abficht des großen und unfterblicdhen Kaifers 
Petri 1-mi gewefen fein mag, da Allerhöchſt derfelbe in dem Aten 8 der 
Kaiserlichen Refolution vom 12. October 1710 vorbehält und feſtſetzet, 
einen befondern Profeſſor bei der Univerfität beftellen zu laſſen, welcher 
in der Sclavonifhen Sprache profitiren und Ddiefelbe alldorten mit intros 
duciren Eönnte. 

3) If die Zufuhr der Victualien dafelbft viel bequemer, als an ir— 
gend einem andern Orte, weil diefe Stadt mitten im Lande liegt. 

A) Iſt e8 denen bei der hohen Schule befindlichen Lehrern und Stus 
denten eine große Beqıremlichkeit, ihre Hins und Herreiſen mit der Poft 
zu thun umd durch) eine regelmäßige und ordentlihe Poft ihre Brief» 
wechfel mit anderen Gelehrten beforgen zu können. Ueberhaupt aber würde 
es denen Einwohnern diefer Provinz und Ew. K. M. eigenem hohen Ynters 
effe zum größten Vortheil gereichen, wenn die hieſigen Landesfinder fich 
bier in der Provinz felbft unter der beftündigen Aufficht ihrer in der Nähe 
wohnenden Eltern durch gute Wiffenfchaften zu Em. K. M. Dienften ge- 
ſchickt machen fönnten. Das Geld derer hiefigen Landestinder würde im 
Lande bleiben, die einheimiſche Jugend befonders ſolchen Wiffenfchaften 
obliegen können, die hier am gemeinnügigften find, und bei einer von 
Ew. 8. M. weifen Anordnung billig zu erwartenden guten Einrichtung 
würden auch wohl noch fremde hierher gezogen werden. Die Stadt Dors 
pat würde durch diefen Zuwachs am Nahrungsftande blühend werden und 
Ew. 8. M. AYntereffe dabei großen Vortheil haben“... . 

Mit diefen Worten, welche offenbar nicht den formellen, wahrfchein« 
ſcheinlich auch nicht einmal den materiellen Schluß bilden, bricht die „des 
müthigfte Erklärung“ in der Geftalt, wie fie mir vorliegt, ab. Sie Tiegt 
mir nämlich vor in der Geftalt eines auf ziemlich ſchlechtem Papier voll. 
geichriebenen Bogens ohne alle Merkmale einer officiellen Form, namentlich 
ohne Angabe des Ortes und der Zeit und ohne Unterfchrift. Auch ift die 
Handſchrift nicht etwa die mir wohlbefaunte des Freiherrn Karl Fried» 
rich Schoultz, jondern die eines ziemlich ungeſchickten Abſchreibers. 
Uebrigens findet ſich unfer Schriftftüc in einem ungehefteten, unfoliirten 
und unrotulirten zufammengeichnürten Convolute, welches gleichfam eine 
Beilage zu den mit den ritterfchafllichen, die Univerfität betreffenden Ber; 
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handlungen von 1798 beginnenden und bis zu den afademifchen Ereignil- 
ien des Jahres 1803 fortgehenden, mit feiner archivalifchen Nummer noch 
Litera verjehene, Akten bildet und die Auffchrift trägt: „Deduction wegen 
der Academie — mit Beil. A. B. — zu revidiren“. 

Gewiſſe Anzeigen laſſen mich vermuthen, daß dieſe Aufſchrift aus der 
Zeit des vereinigten Tagens der baltiſchen Ritterſchaften zu 
Mitau im Detober 1798 berrühre, da man Grund haben mochte, fi 
aus dem in der Vorzeit DVerhandelten zu belehren. Vielleicht gelingt es 
weiterhin, irgendwo das volftändige Concept oder ein volftändiges Muns 
dum, oder auch den fehlenden Schluß unſeres Fragmentes aufzufinden, 
Hier iſt zumächft die Frage von nterefle: wie verhalten ſich dieſe 
„demüthigfte Erflärung“ und das „Memorial zu einander? Denn 
daß ein gewilfes faufales Verhältniß zwiſchen beiden obwalte, geht nicht 
nur aus der Stellung einerfeit3 des Freiherrn Schoulg, andererjeits des 
Kreiheren v. Eampenhaufen, der uns einftweilen als Autor des „Mes 
moriald” gelten mag, zur livländiſchen Ritterfchaft hervor, fondern aus der 
baudgreiflichen Aehnlichkeit des in beiden herrfchenden Gedanfenganges, ja 
fogar der Sprache, welche fiellweife bis zu faft woörtlicher Uebereinftims 
mung fich ſteigert. Man vergleiche z. B. die Wendung des „Memorials”: 
‚Allein diefe Allergnädigfte Willensmeinung ift bis hiezu unerfüllt geblies 
ben‘‘, mit der analogen der „demüthigſten Erklärung‘: ‚Allein dieje huld— 
reiche Abficht ift bis Dato unerfüllt geblieben‘. Ebenſo ift die Befürs 
wortung Dorpats, als der pafjendfien Univerfitätsftadt, ſtellweiſe von 
Wort zu Wort gleichlautend. 

Die Frage nun, wer von den genannten Beiden den andern vor 
Augen gehabt habe, fcheint, oberflächlich betrachtet, fih gar einfach durch 
die Jahreszahl 1767 zu erledigen, welche der „demüthigften Erklärung‘ 
in der Ueberſchrift vor, und der Jahreszahl 1765, welde dem „Memos 
riale im Datum nachgeſetzt iſt. So einfad) jedod) liegt, bei näherer An—⸗ 
fit, die Sadye keineswegs. Abgeichen davon, daß Die nachgewiefene zum 
Theil wörtliche Uebereinftimmung auf nahen Verkehr der beiderjeitigen Vers 
faffer und auf nahezu Gleichzeitigfeit der Abfafjung beider Urkunden mit 
hoher Wahrſcheinlichkeit fchließen läßt, womit aber die Frage, ob beide 
Urfunden aus dem Jahre 1765 oder beide aus dem Sahre 1767 ftanı- 
men, abgeſehen davon liegen die erheblichften Gründe vor, welche uns 
ſchlechthin zu verbieten fcheinen, das Jahr 1767 als dasjenige der Ab» 
faſſung der „demüthigften Erklärung‘ anzuführen. 
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Erftlih befand fih, wie wir fogleich ſehen werden, die Univerfitäts- 
frage fchon in der Mitte des Jahres 1767 im einem praftifch viel zu weit 
vorgeichrittenen Stadium, als daß eine derartige Anregung, wie fie und 
in der „demüthigſten Erflärung' vorliegt, einen Sinn gehabt haben könnte. 
Zweitens wird in ihrer, doch wohl faum von dem darin als dritte Pers 
fon beſprochenen „Landrath Baron v. Schoultz“ herrührende Ueberſchrift 
derjefbe als „Deputirter“ bezeichnet, eine Bezeichnung, welche fchlechter- 
dings nicht zu dem Jahre 1767 paßt; denn nicht nur war bereits im 
Sabre 1765, auf Veranlaffung feines Aſcheradenſchen Bauernrechts jener 
beflagenswerthe Bruch zwiſchen Schoultz und der livländiſchen Ritter 
ſchaft erfolgt, durdy welchen Teßtere einen ihrer Flügften, treueften und 
ftärfften Freunde von fi) ftieß; und wenn wir auch aus der fpätern Dar 
bringung feiner beiden Werfe über die „Geſchichte und das Staatsrecht“ 
Livlands an die Nitterfchaft im Jahre 1773 fehen, daß er viel zu groß 
dachte, um fich gegen feine Mitbrüder in Achilleiichen Zorn oder in Wals 
lenfteinifches Grollen zu verfchließen, fo ift überdies aus feiner ſchon erwähn- 
ten Selbftbiographie wie aus anderweitigen Nachrichten befannt, daß er im 
Sabre 1767 nicht, überhaupt aber nur einmal, nämlich in den Jahren 
1761—64, „Deputirter“ der Tivländiihen Ritterfchaft in St. Petersbnrg 
gewefen ift. Bedenft man nun, wie leicht ein ungeſchickter Abjchreiber aus 
einer vielleicht nicht mit aller kalligraphiſchen Deutlichfeit gefchriebenen 
1, 2 oder A eine 7 machen faun, fo fcheint mir mit allem vorftchend Er— 
Örterten der Wahrfcheinlichfeitsbeweis geführt zu fein, daß die „demüthigfte 
Erflärung‘‘ nicht aus dem Jahre 1767 ftammt, jondern aus einem der 
wirffihen Deputationsjahre 1761, 1762 oder 1764. Damit würe denn 
auch die Priorität der „demüthigften Erklärung‘ vor dem „Memoriale“, 
gegen deffen Herkunft aus dem Jahre 1765 feinerlei, ſei es Äußere, fei es 
innere Gründe ſprechen, bewielen. Ob aber auch die Priorität der Univerfitäte- 
vertretung dur Karl Friedrich Schoulg vor einer ſolchen durch den 
Baron Eampenhaufen, das ift eine andere, nicht fo Leicht zu beant- - 
wortende Frage. Denn wir werden uns zu erinnern haben, daß jchon im 
September 1763, aljo über zwei Jahre vor dem Amtsantritte des Gene: 
ra Gouverneurs Grafen Browne, der Baron Campenhauſen, wel 
hen ich, beiläufig, ſchon im Jahre 1757 in der Stellung eines Affiftenz- 
raths beim Tivländilchen General-Gouvernement urkundlich gefunden zu 
haben glaube, den „Entwurf zu derjenigen Anweilung -‚‚verfertigt hatte, 
welche das livländiſche Landraths-Eollegium dem als Deputirter der Tiv- 
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fändifchen Ritterichaft in der Reſidenz weilenden Landrat) Baron Schoulg 
auf feine, von einem eigenen „Senliment“ über das Univerfitätsproject 
des Oberprocureurs Meliffino begleitete Bitte ertheilte, ihn hinſichtlich 
des letzteren zu inſtruiren. 

Einftweilen, d. h. bis alle einfchlägigen Aktenſtücke follten zufammen- 
gebracht werden fönnen, ſcheint fi mir folgender Zufammenhang und Her- 
gang als im höchſten Grade wahrfcheinlich zu ergeben: 

Schoulg und Eampenhaufen mögen gleidhgefinnte Tivländifche 
Patrioten, vieleicht fogar perfönlich einander befreundet geweſen fein; da- 
heim in Riga, und namentlich) vor Antritt feiner Deputationsreife mögen 
fie die Lage des Landes vielfach durchgeſprochen, bei folder Gelegenheit 
auch wohl des dringenden, von verfallungsmäßigem Rechtsanſpruche ges 
tragenen Bedürfniffes der Schwefter- Provinzen Liv- und Eftland, — denn 
Kurland war damals noch nicht "der Dritte im Bunde dynaftifcher und 
perfonaler Einherrigkeit — nad) einem baltischen Obertribunale gedacht 
haben, zur Wahrung vaterländiichen Rechtes, und nach einer baltifchen 
Univerfität al8 Hüterin des heiligen proteftantiihen Glaubens, und Wif- 
fens-Feuers und Lichtes. Als dann jener Oberprocureur Meliffino 
nit feinen windigen und für bloße Nüplichfeits-Helden verleitlichen Pro— 
jeften hervorgetreten, da wird Schoulß in feinem, dem Landraths-Eolle- 
gio unterlegten „Sentiment“ ein, bei allem heißen Berlangen nad Ober 
tribunal und Univerfität Doch ernftes und feſtes „prineipiis obsta“ gejpro- 
hen, das Landraths⸗Collegium aber Gampenhaufen als, vielleicht ge- 
rade geſchickteſte Feder oder fonft geeignetfte, vielleicht des St. Petersburger 
Terrains bejonders fundige Gapacität gebeten haben, in verfaflungsmäßl« 
gem Geifte und doc geihäftsmäßig zwedentiprechendfter Form Die In—⸗ 
firuction für den ritterfchaftlichen Deputirten zu entwerfen; dieſe Inſtrue—⸗ 
tion hat dann Schoulg, wie wir fehen, gegen Ende September 1763 
wirklich erhalten und ihr entfprechend durfte er, vielleiht [hon zu 
Anfange des Jahres 1764, im Namen der livländiſchen Ritterfchaft 
diejenige Bittichrift an Ihre Kaiferlihe Majeſtät eingereicht haben, von 
welcher ich oben ein, von möglicherweile viel jüngerer unkundiger Hand 
mit der falihen Yahreszahl 1767 verjehenes Fragment unter der muth- 
maßlich nicht von Schoulg felbft herrührenden Ueberſchrift: „Demüthigſte 
. Erflärung” zur Kenntniß der Freunde der vaterländiihen Gefchichte ge- 
bracht habe! Eine Folge dieſer Bittſchrift ift dann wahrſcheinltch die 
kaiſerliche Weilung an den Senat geweſen, vorläufige Erfundigungen 
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über das ältere livländiiche Univerftfätsweien einzuziehen; die begehrte Aus- 
funft wire endlich jenes „Memorial des Rigaſchen General-Gouvernes 
ments vom 18. Juli 1765, und es lägen uns, wofern id nur halbwegs 
richtig conjeeturiet haben follte, in der „‚demüthigften Erflärung‘‘ und dem 
„Memorial“ nur zwei wenig unterſchiedene Formulirungen, eines und 
deſſelben landespolitiſchen Gedanfens vor, von welchem muthmaßlich 
Schoulg und Campenhauſen ſchon deswegen jelbft nicht dürften gewußt 
baben, wer von beiden ihn zuerft gefaßt, weil er fo objectiv in einer ges 
ſunden baltiihen Landespolitik begründet ift, daß es für einen zurechnungs- 
fähigen und zugleich gewiljenhaften Landespolitifer eigentlih gar nicht 
möglid war, auf einen andern zu verjallen, 

Irgend eine unmittelbare Folge des „Memorinls” ift übrigens nicht 
erfihtlih. Vielmehr jcheint der Reſt des Jahres 1765 und das ganze 
Jahr 1766 ohne irgend ein baltiſch-akademiſches fei es active, fei es paf- 
fives Lebenszeichen hingegangen zu fein. Gleichwohl ſchloß das Jahr 1766 
mit einem Greignifje, weldes gung unerwartet unfere Univerfitäts « Suche 
wieder in Bewegung bringen, ja Ddiejelbe innerhalb weniger denn zwei 
Zahren zu einem höchſt bedeutjamen Entwidelungspunft fördern jollte. 

Der 14. December des genannten Jahres nämlich follte das ganze 
ruſſiſche Reich im weiteften, auch die „conqu£tirten teutſchen Provingien“ 
umfafjenden Sinne in eine Erjchütterung verjegen, wie man fie früher 
und [päter meift nur von unten ausgehen ſah, während fie hier als Folge 
eines heroiihen Entichluffes der auf dem Höhepunkte ihrer jo überaus 
vieljeitigen Energie ftehenden großen Herrin und Kaiferin Katharina IL 
eintrat. Meine. Lefer errathen, daß ich von der großen Gefeg-Gommifflon 
in Moskau rede. ö 

Am 14. December 1766 publicirte der Senat jenes denfwürdige 
Manifeft, ebenfalls datirt vom 14. December, durch welches die Kaiſerin 
die Völfer ihres weiten Neiches und alle Stände ihrer zahllojen Völker 
aufrief, Abgeordnete zu wählen und nah Moskau zu entjenden, um dort 
zu einem von den Einfichten all’ jener Committenten gejättigten Reiche 
gejeßbuche auf breitefter Bafis den Grundftein zu Tegen. Dem Manifefte 
waren beigelegt: eine „Worfchrift von wo, nad) Anleitung des Mani- 
feftes Deputirte zur Abfaſſung des Entwurfes zu einem neuen Geſetzbuche 
abgeſandt werden follen“, ferner drei „Wahl- Ordnungen“, eine für den 
Adel, eine für die Städte und eine behufs der Wahl „der Deputirten von 
den Ddnodworzen, den Aderbau treibenden ehemaligen Soldar 
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ten, wie auch denenjenigen, jo vor Alters unter verfchiedenen Benennungen 
zum Kriegs» Etat gehört, desgleichen von den [.g. Tschernososchny- 
und Jasasehny-Reichsbauern“, — endlih ein, diefe Wahlord— 
nungen betreffender ‚‚Befehl an alle Gouverneurs‘ im Reiche, 

Auch diefe Beilagen alle waren unterzeichnet „Catharina“, und trugen 
das Datum des „14. December‘. 

Man kann ſich leicht vorftellen, wie neu und einigermaßen beunrubis 
gend für die livländifche Nitterfhaft die Vorftelung mag gewefen fein, in 
allernächfter Zukunft zu den Füßen des Iwan Weliky in gemeinfchaftlicher 
Sigung tagen zu follen mit den Deputirten der Odnodworzen, der Tſcher⸗ 
noſoſchny⸗ und ZafafchnysReichsbauern! Es würde und von unferen afades 
mifchen Grenzen zu weit abführen,, wollte ich hier entwideln, welches die 
Folgen alle geweſen, die für Livland aus jenen fühnen wenn auch nur 
epifodiihen Gombinationen entiprangen, Wohl aber wird es zum vollen 
Verſtändniſſe des nächftfolgenden Abſchnittes unferer Univerfitätsgefchichte 
unerläßlich fein, in möglichfter Kürze anzudeuten, was die Tivländifche 
Ritterfchaft in folher Perpferität that, um einerſeits dem allerhöchften 
Willen in trenem Gehorjame nachzukommen, andererjeit8 aber doch auch 
die Landesverfafjung, welche von fo neuen Entfaltungen leicht afficirt wer— 
den Fonnte, thunlichft vor Schaden zu wahren. Glüdlicherweife hatte Liv- 
land damals an feiner Spike Männer, welche ſich einer jo fchwierigen 
Aufgabe vollfommen gewachien gezeigt haben. 

Zur Erfülung des Befehles Ihrer Kaiferlihen Majeftät ward die 
Nitterfchaft, und zwar unter dem Borftande ſ. g. „Adelsmarſchälle““ zus 
fammenberufen, um die Moskauer Deputirten zu wählen. Gleichzeitig 
aber ward ein normaler vitterfchaftlicher Convent ausgefchrieben, 

Schon am 26. Februar 1767 traten beide, formell fo tiefverfchiedene, 
wenn auch zum Theil aus denjelben Perſonen beftehende Verſammlungen 
in Riga zufammen: nach altwäterlicher Sitte und Landes » Ordnung der 
Convent, nad neueftem kaiſerlichen Befehle die „Convocation“; denn jo, 
nicht Landtag, wurde diefe Verſammlung der livländifchen Nitterfchaft ge— 
nannt; jene unter der Leitung der altsverfaffungsmäßigen ritterfchaftlichen 
Repräfentation, diefe angeführt von neusverordneten |. g. „Adelsmarſchällen“. 

Eine vom Convente am 28. Februar auf's Schloß entjandte, gewiſſe 
Bejorgniffe äußernde Deputation veranlaßte dann den Grafen Browne 
zu der mündlichen Erklärung. ... „Es fönne und folle.... diefer casus 
extraordinarius um die dabey beobachteten Formalien der Allerh. confir- 
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mirten Landes-VBerfafjung auf feine Weife und zu feiner Zeit im mindeſten 
derogiren” — eine Erklärung, welche der Generals Gouverneur, auf bes 
fondere Bitte auch noch in Form einer „ſchriftlichen Reſolution“ dahin 
abgab: „da....diefer extraordinaire Actus....feinerweyfe mit den 
Landes Berfaffungen, deren Aufrechthaltung nach Vorſchrift der Privilegien 
mir allwege augelegen feyn laflen werde, zu confundiren ift, einjolglich 
dieje auf keine Weife rühren und alteriren fann, fo fann bey dem unauss . 
weichlich zu bezeigenden Gehorſam E. E. Ritterihaft um fo mehr berus 
bigt feyn, als obgedachtermaßen diefer Vorgang Einer Edlen Ritterihaft 
cofirmirte Rechte und Berfafjungen weder einigermaßen fränfen noch 
graviren fann und wird”, 

Nichts aber kann auf eine ſchärfere Weife das flare politiſche Bewußts 
jein, das feinausgebildete politiiche Formgefühl unferer Väter von 1767 
kennzeichnen, als der Beicheid, welchen das livländiſche Landraths-Collegium 
den beiden Rigaſchen Rathsherren ertheilte, welche ſich voch felbigen Tages 
auch bei Diejer Gelegenheit als Deputirte der Stadt Riga gemeldet hatten. 
Diefer durch den Ritterfchafts-Sefretär übermittelte Befcheid lautete dahin: 

„daß die Stadt, foweit deren Competence ginge, bey Landtas 
gen concurrirte, welches ihr nicht angeftritten würde, Da aber die 
jegige Convocation fein Landtag wäre, jondern auf Allerhöchften 

Befehl pünktlich begangen werden müßte, diefer aber lediglich den 

Adel beträffe, fo würden fi die Herren Deputirten des Antheils 

an diefer Convocation zu begeben haben“. 

Und als darauf am 2. März 1767 die Stadt-Deputizten, um nichts 
zu vergeben, ihr Wegbleiben entjchuldigten,, ihr Recht bewahrten und um 
„extractum recessus* baten, ward ritterfchaftlicherfeits beliebet , Solche 
Eingabe zwar anzunehmen, ohne ihnen jedoch für diefen Fall etwas einzus 
räumen, 

„allermaßen die jekige Convocation eine ganz außerordentliche, 

-mit Landtagen feine Aehnlichkeit habende Sade fey, 

wie denn auch im ‘diefer Betrachtung ihre Bewahrung nichts inferirte”. 

- . Bei fo entfchiedener innerer Stellung zu der f.g. „Eonvocation“, zu 

dem Inftitnte der |. g. „Adelsmarſchälle“ und zu der Beſchickung der Moss 

fauer Geſetz⸗Commiſſion überhaupt, muß es wohl für ein Zeichen befons 

deren Werthes gelten, welchen die Livländifche Ritterfchaft auf endliche Erz 

fangung einer Landesuniverfitäit Tegte, wenn fie, wie ſolches in einem 

Schreiben des Landratbs v. Igelſtröm an das Luandrathe » Collegium 
Baltifche Monatsfhrift. 5. Jahrg. Bd. IX, Hft. 2. 12 
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vom 21. Auguft 1768 zu lefen ift, „bei ihrer Eonvocation durch einen 
Punkt ihrer Anftruction ihren Deputirten aufgegeben, umb die Herftels 
lung der ehemaligen Academie bei unjerer Allergnädigften Mor 
narchin zu follicitiven”. 

Leider ift es mir aller Mühe ungeachtet, nicht gelungen, die. bier er» 
wähnte Inſtruction vom Jahre und muthmaßlich März Monate 1767 
aufzufinden. Doch zweifle ich, nach anderweitig vorliegenden Andeutungen 
nicht, daß fie in allen weientlihen Stüden mit der analogen Inſtruction 
vom September 1763 und mit der auf leßtere fich gründenden „Demüthigs 
ften Erklärung” des Lansraths Baron Schoulg in volllommener Webereins 
ftimmung geftanden bat. Berjchwunden kann fie am Ende nicht fein; ihr 
Wortlaut wird meine Vermuthung ficherlih beftätigen. Somit hätte die 
Betonung einer Herftelllung der ehemaligen Academie, wie 
auch aus dem Folgenden aufs deutlichfte hervorgehen wird, nicht die Ber 
deutung des Klebens an etwas Beraltetem, Unzulänglichem, fondern viel 
mehr nur die Bedeutung des Fefthaltens an der capitulationsmäßigen Ba, 
fi8 überhaupt und an dem Rechtsanſpruche der livländiſchen Rit— 
terfhaft auf vollftändige Einrichtung und Dotation der zu 
errichtenden Univerfität aus Staatsmitteln. 

Wenn uns nun ferner auch ein Schreiben des GeneralsGouvernements 
an das livländiſche Landraths-Eollegium vom 8. Auguft 1768 belehrt: 
„daß ein Landraths-Collegium von Errichtung einer Univerfität im Lande 
mit eines der Puncta formiret hat, jo denen Landes-Depntirten. zur Bes 
treibung mitgegeben worden“, jo ift e8 von doppeltem Gewichte wenn wir 
aus einem Schreiben des GeneralsGouvernements an das Landraths⸗Col⸗ 
legium vom 5. Februar 1768 lernen, daß demielben mittelft Senats⸗Uka⸗ 
jes vom 18, Juli 1767 befohlen worden war, „daß wegen der in Liejs 
land zu errichtenden Afademie ein Sentiment eingefandt werden folle, wie 
ſothane Alademie nach dem Beifpiele der allerbeften Univerfitäten und Afa- 
demien in Europa eingerichtet werden könnte”, und ferner, daß jene Sup- 
plique der Tivländifchen Ritterfchaft im Frühling 1768 es geweſen war, 
welhe „Eines Erlauchten Dirigirenden Senats-Ufafe” (sc. vom 18. Juli 
1767) „veranlaßt-babe“. 

Diefen Senats-Ufas babe ich ebenjowenig auffinden können, wie,die 
Juſtruetion vom März 1767. Doc fcheint aus der Art, wie feiner in 
den bezüglihen Berhandlungen des Zahres 1768 Erwähnug geſchieht, her 
vorzugehen, daß er nicht nur auf eine jehr fühlbare Weile diejenige mater 
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viellsverfaffungsmäßige Grundlage, an welcher die Nitterfchaft von 1710 
an mit bezeichnender Entjchiedenheit feftgehalten hatte, ignorirte, fondern 
auch das General-Gouvernement, behufs des obenerwähnten einzufendens, 
den „Sentiments“ nicht jowohl an die formel-verfafjungsmäßigen Organe 
der Ritterfchaft verwielen hatte, al8 vielmehr an eben jene, offenbar in 
Zivland nur ad hoc, d. h. behufs jened „casus extraordinarius“, jenes 
„eztraordinairen Actus“ der Convocation creirten f. g. „Adelsmarfchälle” 

Das materielle Moment geht u. N. aus einer Stelle des oballegirs- 
ten Schreibens vom 5. Februar 1768 hervor, in weldher das Generals 
Gouvernement das Landraths-Eollegium glaubt „moniren“ zu müffen: „es 
wolle dafjelbe aus patriotiichem Eyfer für das Vaterland die Allerhulds 
reihe Abſicht unferer Allergnädigften Monarchin“ (d. h. die wiederholten 
Sollieitationen der livländifchen Ritterichaft von 1764 u. 1767 auf dem 
gefhäftsmäßigen Wege vermittelft des Senated, wenn auch im durchaus 
anderer, als gebetener Weile, zu berüdjichtigen) „mit Anordnung der 
biezu benöthigten Koften beftmöglichft unterſtützen“. 

Das formelle Moment hinwiederum erhellt auf das unzweideutigfte 
aus folgender Stelle des ſchon angeführten Briefes des Landraths Igel⸗— 
fröm vom 21. Auguft 1768: 

„Aus Egard fürs Gen.-Gouvt. hat ſich die vorige Refidirung nicht 
entziehen können, die die Herren Adelömarjchälle lediglich con» 
cernirende hohe Senatsukife an Ddiefelben zu befördern; es ift aber 
deswegen nicht die Meinung geweien, daß vermittelft der Refidirung auch 
derer Herren Adelsmarihälle Bekanntmachung von der Refidirung inſinuiret 
oder auch mündlich befanntgemacht werden follen. Wir haben die Bei— 
ipiele davon, daß es Ihre Majeftät mißfällig genommen, 
wenn die Gejeh-Gommiffions-Einrihtung in einige Gemein, 
Ihaft mit den Landes-Verfaſſungen gefeht worden; gleichwie 
denn auch dem Lande daran lieget, bei deſſen Verfaſſungen fi respectu 
folder Behandlung jeparirt zu erhalten“. 

Soviel zur Kennzeichnung einer politifchen Situation, in welcher unfere 
verfaffungstreuen und vorfichtigen Väter offenbar ſchon im Jahre 1768 die 
vorauseilenden Schatten der Dinge wo nicht erfunnten, jo doch ahnten, 
welche das Jahr 1786 über Livland bringen follte, 

Ich Lehre zur chronologiſchen Ordnung der Univerfitäts-Geipichte zurück. 

Der Senatsufaa vom 18. Juli 1767 war dem Landraths⸗Collegio 
vom General-Gouvernement ſchon unter dem 9. October 1767 „commus 

IR: 
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nicirt“ und „zugleich begehret worden, die erforderlichen Nachrichten, wie 
die beften Univerfititen und Akademien in Europa eingerichtet find, von 
auswärtigen Afademien einzuziehen und joldhe bey dem Kaiſerl. Gen»Gount. 
einzureichen, Damit E. Erl. dirig. Senatsukaſe in Erfüllung geſeht wer⸗ 
den könne“. 

Dieſem Begehren hatte das Landraths-⸗Collegium mittelſt einer Unter« 
egung vom 29, Dectober 1767 auszumweichen gefucht, indem es einestheils 
die Ueberhäufung der Ritterfchfts-Kanzellei mit dringenden Arbeiten vors 
gefhügt und fih nur zum Tragen der Koften, falls dis fraglichen Nach— 
richten „durch andere bequemere Wege‘ eingezogin werden wollten, erboten, 
anderentheil die livländifche Nitterfchait nicht Towohl um eine Univerfität 
nach „Europäiſchem“, als vielmehr nur um eine nad) dem bewußten „Schwes 
diſchen“ Mufter, eventuell aber um ein gymnasium illustre gebeten gehabt. 

Bei diefen Einwendungen beruhigte ſich jedoch das GeneralGouver- 
nement feineswegs, jondern, unter Hervorhebung des Umftandes, daß aus 
jenem Senatsufafe deutlich zu entnehmen, Daß ein Sentiment einge 
fendet werden ſohle“ wie eine Afademie für Landesfinder aller Stände, 
und nicht blos eine „Ritterafademie‘ einzurichten fei, konnte daffelbe” „nicht 
umbin‘‘, das Landraths-Collegium in dem ſchon allegirten Schreiben vom 5. 
Februar 1768 „nochmals zu moniren‘‘, nicht nur das in Rede ftehende 
Sentiment einzufenden, jondern auch die, übrigens nicht näher ſpecificirte 
oder documentirte „Allerhuldreichſte Abfiht‘‘ der Monarhin „mit Anords 
nung der hierzu benöthigten Koften beftmöglichft zu unterftüßen“, 
„weil anderergeftalt E. Erl. dirig. Senats-Ufaje ſelbſt zum Nachtheil des 
Landes nicht in gehörige Erfüllung gejegt werden kann“. 

So lange der Wortlaut der ritterfchaftlichen Inftruction und Suppli⸗ 
que vom Jahre 1767 nicht vorliegt, muß es freilich dahingeſtellt bleiben, 
in wie weit der libländiſchen Ritterſchaft die Abſicht beigemeſſen werden 
konnte, die nicht zu ihr gehörigen LZandesfinder von der Wohlthat einer 
Landesuniverfität ausfchließen zu wollen. 

Die höchſte Wahrfcheinlichfeit der Webereinftimmung der Suppliquen 
von 1767 mit der „Demüthigften Erklärung‘ von — muthmaßlid) — 1764, 
welche von ſolcher Ereluftvität nichts weiß — nicht minder als der aus— 
drüdlihe nnd beredte Wortlaut des fofort zu reprodueirenden ritterſchaft⸗ 
lichen Univerfitätsplanes vom September 1768 geftatten uns nicht nur, 
nein gebieten uns jogar, jene der. Ritterfchaft vom General-Gouvernement 
gemachte Imputation auf eine vielleicht nicht ganz unbefangene Interpre—⸗ 
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tation der Geltendmachung des bei der fandesadeligen Jugend herrſchen⸗ 
den Bedürfnifjes nach afademifher Bildung zurüdzuführen. 

"Dem mag übrigens fein, wie ihm wolle, jedenfalls hatte der refidis 
rende Landrath um der wiederholten hohen Anregung fo viel ald möglich 
von feinem Standpunkte aus zu entiprehen, ſchon (nuthmaßlich im März) 
41768 an einen begabten jungen Landsmann, Burhard v. Krüdener, 
beiläufig den nachmaligen faijerl. ruffiihen Geſandten an verfchiedenen 
Höfen und Gemahl der in ihrem vorgerüdten Alter durch gewiffe phan- 
taſtiſch⸗ myſtiſch⸗ religiöſe Schauftellungen keineswegs ſpurlos operirenden 
Dame deſſelben Namens, brieflich eine Reihe Fragen mit der Bitte gerich- 
tet, die livländiſche Nitterfchaft durch deren Beantwortung mit Nachrichten 
über die Univerfitäten zu Leipzig und Halle verfehen zu wollen. 

Die Antwort auf diefen ehrenvollen Auftrag ift ein fhönes Denkmal 
des vollen PVerftändniffes, welches der junge Mann für die Sache in ſich 
trug zu deren entfernterem Mitarbeiter er dergeftalt geworden war. Nicht 
- nur fandte er baldmöglichft eine vierzehn enggefchriebene Quartfeiten umfafs 
fende „Beantwortung der vorgelegten Fragen von der Einrichtung der 
Akademien in Halle und Leipzig” ein, überdies ähnliche Auskünfte über 
Göttingen in Ausficht ftellend, fondern er begleitete diefelbe aud) mit einem 
Briefe d. d. ‚Leipzig, den "%/,, April 1768, iu welchem ſich nicht nur die 
edelfte Genugthuung über die ſich eröffnende Ausfiht auf eine vaterlän— 
diſche Univerfität und die ihm widerfahrene Ehre zur Mitwirfung bei dem 
ſchönen Unternehmen berufen zu fein, fondern eine Gediegenheit an Bil 
dung und Reife des Urtheils ausfpricht, wie fie gewiß bei der Mehrzahl 
unferer Studenten des Jahres 1864 keineswegs Gemeingut fein dürfte. 
Ich führe nur eine in diefer Beziehung befonders bezeichnende Stelle ſei— 
nes Briefes an: 

„Ew. Hochwohlgeboren werden leicht‘ (aus dem beigefügten Aufſatze) 
„abnehmen, daß die Fonds der Leipziger Akademie nicht allein ſehr viel 
ftärfer, als. die Fonds der Halliihen Akademie find, fondern auch viel 
mehr Sicherheit haben, zumahl, da fie von der Akademie felbft verwaltet 
werden. Diefer Urfache, und daß man in der erften Einrichtung die jun 
gen Anfänger nicht vergefien, jondern bey einer befjern Ausficht ihnen 
durch die fogenannten Gollegiaturen eine fleine Unterftügung gegeben ‚bat, 
ift es nebft der beftimmten Anzahl Freytifche für fo viele arme Studenten 
vorzüglich zugufchreiben, daß die Leipziger Akademie ohne jehr große und 
ſehr merkliche Veränderungen, ſich in beftändigem Flor erhalten hat. Dar 
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gegen die Univerſttät in Halle gleich nach ihrer Stiftung durch die Mühe, 
die man ſich gab, mit flarfen und außerordentlichen Penſionen die berühmt 
teften Männer von allen Orten dahin zu verfammeln, in furzer Zeit bis 
zum GErftaunen wuchs. Weil diefe Penfionen aber nit aus den 
Mitteln der Univerfität, fondern aus der königlichen Cha» 
toulle und anderen Anweifungen flofjen, und alfo nah und nad 
wieder aufbörten, ift fie auch in Kurzem ſehr tief wiederum gefallen“. 

Schließlich erbietet ex fih, den fünftigen Plan zu einer baltifchen 
Univerfität dem D. Ernefti in Leipzig und dem D. Semmler in 
Halle vorzulegen, „damit dieſe wegen ihrer Redlichkeit, Wilfenfchaft und 
Erfahrung bekannte Männer ihre Anmerkungen darüber machen fönnten“. 

Jenen v. Krüdenerfchen Auffag nun, die Univerfitäten Leipzig und 
Halle betreffend, hatte das livländiſche Landraths-Collegium dem Generals 
Gouvernement zu beliebigem beftem Gebrauche unter dem 19. Juni 1768 
zugeſchickt. Weil e8 aber denfelben „nicht mit einem Sentiment, inwieweit 
die Einrichtungen diefer hohen Schulen auf das hiefige Land quadriren 
fönnen‘‘ begleitet hatte, ſo ward er ihm „mit dem Begehren‘ unter 
dem 30. Juni 1768 „zurüdgefandt: zu Folge Es. Erl. dirig. Een. Uka— 
fes vom 18. Juli a. pr.“ das fraglice Sentiment „des gründlichften und 
ausführlichften anzufertigen und fodann anhero einzufenden“”. 

Seht war Noth am Mann! Aber, fiehe da: der rechte Manıı follte 
der echten Noth nicht fehlen. Der ehemalige Landrath Baronv. Schoulg 
befand fid) eben in der Stadt, und die Nefidirung muß ihn doch wohl 
zu gut gefannt haben, um zu fürchten, bei dem Ziefverlegten eine Fehlbitte 
zu thun, wenn fie ihm einlud, in der obſchwebenden Verlegenheit mit feinem 
fo erfahrenen als verfafjungsfundigen Rathe fie unterftüßen zu wollen. 
Er fand fih, des Baterlandes Wohl allezeit in erfter Linie in der Wah— 
rung von deſſen verfafjungsmäßigem Rechte fehend und der erlittenen 
Kränfungen nit gedenkend, am 3. Zuli 1768 zur erbetenen. Gonferenz 
mit dem refidirenden Landrathe und dem Landmarſchall ein, „und das 
Gutachten aller diefer Herren ging einftimmig dahin, daB das geforderte 
Sentiment von der. Beichaffenheit und dem Umfange fei, daß die Reſidi— 
rung ſich nicht allein Damit befaffen könne, fondern defjen Abfafjung wer 
nigſtens einem Convent überlafjen werden müßte”. 

Mit der Einberufung eines Conventes übereilte man ſich übrigens 
nicht, fondern kam vielmehr nad) reiflihenm Nachdenfen zu dem Refultate, 
daß es rathſam fein dürfte, nod eine fernere Gonferenz in derfelben Sache 
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abzuhalten. Dieſe ward denn auch, zwiſchen dem refidirenden Landrath, 
und dem Heren Landrathbe Baron v. Zgelftröm als Landmarichall am 
22. Zuli 1768 abgehalten, befand jedoch, die erfte an Vorſicht noch über 
bietend, „für bedenklich”, das mehrerwähnte „Sentiment einem Convent 
oder Landtag zuzuſchieben, wodurd das Land leiht in concur- 
rence diefer Sache ratione der dazu erforderliden Koften 
gefegt werden fönnte“; es ward „ſolchem nach beliebet, diefes Sen- 
timent föhriftlich zu verbitten und von dem Lande zu decliniren“. 

Sofort unterlegte denn auch das Landraths » Collegium dem General» 
Gpuvernement ein vom 24. Zuli 1768 datirtes „Gehorfamftes Memorial“ 
in weldhem es fih „zu Abfafjung des geforderten Sentiments auf feine 
Weiſe im Stande” erklärt; denn: 

„Der Wunfc und das petitum des Landes in Anfehung der Errich— 
tung einer Academie gehet nicht weiter ald auf die in ſchwediſcher Regie—⸗ 
rungözeit vorhanden gewejene und in den unglüdlichen Kriegszeiten zu 
Grunde gegangene Anftalt der Academie in Dorpat und Pernau Der 
dazu beftimmt gemwefene fond fann nit unbefanntfjeyn, 
und von defien Anwendung und distribution müfjen ſich in E. Erl. 
Kailer. General Gouvernements Archiven gleidfalls 
binfänglihe Nachrichten finden E. E. Nitterfchaft ift nicht im 
Stande die geringfte zuverläffige Nachricht davon zu geben. 

„Die jetzt etwa zu beliebende Anlegung einer Univerfttät, [ofern der 
ihwedifhe Plan nidht zur Grundlage genommen werden 
folt, ift bier fowie in allen Ländern ein purum regale. Der dazu zu 
beftimmende fond und der der Academie zu gebende Umfang, wie aud) 
alle dabey zu machende Einrichtungen dependiren lediglich von dem Willen 
der höchſten Laudesherrichaft, und es laſſen fih darüber von Unterthanen 
feine Vorſchläge machen, da felbige nicht im Stande find, die Abfichten der 
höchſten Landesberrfchuft zu willen, auf welche es jedody in ‚dergleichen 
Anlagen lediglich ankommt“. u. ſ. w. | 

Sch glaube einem bereitö rege gewordenen Wunjche vieler von mei- 
nen Lejern entgegenzufommen, wenn ich ihnen mittheile, daß der refidirende 
Landrath, welcher diefes würdige Aktenſtück unterfhrieben, Meyendorff, 
und der Nitterfchafts-Secretär, welder es gegengezeichnet und wodl aud 
verfaßt hat, G. W. Budberg hieß. 

Weniger erbaut von demjelben jedoch, als jene meine Leſer, war feiner 
Zeit das lipländifche General-Gouvernement, Vielmehr reſcribirte dafjelbe 
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dem Landraths⸗Collegio am 8. Auguft 1768, wie es nicht umbin könne, 
„die Entziehung fothanen eingeforderten sentiments demfelben zur. Ber 
antwortung anheimzuftellen; angejeben die zur Entledigung angezogenen 
Gründe nicht von dem geringften Belange find, und die Ukaſe Es. Erl. 
Dirig. Senats v. 18. Zulii 1767 durchaus erheilhet, daß über Die im 
Lande Allerhöchft zu errichtende hohe Schule ein Sentiment gegeben 
werde” u. ſ. w. 

„ Diefe ernſte Sommation ſandte das Landraths⸗Collegium dem ſchon 
erwähnten, damals als Landmarſchall viearirenden Landrath Baron Igel» 
ſtröm nach Zrifaten mit dem Erfuchen , feine Meinung über Das, mas 
jetzt zu thun fei, der Reftdirung mitzutheilen; und ſchon unter dem 21. 
Auguft 1768 erfolgte diefelbe, in allem Wefeutlichen übereinflimmend mit 
den Anfchauungen des letzterwähnten „Gehorfamftien Memorials” vom 
24. Juli 1768. Doch verdienen aus der ziemlich fangen Zujchrift einige 
Züge als Karakteriftiich hervorgehoben zu werden, jo 3. B. wenn es, gegen 
den Schluß, heißt: „Ich in meinem Theil geftehe wenigftens fehr gern, 
Daß ich nicht aufgelegt bin, über eine ſolche Materie ein ſchickliches Senti- 
ment zu ertheilen, und wenn ich eine gleiche Meinung auch von meinen 
Herren Eollegen bege, fo thue ich mir recht und ihnen nicht unredht. Aca- 
demie»Bediente, Doctores und Professores find die Leute, die man mit 
Nutzen über ein foldes Vorhaben vernehmen und ihre Sentiments einzies 
ben kann. Was wollen wir für mehrere Kenntniß von Conventen oder 
auch von Zandtägen in einer foldyen Materie vermuthen. Hingegen haben 
wir Urfache zu beſorgen, daß es von Folgen für's Land fein könnte, fid 
mit den begehrten Planen der Einrichtungen zu befallen. 

„Dieles find alfo die Gründe, die mich bewegen, weder Convent noch 
Landtag in dieſe bedenflihen Zumuthungen zu verwideln,, folglih noch 
immer dafür zu halten: wir fönnen, follen und müſſen uns mit feinem 


Sentiment abgeben“. 


Daß ſich aber mit fol ftraff formeller Haltung ein wohlwollendes 
Eingehen auf die Materie in einem und demfelben Manne gar wohl vers 
trug, Sobald nur dafjelbe auf ſolchen Wegen, die für verfaffungsmäßig 
gelten fonnten, erfolgte, Tehren in unmittelbarem Anſchluſſe an das Bors 
bergehende folgende Worte defjelben Schreibens: 

„Bon einigen Gliedern des Collegii und denen Herren Deputirten, 
‘bel welchen eine Kenntniß von Academie-Einrihtumgen zu vermuthen, als 
"dem Herrn Landratd Bruining, Herm 2. M. Baron Budberg x. 
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mit beigefügtem Bericht von dem ganzen Zuſammenhange der Sache und 
was dabei zu bedenfen wäre, eine beiräthige Meinung einzuziehen, 
umb in einer jo epineusen Sache die vorfidhtigften und fiherfien Maß- 
regeln zu faflen, würde meines Erachtens fehr dienlich und gerathen fein“. 

Was dann fchließlih des Landraths Baron Agelfiröm Meinung 
von dem, was im vorliegenden Falle Rechtens , das fpricht er dann furz 
und bündig in den Worten aus: „Uebrigens habe ich ſchon vorhin zu er» 
innern Gelegenheit gehabt, wie es fchlechterdingd wider das Manifest fei, 
wenn alle in. die Anordnung der Gefeß-Commission einfchlagende affairen 
anders als unmittelbar mit den Herren Adelsmarjhällen vom 
Kaiferl. General-Gouvernement behandelt werden“. 

Diefen Rath. hat denn auch das Landraths » Kollegium unverzüglich 
befolgt, indem e8 unter dem 26. Auguft 1768 an die „Adelsmarjhälle” 
Landrath Baron v. Budberg auf Ramkau und Landrath Baron v. Ferſen 
auf Olluſtfer gleihlautend ſchrieb, um fie zunächſt von der ganzen Sach— 
lage in Kenntniß zu feßen und dann ihnen zu fagen: 

„Wie auch Ew. Hochwohlgeb. fowohl wie Patriot, als aud wie 
Kreisdeputirter und endlich wie Adelshaupt bei der Deputation, die das 
Gefuch wegen der Academie in commissis hat, in diefer Angelegenheit 
auf mehr denn eine Weife Theil nehmen, fo bitte ich im Namen €. €. 
Ritters und Landſchaft ergebenft, Dero geneigtes Gutachten darüber bals 
digſt anhero zu eröffnen” u. f.w. 

Die Meinungsänßerungen beider „Adelsmarfchälle” liegen vor: des 
Landratd Baron v. Budberg d. d. Ramkau d. 3. September 1768, 
des Landrath Baron v. Ferien d. d. Olluſtfer d. 16. September 1768. 
Da beide Auslafjungen fih durch einen bemerfenswerthen Geift patriotis 
ſcher Staatsklugheit auszeichnen, auch beide auf den praktiſchen Abichluß 
dieſer ganzen mit. fo großer Umſicht und Beharrlichkeit geführten Verbands 
fung feinen geringen Einfluß gehabt haben dürften, fo wird man ausführs, 
fichere Auszüge aus denfelben, befonders aus derjenigen des Baron Buds 
berg an diefem Orte gewiß nur in der Ordnung finden, 

Nach einem furzen, das feitherige Verhalten der Reftdirung billigen» 
den Rückblicke, bebt Baron Budberg den praftifchen Kern Des ganzen 
Problems mit folgender Auseinanderfegung hervor: 

„Meiner Meinung nad fommt es hauptiädlic darauf an, ob die 
hohe Sen. Ul. v. 18. Julii a. pr. namentlich von dem Lande, oder nur 
in generalen‘ Ausdrüden und vieleicht gar vom K. General-Gouwernement 
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felbft ein Sentiment verlangt. Lebtered Reseripte laſſen uns darüber 
gänzlich in Unwiſſenheit, und machen es nothwendig, ſich um eine richtige 
Weberfegung mentionirter Sen. Ufafe felbft zu bemühen. 

„Iſt erfteres, fo ſehe ich nicht wohl ein, wie wir uns deffen werden 
entzieben fönnen, wenigftens Fönnte es und als unrühmlih ausgelegt 
werden, und wo“ (alfo ungewiß ob) „die Ufafe auf Selbfteigenen Aller 
böchften Befehl der Monarchin emanirt ift, könnte Allerhöchft diefelbe von 
uns die ungünftige Meinung fallen, al® wäre uns um die Aufblühung und 
Verbreitung der Willenfchaften in unferm Baterlande wenig zu thun. Auf 
diefen Fall halte ich Davor, man thue etwas, wende aber dabei alle Bor» 
fiht an, um das Publicum unferer Landsmannſchaft“ (fo nann—⸗ 
ten noch vor hundert Jahren unfere Väter die jebt |. g. Ritterkaſſe) 
„nicht mit im Die zu ſolchen Anftalten erforderliche für uns ganz uners, 
ſchwingliche SKoften zu verwideln. 3. € Man fuche aus den Archiven 
alle die vormalige Dörptſche und zulegt Pernauſche Academie betreffende 
Nachrichten, Institute und Academische Constitutionen zufammen, ent» 
werfe aus ſolchen einen Plan, nad weldyem fie eingerichtet geweſen, 
merfe au, daß die 4 Fakultäten zwar damals lange nicht genugſam 
mit PBrofefforen verfehen:gewefen fein, wie aus den beigelegten 
Instituten der Leipziger und Haller Academien ſich entnehmen laſſe. 
Denn erftere von 32, leßtere aber von 13 Professoribus ordinariis ohne 
den extraordinariis beforgt wurde. "Daß, ni fallor! ein Profeſſor in Gas 
merals, Policeys und Oeconomie Wiſſenſchaften, ein Solder, der die 
Prineipia Juris Communis au) die biefigen leges statutarias anzuwenden 
gelehret und Collegia practica gelejen hätte u. ſ. w. gefehlet habe. 
Bermuthlich müffen diefe Mängel der mäßigen Revenüe zugelchrieben werden, 
womit ſothane Academie von der damaligen Landesherrſchaft Ddotirt 
gewefen wäre und welche jährlich nicht mehr als 10,000 Rthl. ©. M. 
betragen hätte; hier würden die Einkünfte der damaligen Academie genau 
aufzunehmen fein. Dieſes habe man auf ausdrüdlihen Befehl Eines Erl. 
Kaiferl, General » Gouvernementd einzuberihten ohnermangeln follen, 
weil mau jonft fein Sentiment über ein Institutum diejer Art zu geben, 
fi) gewiß entblödet“ (ift entweder zu verfiehen als: geſcheuet, oder 
ed müßte gelefen werden: nicht entblödet) „haben würde, da foldhes ein 
unftreitiges Imperiale fei, eine Gnade, welche die Ritterfhaft und 
Stände dieſes Landes und deren fpätefte Nachfommenfchaft in’ denen 
entfernteften Jahr Hunderten als eine &clatante Kaiferlihe Wohlthat und 
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‚ erhabene Iandesmütterliche Vorſorge für ihre getrenen Unterthanen zu feg— 
nen, zu verehren und zu verewigen haben würden. Meine Meinung wäre 
alfo, daß man auf den ponirten Fall, daß das Sentiment des Landes 
durch die hohe Senats⸗Ukaſe felbft gefordert worden und foldem durchaus 
nicht auszuweichen wäre, man fi auf die Aufgabe des Instituti der ches 
maligen Dörptihen Academie einfchränfe, ihre Mängel in Gegeneinander- 
haltung der Einrichtungen der Leipziger und Haller Univerſitäten anzeige, 
weldhe man deswegen, und um zu beweifen, daß ſolche jammtlih auf 
Landesherrlihe Koften fundiret find, beilegen könnte, und alddann 
die nöthigen Verbeſſerungen anmerken, deren ich nur Erempel Weile einige 
angeführt habe, Em. Hochwohlgeb. aber, weldye in der Belegenheit find, 
das Dörptfche Institutum mit denen zu Leipzig und Halle und demjenigen, 
was unfer Land nothwendig macht und erheiſchet, zu compa- 
riren, billigft überlaffe, ſolche gehörig auszufinden und anzuzeigen. 

„Um auch von folhen Einridhtungen, welche zwiſchen Schulen und 
Univerfitäten das Mittel halten, unterrichtet zu fein, babe ich mir. die 
Nachricht von der legten Vermehrung der Eftländifchen |. g. Ritter » Aca- 
demie und von der Einrichtung des Collegii Carolini in Braunfchweig 
fommen laffen, und füge fie biebei. Zu einer der erften gleichen Einridy- 
tung fönnten wir wohl ohne große Scwierigfeit gelangen; e8 dürfte nur 
die Verbefjerung des Lycei der Ritterſchaft von der hohen Krone über- 
faffen werden, und diefe ſolche bei einem Fünftigen Landtage beherzigen 
und reguliren. Letztere aber, welche von einem weit größern Umfange, wahs 
ren und ausgebreiteten Nutzen ift, fann, nur von der höchſten Landesherr⸗ 
ſchaft und and dieſes hier in der Provinz in der Vollkommenheit nicht, 
als zu Braunfchweig errichtet werden. 

„Auf den zweiten Fall aber, da mentionirte Senats⸗Ukaſe zwar ein 
Sentiment,, nicht aber namentlich von der Nitterfchaft verlanget: könnte 
man fich begnügen, dem Kaiferl. General-Gouvernement zu antworten, die 
Nitterfchaft habe zwar aus der Restauration der ehemaligen Dörptichen 
Academie ein Desiderium bei der großen Geſetz - Commission formirt, 
und folches feinen Deputirten übertragen, nicht aber fich beigehen laffen, 
eine Academie nad) ihrem eigenen Gutdünfen zu erbitten, da folches die 
Sache der Landesherrlichkeit fei. Zudem befänden fih alle Nachrichten 
von der vormaligen Dörptichen Academie in den Archiven E. K. Gen. 
Gouvernements, von denen nur fehr unvollflommene bei der Ritterfchaft 
befindlich wären, aus den überreichten Institutis der Leipziger und Galler 
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Academie als der berühmteften im teitfchen" (sie) „Reich, ergebe ſich, 
wie weit erftere von Tebteren abgegangen und unterfhieden gewejen und 
weiche nüßliche und heiljame Veränderungen deren Restauration erjprießs 
lich fein würden, als welche man durchaus von der Allerhöchſten Kaiferlihen 
Gnade und landesmütterlichen weltberühmten Vorjorge hoffnungsvoll erwars 
ten müfle, ohne Solcher durch ſelbſt gewagte Vorſchläge vorzugreifen. 
Auf Ew. Hochwohlgeboren Verlangen, ermangele nicht, diefes mein unmaß- 
gebliches Bedenken einzufenden“ u. |. w. 


Meine Lefer werden fogleich Gelegenheit haben zu jehen, welche hohe 
Fähigkeit damals unferer LandessRepräfentation beimohnte, fcharfe formale 
Diftinctionen raſch und vollftändig aufzufaſſen, und die vielleicht noch hö— 
here, und ebendarum wohl aud) nod) feltenere, auf dergleihen Diftinctios 
nen berubende wohlerwogene und patriotiihe Winfe Hug und raſch zu bes 
folgen, ohne die felbftgefällige Sucht des Verbullhornifirend aus eigenen 
Mitteln, blos weil es felbfteigene find, oder gar die fcheelfüchtige und 
fleinlihe Eitelfeit, den guten Rath durch forcirte Goncurrenz » Vorfchlüge 
zu verwäflern und zu verhunzen, blo8 um jagen zu fünuen, man habe 
fi nicht von Diefem oder Jenem dies oder das fouffliren laffen! 


- Bubor aber ift noch des zweiten der eingeholten Gutachten — des» 
jenigen des Landraths und „Adelsmarſchalls“ Baron v. Ferfen zu gedens 
ken, obgleich gewilfe Anzeigen darauf zu deuten ſcheinen, als habe das 
Landrathe » Collegium, ohne dafjelbe abzuwarten, unter dem unmittelbaren 
Eindrude des volle vierzehn Tage früher, d. 5. ſchon am 8. September 
1768 eingegangenen Gutachtens des Landraths und „Adelsmarſchalls“ 
Baron v. Budberg jeinen Entihluß gefaßt und ausgeführt. Das Fer- 
fenfhe Gutachten ift nämlich nicht nur erſt am 23. September 1768 
eingegangen , jondern es findet fi) aud in dem bezüglichen Bande der 
ritterfchaftlichen Akten, nämlid v. 3. 1768 Vol. LVI, Arch. Nr. 82 bins 
ter dem „Sentiment“ eingebunden, weldyes im Sinne des Budbergſchen 
Gutachtens die Refldirung dem General-Gouvernement bei einem „Gehor—⸗ 
famften Memorial” zu unterlegen fi entſchloß und welchem gerade auch 
das Budbergiche Gutachten nebft feiner die Dom- und Nitterfchule, reſp. 
eine zu gründende fo rubricirte „neue Ritter⸗Akademie“ zu Reval betveffeit- 
den zwei Beilagen worgebumden if. Die chronologiſche Frage wäre ohne 
Weiteres erledigt, wäre nicht das Concept des „Sentiment“ ganz undatixt 
und in dem Goncepte von deſſen „Gehorſamſtes Memorial“ benannten Bes 
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bifel der Tag uneingetragen geblieben * nur der Monat mit „Sept. 
1768" angegeben, 

Auch zeigt das Gutachten Ferſens ſo auſſallend Uebereinſtimmung des Ge⸗ 
dankengangs und ſogar Ausdruckes (z. B. der Warnung vor Compromittirung 
des „Publicum's unſerer Landömannſchaft“) mit dem dreizehn Tage ältern feis 
ned Eollegen Budberg, daß ich einestheils faum der Vermuthung mich ents 
Ichlagen möchte, leßteres habe dem Baron Ferfen zur Gonformirung vors 
gelegen, anderntheils aber mir und meinen Lejern deifen Beibringung 
in extenso um fo mehr erfparen kann, als auch hinfichtlich der. Schärfe 
der Argumentation und Eleganz der Schreibart die Palme ganz entſchie— 
den dem Landrath Baron v. Budberg gebührt. Nichtsdeftoweniger aber 
enthält auch das Gutachten des Landraths Baron v. Ferſen zwei Stellen, 
weldye der Vergeſſenheit entzogen zu werden verdienen: Die eine weil fie 
die leider noch nicht zugängliche, die Errichtung einer Univerfität betreffende 
Unterlegung der livländiſchen Ritterichaft bei der Gejeh - Commilften in 
Moskau, die andere, weil fle den Landrath Baron v. Ferien perfönlich als 
einen edeln Patrioten zu charafterifiren geeignet ift, ausgeſtattet mit jener 
großen und leider auch vecht feltenen Eigenichaft des Mannes, ohne 
welche es aber feinen großen Staatemann giebt; ich meine jenen Mans 
nesmuth , erforderlichen Falles ritterlih mit der eigenen Perſon zu 
bezahlen. 

Die erfte der beiden Stellen bejagt, es ſei „ſchon faſt Alles, 
was von Seiten des Landes gefagt werden fann, in der Um 
terlegung wegen einer Academie bey der großen Gejep- 
Commission gefagt worden“. 

Die zweite Stelle aber lautet — und möchten namentlich ihre Schluß« 
worte laut und immer lauter zu dem politiichen Gewiffen auch unſeres 
vielfach noch in fo „gelunden Pflanzenſchlaf“ verfunfenen heutigen baltifchen 
Gefchlechtes reden: „Meines. Erachtens müßte in diefer. Sache von Seiten 
einer Landes⸗Reſidirung alle Ertheilung eines Sentiments abzuwenden ge 
fuchet werden. Wann aber. nad) der hohen Senats-Ukaſe von Seiten des 
Landes nothwendig sentiret werden muß, daß dieje Anmuthung durch das 
General-Gouvernement mit ung Adelsmarſchällen nad) dem Sinn des 
Manifestes: begangen werden müßte; wobei aber die Randes-Relidi- 
rung: alles dazu Gehörige zu suppeditiren ſich nicht: entziehen. wird. Es 
iſt meines Erachtens. beffer, daB fi zwei perföhnlid etwas ex- 
- poniren und dadurdh das Publicum deden“. 
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SOb es nach den bezüglihen Winfen des Baron Budberg dem Tivs 
ländifhen LandrathssEollegio gelungen war, von dem General-@ouverne 
ment die Auslieferung des maßgebenden Wortlautes jenes den, ritterfchaft- 
licherfeits unbekannten, Hintergrund der ganzen beinahe ein volles Jahr 
füllenden Verhandlung bildenden Senatsufafes vom 18. Juli 1767 zu, 
erlangen, und ob vielleicht diefer Wortlaut wirklich eine directe Verpflich— 
tung der livländifchen Ritterjchaft zu ihrerfeitiger Abgabe des vielerdrterten 
„Sentiments‘ enthalten habe; davon habe ich in den Aften feine unzweis 
deutige Spur finden können. Doc möchte ich es aus zwei Gründen bes 
zweifeln. Einmal würde fih doch wahrjcheinfich der Ufas bei der Akte 
befinden, und dann würde ja wohl von Anfang an, das General-Gonver« 
nement, welches mit jo bemertenswerther Behurrlichkeit auf feinem Plane 
beftand, die Ritterfchaft zu fofortiger directer Einlaffung vermittelft Abgabe 
eine „Sentiment‘ zu vermögen, nicht unterlafen haben, in einem feiner 
vom Dftober 1767 bis Auguft 1768 reichenden Reſeripte, den enticheiden- 
den Wortlaut dem Landraths-Eollegio vorhaltend mitzutheilen. Beides 
aber ift nicht der Fall, und wenn deſſen ungeachtet das Landraths-Eolles 
gium, wie wir fogleich fehen werden, im Sinne der Landräthe Barone 
v. Budberg und v. Ferfen, und im Geifte des Baron Karl Fried« 
rich Schoultz, weldher damals längft aufgehört hatte Laudrath zu fein, 
dem General-Gouvernement ſchließlich doch ein die Univerfität betreffendes 
„Sentiment‘‘ zugeheu zu laſſen, ſich herbeiließ, jo dürfte es aus der Er 
wägung geichehen fei, daß möglicherweife doch der dem Wortlaute nach 
porenthaltene Senatsufas irgend eine Wendung enthalten mochte, deren 
Nichtberückſichtigung dem Lande nachiheilig werden fonnte. Formel hatte 
das Landraths⸗Collegium ohne Zweifel das Recht, fih den Wortlaut in 
forma probante vorgelegt zu ſehen, oder aber in feinem paffiven Wider 
ftande zu beharren. Materiell dagegen konnte dafjelbe gleihwohl, jene Mög- 
lichkeit fingirend, einem Widerftand, welcher, endlos fortgefeßt, denkbarer 
Weiſe für das Land von unliebfamen Folgen fein Zonnte, mit um fo beis 
ferem politiſchem Gewiſſen entjagen, als der Wortlaut des „Sentiments‘ 
beweifen wird, daß es ihm gelungen ift, eine Faſſung zu finden, welche 
vielleicht. wohl den Erfolg, nämlich die jedenfalls von der Ritterfchaft 
auch ſchon damals lebhaft gewünjchte Wiederherftellung der Landesuniver⸗ 
fität im nächfter Zukunft, nicht aber die bei diefer Sache in Betracht kom ⸗ 
menden großen Principien des verfafjungsmäßigen Landesrechtes blos⸗ 
ftellen fonnte. Soll aber einmal das „pain bis ei libert6“ auseinander 
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geriffen werden, fo wird fi der wahrhaft erleuchtete Patriot nie bes 
denfen, lieber der Freiheit zu genießen, und des Brotes zu ermangelm, 
als umgekehrt. 

Wie ſchon bemerkt, kann ich leider den Tag nicht beftimmen, au wels 
chem das livländiſche Landrathi-Eollegium fein „Sentiment“ dem Gene 
ralsGouvernement unterlegte. In hohem Grade wahrjcheinfich aber ift es, 
daß folhes nah dem 8. und vor dem 23. September 1768 geichab; 
jedenfall im September 1768. 

Das fchon erwähnte „Geborfamfte Memorial‘‘ des vefldirenden Lands 
raths lautet wörtlich: 

„Auf Eines Erlauchten —— Kaiſerlichen General-Gouver- 
nements wiederholten hochobrigkeitlichen Befehl übergebe im Namen und 
von Wegen Einer Edlen Ritter- und Landſchaft beiliegendes Unvorgreifs 
liches Sentiment wegen Errichtung einer Akademie und Univerfität in Liefland. 

„Ich füge demjelben, vorhin verjprochener Maßen eine beglaubte 
Nachricht von dem Inſtitute der Göttingiſchen Univerfität bierzu*), als 
welche über gewilje Theile einer ſolchen Auftalt das nöthige Licht verbreitet. 

„Eine Edle Ritterichaft ift feft verfihert, E. Erl. Hochverordnetes 
Kaijerl. ©. Gt. werde nicht nur überhaupt deren unterthänigftes Geſuch 
wegen Errichtung der Akademie, fondern. auch den Inhalt des Allerhöchſt“ 
(ob nur gerade direct der livlaͤndiſchen Ritterfhaft)? „demandirten unmaß» 
geblihen Sentiments auf das Günftigfte an Ihro Kapferliche Mayeftät 
begleiten, und diefem Lande zu höchſt dero Allerguädigfter Landesmütterlis 
her Vorſorge auf alle Art behülflich ſeyn; in welcher Zuverſicht fich 
E. E. Ritters und Landſchaft der beftändigen Protection Es. Erl. Kailerl. 
Gen.Gouvts. gehorfamft empfiehlt. 

Riga im R. H. den September 1768. Im Namen u. ſ. w. ä 

Bruiningf, Rei. U R. 
G. ®. Bb. sers. — — 


*) Unter den Aktenſtücken der oballegirten jo rubrieirten: „Deduction wegen der 
Akademie“ befindet fih, außer dem Memorial Burhards v. Krüdener über bie 
Univerfitäten Leipzig und Halle, das „Privilegium Königs. Georg IL der Akademie zu 
Böttingen, d.d. Hannover den 7. December 1736*. Ob dafjelbe ebenfalls von Krüde- 
ner eingefandt geweſen, ift nicht erfichtlich, doch nach deſſen Berfprechen, dergleichen zu 
thun, wahrſcheinlich Die Grunde, welche das Iinländifche Landraths-Gollegium veranlaßt 
haben, fatt jener fubjectiv-fatiftifchen Notizen eines Studenten, lieber bie ‚objectio-äffentlich 
rechtliche Urkunde eines Königs einzufenden, werben ohne Zweifel ſowohl materieller als 
formeller Art geweſen fein. ” 
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Das „Sentiment“ felbft aber lautet, fammt Unterſchrift, volftändig 
wie jolgt: 

„Unvorgreiflihes gehorjamftes Sentiment wegen Errid» 
tung einer Academie u. Universität in Liefland, weldes auf 
hochobrigkeitl.) Begeren im Namen u. Bon wegen E. €. Rit- 
ters und Randfchaft ertheilet wird. 


„E. €. Nitterse und Landfdiaft des Herzogthums Liefland glaubt 
unter dem gefegneten Regimente Ihro jept Glorreich regierenden Kailerl. 
M. Katharina II. denjenigen glüdlichen Zeit-Punft erreicht zu haben, da 
auch in Liefland Künfte und Wiffenfchaften zu blühen anfangen können 
und müffen. Die ewig preiswürdigen Anftalten diefer großen und uns 
fterblihen Monarchin rechtfertigen ihren‘ (d. h. der livländiſchen Ritters 
haft) „Gedanken, daß Liefland von fo erhabenen und vortrefflidhen Eins 
richtungen zum Beſten der Erziehung und Ausbildung der Jugend, die 
Ihro K. M. für andere Dero getreuen Untertanen zu machen Allergnaͤ⸗ 
digſt geruhet, hoffentlich nicht ausgeſchloſſen bleiben wird. 

„Dieſes hat E. E. R. und Landſchaft bewogen, ihren Deputirten bei 
der hochverordneten Reichs-Geſetz-Commiſſton u. a. auch ihr Allerunter⸗ 
thänigftes Geſuch um Errichtung einer Afademie in Liefland zu übertragen. 


„Sie hat in diefem allerunferthänigften Geſuch ihr hauptfächlichftes 
Augenmerk auf die in den legten ſchwediſchen Zeiten wirllich exiſtirte 
Doͤrptſche Akademie gerichtet, weil fie 

1) überzeugt ift, daß diefe Einrichtung bis auf geringe Zufäge für 
Livlands Bedürfniffe hinlänglich iſt; weil fie 

2) fih in der Eapitulation mit dem Feldherrn Scheremetew die Ew 
richtung einer Akademie auf dem ſchwediſchen Fuß bedungen hat, weil fie 

3) nicht nur in den accordirten Gapitulationspunften unter gewiffen 
F Bedingungen einige Hofnung hiezu, ſondern auch nachher in der Allerhöch— 

ſten Kaiſerlichen Reſolution vom 12. October 1710 im Aten Punkte eine 
pofltive Kaiſerliche Verſicherung und Zuſage darüber erhalten hat; und 
endlich, weilen 

4) die Koften zu Unterhaltung der Alademie in dem Schwedilchen 
etat würflih beftimmt geweſen. 
| „Ob nun zwar diefer Artikel in dem Ao. 1725 Allerhöchſt beftätigs 
ten Land » Staat nicht mit begriffen worden ; fo fommt es doch auf Ihro 


*) Alſo nicht auf allerhöchſten Befehl. 
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K. M. Merhöchfte Verfügung an, wie dieſes Stück des Liefländi- 
Ihen Staats wieder in die ehemalige Würkfamkeit zu fegen. Ja, Eine 
Edle Ritter und Landſchaft lebet der feften Meberzeugung, Ihro Kaiſer— 
liche Majeftät, deren ewig glorieufe Regierung auch in fonderheit von Seis 
ten der Wiſſenſchaften und Künfte glängzet, werde nicht nur die vorher 
zur Alademie beftimmt gewefene Summen diefer heilfamen Bes 
flimmung wieder zueignen, jondern aud) foldye nach Erheiſchung ge 
genwärtiger Umftände allermildeft erweitern und vermehren. 

„Was nun die zulegt unter ſchwediſcher Regierung etablirt gewefene 
Akademie und deren Fundation betrifft, fo haben ſich davon folgende 
Nachrichten gefunden. 

„Die Akademiſchen Gebäude find von der Ehrone erbauet uud die 
professores gleichfalls von der Ehrone berufen und falariret worden. Aus 
gleichen hat der König Karl XI. die Eonftitutionen der Akademie verfaffen 
laffen und ihr ihre privilegia ertheilet, 

„Außer der Errichtung der Alademifchen Gebäude find zur Afademie 
folgende Profefjoren, Eyereitien-Meifter und Afademie-Bediente und zu 
-ihren salariis die dabei befindlichen Summen beftanden gewejen: 

Rthlr. SM. 
4 MXeltefter Prof. Theologiae »-. » » +. 1000 
2 Professores Theologiae & 600. . » » .» 1200 
1 Professor Juris » © © 2 2 2 2 2° 500 
I = Medicine . © » < ° . . . 500 
1 Prof, Rhet, et Poli. © © 2 0 0 0... 900 
1 Prob, Distor: . su as 8 3% 8 MO 
1 Prof. lingu,. orient. © < 2» 2 02°. 500 
2 Professores philos. . +. 1000 
1 Prof. Mathemat. - 2 2 2 2 2 2..'. 500 
1 Acad. Secret, u. Bibliothecarius . +» +. . 300 ® 
1 Academifcher Rentmeifter ». » . 200 
1 Sprach Meflr - - oo 0 200 
A Fecht Meier. - oo 0 0 200 
1 Tanz Meile. - 0 0 0 0 02 0.20 
EURE. 3 3.0 50 
1 Academifcher Bedintr . . . » r 50 
40 Stipendiaten, 10 & 50, 10 & 40, 10 ä 30, 
1020 be. - oo 0 1400 
Baltiſche Monatsfchrift. 5. Jahrg. Bd. IX. Hft. 2u. 8. 13 


188 Die Hiftorie von der Univerfität zu Dorpat, 


Rihlr. SM. 
Zum Unterhalt des Univerfität-Haujes, und al 
dere außerordentlihe Ausgaben -. » » » 200 


Summa 9000 Rthlr. 


„Dbigen Academifchen Lehrſtellen, Professoren und Bedienungen 
wären unvorgreiflich noch folgende hinzuzufügen: 1) noch ein professor 
juris, 2) nod) ein Professor Medieinae (weil diefe weitläuftigen 
facultaeten nad allen ihren bejonderen Theilen nicht füg— 
lich durch ein einziges subjectum beftritten werden fön- 
nen), 3) noch ein afadem. Bediente oder Pedell, A) ein Bereiter, 5) zwei 
Auffiihe Spracdhmeiftere, 6) ein italienifcher und 7) ein Englifcher Sprad)- 
meifter: Durch obige Verftärfung würde die hier zu errichtende Acade- 
mie für diefes Landes Bedürfniffe vollkommen hinlänglich. 


„Sleihwie aber die ehemalige Lebensart und deren Bedürfniffe mit 
der jegigen Zeit in Betracht des zu einem anftändigen Lebens » Unterhalt 
erforderlichen Aufwandes in feine Bergleichung zu ftellen ift: Alfo dürften 
wohl mit denen in ſchwediſcher Silber » Münze beftimmten Gehalten die 
nöthigen Profefjores, Exercitien Meifter und andere Officianten jegt nicht 
gehalten werden können. Es wäre felbigen alfo unvorgreiflich jeder resp. 
Gehalt nah Erforderniß jebiger Zeit und Lebensart und in Verhältniß 
der bei anderen Univerfitäten feftgeießten salarien dergeftalt zu vergrößern, 
daß fie nicht nur bequem und anftändig davon leben könnten, fondern 
auch bei der hiefigen Academie wertigftens nicht Ichlechter als anderer 
Orten flünden; dieſes wäre eines von den ficherften Mitteln, die hiefigen 
Anftalten allezeit mit denen beften und gefchieteften Lehrern und Meiftern 
befeet zu fehen. 

„Außer denen Profeffuren und Bedienungen und denen biezu gehöri- 
gen beftändig fortwährenden Koften, wozu in Schwedilchen Zeiten zuerft 
gewifje Krons-Güter in Ingermanland, hernach aber die föniglichen Kaffen 
angewiejen gewejen, würden zu einer wohleingerichteten Akademie unmaß- 
geblich noch folgende Stüde erforderlich jein: 


1) ein AcademiesHaus, in welchem außer denen nöthigen Hör⸗Sälen, 
ein Bücher⸗Saal, ein theatrum .anatomicum, ein. Tanz⸗ und’Ferht- Saal, 
ein Observatorium nebft behöriger Raumbde (sic) zu Aufbehaltung aller 
mathematifchen, und zur Experimental» Phyfif möthigen Inftrumente, eine 
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Buchdruderei, eine Wohnung für ten Nentmeifter und für die Pedellen 
und ein Carcer befindlich jein müßte. 

2) Eine geräumige Reitbahn nebft erforderlichen Ställen, auch Wob- 
nung für den Bereiter und die nöthigen Stallbedienten. Außer denen 
erften Zundationsfoften wäre zur nöthigen Refrutirung des Stalles und 
der Stall-Geräthe ein fond in dem Etat feſtzuſetzen. 

3) Ein hortus medicus zum Behuf der Medicinijchen Fakultät, wozu 
gleichfalls die jährlichen Bearbeitungsfoften, nebft dem GärtnersLohn auf 
dem etal zu beflimmen wären. 

4) Ein nach Art aller anderen Academien wohleingerichtete8 Con- 
vietorium, worin theils arme Studenten ihre unentgeltliche Beköftigung 
haben könnten. Diefes Stück ift von der größten Nußbarfeit. Denn 
oft bleiben die vorzüglichften genies, blos weil ihnen die Mittel zum Stus 
diren fehlen, ohne Unterricht, die, wenn ihren Dürftigen Umſtänden geholffen 
wäre, Lichter in der gelehrten Republif geworden wären. Auch zu Ddiefer 
ſehr nöthigen Anftalt wäre ein jührlicher zureichlicher fond auf dem Aca- 
demie-etat zu beftimmen. 

5) Eine öffentliche Academiſche Bibliothek , zu deren Unterhaltung 
und jährlichen Vermehrung gleichfalls ein gewiſſer fond auf dem Etat zu 
beflimmen wäre. 

6) Alle gewöhnliche Academifche Insignia, wie foldhe auf anderen 
Univerfitäten üblich find und auch ehedefjen in Dorpat vorhanden gewejen. 

7) Ein apparat aller nöthigen mathematiſchen und zur Experimental» 
Phyſfik nöthigen Inſtrumente, wie aud alles erforderliche Geräthe zur 
Druderei nebft einem in dem Academie-Etat beftimmten fond zur gehör 
rigen Unterhaltung aller diejer Dinge, 

„Diefe Anzeigen fowohl als angemerfte Benöthigungen werden aus 
den bei denen Academien in Moscau und St, Petersburg wirklich vors 
handenen Einrichtungen erklärt und regulirt werden können. 

„Dbige ſämmtliche Fundations- und Unterhaltungsfoften find von einem 
beträchtlichen Umfange Allein die huldreiche Mutter vieler Millionen 
Unterthanen, . welche jelbige ſämmtlich fo viel möglich glücklich machen zu 
wollen öffentlidy erflärt hat, welche die Nothwendigkeit der Bildung der 
Jugend in ihren Neichen nad ihrem ganzen Umfange kennet, welche von 
ihrem erhabenen Vorſatz, biebei feine Mühe und feine Koften zu ſparen 
fo glänzende Beweife zum Beften anderer Provinzen und Länder theils 
ſchon geliefert hat, theils noch zu liefern im Begriffe ftehet; die göttliche 

13” 
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Monarchin, deren weile und guädige Unternehmungen zu Bewirfung der 
Stüdfeligkeit ihrer treuen Unterthanen ganz Europa mit Erftaunen bewun— 
dert und deren gefegnetes Andenken auch die fpätefte Nachkommenſchaft 
mit unaufhörlicher Bewunderung und Dankbarkeit verehren muß, Diele 
unvergleihlihe Monarchin wird für ihr unterthänigftes Liefland nicht we- 
niger als für alle übrigen Theile ihres großen Neiches Tandesmütterlich 
und huldreichſt zu forgen geneigt fein. Der unfterblihe Ruhm, den ders 
gleihen heilfame und. glänzende Einrichtung ihrer glorreihen Stifterin 
verfichern, und dadurch auf einen weit höhern Grad gebrachte Wohlſtand 
diefer unterthänigft getreueften Provinz, endlich aber auch die zuverfichtliche 
Erwartung der fämmtlichen Einwohner dieſes Landes, welche dieje Art 
der neuen Glücfeligkeit von niemandem als ihrer jegt regierenden buld» 
reihen Souveraine und Landesmutter erhalten zu können glauben und 
die daher auf Allerhöchft derofelben erhabene Gefinnungen ihr ganzes Vers 
trauen ſetzen; dieſe Gegenftände werden zur glüdjeligen Errichtung einer 
Academie in Liefland Ihrer Majeftät unferer allertheuerften Landesmutter 
preiswürdigfte Entichließungen bilden, befördern und zur Bollfommenheit 
bringen“. 

Das war das Wort der livländiſchen Ritterfchaft,, das fie, faft ein 
volles Jahr lang mit großer Beharrlicyfeit und fteigendem Nachdrude zum 
Reden gedrängt, endlich zu fprechen ſich berbeiließ, fobald fie nur erft über 
die Form des zu jprechenden Wortes oder, was dafjelbe ift, über die Frage 
mit fih einig geworden war, wie das Schöne und Gute zu erreichen fein 
möchte, ohne die oberfte Bedingung nahhaltigen Werthes 
alles in der Politik zu erlangenden oder zu begründenden Schönen und 
Guten, id) meine die dabei in Betracht fommende Rechts⸗Continuität, 
zu verleugnen oder zu durchbrechen ! 

68 ift heutzutage die, wie immer, wohlfeile Mode geworden, über 
das Poftulat der Rechts-Continuität in Wißeleien und Sticheleien 
fi) zu ergeben, als handelte ſichs um eines der ergrauten und morſch 
gewordenen Haare jenes lächerlichen uud überläftigen Kopfballaftes , den 
man unter dem Namen „Zopf“ volllommen erfchöpfend und allendlich 
glaubte abgetban und in die Rumpellammer zu den „todten“, ja „unmo⸗ 
raliſchen“ Dingen und Perfonen geworfen zu haben. . Und leider find es 
nicht nur fo Teichtfertige als unbelehrbare Mittelmäßigkeiten , die fi in 
dergleichen wohlfeilen Redensarten ergehen, Auch intellectuell und ſittlich 
hochſtehende Männer laſſen fih mitunter hinreißen, in der Ungeduld ihres 
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Herzens jenen Ton. mitanzufchlagen,, ohne zu bedenken, daß Conti— 
nuität des Rechts ja weiter nichts ift, als der vernünftige und berech— 
tigte Kern defjen, was man unter der herfömmlich gewordenen Formel „vom 
Rechte, das mit und geboren ift“ fo oft reclamiren hört; ohne zu bedenken, 
daß Rechts-Continuität und politifhe Freiheit nur zwei vers 
fchiedene Namen für eine und diefelbe Sache find; ohne zu bedenfen end» 
fi, daß Continuit ät nichts gemein hat mit Qangfamfeit! „Sprünge“ 
in der NRechtsentwidelung werden gefordert, damit man gefchwinde fein 
Licht jehen laſſen könne „vor den Leuten!” Ich frage: welcher Gedanke 
reifet ſchneller: derjenige welcher |[prungweife übermittelt wird — 25 
MWerfte Durch mündliche, dann 25 Werfte durch briefliche, dann wieder 25 
Werſte durch optijchstelegraphiiche, dann endlich nochmals 25 Werfte durd) 
eleftrifch » telegraphifche Beftelung — oder derjenige, welcher gleich von 
vorne herein die ganzen 100 Werfte weit übermittelt wird durch des elek 
trifchen Telegraphen „Eontinuität” ? 

Unfere Univerſitäts-Geſchichte giebt auf dieſe Frage die unzweideutigfte 

Antwort! - 
An die Aufrechthaltung der Rechts-Continuität in Sachen der 
MWiederherftellung der Landes » Univerfität wendete vom Detober 1767 bis 
September 1768 die livländifche Ritterfchaft eilf Monate. Dann ſprach 
fie, auf hohes Verlangen, fo wie fie dafjelbe allein nur durfte deuten wollen, 
jenes Wort, welchem wohl jeder Unbefangene unter meinen Leſern ange— 
fühlt haben wird, daß es, im Intereſſe jener Wiederherftellung, ernft ges 
meint war, Und welchen Wiederhall fand das Ritterwort unter den 
Arkaden Eined Dirigirenden Senates? 

Soweit meine Quellenfunde reiht: gar feinen! Der Reft war 
Schweigen! — 

Und doch: wenn, im Widerſpruch mit jenem guten, alten deutichen 
Worte, zum Schnellfein Laufen oder gar „Springen“ in’ der That hülfe, 
fo war ja num die fchönfte Gelegenheit gegeben, außerhalb der vermeints 
lich Tangfamen Eontinuität, irgend einen vermeintlich fchnellen akademiſchen 
„Sprung“ zu thun. . 

Aber der nächfte, die „Kontinuität“ durchbrechende, wenn auch feines» 
wegs alademifche „Sprung“ hat mehr Jahre auf ſich warten laſſen, als 
die „Sontinuität” Monate. Nachdem letztere ſchon am Ende der eilf Mos 
nate, im September 1768 gleichlam hätte fprechen können: „Ich habe das 
Meinige gethan; thun Sie das Ihrige“, — erfolgte der größte, Liv- und 
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Gftland betreffende „Sprung“ des 18. Jahrhunderts nicht etwa nach eilf, 
fondern nach funfzehn Jahren; auch nicht in die Wiederherftellung, oder 
auch nur Gründung einer baltischen Univerfität, fondern — im Sahre 
1783 — in die, an Stelle der alten ftändifchen . der genannten beiden 
Provinzen aud hier eingeführte — „Statthalterfchaftsverfaflung”. 


Doch ſelbſt, als diefe ſcheinbar alle ſtändiſchen Hinderniffe und Miß— 
liebigkeiten beſeitigt hatte, und ſomit, wie man hätte glauben ſollen, das 
Feld frei genug geweſen wäre für ſtaatsrechtliche Sprünge in allen Figuren, 
über alle Continuität hinweg, — ſelbſt dann erfolgte kein Sprung, wie 
man ihn hätte erwarten ſollen, in die Gründung irgend einer baltiſchen 
Univerſität. Sondern vielmehr ſollte wiederum die livländiſche Ritter— 
ſchaft es ſein, welche, wenn auch „tanquam e vinculis“ der Statthalter⸗ 
ſchaftsverfaſſung hervor, ein tiefes, faſt Viertel » Jahrhundert langes Uni— 
verfitätssSchweigen brach, um dann, nad) dem vergeblihen Verſuche, ihre 
Anſprüche auf die bezügliche Unterftügung des Stuatsfhaßes anerfannt zu 
fehen, aus eigenen Mitteln dasjenige Werk hinzuſtellen, auf defjen 
Anlaß und aus deſſen Schooße hervor ihr dann mit einem Undanfe gelohnt 
worden ift, von weldhem die Welt nur erft den blaffen Schatten fennt. 
Doc fie joll jenen ſelbſt noch fennen lernen! 


Einftweilen aber, bis unfere Gefchichtserzählung ſoweit vorgeſchritten 
fein wird, hat fid) dem unbefangenen Beobachter unferer bisher dargelegten 
Univerfitäts » Gefdhichte wohl jchon längft die Frage aufgedrängt: wie es 
wohl mag gefommen jein, daß nicht nur jener ritterfchaftlihe Univerfitäts- 
plan vom September 1768, dur deſſen einfahe Beftätigung Die 
baltifchen Provinzen, follte man denken, ſchon im Zahre 1769 foweit hätten 
fommen können, als fie thatfächlich erft im Jahre 1802 fommen follten, 
fo völlig „klanglos“ ins Waller gefallen ift, jondern auch fein anderer, 
von allem etwa mißliebigen Beigeſchmack ſtändiſcher Initiative freie Con— 
currenzplan — etwa der jenes Oberprocureurs Meliſſino — weitern 
Anklang und Fortgang fand? 

Eine pofitive, befriedigende Antwort auf dieſe Frage vermag ich nicht 
zu geben. Doc wäre es nicht unmöglich, daß die, ohne Zweifel ſchon im 
Sabre 1769 ſtark vorgerüdten Anftalten zu der ZTheilung Polens die 
Stantsmittel viel zu ſtark in Anfpruch genommen hätten, als daß für eine 
Anftalt, wie eine Univerfität in Livland, das Erforderliche zur Verfügung 
geblieben wäre, 
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Ehe id) nun meine Lefer Zeuge der Wiederaufnahme der Univerfitäts- 
Sache durch die livlaͤndiſche Ritterichaft im Jahre 1792 fein laſſe, glaube 
ic in ihrem wohlverftandenen Intereſſe zu handeln, wenn ich fie zuvor 
einen Blid thun lafje in die Bewegung livländiſcher Geifter, wie fie — 
außerhalb der officiellen Welt — die einmal angeregte Univerfitäts-Frage 
theild zum Ausgangspunfte hatte, theils zum Ziele. 


W. v. Bol. 
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Zur Streitfrage 
über die Entwickelung der Kirche. 


Mi möchte ich kürzer und weniger mißverſtändlich das wichtige, tief in 
das kirchliche Leben der Gegenwart eingreifende, überall im Proteftautiss 
mus jeßt verhandelte Thema faſſen, welches Paftor Tiling (Balt. Mos 
natsfchr. 1863, September) fo geftellt hat: Haben Kirche und Geift- 
lichkeit auf die Zeit und ihre Entwidelungen einzugeben? 
Die Zeitgemäßheit ericheint mir als logiſch nothwendiges Moment jeder, 
auch der kirchlichen, Entwidelung; jonft wäre fie eben nicht Entwidelung, 
fondern durch äußere Macht bewirkte Umgeftaltung — gleichviel ob octro— 
pirte Neuerung oder aufgedrungene Reftauration. 

Als echter Sohn des Proteftantismus hat Paſtor Tiling ſich entſchie⸗ 
den auf die Seite der Entwickelung der Kirche geſtellt und ihr Entwicke— 
Tungsfähigfeit, Entwickelungsbedürftigkeit, Entwickelungsberechtigung zuge— 
ſprochen, unter freudiger Zuſtimmung wohl weniger Theologen, aber der 
großen Mehrzahl der Gebildeten in der Gemeinde. (Ih drücke mic fo 
aus, weil ich mid) zu der oft gebrauchten, aber katholiſchen Bezeichnung : 
„Laien“ nicht verftehen fann. Wir Proteftanten fennen einen Unterfchied 
von Kleros und Laos nicht. Die bibliſche Lehre des Proteftantismus vom 
allgemeinen Prieſterthum erhebt alle Gemeindeglieder, Geiftlihe und Nicht. 
geiftliche zu Prieftern, fofern fie Glauben haben, und kennt feinen andern 
Mittler zwifchen Gott und den Menfchen als den einigen Mittler Jeſus 
Chriſtus, den einzigen Hohenpriefter des priefterlichen Chriftenvolfs). 


Zur Streitfrage über die Entwidelung der Kirche. 195 


Paftor Ziling ift num aber auf entfchiedenen Widerſpruch geftoßen, 
wie er vorausſah und vorausfagte. Paftor Mag. Lütkens ift ihm in 
der Dorpater Zeitjchrift für Theologie und Kirche (1863 Hit. A) entgegen⸗ 
getreten und Paftor Nöltingf im der Baltifchen Monatsfchrift (1863, 
December) *). Die Entgegnung des Lektern ift, troß aller — man ent, 
Ihuldige den Ausdruck — PBarteibefangenheit, ungleich würdiger gehalten, 
als die des Paftor Lütkens. So ſchroff aber diefe auch geartet ift, fie ift 
dennoch infofern vollfommen zweddienlic , als fie der wichtigen Zeitfrage 
um die es ſich handelt, oder wenigftens dem Bewußtfein über die betrefs 
fende Parteiftellung zu größerer Klarheit verhilft. Wir werden es darum 
im Intereſſe der Sache zumeift mit ihr zu thun haben. 

Zuvörderft macht Paftor Lütfens das AZugeftändniß, die Dorpater 
theologiſche Facultät und ihre Zeitfchrift wertrete die ‚‚reactionäre Theologie 
des Landes”. Solch' offenes Hervortreten ift anzuerfennen und davon Met 
zu nehmen, und wir wollen Gott danken, daß es nun auch hier zu Lande 
von der Genfur geftattet wird, im kirchlicher Hinficht eine fo entichiedene 
Stellung einzunehmen, fei es nun als Reactions- oder als Fortichrittöpartet. 
Das lutheriſche „Beifterplagen“ ift ja der Wahrheit und damit dem 
Heil der Kirche nur förderlich und das Heil der Kirche erftrebt ja jede 
diefer Parteien in ihrer Weile. 

Dieſen erfreulihen Fortfchritt zu größerer Deffentlichfeit in Sachen 
unferer heimiſchen Kirche hätten wir aber allerdings gern von einen würs 
digern Gebrauch begleitet gefehen, al8 es dem Vertreter der reactionären 
Richtung davon zu machen beliebt hat. Ein Anderes ift die Stürfe des 
Ausdruds, welde in einfachem Verhältniß zu der Stärke der Ueberzeu— 
aung fteht; ein Anderes der hodhfahrende und höhniſche Ton, welcher 
Taktik ift, um den Leſern zu imponiren und dem Gegner das Antwors 
ten zu verleiden. Iſt eine folhe Taktik ſchon in politieis nicht eben 
lobenswerth, wie viel "weniger denn auf theologiihem Gebiete! Aber reis 
lich! es ift ein altes LXied von der rabies theologorum, über die zu Ela- 


*) Seitdem auch Hr. Paftor Stard in den „Mittheilungen und Nachrichten für bie 
evang. Kirche in Rußland“ (Spynobalvortrag, gebrudt „auf Wunſch“ der betreffenden Sy- 
nobe, mie einft Sokolowski contra Guleke). Und auch von ein paar ungebrudt gebliebe- 
nen Gegenfchriften erhielten wir Kunde, fo daß der Tilingfche Auffaß einen wahren Sturm 
der Wiberlegungsluft erregt zu haben fcheint. Diefer Eifer im „Zeugniß-Geben* gegen bie 
Minoritätsanfiht ift an fich ein merfmürbiges Zeichen für Jeden, der es zu deuten verfteht. 

D. Red. 
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gen ſchon Melanchthon bittere Urjache hatte und die — der Augenfchein 
lehrt’ 8 — noch bis auf den heutigen Tag nicht ausgehen will in den Reihen 
der reactioniren Theologen, zu denen Lütkens fid) offen bekennt ? 

Die alfo vertretene Sache erregt ſchon von vorn herein den Zweifel 
an ihrem guten Rechte. Es kann uns aber darum nicht erfpart fein, auch 
im Befonderen auf die Gründe einzugehen, die 2. gegen die Forderung 
vorgebracht hat, daß „Kirche und Geiftlichfeit auf die Zeit und ihre Ents 
widelungen einzugehen haben“, 

Zunähft macht 2., wie es jcheint, T. den Vorwurf, er fei nicht der 
reactionären Richtung felber entgegengetreten, fondern ihr beim Bus 
blifum. Das Publikum aber zum größten Theil fol, wie T. jelber 
meine, jeiner Belehrung gar nicht bedürfen, Daraus feheine nad) L's. 
Empfindung zu folgen, daß T. eigentlich) denn doc das Bedürfniß gehabt, 
gegen die Theologen der reactionären Richtung fein Herz auszujchütten. 

Wie aber? es ift doch ein Bedürfniß, namentlic) des gebildeten Theils der 
Gemeinde, aud das was ihm als Ueberzeugung irgendwie feſtſteht, ſich zu 
klarem Bewußtjein zu bringen; es ift aud Thatfache, daß ein großer 
Theil der gebildeten Gemeindeglieder T's. Artifel mit Freude und Danf 
aufgenommen hat: warum foll denn T. die von ihm erreichte Wirkung 
nicht ehrlich gewollt haben? Es ift nichts als eine Unterſchiebung, 
wenn 2. den Artifel T's. unter dem Gefichtspunft von Belehrungen faßt, 
die Diefer den renctionären Theologen habe ertheilen wollen. Dazu 
hätte e8 einer ganz andern Form bedurft und dicleibiger Bände, durch die 
der Kirche unter den gegenwärtigen Umftänden doch vielleicht wenig ge: 
nüßt worden wäre Das lag aber in T's. Plane nicht, der viel 
mehr der Gemeinde furz und gut zu deutlichem Bewußtſein über Die 
Nothmwendigfeit einer Entwickelung der Kirche verhelfen wollte und dem- 
gemäß gefchrieben hat im fchlichter Form und mit der nöthigen Entfchiedenpeit. 

Im weiteren Verfolg Spricht 2. fi) über drei Gedankengruppen des 
Tilingſchen Artikels aus. Die erfte derfelben betrifft T's. Sag: „Mais 
gel an Einficht in den nothwendigen Gang aller menſchlichen Entwidelung 
ließ früher und jpäter manche Geiftliche, was die Zeit und der Zeitgeift 
für_die Cultur der Menfchheit hervorbrachte ald das Heil derfelben beein- 
trächtigend anfehen; der Zeitgeift jchien ihnen ein Inbegriff aller böfen 
und gottlofen Beftrebungen in der Welt und ihre Aufgabe dünkte es fie, 
gegen denfelben anzukämpfen ...“ Diefe Anſchauung T’s. befremdet 2. 
ſehr. Gr glaubt aber T. damit „eine große Freude” zu bereiten, wenn er 
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ihm die wohlbegründete Berficherung gebe: fo verzweifelt fei wirklich der 
Mangel an Einfiht in den nothwendigen Gang aller menfchlichen Ent 
widelung auf Seiten feiner Partei nicht, daß diefelbe die Leiftungen unſe— 
rer Zeit für Eultur der Menſchheit nur ald das Heil derfelben beein- 
trächtigend anfähen. 

Nun! diefe Verfiherung würde uns allerdings freuen, wenn nur das 
MWörtlein „nur“ von 2. nicht unterftridhen worden wäre. Und fo fols 
gen auch gleich die Reftrictionen in Bezug auf die Heilfamkeit der Eulturs 
entwickelung. Alſo gleicherweife wie wir mögen die Männer der Reaction 
fi) doc) der menſchlichen Eufturentwidelung nicht erfreuen, — indeflen feien 
wir immerhin auch damit zufrieden, daß fie — offenbar unter dem wohl: 
thätigen Einfluß der Zeit — einige Fortichritte in diefer Richtung gemacht 
haben. Wir befinnen uns der Zeit noch fehr wohl, da Angehörige ders 
felben Partei, befonders unter Hengftenbergs Führung, in allem Zeitgeift 
und Culturaufſſchwung nichts als Abfall vom Glauben und der Sitte der 
Bäter jahen und darüber laute Jeremiaden hören ließen; — da Glieder 
der theologischen Facultät in Predigten die Zeichen der Zeit ſehr ſchwarz 
malten und den nahen allgemeinen Abfall und Die nahe Wiederkunft des 
Herrn zum jüngften Gerichte verfündeten. Um jo befjer denn! — wir 
wollen uns freuen, daß jelbft die Reaction anfängt vorwärts zu gehen; 
fie hat offenbar gelernt und fie hat vergeſſen. Und wir wollen geduldig 
warten. Auch das Eopernifanifche Syftem hat ja erft allmälig geflegt. Zuerft 
ſchrien die Reactionäre und Orthodoxen Zeter, endlich ſchwiegen fie und 
zufegt ift e8 dahin gefommen, daß jelbft Reuctionäre, melde die Um— 
kehr der Wiffenfchaft verlangen, an jenem Weltſyſtem nicht mehr zweifeln. 
Achnlich ging es mit den Hexenprozeſſen au, bis Thomaflus ihnen den 
Garaus machte. Ja! unfer himmlifher Vater braucht auch noch andere 
Mittel und Werkzeuge als Kirche und orthodoxe Theologen, und es ift 
wahrlich ein Gewinn, wenn felbft unfere Reactionäre zu ſolcher Erfennt- 
niß gelangen. Sie werden endlich auch wohl das einfehen, wie wir ſchon 
vor ihnen, daß der f. g. materielle Culturaufſchwung die Völker immer 
mehr von den Felleln engherziger Standes, Corporations- und Volks— 
politik befreien, auf die Bahn edlen Wettftreites in friedlichen Eroberun- 
gen der Denk- und Werkarbeit leiten und damit auch zugleich die ſchwere 
Geißel der Menfchheit, den Krieg, mehr und mehr befeitigen wird. Und 
wir fehen nicht ein, warum wir folhen @ulturauffhwung nicht auch als 
eine Gabe des Friedeusfürften anfehen ſollen. Wir freuen uns, daß uns 
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ſere Reaction jenes Urtheil anderweitiger Reactionäre übertrieben findet, 
welches die Revolution von 1789 als pures Teufelswerk bezeichnet, alſo 
vielleicht auch ſchon dem Urtheil des frommen Superintendenten Stier 
beipflichtet: „Nach aller Geſchichtswahrheit ſteht allgemein feſt, daß auch 
die größten Verirrungen, die ſich im Großen und Ganzen geſtalten, ſtets 
irgendwie dutch eine Schuld oder einen Mangel deſſen, wogegen ſie ſün— 
digen, veranlaßt und hervorgeruſen wurden. Die Revolution ſoll uns leh— 
ren, Daß, aber nicht wie die Regierung und Verwaltung der Staaten 
zu veformiren ſei“. — Wir nehmen fie einftweilen auf Abſchlag an, die 
Freude der reactionären Brüder an der Aufhebung der Leibeigenfchaft und 
Sklaverei in Oſt und Welt, über verbefjerte Agrarverhältniffe und ders 
gleichen Fortichritte der Zeit, die das Wohl von Millionen Menfchen bes 
gründen. Bis vor furzem beftand wohl mod) ein folidariiches Verhältniß 
zwijchen der firchlichen und politiichen Reaction, unter des theologifirenden 
Juriſten Stahl Führung, ja in dem großen Nachbarlande Preußen foll’s 
jest noch der Fall fein unter der feudalen und darum reactionären Regie 
rung Bisnar-Schönhaufen. Nun! wir freuen uns, daß unfere firdhliche 
Reaction darüber hinaus ift, Daß fie an dem fortichreitenden Werke der 
Volksbildung freudig mitwirft — obgleih in Preußen des Cultusminiſters 
v. Raumer berüchtigte Sculregulative, welche die Volfsbildung zurückzu- 
fchrauben beftimmt waren, von der Reaction in Kirche und Staat, in Per» 
fon und vermittelft des jeßigen Gultusminifterd v. Mühler, immer noch 
aufrecht erhalten werden — und obgleich noch vor einigen Jahren ein liv— 
ländifcher Paſtor in der Dorpater Zeitfihrift für Theologie und Kirche 
diefelben Regulative einen „heilfamen Schlagbaum“ nannte”). Wir freuen 
uns dieſes Fortſchritts unferer reactionären Theologie, obgleich) noch jeßt 
ultramontane und evangelifchsorthodore Pfarrer in Baden und anderweitig 
im Befimpfen der Fortichritte des Schulweſens Hand in Hand gehen und 
obgleich die preußiichen Reactionäre felbft in höhern communalen Bildungs— 
anftalten Mathematik von tüchtigen jüdifchen Mathematifern nicht vortra« 
gen laſſen wollen. Bei alle dem laſſen wir uns mit Freuden von Paftor 
8. belehren, daß unfere kirchliche Reaction von und unterjhäßt fei, 
daß Harleß und Garlblom und andere die Zeitentwidelung anerfen- 
nen, daß alfo wohl auch fie, wie Hofmann und Kahnis Fortfchritte 
gemacht, fo daß man bereits Kahnis I und Hofmann I von Kahnis IT und 


*) Ich citire aus dem Gebächtniß. 
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Hofmanu IE zu unterſcheiden hat und hoffen darf, einft von diefen Mäns 
nern III zu reden. Alſo es geht vorwärts! 

PBaftor T. hat mit vollfommenem Rechte die Erſcheinung einer relis» 
gionsfeindlihen Wiffenfhaft und einer erfaltenden Frömmig— 
feit und Kirchlichkeit zum guten Theil aus den Sünden einer reuctionäs 
ven Theologie abgeleitet, und Das ift feine zweite Gedanfengruppe, nad) 
L's. Eintheilung. T. hat für feinen Saß viele Gewährsmänner, wie z.B. 
den frommen bibelgläubigen Stier, den 2, gewift ald Autorität gelten 
laſſen wird, da er ihn felber als ſolchen angeführt hat. Freilich entzieht 
er fi gerade an diefer Stelle allen ausländiichen Autoritäten, indem er 
„um der Kürze willen“ nur bei umjerer Landeskirche ftehen bleiben will, 
ohne auf die ausländiichen Verhältniffe einzugehen, die T. mit in Erwä—⸗ 
gung gezogen. Sch finde das nicht recht, denn ein folidariiches Geiftes- 
band vereint den Broteftantismus Deutfchlands und unferer Heimath. — 
Das erfte bezügliche „erimen“ der reactionären Theologen, jagt Lütkens, fol 
nun nad T. darin beſtehen, daß fie die fleine Sammlung geiftlicher Lie 
der von Karl v. Raumer in unfere Schulen eingeführt. Mir erjcheint es 
in Wahrheit auch ald crimen. Diefe Sammlung fteht bei der reactionären 
Bartei Deutjchlands und Livlands in hohem Anfehen, und die Partei 
bat das Bud nicht blos unfern Schulen octroyirt, fie will e8 damit zus 
gleich unſerer Kirche oetroyiren. Unſere Kirche befigt Das quite Ulmann- 
Ihe Geſangbuch. Die Schulen follten die Zugend liebend in dafjelbe, als 
unfer Kirchengefangbuch, einführen. Die reactionären Theologen aber 
haben's für gut befunden, Lieder in der alten, von Raumer reftaurirten 
Leſeart in die Schulen einzuführen, um von dieſem erften Punkte aus gegen 
unfer kirchliches Geſangbuch Oppofition zu machen, weil fie es auch als 
‚ein vom Zeitgeiſt beeinflußtes anfehen. Die reactionären Theologen haben 
fi dabei aber nody mehr zu Schulden fommen laſſen. Sie fennen jehr 
gut unfere kirchliche Verfaſſung und willen, daß der Religionsunterricht in 
unfern Schulen unter die Aufficht des Conſiſtorii geftellt if. Sie haben 
aber das SKirchenregiment bei Einführung des Raumerſchen Gefangbuches 
umgangen, und diefe Einführung durd den feligen Herrn Curator des 
Dorpatſchen Schulbezirts ohne Vorwiſſen des Conſiſtorii durchzuſetzen or 
wußt. Ich frage: war das recht? war das loyal? 

Was nun die beiprochenen Verſe des Buches betrifft, jo findet * 
T's. zweiter Gegner, dem wir mehr aäſthetiſchen Sinn und praltiſchen Takt 
zuerfennen möchten als dem Paftor 2, den einen Vers „abſcheulich“, fo 
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abſcheulich, daß er nicht daran glauben will, daß diefer Vers im Raumers 
ihen Geſangbuch enthalten fei, während 2. ihn im Zufammenhange des 
ganzen Liedes durchaus nicht für auftößig halten will. Ob fo auch im Zus 
fammenhang eines Schulbuchs, das zu fagen, hat freilich der H. Ober- 
lehrer 2. ſich gehütet. Wir fönnen getroft das Urtheil darüber, welcher 
von beiden Parteigenofjen Recht hat, der Gemeinde überlaflen, müſſen 
aber hier eine Correſpondenz aus Hannover in der Proteftantiichen Kirchen- 
Zeitung 18653 Nr. AO anführen, worin es wörtlich heißt: „Wie das F. J. 
meldet, ift die Raumerjche Liederfammlung nad) den aus deifelben befannt 
gewordenen Anftößigfeiten auf. Anordnung des Eultusminifteriums aus 
der Stader SeminarsTöchterfchule entfernt worden; ftatt ihrer ift das 
Eifenadyer Geſangbuch eingeführt”. 

Wir unfererfeits halten Paftor 2, gegenüber, dafür, daB Worte der 
heiligen Urkunde unferes Glaubens ſtets mit Pietät gehört werden, aber 
ihre Umftellung, Aenderung zc. im Liedejehr leicht abftoßend und ge- 
ſchmacklos werden kann. Wir haben dabei die Autorität Stier auf un. 
ferer Seite, den 2. neben Anderen für fich ins Gefecht geführt hat. Wir 
werden daranf zurückkommen; doch reden wir zuvor von der Autorität 
Herders, von dem L. einen längern Ausfpruch über den Werth der als 
ten Lieder abgedrudt hat. 

Abgefehen nun davon, daß Herder bei aller Größe immer nod 
ein irrthumsfähiger Menſch war, mit deſſen Katehismus 2. wahrfcheinlich 
nicht fonderlich zufrieden fein dürfte — abgefehen auch davon, daß gerade 
zu Herders Zeit, der mit feinem Gemüthe an den alten Liederformen hing 
der Hauptfturm gegen diefelben ausbrach, der auch manche fchöne Blüthe 
fortriß — hat denn Herder alle alten Lieder für Flaffifch erflärt? hat er 
es fpeciell mit allen der Raumerfhen Sammlung gethan? Sagt er nicht 
in der von 2. abgedrudten Stelle wörtlih: „was ich von dem umfafjen- 
den Geift einiger diefer Lieder gejagt habe, gilt von dem ünausfprechlich 
findlihen Zone anderer alter Lieder ebenfalls"? Alſo einiger und 
anderer. Ya! wir haben köſtliche ewig-junge Lieder aus der Zeit der 
Jugendfriſche des Proteftantismus, aber dieſe Eigenfchaften auf alle alten 
Lieder defjelben anszudehnen, das ift allein doch nur einer reactionären 
Richtung möglich, die num einmal eine völlige Reftauration des Alten will 
und die fpätern Geiftesfrücdhte der Kirche verfchmäht. 

Aber 2. führt außer Herder nod eine ganze Reihe von Autoritäten 
für die ungeänderte Geftalt der alten Lieder an: Wadernagel, Stier, 
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Stip, Layritz, Arndt. Nun! wie kommt doch L. dazu, den befanns 
teften und würdigften unter den theologischen diefer Namen, den Stiers, 
für feine Sache zu eitiren? Stiers Gefangbud berechtigt 2. dazu im 
feiner Weiſe, denn er bat viel geändert; — noch weniger Stiers Schrift: 
„Beränderungen oder nicht im Kirchenliede? 120 Theſen. Braunfchweig, 
Schwetſchke & Sohn, 1854". In dieſer Schrift legt Stier die Refultate 
feiner jahrelangen hymnologiſchen Studien und feiner Prüfung aller mögs 
lichen hineinſchlagenden Schriften und Streitichriften nieder, und faft alle 
120 geiftvollen, mit Beifpielen belegten Thefen fordern eine Menge dur» 
aus nothwendiger Aenderungen alter Kirchenlieder. Gerade diefe Schrift 
empfehle ic) dem H. Paftor 2. zu unbefangener Berückſichtigung. Ich 
hoffe er wird dann, was das Kirchenlied betrifft, als Lütkens II hervor 
gehen. Ä j 
Was E. M. Arndt: betrifft, fo ift zu fagen, daß er gewiß ein 
Ehrenmann des deutichen Volkes, aber von einer, feine Autorität in dieſem 
Falle beichräufenden Altdeutichthümelei nicht frei geweien ift Im Uebri— 
gen möchte ich auf die treffliche Auseinanderfegung des Oberpaftors Dr. 
Berkholz in den Mittheilungen, 1863, 6. Heft, Artikel „Zionslieder” ver 
weijen und nur noch eine Anekdote mittheilen, welche ich aus dem Munde 
eines in hymnologiſchen Studien bewanderten Gliedes der Dorpater theo— 
logiſchen Fucultät habe. Als der Herr Profeſſor noch als praftifcher Pre 
diger wirkte, bejuchte ihn einft ein correct formirter Candidatus Theologiae 
der bewußten Richtung, der nad) damaliger Mode über Liederveränderun— 
gen feinen vollen Abſcheu wortreich ergoß und auch über unfer Ulmann— 
ſches Geſchangbuch herfuhr. Der Paſtor ließ ihn ſich expectoriren. Dann 
ſprach er: „Lieber Herr Candidat! haben Gie auch die alten Lieder in 
ihrer Urform fennen gelernt? Hier gebe ich Ihnen eine ſolche Ausgabe 
der Paul Gerhardichen Xieder”. Der junge Mann Tas, und befchämt 
fagte er: „Nein! in der Urform find fie und jegt doch nicht mehr genieß— 
bar”, Exempla docent. 

Doch Lütlens mahnt, man folle nicht Einzelnes „herausreißen”, man 
müſſe „wie überall bei Kunftwerfen fi) in das Ganze derfelben verfen 
fen, fi mit ihnen einleben“ und fährt fort: „Was würden Sie wohl 
fagen, wenn man die Holbeinfche. Madonna um des ziemlich allgemein uns 
ſchön genannten Ehriftusfindleins oder um der unferer Zeit fremdartigen 
Umgebung willen — als nnihön verwerfen oder mindeftens den Ehriftuss 

knaben überpinfelt wifjen wollte? Grade fo aber hat man's auch mit den 
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Ihönften unferer alten Kirchenlieder gethban, um fie dem Geſchmacke der 
Zeitgenofjen mundgerecht zu machen, al8 ob der jedesmalige Zeitgeihmad 
des großen Publikums wirklih eine Autorität wäre”. — So Lütkens. 
Sein Bergleih aber fcheint mir über die Maßen hinfend. Nur größere 
Schöpfungen der Tichtkunft, ein Drama etwa, Fönnen mit denen der 
Malerei in Parallele geftellt werden — nicht aber Kirchenlieder, deren Wer 
fen grade darin liegt, daß fie unmittelbare Ergüſſe des gläubig » frommen, 
begeifterten oder reumüthigen oder vertrauenden Gefühls find und faum 
eine Unterfheidung der beiden Momente der Eonception und Ausführung 
dulden. Zu den großen Kunftichöpfungen gehört. längere, oft mühjelige, 
wenn auch begeifterte Arbeit, und auch der vollendete Meifter wird immer 
noch demüthig vor feinem Werfe ftehen und geftehen, noch lange nicht das 
ihm vorfchmwebende Ideal erreicht zu haben. In Holbeins Madonna tritt 
allerdings, troß in die Augen jpringender Vollendung des Einzelnen, das 
mit deutfcher Treue ausgeführt ift, doch Fehlerhaftes in der Ausführung 
des Ganzen, namentlich der Mangel an fünftlerijcher Harmonie hervor. 
Es ift ein Löftliches Werk der altdeutichen Schule und niemand denft daran, 
es zu überpinjeln. Aber ebenfo wenig wäre es einem bedeutenden Künftler 
unjerer Tage zu verargen, wenn er von Holbeins Madonna das Motiv zu 
einer Neufchöpfung entlehnte und fie ohne die Mängel ihrer Zeit in vollen 
deterer Schöne darzuftellen unternähme, wiedergeboren aus dem jeßt erreich« 
ten Stande und Geift der deutſchen Kunft. Alfo wenn auch der Vergleich 
des Kirchenliedes mit der Holbeinfchen Madonna zuläffig wäre, er würde 
auch dann nicht beweifen, was 2. beweijen will, Alles Veraltete mag in 
Mufeen gefammelt werden und behält hiftorifchen Werth. Aber das lebende 
Geſchlecht bedarf zum Ausfprechen deſſen, was es befeelt, des paſſenden 
Ausdruds. Die Andahtsbücher der proteftantifchen Gemeinde dürfen feine 
Antiquitäten Sammlungen fein und man darf ihr, der Gemeinde, nicht zu- 
muthen, gleich einem Antiquarius und Erforſcher der Gefchichte ſich in vers 
altete Schönheiten zu verfenfen, befonder8 wenn eine vorangegangene Geis 
ftesrevolution die alten Lieder längft weggeweht hat. Nur einzelne diefer 
Lieder, wie Luthers „Eine fefte Burg ift unfer Gott“ und manche andere, 
werden in ewiger Jugend fortleben; daran zweifeln - wir Teineßwege, Es 
gilt hier das Wort: der Lebende hat Recht. 

„Do, ſpricht L., laſſen wir dieſe ganze Unterhandlung über die Kir—⸗ 
chenlieder! Sie (Tiling) würden, wenn Sie denſelben blos Geſchmack— 
lofigfeit vorzumwerfen hätten, ihre Schädlichkeit Doch niemals fo hoch 
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anfhlagen können, ald Sie e8 thun“. Sehr geirt! Geſchmackloſigkeit, 
zumal in einem Andachtsbuche, ift kein fo harmlofer Fehler. Alles wahre 
höhere Leben will fi auch feiner innern Natur gemäß nad dem Geſetze 
der Schönheit darſtellen. Zwilchen dem Guten, Wahren und Schönen 
befteht eine vom Schöpfer gewollte Solidarität, gegen welche der Menſch 
nur zu feinem Schaden fich verfündigt. Und weil die alten Gejangbücher 
darin hinter den Anforderungen der Zeit zurüdgeblieben waren, darum ereilte 
fie das Schickſal, bejeitigt zu werden. Eine geſchmackloſe Erbauung und 
Andacht fteht im Widerfpruche mit der Erhebung, die im Weſen der Ans 
dacht, wenigftens der wahren Andacht, liegt. Auch die Geſchmackloſigkeit 
in Lehre und Lied hat ihrerjeits die große geiftige Revolution des Ratios 
nalismus mitverjchuldet, und mittelbar einen fpätern falſchen Zeitgeſchmack. 
Das führt auh Rudolf Stier in feinen Thefen des Weitern aus. 

Lütkens fährt fort: „Der Grund Ihres (Tilings) Widerwillens gegen 
dieje Lieder liegt tiefer! Er liegt darin, daß diefelben den evangeliſch— 
lutheriſchen Glauben befennen. Diejer Glaube aber ift Ihnen ein 
Aergerniß“. Darauf führt er Ausſprüche von Autoritäten wie Leopold 
Ranfe und Detinger über Luthers Katechismus an, die T. nieder 
Ichmettern jollen. Aber fowohl T. als auch Gulefe und ih, wir alle 
ftellen Luthers Katechismus hoch, aber deſſen ungeachtet wiſſen wir, gerade 
als Luthers Jünger, daß auch diefes Werk Menjchenwerk und darım nicht 
volltommen ift. Es bat feine Mängel hie und da. Ein Hauptmangel 
defjelben befteht befanntlich in der völligen Ignorirung des prophetiſchen, 
oder Lehramts Ehrifti, der Baſis feiner ganzen erlöfenden Thätigfeit. Es 
ift aber eine Sünde der Theologen gewefen, daß nicht zu rechter Zeit und 
in der rechten Weiſe an diefer „Eleinen Bibel“ gebeffert worden ift — aus 
blinder Pietät und Hängen am Buchftaben, woran niemand größeres 
Aergerniß nehmen würde als unfer großer Luther jelber. 

Und nun will 2. den Herzftoß gegen T. führen, indem er an zwei 
Hauptdogmen, von der Erbfünde und vonder Genugthuung dur 
Ehrifti Blut, ihn als Pelagianer und Rationaliften, aljo als Ketzer 
darftellt, die unfere heutigen Orthodoren zum Glück nicht mehr mit dem 
Schwerte aus der Welt fchaffen können, wie weiland den Kanzler Krell 
in Dresden. — Aber im Verletzern haben fie feit jeher eine Meifterfchaft 
bewiefen. Haben fie doch ihrer Zeit, an einem Lichte unferer Kirche in 
trüber Zeit, dem gottfeligen Spener, nicht weniger als 283 Ketzereien 
aufgezählt. T. kann drum froh fein, daß er nur mit zweien ſolcher Anklagen 
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abfommt. Mir jcheint aber, als babe 2. hier nicht fcharf genug gedacht 
und unterfchieden, obgleich er felbft T. an den Kanon erinnert: qui bene 
distinguit, bene docet. 2. jagt nämlih (S. 584): „Sie behaupten mit 
Emphafe: es kann nicht Sünde fein, natürlich gezeugt und geboren zu fein, 
und fügen hinzu: Luthers fchroffe Faſſung (der Sünde) zerftört die hrift- 
liche Idee vom göttlichen Ebenbilde“. Ich habe, als ich die "betreffenden 
Worte Tilings: „Zuthers ſchroffe Faſſung“ las, aus dem Zufammenhange 
fuppliven zu müſſen geglaubt: der Lehre von der Erbfünde, und 
ich glaube jo wird jeder unbefangene Leſer fuppliren. 2 ſupplirt; Luthers 
ſchroffe Faſſung „der Sünde”. Lehre von der Erbſünde und Sünde 
find aber zwei verjchiedene Dinge. UWeberhaupt zielt diefer ganze Paſſus 
T.s auf die [cholaftiich formulirte Lehre von der Erbfünde. Er hat ein 
Recht dazu. Diefe ganze Lehre ift von Menſchen formulit und zwar 
‚von Menfchen, die noch, wie unfere Glaubenshelden , die Reformatoren, 
factifch unter dem Einfluß des Scholafticismus fanden. Das Wort 
Erbfünde kommt in der ganzen h. Schrift nicht vor. Unfer Herr Jeſus 
Ehriftus ſpricht: was vom Fleifche geboren wird, das ift Fleiſch — und aber- 
mals: das Fleiſch ift ſchwach. Daraus haben die Schofaftifer Erbfünde 
gemacht, haben der Erbfünde eine unendlihe Erbſchuld zugefprochen,. 
mit der jedes Kind ſchon zur Welt fomme, weil es nichts als ein Theil 
von Adam fei. Darum konnte unſer großer Luther behaupten: der Menſch 
ift unfrei wie ein Klo. Wer fteht aber einem guten Lutheraner höher: 
Ehriftus oder Luther? Ya! von der Sünde fpricht die h. Schrift tief. 
und ewig wahr, als dem Quell alles Uebels; von der Sünde weiß aud 
unfer Luther, als Ehrifti Jünger, zu reden. Der Begriff der Sünde ift 
aber vollfommen ausreichend. für den Sünder, und das find wir alle, zur 
Reue, zur göttlihen Traurigkeit, — alfo für das praktiſche Chriſtenthum, 
zumal wenn man mit tiefem ſittlichen Ernſte, wie Paſtor T., anerkennt: 
„Leibliche und geiftige Erbichaft (dev Anlagen x.) kann auch Grfahrung 
und Wiſſenſchaft nicht leugnen”. Das ift aber noch feine Erbſchuld, 
die dem neugeborenen Kindlein anhaftet. Die Orthodorie aber, wo fie 
auch herrfchend war, hat immer die fcholaftifche Lehrform und Faſſung fogar 
auf die Kanzel gebracht und damit den Glauben häufig todt gepredigt. 
Sie hat die Menſchen abgeftoßen, daß fle leicht zum entgegengefekten Ex 
trem übergingen. Nun mag fie uns, die wir nur praktifhe Chriſten und 
Proteftanten gegen Menfchenfakungen fein wollen, immerhin Pelagianer 
und Rationaliften nennen! Wenn wir nur veuige Sünder und gläubige 
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Ehriften find! Sind wir diefes, fo ftehen wir im Worte des Lebens und 
find frei von menfchlichen Lehrjagungen einer veralteten Philofophie (des 
Scholaſticismus) in ihrer Anwendung auf die an fich ewig junge und wahre 
Religion Chriſti. | 

Und nun das Dogma von der alleinigen Rechtfertigung des Menfchen 
durch das blutige Verdienft Chrifti! Ich meine, diefer Herzftoß trifft eben- 
fowenig als der vorige, Das Wort 1. Petri 1,18, 19: „Wiffet, daß ihr 
nicht mit vergänglidem Gold oder Silber erlöfet ſeid von eurem eiteln 
Wandel nad) väterlicher Weiſe, fondern mit dem theuern Blute Ehrifti als 
eines unfchuldigen und unbefleckten Lammes“ — diefes Wort des Apoftels 
bat T. feineswegs ausgewielen aus dem Glauben des Chriften, der im 
Kreuzestode des Herrn immer die Spitze der göttlichen, allesumfaffenden 
Liebe des Erlöjers dankbar gerührt erkennt, womit derfelbe den Wider 
fand des Sünders überwindet und fein Herz gewinnt und mit Gott ver- 
jöhnt. T. premirt vielmehr ausdrüdlicd den Mangel des Lutherifchen Ka— 
tehismus, daß er die alleinige Rechtfertigung des Menfchen durch das 
blutige Verdienſt Ehrifti lehrt. Und das muß aud die Orthodorie als 
Mangel anerkennen, da fie befanntlich lehrt, daß der Erlöfer das Erlös 
ſungswerk durch die dreifache Thätigfeit oder das dreifache Amt des Pros 
pheten (Rehramt), des Hohenpriefters und des Königs vollbrachte, während 
Luthers Katechismus mit feinem Worte auf das Lehramt weift. T. bezieht 
fi) auf die Lehre von der Rechtfertigung des Menfchen durch das blutige 
Berdienft Ehrifti und macht diefe Lehre als die Auguftinifch » Anfelmifche, 
die durch den Bilchof Anfelm von Canterbury (+ 1109) im Mittelalter 
ihren Abfchluß erlangte und die Luther, auch noch unter dem Einfluß des 
Scholaſticismus ftehend (denn auch er war ein Kind feiner Zeit und konnte 
darum, foviel er auch zur Neugeftaltung der Kirche geleiftet, dennoch nicht 
alle Schladen der Zeit von ſich abftreifen), beibehielt und als Hauptſache 
hervorhob. Und diefe Lehrfaſſung, die nur noch von den reactionären 
Theologen heutzutage vertheidigt wird, von Denen, die eine Reftauration 
des Alten um jeden Preis und darum fogar eine „Umkehr“ der Wiflen- 
ſchaft wollen, diefe Lehrfaſſung, fage ich, müffen wir als eine bei dem 
gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft allerdings veraltete betrachten. 
Reifing, Schleiermacher, Schweizer, Rothe, Weiße, Hafe, Schenkel und fo 
viele neuere Theologen erften Ranges erweilen das fo Elar, daß felbft ein 
Erlanger, Hofmann, und der Leipziger Kahnis, dem Geifte der Wahr: 
beit folgend, diefe Lehrfaffung verlaffen haben und dafür von ihren reactios 
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nären frühern Genoſſen (u. A. Harnad u. Thomafius) der Untreue gegen 
das Bekenntniß der lutheriſchen Kirche geziehen werden. Das alles ift 
Thatfahe, die offen vor Jedermanns Augen daliegt. Es wird übrigens 
damit nur die menfchliche und darum irrthumsfähige und dem Schickſale 
des Beraltens preisgegebene Lehrſaſſung verworfen, — nicht die Recht, 
fertigung durch den Glauben, „Diefe — fagt ein Hochgeachteter unter 
den Theologen unferer Zeit”) — diefe halten wir feft, wiefern fie die 
alleinige Geltung des frommen, an Ehriftus hingegebenen Herzens enthält, 
das gute und große Werke freudig vollbringt, jo oft dazu Gelegenheit ift, 
aber nichts auf fie giebt, ſondern ſich allein der freien Gnade Gottes ver 
traut, Der fünthafte Menſch hat Fein Recht vor Gott geltend zu machen 
und die Liebe ſchließt feine Contracte, fie ergiebt fi; unbedingt. Gewiß! 
das tft der religiöfe Kern der Lehre, von der Luther dafür hielt, wenn 
fie nur feftftehe, dann fei auch das Ehriftenthum gerettet und das Papſt— 
thum gerichtet. Aber meine dody niemand, hiemit auch die Rechtfertigungss 
lehre in ihrer orthodoren Form fich angeeignet zu haben! Nach diefer 
ift die Rechtfertigung von der Heiligung des eigenen Lebens ſtreng zu ſchei⸗ 
den, ein göttlicher Gerichtsact (justificatio forensis), der durch Zueignung 
der im Glauben ergrifferen Gerechtigkeit Ehrifti den Sünder für gerecht 
erflärt, obwohl er es keineswegs ift. Sie hat zur Vorausſetzung theils 
die Erbfünde ald eine durch den Fall des erften Menichenpaares über die 
ganze Menfchheit gefommene Schuld und fittlid religiöfe Ohnmacht, theils 
die ftellvertretende Genugthuung, daß der Gottmenicd an unferer Statt 
durch feine vollfommene Gejegeserfüllung und durch feinen Kreuzestod Die 
göttliche Gerechtigkeit befriedigt habe. — — — Aber die Klage um feinen 
Tod ließ ſich nicht genügen an der geichichtlichen und fittlihen Nothwen⸗ 
digkeit derſelben. Die mannigfachen Borftellungen antiken Opferweſens 
erhoben dieſen großen fittlihen Opfertod, nachdem er den Juden ein Aer—⸗ 
gerniß, den Heiden eine Thorheit geweien, in die Nothwendigkeit eines 
noch ſchwankenden Begriffs als das höchfte, auf immer giltige, ſonach auch 
legte Opfer. Erſt im Mittelalter trieb die Frage: warum mußte fo Uns 
geheures gefchehen und Gott jelbft Menſch werden und fterben? zur Lehre: 
fort, daß diefer Tod die ftellvertretende Genugthuung war der 
durch die Sünde der Menfchen verlegten göttlichen Ehre, dargebracht durch 
die göttliche Liebe aus dem Schooße der Menjchheit heraus der göttlichen 
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Gerechtigkeit, Gott felbft mit fich verföhnend; und die Freude an diefer 
Erfenntniß der göttlihen Nothwendigkeit bedachte nicht, daß der Gerechtig— 
feit durch die Strafe des Schuldlofen am wenigften Genüge geichieht, ein 
fremdes zugerechnetes Verdienft fo wenig Bedeutung hat für das Gewiffen, 
als eine fremde zugerechnete Schuld und daß die Gottheit einer Verſöh— 
nung mit fich ſelbſt nicht exft bedarf. In Klopſtocks Mefftas hat die 
ftellvertretende ‘Beinigung des Gottmenfhen zum letzten Male das Herz. 
des deutihen Volkes getroffen und doch zuleßt es falt gelaffen. Aber der 
bleibende Sinn ift der Segen, der von einer großen That und Aufopferung 
ausgeht, je nach ihrem Zwei. Wenn eine gejchichtlihe Nothwendigkeit 
den Meifins der Juden, der ein religiöfer Weltheiland fein wollte, zum 
Tode führte, fo erweift fih doch auch darin die waltende Gottheit, daß 
der Gründer der vollfommenen Religion feine fittliche Vollendung fterbend 
bewährte, dem Schmerze feinen Gieg über den Geift, dem Tode feinen 
Stachel nahm und fortan im Mebergange vom ftillen Freitage zum Ofter- 
fonntage die tiefften Gegenfäge aller Gefühle fich treffen und verföhnen“. — 
Alſo Haſe. 

Nun ich denke damit ſtimmt T.'s Darſtellung aufs ſchönſte, und es 
bleibt in ihm der Glaube, wenn er auch diejenige ſcholaſtiſch-orthodoxe 
Faſſung der Lehre, welche die Paſtoren Sokolowski, Carlblom und 
Lütkens für die „Theologie aller Zeiten“ anſehen und als ſolche proclamiren, 
ſich nicht aneignen kann, ſo wenig als die größten Theologen der Neuzeit 
es gekonnt haben. Und er braucht ſich deſſen nicht zu ſchämen, trotz der 
von L. beigebrachten Aeußerung des kopfſchüttelnden Philoſophen (S. 587), 
der trotz ſeiner Philoſophie auch noch nicht gelernt hat, Religion und Glau— 
ben einerſeits und menſchlich mangelhafte Lehrfaſſungen der Theologie als 
Wiſſenſchaft Andererfeits zu unterſcheiden, ſondern ſie immer noch confundirt, 
obwohl ſchon Leſſing deren ſaubere Scheidung vollzogen hat. (cf. Lang, 
Religidie Charaktere. Winterthur 1862). 

Lütkens' Forderung aber, T. möge ein ausführliches Buch darüber zur 
Belehrung der reactionären Theologen fehreiben , möchte jeden Grundes 
entbehren, denn es würde bei den nun einmal reactionär fein wollenden 
Theologen vorausfichtlich doch feinen befiern Erfolg haben, als die Biblio» 
thef von Geifteswerken der Heroen unferer Nation feit einem Jahrhundert, 
an der Spitze einen Leffing und Schleiermacher, bei ihnen gehabt — 
jener Heroen, welche Werkzeuge Gottes für die Entwidelung der Kirche 
waren und bleiben für eine lange Epoche und deren neugebrochene Bahnen 
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durch die Arbeit ihrer Schüler erft geebnet und der Menſchheit immer 
breiter und herrlicher eröffnet werden follen. 

Was die von Lütfens fogenannte dritte Gedanfengruppe in T.s 
Artikel betrifft, fo fcheint 2. felber gefühlt zu haben , Diele Eintheilung 
fei fachlich und logiſch nicht richtig. Giebt er doch zu, daß dieſe dritte 
Gruppe „ſachlich“ mit den beiden bisher beiprocenen im engften Zuſam— 
menhang ftehe. Aber freilich er meint, unter den (etwas willfürlichen) 
Gefichtspunkt der „Belehrung“ gefußt, fei fie von jenen zu unterfcheiden 
als ſolche Gedanken enthaltend , die den Reactionären weder fagen, 
was fie [bon wußten, nod was ihnen zu hoch und darum 
unverfländlicd ift, jondern gegen die fie meinen mit Grund 
etwas einwenden zu fönnen. — Nun! wir nehmen’s ſchon an, das 
Eingeftändniß, daß die bisherigen Einwände grundlofe waren und getrauen 
und zu erweilen, daß die letzten keines befjeren Grundes ſich erfreuen. 

Nur im Borübergehen verwirft nun 2. zunächft T.'s Ueberſetzung des 
biblifchen Begriffs „weltlich” in den modernen Ausdrud „materialiftiich“ 
und T's. Erörterung über Zleifh und Geift, ſammt der als „durchaus 
original” verfpotteten Bemerkung: „vermöge diefer Doppelnatur ſchwankt 
der Menſch bald nad) der einen, bald nach der andern Seite und danach 
bezeichnen wir die verfchiedenen Zeitperioden in der Geſchichte, in welchen 
das Eine oder das Andere vorherrfcht als beffere oder ſchlimmere Zeiten”. 
— Den reaetionären Theologen ift allerdings vieles wunderbar , ori— 
‚ ginal und nen, weil fie ganz in der alten Welt einer repriftinirten Orthos 
doxie leben. Andere finden die Ueberſetzung treffend und die Beurtheilung 
der verjchiedenen Zeiten vom Geſichtspunkt des fittlichen praftiichen Chris 
ſtenthums vollfommen logiſch. 

Wichtiger erſcheint L. die Behauptung T.'s, daß die Erfahrung ſeit 
60 Jahren in andern Ländern und auch hier lehre, die Kirchen ſeien ge— 
füllter und auch von gebildeten Männern beſuchter, wo freiſinnige 
Prediger wirkten. Um dieſen Satz umzuſtoßen, bemüht ſich L., ſelbſt 
Schleiermacher zu den nicht freifinnigen, alſo den orthodoxen oder 
reactionären zu rechnen. Das möchte aber doch in Wahrheit eine „origis 
nale” Behauptung fein. Denn Schleiermadher ift auch den Rationaliften 
troß feiner „energijchen Verkündigung des hiftorifchen Ehriftus” ftets als 
‚freiftuniger Mann erjchienen, der, im wahren Herzensglauben ftehend und 
mit feltenen Gaben, namentlich der des Scarffinues ausgeftattet, die Bes 
rechtigung mannigfaltiger wiflenfchaftlicher Richtungen in der Kirche eins 
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geftanden hat, fofern fie nur dabei herzliche innige Liebe und Bertrauen 
au der Perfon des Erlöfers, d. h. den Glauben als das weſentliche Merk, 
mal des Ehriften anjähen, und der ſchlagend nachwies, daß, was Biele, 
„aucb die Gebildeten, bis dahin (von der Drthodogie to belehrt) für Reli— 
gion angenommen, gar nicht Religion ſei, jondern nur ein todter Nieder 
ichlag derfelben, daß die Religion nidyt nur mit dem freieften Leben des 
Geiftes fich verföhnen laſſe, nein! daß fie felbft die lebendige Quelle und 
die tieffte Wurzel alles Geifteslebens, das freiefte und innerlihfte Weben 
des Gemüths fei*) — Auch unfer Hellmann fol nicht „freifinnig“ ges 
weien fein: jo will es 2. im Widerfpruch zu Tiling. Aber Hellmann war 
gewiß ein Mann des ächten, praktiichen, immer freien und freimachenden 
Chriſtenthums, der die Verjchiedenheit der Lehrmeinung in einer Kirche 
gelten ließ, das Wejentliche des Glaubens bervorhob und die Einigkeit 
im Geifte erfirebte und darıım in weiten Kreifen mit Recht als frei» 
finnig galt, während er von den reactionären Theologen — von damals 
wenigftens — nicht voll als der ihrige anerkannt wurde. Das werden 
ehrlich alle livländiſchen Synodalen jener Zeit bezeugen. Wird er jeßt 
von derfelben Partei anerkannt, nun jo bezeugt das allerdings einen ers 
frenlichen Fortſchritt. — Ob aber die Predigten der von Lütkens als 
„die treueften Zeugen Ehrifti” gelobten oder der von ihm als „freiſinnig“ 
gefholtenen Prediger weiter verbreitet und gar mehr gelefen find, das zu 
enticheiden überlaffen wir dem Herzensfündiger, dem allein das Urtheil 
über die Treue des Herzens zufteht, nicht einem menfchlichen Richterftuhle 
dem nicht einmal die nöthigen Buchhändler-Daten und der nöthige Eins 
biie® in die Häufer, wo Predigten gelejen werden, zu Gebote fiehen, zus 
mal bei uns, die wir in einem abgelegenen Winkel des Proteftantismus 
(eben. Geſchichtlich conftatirt aber möchte das fein, daß einmal ſchon 
die Orthodoxie im Großen und Ganzen die Kirchen leer gepredigt hat, 
und darauf ein dürrer Rationalismus gleichfalls, und abermals in neuefter 
Zeit: eine aufgewärmte Orthodoxie — wenigftens im Lande Medlenburg, wo 
viele Gotteödienfte, fogar auf dem Lande, haben auögejeßt werden müffen, 
wegen völligen Ausbleibens der Gemeinde, wie die mit Zahlen befegte 
Kunde noch vor ein paar Jahren durdy die verſchiedenſten theologifchen 
Zeitfehriften ging. 

Was nun Paftor 28. Entgegnung auf Tilings Mittheilung betrifft, 





*) Karl Schwarz, zur Gefchichte der neuern Theologie. ©. 86. 
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das ein confequenter Anhänger der orthodoren Lehre von der Erbfünde 
neulich bei einer Kindtaufe in Riga gefagt haben fol, „daß bis zum Mos 
ment der Taufe das chriftlihe Haus über das Kind nur trauern Fonnte, 
als über ein Weſen, das im Beſitz des Teufels war und erft mit der. 
Zaufe, der Befreiung aus Zeufelögewalt, Freude einfehren könne ins El— 
ternberz und Haus” — fo legt Paftor 2. ein Gewicht auf die gerücht— 
weife Mittheilung diefes. Falls; er meint, es werde über die „reactionären 
Theologen viel verbreitet, was genauer Kritit bedürfe; er mag’s nicht 
glauben, — während für Kenner der Reaction und ihrer Lehre diefe Nach— 
richt alle innern Merkmale der Wahrheit hat. Nun, der Fall würde fich 
wohl conftatiren laſſen. Aber 2. meint: jedenfalls fei die reactionäre 
Theologie des Landes“ daran fchuldlos, da noch „im vorigen Hefte“ 
der Dorpater Zeitfchrift für Theologie und Kirche fih ein Paſſus gegen 
den Eroreismus finde, Wir wollen uns wiederum freuen, daß uns 
fere Reaction unter dem Einfluffe der Zeit Fortfchritte zum Befjern und 
den Anfang gemacht hat, fich zu befinnen, Es ift vielleicht anzunehmen, 
daß diefe neuefte, gewiß erfreuliche Parole der Dorpater Zeitfchrift damals 
noch nicht an den Täufer in Riga gelangt war. Ich wenigftens fann bezeus 
gen, vor etwa 12 Jahren einer Taufhandlung eines jegigen Gliedes der 
theologischen Facultät beigewohnt zu haben, — deffen Rede zwar einen 
Satz, wie den von T. mitgetheilten, nicht enthielt, der aber dafür die Ent» 
Fagungsformel in unfer Zaufformular , das davon, Gott ſei Dank, 
frei ift, einflidte. Diefe Wendung „im vorigen Hefte” ift jedenfalls 
eine neue, da die Hannoverjche Reaction fi noch ftrict an die Entfagungs» 
formel hält (oder doch nur ſchmollend fie aufgiebt) — troß einmüthigen 
Proteftes der Gemeinden, ja troß der Nuchgiebigkeit des dortigen reactios 
nären SKirchenregiments. 

Was übrigens die Bemerkung des Paftors Nöltingk betrifft, daß 
ed fid) in Hannover niht um Wiedereinführung, der Zeufelsentfa- 
gungsformel handle, jondern um Beibehaltung oder Abfchaffung, 
fo ift dies ein Jrrthum. Diefe Formel war aud dort ſchon lange außer 
Brauch, und das reactionäre Kirchenregiment hat fie durch feine Paftore 
unter bis jeßt dDauerndem Widerfpruch der Gemeinden wieder einge> 
führt. Wenn aber Paftor Nöltingk den Paftor Tiling „grober Unwifs 
ſenheit“ zeiht, weil er, ein Theologe, Zeufelsentfagung mit Zeufelsaus- 
treibung confundire, nun fo möge er jegt auch mit feinem Parteigenoffen, 
dem Herrn Privatdocenten Paftor Lütkens, darüber rechten, der im Gitat 
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aus dem „vorigen Hefte” der Zeitfchr. für Theologie und Kirche dieſelbe 
gleichfalls fummarifch Exoreismus nennt. Webrigend war in der alten 
Kirche zu Auguftinus Zeit (aber nicht zur Zeit der Apoftel) die renun- 
eiatio Diaboli (Teufelsentfagung) mit dem exoreismus (Zeufeldaustreibung) 
und mit der exsufflatio (Teufelsausblafung) verbunden *). Die reformirs 
ten Theologen verwarfen das Ganze mit einander, während Luther es zwar 
nicht für nothwendig erflärte, jedoch beibehielt. — Darum dürfen T. und 
2. meines Erachtens diefes Ganze wohl ſummariſch Exorcismus nennem 
Hätte aber T. auch hierin geirrt, fo wäre das keinenfalls „grobe Unwiſ⸗ 
fenheit‘‘ zu nennen. Der Mann des praftifchen Lebens kann wohl allerlei 
fleinlihen Gedächtnißkram der Schulgelehrfamkeit vergeffen und bleibt bei 
alledem ein einfichtövoller, in Segen wirfender Mann, dem das Weſent⸗ 
liche feiner Wiſſenſchaft nicht abhanden gekommen. Und damit möchte auch 
Paſtor Nöltingks Anklage gegen T. auf Sophismus, Unbilligkeit und noch 
Schlimmeres zuſammenfallen. 

Als das letzte und die ſchwerſte Anklage involvirende Stück (S. 590) 
bat ſich 2. die Behauptung Tilings reſervirt, daß von Seiten lutheriſcher 
Paftoren Verſuche zur Einführung der Ohrenbeichte gemacht worden 
feien. Hier nun, fagt er, befinde fih — Ziling — nicht doch! — er jelbft, 
Lütkens, in einem „schlimmen Dilemma’; denn fo „ſchwer“ es ihm, dem 
Edeldenkenden, werde, er fehe ſich genöthigt, dem Paftor Ziling entweder 
grobe Unwiffendeit oder falſch Zeugniß zu imputiren. - Entweder nämlich 
babe Tiling, obgleich felbft Paftor, den Unterfchied zwiſchen Obrenbeichte 
und Privatbeichte nicht gekannt; oder aber, obgleich er Diefen Unter 
ſchied fannte, es für praftifch gehalten, zum Beweiſe feiner Behauptung, 
daß das Prineip des Proteftantismus durch die orthodogen Paſtoren ges 
fährdet fei, eine — bewußte Fiction nicht zu fcheuen. 

Eine Rettung Tillings aus diefer Scylla und Eharyhdis fheint aud) 
dem ernft redenden Nöltingk ebenfo unmöglich als dem höhnenden Lüts- 
fens. Und dennoch fteht die Sache gar nicht fo ſchlimm! — Bemerfen 
wir zunächft, daß 2. bei diefer Gelegenheit (S. 591) eine kurze und rich» 
tige Definition defjen, was die katholiſche Ohrenbeichte und Die proter 
ftantifche Privatbeihte ift, gegeben hat — und wir fönnen uns nur 
- freuen, daß unfere Reaction zu der betreffenden Einfiht gekommen iſt. 
Diefe ihre Einficht aber datirt nicht von lange ber. Hafe in feiner Kiw 


) Hafe, Dogmatif 3. Auflage. S. 435. 
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hengefchichte, 8. Aufl., 1858, ©. 598, fagt: „in Baiern, als zur Auss 
führung der Beichlüffe liturgifcher Gonferenzen in Dresden das baierijche 
Dberconfiftorium eine alterthümliche Liturgie, eine Privatbeichte, die 
einen ftarfen Geſchmack nah Ohrenbeichte hatte und nene Kir 
chenzucht verkündete (1856), erhob fi ein jo mächtiger Widerfpruch der 
Gemeinden, daß diefe Maßregeln theild verleugnet, theild zurüdge« 
nommen werden mußten“. Und diefer Saß des ebenſo geiftvollen, als 
gelehrten Kirchenhiftorifers gründet ſich auf die klarſten Grundlagen. In 
der proteftantifchen Kirchenzeitung 1856. Spalte 1069 ꝛc. find die bezüg- 
lichen Erlaſſe des bairiſchen Oberconfiftoriums urkundlich) abgedrudt. Die 
baierifhe Reaction aber fteht feit einer Reihe von Jahren ſchon durch ihre 
Erlanger theologijche Facultät mit der Reaction bei uns in fehr enger 
Berbindung. Das ift fein Geheimniß. Die baierifhe Reaction gab der 
unfrigen die Parole und bald fchallte aud von vielen unferer Kanzeln 
das Wort von der Nothwendigfeit der Privatbeichte und zwar vorzugs⸗ 
weile gegenüber dem geiftlichen Amte. Zumal junge Prediger, noch ſchwin⸗ 
deind von der Ueberſpannung des Amtsbegriffs eines Kliefoth, Löhe, 
Bilmar, ftellten die Nothwendigfeit der Privatbeichte, das „Schlüffel- 
amt“ des Geiftlihen, in dringenden Anfpradhen den Gemeinden vor und 
drangen in diejelben, fich diefer Inftitution der Iutherifchen Kirche fleißig 
zu bedienen. Wohlgemerkt! fie begnügten fich nicht mit Unterricht über 
- die Privatbeichte, fie warteten nicht mit Geduld ab, ob Gemeindeglieder, 
erfüllt von Vertrauen zu ihren Predigern, als ihren geiftlichen Vätern, 
freiwillig fommen würden, fie drangen eben darauf um des Amtes willen, 
das fie befleideten, ja ein junger Prediger machte allen Ernſtes in Berk⸗— 
holz' Mittheilungen (XII. Band, 5. Heft. 1856) den Vorſchlag, den Beicht- 
ftuhl in unfere Kirchen wieder einzuführen. Zum Glüd ift unfer Conſi— 
ftorium fein reactionäres, fondern weiſer als das baierifche Oberconfiftos 
rium, fonft hätte die Sache auch wohl noch weiter gedeihen können. Aber 
deſſen ungeachtet übten eifrige orthodoxe Geiftliche dennody einen mora— 
liſchen Zwang in dieſer Sache und mande unfelbftändige, ängſtlich 
gläubige Gemeindeglieder fügten fi, wobei es vorgefommen ift, daß ein- 
zelne fich vorher naiv forgenvoll gegen andere Gemeindeglieder äußerten: 
„Ad Gott! was foll ich in der Privatbeichte dem Herrn Paflor oder Ober 
paftor beichten?“ So mande hatten wohl auch eine Scheu davor, aus 
der Zahl der gläubigen Gemeindeglieder zum fogenannten „Publikum“ van- 
girt zu werden, wenn fie das eben moderne Scibolet der gläubigen 
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Lutheraner ſich nicht ameigneten. Diefe Anſchauung der Sache gründet 
fi nicht blos auf piychologifches Kenntniß des Menfchenherzens, — fie 
gründet fi auch auf Erlebtes. Nun frage ich: war ſolche Privatbeichte 
nicht ſchon wefentlih zur Dhreubeichte geworden? und durfte darum Zis 
ling in einer furzen Schrift an Gemeindeglieder (Laien), die ſolche plöglich 
mit größtem Eifer geforderte Privatbeichte im richtigen Takt des gefunden 
Gefühls und Menichenverftandes Dhrenbeichte nannten und noch nen» 
nen, ſich dieſes Ausdruds nicht bedienen? Jeder Unbefangene wird dazu 
Ya! jagen und fi freuen der Veranlaſſung, die Ziling gegeben, daß 
Geiftlihe unferer reactionären Partei nun eine vernünftige Auseinanders 
fegung öffentlich darüber geben, wad Ohren: und was Privatbeichte ei. 
Das Geifterplagen ift der Kirche heilfam. Das arge Dilemma hat fid) 
erfreulich gelöft. Tertium jam datur, fann bier gejagt werden. 

Noch einen allerlegten Schlag führt Paftor 2. gegen Ziling und der 
beweift leider, daß felbft rechtgläubige Theologen eine Rehabeamefreude 
daran Haben können, mit Scorpionen zu geißeln; aber er macht aud, 
flar, daß ehrlihe Wahrheit der befte Panzer gegen ſolche Hiebe ift. 
2. bezichtigt T. des Plagiats aus Nr. 31 der Proteft. K. Z., Artis 
fel von Dr. Zunge Darauf läßt fih nur antworten: vergleiche 
Jeder diefen Artikel felber mit dem von Tiling wie ich8 aufs forgfältigfte 
gethan. Es find nur einige Worte, die T. wirklich entlehnt hat. Der 
ganze Paſſus Zilings aber, der mehr - oder weniger Analogie mit der 
entfprechenden Ausführung des Dr. Junge bietet, beträgt ungefähr eine 
Seite. Wenn nun T. dabei notirt hätte: „ef. Proteft. K. 3. Nr. 31”, 
jo wäre offenbar alles in Ordnung geweien; weder hätte fein Aufſaätz, 
wegen fo geringfügiger Anlchnung an eine fremde Arbeit, unfelbftändig 
heißen können, noch hätte der Gegner die Genugthuung gehabt, über Plas 
giat triumphiren zu können. Bei einem foldhen partiellen Anlehnen fein 
Borbild nicht zu eitiren, ift höchftens-ein Verſehen gegen den literäriſchen 
Uſus; aber vergebens wird fi) Paftor 2. bemühen, daraus ein wiljens 
Ichaftliche8 oder gar moraliſches Verbrechen zu machen. Ziling hat in 
diefer wie in andern Abhandlungen feine wiſſenſchaftliche Züchtigfeit und 
Selbftändigfeit zur Genüge bewährt; der moraliſche Vorwurf aber prallt 
auf den Angreifer jelbft zurüd. 


Somit hoffen wir vor jedem Unbefangenen erwielen zu haben, Daß 
P. Tiling feinen Gegnern gegenüber in der Sache und-in der Form voll 
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fommen in feinem Rechte ift. Kirche und Geiftlichkeit haben auf die Zeit 
und ihre Entwidelung einzugehen, oder die Kirche ift fähig und berechtigt 
ſich zu entwideln, ja fie ift verpflichtet dazu, wenn fie als lebendige Geis 
ſtesmacht die Erlöfung und Heiligung in Jeſu Chriſto der Welt darftellen, 
wenn fie felber fortbeftehen will. Nur in der zeitgemäßen Entwidelung 
erweift fie fid) als Iebendige, ohne fie würde fie zur Mumie erftarren und 
zur Ruine werden. Darum bat P. Tiling recht, wenn er in Liturgie und 
Lied, in Wiſſenſchaft und Lehrform, in Sitte und Verfaſſung Entwides 
lung für die Kirche in Anfprud nimmt’). Soldye Entwidelungsnothwen- 
digkeit liegt im legten Grunde in Gottes heiligem Willen. Chriftus hat 
und fein fertiges Lehrſyſtem, feine fertige Liturgie mit beftimmten ewig 
bleibenden Liedern, feine fertige allgemeingiltige Verfaſſung, feine fertige 
Sitte, mithin feine fertige Kirche gegeben, ſondern in feiner Weisheit die 
Entwidelung der Kirche nad allen Seiten hin feiner Gemeinde in der 
Zeit anheimgegeben. Da die Menſchen, auch die gläubigften, ohne Aus» 
nahme Sünder waren und find, darum auch zugleich dem Irrthum unter 
worjen bleiben, weil Sünde und Irrthum einander bedingen; jo hat auch 
nichts von Menfchen Gefehtes bleibenden ewigen, e8 hat nur relativen 
Werth, ift vergänglich und der Verbeſſerung, der Entwidelung bedürftig 
und fähig. — Und dazu hat auch Ehriftus feinen heiligen Geift, den Geift 
der Wahrheit, feiner Kirche oder Gemeinde verheißen, der fie in ale Bahr 
heit d. h. in die Entwidelung der Wahrheit leiten fol. In und mit 
Ihm ift die volle Wahrheit und das rechte Leben als neuer Keim in die 
Menſchheit gefenkt, darum konnte er fprechen: ich bin der Weg, die Wahr— 
beit und das Leben. Aus diefem Keim entwidelt und entfaltete fich der 
weltgejhichtlihe Baum des Chriſtenthums, immer reicher immer ſchoͤner, 
immer lebensvoller, in Mannigfaltigkeit und doc in Einheit. Das haben 
auch ſchon unfere reformatoriihen Väter erfannt. Als auf dem Reichstag 
zu Augsburg zum Abjchluffe des Religionsfriedens 1555 die Päpftler und 
befonders die Jeluiten die Evangelifhen an den Buchftaben ihres eigenen 
Befenntnifjes binden wollten, indem fie verlangten, daß den Evangelifchen 
die Glaubensfreiheit nur unter der Bedingung ertheilt werde, daß fie für 
alle Zeiten bei ihrer befenntnißmäßigen Lehre blieben, da wieſen unfere 
Väter diefen ihnen angefonnenen Zwang ftandhaft zurüd und bedangen fi) 
in dem genannten Frieden ausdrüdlic ein freies Belenntniß nicht bios 

*) Bezüglich der Verfaſſung ber Kirche hat er's nur zu wenig gethan, ba biefe 
gerabe am meiften Hinter ben billigen Unforberungen ber Zeit zurückgeblieben ift. 
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derjenigen Lehren, jo fie aufgerichtet hätten, fondern auch derjenigen, fo fie 
nahmals aufrichten würden”). Ein johlagender Beweis, wie ger 
fund das evangeliſche Bewußtfein in ihnen war, wie wenig man damals 
meinte, das Gebäude der Reformation ſchon völlig ausgebaut zu haben, 
wie forgfältig man fih die Freiheit zum Weiterbau vorbehielt, wie wenig 
man aljo daran deufen Fonnte, irgend jemand, gefchweige denn die Prediger 
des Evangeliums durch einen auferlegten Zwang an der nöthigen Arbeit 
daran zu verhindern. Solche Abfiht Hat kirchliche Reaction unzählige 
Male in Schrift und Wort fund gegeben. Ich erinnere nur an Sartos 
tius, der vom Augsburger Religionsfrieden, vom weftphälifchen und ans 
deren Friedensſchlüſſen, die Pflicht der Lutheraner herleitete, für alle Zeit 
bei der erften Lehrfaſſung zu bleiben und ihnen alle politifche Berechtigung 
der Eriftenz abſprach, wo fie davon abweichen würden, während felbft die 
entjchiedenfte aller ſymboliſchen Schriften, die Eoncordienformel, glei in 
der Einleitung, pet. 8u.9, als leitenden Grundſatz ausſpricht: „Die andern 
Symbola und angezogene Schriften find nicht Richter wie die heilige Schrift, 
jondern allein Zeugniß und Erklärung des Glaubens, wie jeder Zeit 
die heilige Schrift in flreitigen Artifeln in den Kirchen Gottes von den 
damals Lebenden verflanden und ausgeleget, und derjelben widerwärs 
tige Lehre verworfen und verdammet worden“, 

Weil das Streben der Reaction, die alten Zuftäinde und Formen 
unter jeder Bedingung zu halten oder wiederherzuftellen, gegen das Weſen 
und die Natur des Proteftantismus ftreitet, hat fie fih auch factijch nie 
durchführen laſſen, oder nur auf ſehr Eurze Zeit. Und je größer die Ge— 
waltmaßregeln der Reaction in alter und in neuer Zeit waren, die bered)s 
tigte Entwidelung der Kirche niederzubalten, mit um fo größerer Gewalt 
find die Dämme durchbrochen und leider mit revolutionärer Gewalt auch 
Heilfames und Nügliches und Berechtigtes weggefchwenmt worden. Das 
Extrem arbeitet eben dem entgegengejegten Extrem in die Hände. Wie 
oft ift dieſes Naturgefeß auch des Geiftesiehens den Reactionären vorge 
halten worden von der Geſchichte in alter, neuer und neuefter Zeit und 
einfichtsvollen Männern, die e8 mit ihrer Kirche treu und gut meinten — 
wie bei uns in leßter Zeit von Guleke und Tiling — aber immer verges 
bens. Herrſchſucht und Intoleranz verblendeten immer noch die Reactionären; 
fie waren unfähig zu lernen und zu vergeflen, wollten nur das Alte gelten 


*) Dr. 3. 6. Zohannfen, die Anfänge des Symbolzwanges, Lpz. 1847, 
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laſſen, während dody der Erlöfer Matth. 13, 23 ſpricht: Darum ein jeg» 
liher Schriftgelehrter, zum Himmelreich gelehrt, ift gleich einem Hausvater, 
der aus feinem Schub Altes und Neues hervorlangt. 

Nun Gott fei Dank! unſere Reaction fängt an Einficht zu gewinnen, 
das haben wir aus jo manchen Zugeftändniffen der Paftoren Lütkens und 
Nöltingk erfannt, das erfennen wir befonders aus einer Abhandlung des 
Prof. Dr. v. Engelhardt, „der Senfkornglaube“ (Dorpater Zeitichrift 
für Th. und Kirche 1861). Hier ift der Verfaſſer auf rechter Fährte; 
Gott gebe, daß fie mit Unbefangenheit, die auch den Gegner achtet, weiter 
verfolgt werde. Um das zu fördern, kann ich nicht unterlaffen, alle geneigte 
und etwa auch ungeneigte Leſer dringend zu bitten, über unfere wichtige 
Frage eine fleine aber lichtvolle Schrift zu lefen, die beffer und ſchlagender 
als Guleke und Tiling und ich darüber Licht verbreitet. Diefelbe ift: Die 
Entwidelung des Proteftantismus. Eine afademifche Rede von 
Dr. K. Hafe, Lpz. 1855, 32 Seiten. Hier fpricht einer der größten 
Kenner der Kirchengeichichte und Dogmatik, den unfere Zeit aufzuweifen 
bat, die Refultate feines über ein Menfchenalter dauernden ernften For 
ſchens über unfere Frage aus, welche die Beherzigung auch der Gegner 
verdienen. 

Aber — fo hört man oft Hagend einwenden — fol denn nichts Blei— 
bendes fein, bier, wo jonft Alles dem Wechfel unterliegt ? Sol denn felbit 
die Kirche nicht das Bleibende bieten, worauf der Menſch fiher ruhen kann 
in der Unruhe des Lebens und in der Angft des Todes? — Ich antworte, 
ganz gewiß fol die Kirche uns auf das Ewigbleibende ftellen und weifen, 
aber das befteht weder im einer fertigen Liturgie mit eben ſolchen Liedern, 
noch in einer fertigen wiſſenſchaftlichen Lehre, noch in einer fertigen Kirchen» 
verfaffung, noch in einer feften äußern Sitte, - Das Emwigbleibende in der 
Kirche, der ewige Grund, auf dem fie felber ruht, ift allein Der Glaube 
an Zejus Ehriftus, der fih in Andacht, Willenfchaft und Leben bes 
zeugt und bethätigt, aber nicht auf diefen ruht, wie die Menfchen 
oft irrthümlich, die Proteftanten fatholifirend wähnen. Was aber der 
Glaube an Ehriftus fei, der und zu Chriſten und felig macht, das föunte 
ich nicht befjer darftellen als mit den Worten des ausgezeichneten Theologen - 
Rothe in feiner Predigt: der Kampf zwiſchen Glauben und Unglauben an 
Jeſum in den Herzen der Kinder unferer Zeit (Heidelberg 1862). Ich ver 
weife alfo auf diefe Schrift und denke, jeder Unbefangene, der fie gelefen, 
wird dem Verfaſſer dankbar zuſtimmen, denn der hat den Nagel auf den 
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Kopf getroffen. Der Geift der Wahrheit fpricht zu uns, das ift die 
Hauptfache, auf die e8 ankommt, das ewig Bleibende, das unfer Herz mit 
Frieden, Freudigfeit, Muth, Kraft und Liebe erfüllt und der Anfang eines 
neuen geheiligten Geifteslebens in uns wird, Darum fonnte auch Chriftus 
ſprechen: „wer an mich glaubt, der hat das ewige Leben”. Er bat e8 
ſchon in diefer Welt der Vergänglichfeit. Diefer Herzensglaube ift darum 
aud die Hauptfache in der chriftlichen Kirche oder Gemeinde, das Pri— 
märe in derfelben. Die Liturgien und Lieder, die Arbeit der Lehre und 
Wiſſenſchaft, die Verfaffung und die Außern Sitten, fo nothwendig und 
wichtig fie auch als Bezeugungen des Herzensglaubens find, — fie find 
doch nur das Secundäre, Wandelbare, — ja, wenn fte hinter der allge 
meinen Zeitentwidelung , die Gott allem Menichlichen in feiner Weisheit 
zum inneren Lebensgeſetz gemacht, zurüdbleiben, fo find fie nur Ablagerungen 
des Glaubens aus einer abgelebten Eulturepoche. 

Und wie folcher Herzensglaube das Freiefte ift, was es überhaupt 
auf Erden giebt, das nie erzwungen, nur durch Ehrifti Liebe und Wahrheit 
erdrungen werden kann, jo kaun auch das daraus abgeleitete Secundäre 
nur ein Freies fein und muß um fo mehr dem Prozeß der Entwidelung 
unterliegen, als es Menichenwerf und darum mangelhaft if. Namentlich 
aber fol die Wiſſenſchaft in Allem die Wahrheit als ihr oberftes Geſetz 
erkennen, und jemehr fie treu ihr folgt, um fo mehr dient fie zu Gottes 
Ehre und zu der Menſchen Wohl. Sie ift darum nie in ihren Forſchungen 
zu behindern — und fie hat den Geift der Wahrheit, der ein Heiliger ift, 
als Heilfames Reagens gegen menfchliche Irrthümer in fih. Auch die 
Theologie ift ganz Wiffenfchaft, die Wiſſenſchaft vom Chriftenglauben, und 
darum allem Geſetz der Wifjenfchaft unterworfen. Sie ift nun und nims 
mermehr — Glaube, Diefer wohnt nur im Menfchenherzen, das die fol— 
gen» und fegensreichfte That der vertrauenden Hingabe an den Herrn in 
fich vollzogen hat. Die Begriffe von Wiſſenſchaft und Glaube find darum 
wohl zu unterfcheiden und es entfteht die heillojefte Verwirrung, wenn man 
fie beide confundirt. So fehr fie aber auch zu unterjcheiden find, — fie 
find dennody nicht wider einander. Sie ftammen ja beide aus Gott und 
müffen darum zufammenftimmen. „Wir glauben mit Scyleiermader an 
den ewigen Bertrag zwifhen dem lebendigen hriftlidhen 
Glauben und der freien Wiffenfhaft. Ye Iebendiger unfer 
Glaube, defto freier wird er das Willen laſſen und je gründlicher von der 
Freiheit der Wiſſenſchaft Gebraud gemacht wird, defto gewifjer wird fie. 
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zur Lebendigkeit des Glaubens beitragen. Der rechte lebendige Glaube 
verträgt nicht nur, er berechtigt, ex fordert, er erzeugt die freie Wiſſenſchaft. 
Die rechte volle freie Wiſſenſchaft zerftört nicht den Glauben, fondern führt 
überall auf den Glauben als ihre Ergänzung und Vorausſetzung; nur 
halbes Wiffen führt zum Unglauben“. (Aus dem trefflihen Vorwort zur 
Proteft. Kirhen-Zeitung von H. Kraufe, 1854, Nr. 1.) 

Die Reaction, wie fie die Scheidung von Theologie, als Wiſſenſchaft, 
und von Glauben nicht vollzogen hat, fondern fie beide fortwährend 
mehr oder minder confundirt und darum von dem fogenannten 
orthodogen Lehrſyſtem als von der „Theologie aller Zeiten“ reden 
fann, fie glaubt auch nicht an den ewigen Vertrag zwifchen Glauben und 
Wiſſenſchaft und kennt darum weder eine freie Willenfchaft noch einen 
freien Glauben. Sie will die Wifjenfchaft zur Umfehr zwingen und 
auch den Glauben erzwingen und verdirbt damit beides, Glauben und 
Wiſſenſchaft, und thut damit aller rechten, friedlichen, fegensvollen Ents 
widelung Eintracht. Sie ift darum immer intolerant, fann feine andere 
willenfchaftliche oder Glaubensüberzeugung neben fih in einer Kirche duls 
den und geht zu Verfolgungen über, — von welchen der freifinnige Glaube 
und die freifinnige Wiſſenſchaft immer fern geblieben find, Die Reaction 
ruft jo die Revolution hervor. 

Nun, Gott fei Dank, daß in neuerer Zeit die Anfänge einer Beſin⸗ 
nung der Reaction gemacht ſind, und wir haben ſie freudig conſtatirt. 
Aber wir müſſen auch wünſchen und erſtreben, daß ſolche Beſinnung nicht 
auf halbem Wege ſtehen bleibe, damit wäre dem Glauben ebenſowenig 
als der Wiſſenſchaft — und auch zuletzt der Kirche nicht geholfen, die 
offenbar nach neuen zeitgemäßen Formen für das Glaubensleben ringt. 

M. Kauzmann, 
Baftor zu Obenpä. 
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Der Pfandbefi in Fivland. 


Di. nachftehende Unterfuhung hat zum Zwed, die Rechtsverhältniffe des 
Piandbefiges an Landgütern in Livland näherer Betrachtung zu unterziehn, 
die hiſtoriſche Entwidelung und die Bedeutung diefes Inſtituts zu erläutern, 
den Gang der Gefepgebung in Beziehung auf dafjelbe zu verfolgen, endlich 
die völlige Unhaltbarkeit des Fortbeftehens des Pfand» 
befiges in derjenigen Form, wie er gegenwärtig befteht, 
nachzumweijen. | 

Ueberblickt man die Entwidelung des livländiſchen Privatrechts, fos 
weit diefelbe an codificatorifche Acte gefmüpft ift, fo findet man, daß das 
Land (wir fehen hier zunächft von den Rigafchen Statuten ab) vor fünftes 
halbhundert Jahren feinen lebten Gefeßescodez erbalten und erft in unfern 
Tagen die Ausficht gewonnen hat, vor Ablauf des halben Jahrtaufends 
ein neues Gefeßgebungswerk zu gewinnen. Jener Codex ift das mittlere 
livländifche Ritterrecht, defien Gompilation man-etwa um das Jahr 2 
1400 feßt. Seit Zahrhunderten in Livland als Gewohnheitsrecht im Ges 
brauch, wurde es von der ſchwediſchen Regierung als ſolches förmlich an« 
erfannt und berührt in feinen ungeordneten 249 Kapiteln fo vielerlei, daß 
gelegentlih auch Die meiften Verhältniſſe des Privatrecht zur Sprache 
gekommen find. In niederſächſiſcher Mundart abgefaßt, ift es erft zu Ans 
fange Diejes Jahrhunderts Durch des guten alten Buddenbrod ſchlechte 
Meberfegung mit. ihren unkritiſchen Noten und überflüjfigen Parentheien 
allgemeiner befaunt geworden. 

Baltifche Monatöfhrift. 5. Jahrg. Bd. IX, Hft. 2.3, 15 
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Außer dem Ritterrecht kann aus der Selbftändigfeits- Periode Livlands 
nur noch des Privilegii des Erzbiſchofs Sylveſter von 1457, der ſ. g. 
neue Gnade, als einer noch heute munteren Quelle unferes Privatrechts 
erwähnt werden. In Erbfällen wird noch toto die auf dafjelbe Bezug 
genommen. 

Die polniihe Periode ift für das Privatrecht nur durch das» 
jenige bedeutungsvoll, was fie anerfannt, nicht was fie felbftändig gegeben 
hat. Die meiften der XXVII Artikel des Sigismund Auguftiihen Privi- 
legs haben jegt nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe; das aber, was uns 
in den Artifeln I und IV garantirt worden, die „Confessio Augustana“, 
der „Germanicus Magistratus“ und — worauf e8 für den hier vorliegen- 
den Zweck befonders anfommt — die „jura Germanorum propria 
ac consueta“, ift unvergänglihen Weſens — mit ihm ftehen und 
fallen wir. 

Aus der Periode der [hwedifhen Herrfhaft find viele Einzel« 
verordnungen und finguläre Beftimmungen,, darunter manche willfürlich 
genug nur durch eine wenig wähleriiche Praxis, in unfer Privatredht über 
gegangen ; geführlicher war der von der jchwediichen Regierung zu wieder 
holten Malen gemachte Verſuch, das ſchwediſche Recht in feiner Zotalität 
dem Lande zu octropiren, um fo gefährlicher, als diefes Recht bereits co« 
dificirt vorlag und ſchließlich durch eine deutfche Ueberſetzung mundredht 
gemacht werden follte. Aber es gelang, den ſechs Mal verfuhten Sturm — 
der lebte erfolgte nicht lange vor der Schlacht bei Poltawa — abzujchlagen. 
Indeſſen ging die 1709, durch die Ueberfegung geftreute Saat dennoch 
auf — wunderlidy genug: erft nad) dem Aufhören der ſchwediſchen Herr- 
ſchaft; zwar nicht das Korn des Textes, aber doc) das Unkraut der Noten — 
ein warnendes Beilpiel dafür, wie gefährlich einem Lande, das einer ab⸗ 
geſchloſſenen Eodification ermangelt, die Zugänglichmachung ſelbſt 
mißliebiger, aber formell abgerundeter Gefeßesförper werden kann, wenn 
eine bequeme Praris nicht von dem beſſern Rechtsbewußtſein des Landes 
controlitt wird. Eben aus diefem Mangel einer Godificatiom erflärt fi 
denn auch die außerordentliche Bedeutung, welche die Praxis in Livland 
erlangt hat, wiewohl eben diefe Praxis uns oft bei den erften und wid). 
tigften Rechtsfragen, ‚namentlich im Erbrecht, im Stiche läßt, indem fie, 
willenjhaftlih wenig geläutert, ein vielfahes Schwanken verräth und oft 
aud gänzlich ſchweigt. 

Die Periode der ruſſiſchen Herrfchaft begann mit der aberınas 
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tigen Inauguration der „gemeinen deutſchen Rechte”, wie ſich foldhe die 
livländiſche Ritterfchaft im Punkt 10 ihrer Gapitulation ausbedungen hatte. 
Sn der Frage, ob auch die in der Zeit zwilchen dem Privilegium S. A. 
und der Gapitulation ergangenen deutichen Reichsgeſetze in dem beregten 
Punkte der letzteren miteinbegriffen zu erachten feien — einer Frage, die 
vor einiger Zeit unter unferen bedeutendften Eiviliften lebhafte Discufflonen 
hervorrief — hat Sr. ©. von Bunge, der Begründer der wiſſenſchaftlichen 
Behandlung unjeres Privatrecht, in der liebenswürbigften Weile ſich über 
wunden gegeben, indem er der von W. von Bod vertretenen Bejahung 
diefer Streitfrage fi) angeichloffen hat.) 

Die Verbindung Livlands mit Rußland fonnte nicht verfehlen, eine 
eingreifende Rüdwirfung auf viele Theile des öffentlichen Rechts zu üben; 
dagegen blieb das eigentliche Privatrecht im Ganzen und Großen von dies 
fen Einflüffen unberührt. Es erklärt ſich leicht, daß das ruſſiſche Privat 
recht, ungeachtet der faatsrechtlichen Abhängigfeit der Oſtſeeprovinzen von 
Rußland, dennoch hier keinen Eingang zu finden vermochte, wie etwa der 
Code Napoleon im Elſaß und jelbft in den nur zeitweilig mit Frankreich 
verbunden gewejenen Theilen Deutſchlands. Der Code Napoleon ift eine 
immerhin geiftreihe Abftraction aus dem römischen Recht, traf alfo auf 
verwandte Elemente; während das ruffifche Recht bis auf deſſen Eodificas 
tion im Jahre 1832 einen Haufen unorganifcher Geſetze bildete, die auch 
nach ihrer Syftematifirung feinerlei Anfnüpfungspunfte für Das aus deutſch⸗ 
rechtlicher Wurzel erwachfene und unter dem Einfluß des gemeinen Rechtes 
fortgebildete Privatrecht Ddiefer Provinzen boten. Gern laffen wir der 
ruſſiſchen Regierung die Gerechtigkeit widerfahren, daß fie, im Gegenfag 
zu der ſchwediſchen, zu feiner Zeit die Abficht zu erkennen gegeben, das 
reichörechtliche Privatrecht dem provinziellen zu fubftituiren, daß fic die 
ausſchließliche Gültigkeit des Iehteren vielmehr ausdrädlid und wiederholt 
anerkannt hat.) Wenn der Beftand des provinziellen Privatrechts hier 
und da alterirt worden, fo trägt die Schuld deſſen eben wieder nur die 
Pragis, welche die von der GouvernementsRegierung, einem Inſtitut der 
Statthalterfdhaftsverfaffung, feit 1783 publicirten Ufajen nad Bequemlich— 
feit: adoptirte und in das Rechtsleben einführte, aus welchem dieſelben 

*) v. Bunge, liv- und eftl. Privatrecht $ 14 not. v. . 

") So z. B. in bem Nam. Uk der Kaiferin Anna v. 10. Sept. 1737; in bem Nam. 
Uß, ber Kaiferin Katharina IL. v. 3. Zuli 1783 $ 2, ungeachtet eben dieſer Ukas die poli- 
tifche Berfaffung Liv und Gfllands von Grund aus abänbderte, 
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wieder auszumerzen die bewußte, aber oft genug fchwierige Aufgabe einer 
fpäteren Generation geweien ift. Es ift v. Bunge's nicht genug zu preis 
fendes Verdienft, daß er es geweien, der ſchon vor AO Jahren, glei im 
Beginne feiner fchriftftellerifchen Laufbahn *), vom Standpunkte der Wifjens 
fchaft wie des pofitiven Geſetzes den blinden Reſpect vor den „gedrudten 
Patenten” gebrochen und dem durch feine Schüler ſeit 30 Jahren im praßs 
tiihen Rechtsleben vertretenen Grundfage Eingang verfchafft hat: 
daß privatrechtliche Beftimmungen des ruſſiſchen Rechtes in den 
Dftfeeprovinzen nur entweder als erfte oder als legte Rechts— 
quelle in Anwendung kommen fönnen — 
jenes nämlich, wenn fie ausdrücklich auf diefe Provinzen ausgedehnt oder 
ſpeciell für fie erlaffen find, diefes, wenn alle übrigen hier geltenden Rechts— 
quellen, namentlich auch das gemeine Recht, chweigen. 

Diefe letztere Bonceffion wird von Bunge (und aud von €. Neu⸗ 
mann”*) durch das ſtaatsrechtliche Abhängigkeitsverhältniß vom Reiche 
motivirt, Wiewohl zugegeben werden mag, daß diefe Frage von rein theo» 
retiſchem Intereſſe ift — denn wo follte uns wohl das gemeine Recht im 
Stiche laſſen? — fo ſcheint jenes Zugeftändniß doch nicht ausreichend motis 
virt zu fein. Eo gänzlich heterogene Rechtscomplexe Laffen fih nun einmal uns 
ter feinen Umftänden verjchmelzen, und wenn das Corpus juris, die gejchries 
bene Vernunft, nicht ausreicht, fo greift man zu der ungefähriebenen. Das 
ruſſiſche Recht gilt uns nur entweder in erfter Stelle oder 
gar nicht. 

Der gefährliche Satz, den man, böswillig oder gedankenlos, * hat 
ausſprechen und nachſprechen hören: das Ukaſen⸗Recht habe hier Anwen— 
dung zu finden, wenn dieſe Provinzen nicht ausdrüdlih ausgenommen — 
hat jegt den richtigen Gegenfaß erhalten: es gelte nur, wenn es in den 
Ufafen ausdrüdlich auf diefe Provinzen ausgedehnt worden, und damit ift 
denn die fefte Baſis für unfer Rechtöleben wiedergewonnen. Jener der 
jüngften Schule ruſſiſcher Gefegesmänner und Verwaltungsbeamten ange 
börende Sa hat feine Abfertigung in einem vom Juftizminifter i. 3. 1849 
an einen der Procureure in den Oftfeeprovinzen erlaffenen Referipte erhals 
ten, in welchem prineipiell ausgefprochen ift, daß der X. Theil des Swod 


*) In der Vorrede (5, LXT) zu bem von ihm i. J. 1823 herausgegebenen „Chro- 
nologifchen Repertorium ber ruffifchen Geſetze!. 


») In dv. Bunge's und dv, Mabai's theoretifch-praktifchen Grörterungen 1 6, 77, 
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der Reichsgeſetze (der das ruſſiſche Privatrecht und den Civilproce enthält) 
in den Oſtſeeprovinzen im Allgemeinen feine Anwendung zu finden habe, 
fondern nur infoweit, als einzelne Beftimmungen defjelben ausdrücklich auf 
diefe Provinzen ausgedehnt worden. 

Solcher in das Privatrecht eingreifenden Geſetze nun, die in der Zeit 
der zuffifhen Herrſchaft ausdrücklich auf Livland ausgedehnt oder eigens 
für diefe Provinz erlaffen worden, giebt es nur wenige, und diefe wenigen 
find im Ganzen als ein Fortichritt in der Rechtsentwickelung zu erachten, 
So die ſchon unter Peter M. erfolgte Ausdehnung des Erbredhts in 
Mannlehengütern auf das weibliche Gefchlecht; die Allodification der Lehen 
unter Katharina II. und die von derjelben Kaiferin decretirte Emaneipation 
ihres Geichlehts von der ewigen Bormundfchaft, unter der es nad) dem 
älteren Rechte ſtand. Erwähnt man nun no das i. 3. 1787 erlaffene 
Geſetz über die Klageverjährung, welches auch auf die erwerbende Verjähs 
rung bei uns nicht ohne Einfluß gewefen ift und dur ein offenbares 
Mißverftändniß auch die tiefgreifendfte Einwirkung auf die hier zu behan— 
deinde Frage — die des Pfandbefiges — geübt hatz nennt man dann 
noch die — gegenwärtig aus factifhen Gründen ziemlich obfolet gewors 
denen — Beitimmungen über die Succeifton in Kronsarrenden, ferner die 
mit dem Provinzialreht im Weſentlichen übereinftimmenden Verordnungen 
des SKirchengefeßes von 1832 über den firchlichen Theil des Eherechts, 
endlich die in den Jahren 1855 und 1858 ergangenen Gejete über Die 
Stiftung von FamiliensFideicomniffen — fo ift man mit den Geſetzgebungs— 
acten der ruffiichen Periode fo ziemlich zu Ende. 

Außerdem bat die Gefeßgebung nur noch in ein Anftitut des einhei« 
miſchen Privatrehts eingegriffen, und zwar mit einer Reihe von Geſetzen, 
die, von vorn herein die Eigenthümlichkeit des Anftitutes verkennend, dem 
jelben almälig eine Geftalt zu geben gefucht haben, unter der fein eigent- 
liches Wefen nur noch dem tieferdringenden Auge ertennbar ip Wir meinen 
den Pfandbefig an Landgütern. 

‚Die Iandläufige, leider auch von der ruffiichen Staatsregierung, feit 
der Krepoftfteuer in Livland, getheilte Anficht ift: * Pfandbeftk fei eine 
noch ziemlich junge Erfindung der Juriſten (in specie der Advokuten), 
welche dieſen Ausweg erfonnen hätten, um den zum Eigenthumserwerb 
von- Landgütern nicht berechtigten Perfonen zum Güterbefig zu verhelfen, 
dann auch, um der Krone die ihr beim Verkauf von Immobilien gebüh— 
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rende Krepoftfteuer zu entzichn oder wenigftend den Zeitpunft der Entrich- 
tung derielben in das Belieben des Käufers zu flellen, zu welchem Behufe 
man die Verbindung der eventuellen Kaufcontracte mit den Pfandeontracten 
erfunden habe. Der Piandbefiß würde darnach vom Jahre 1783, wo die 
Krepoftfteuer eingeführt wurde, beziehungsweife vom Jahre 1789 datiren, 
in welchem, wie in einem andern Drte*) nachgewielen worden, das kivläns 
diſche Hofgericht die Eigentbumszufhreibung von Landgütern an Perfonen 
bürgerlichen Standes zu verweigern begann — cine Zeitbefiimmung, Die 
freilich für diejenigen nicht maßgebend fein wird, weldye nody immer nicht 
daran glauben wollen, daß der Eigeuthumserwerb von adeligen Gütern 
in Livland Perfonen bürgerlichen Standes Jahrhunderte Tang bis zum 
Sabre 1789 (ein Zahr, das für das continentale Europa den Anfangs 
punft des modernen Staatd bezeichnen follte) zugänglich geweſen ift. 

Nichts kann irriger nach beiden Richtungen hin fein, als jene Anfchaunng. 

Der Pfundbefig in Livland ift fo alt wie das deutiche Recht an 
Diefen Küften. Es bedarf in der That nur eines Blickes in die Güter 
geſchichte Livlands, um fi von der Wahrheit diefer Thatſache zu liber- 
zeugen **). Allerdings trägt der Pfandbefig in der Altern Periode einen 
von dem der fpitern Zeit abweichenden Charakter: bis tief in das 17. 
Jahrhundert hinein gab die Eicherung eines Darlehns unzweifelhaft den 
nächſten Grund zur Verpfändung von Landgütern ab. Der Grund, der 
zu derfelben Zeit dem Pfandichaftsbefig in Deutihland an Stelle des Ver» 
kaufs Verbreitung gab, nämlih um dem Recht der nächften Erben, das 
beim Verkauf, nicht aber bei der Berpfändung von Grbgütern beftand, 
auszuweichen — war, wie Bunge * bemerkt, für Livland nicht zutreffend, 
weil hier auch zur Verpfändung von Erbgütern der Conſens der nädhften 
Erben erforderlich war F). 

*) Balt. Monatsfchr. Band IN S. 388 ff. 

*) S. v. Hagemeifters Materialien zu einer Cefchichte ber Landgüter Livlands 
2 Bbe. Riga, 1836 u. 1837. — Die „Erfte Fortſetzung“ zu benfelben (von C. v. Ziefen- 
haufen) Riga, 1843. — Die „Zweite Fortſetzung“, von $. v. Buxhöwden (auf Defel be- 
züglich). Riga 1851. — Eft- und Livländiſche Brieflabe, herausg. v. Fr. ©. v. Bunge 
(fpäter von E. Pabft) und Baron R. v. Toll. Meval, 1856 u. 1861. Gie umfaßt bie 
bänifhe und Ordenszeit, Die polnifche und ſchwediſche Zeit bis 1650. 

») Liv · und eftländifches Privatrecht $ 152, not. g. i 

+) In ber „eftl- und Tivfänbifchen B ieflabe* heißt es in ber Regel bei Verpfänbun- 
gen von Zanbgütern: „mit Vollwort und Vorwiſſen“ ober „mit Wiſſen und Willen meiner 


lieben Hausfrau”; aber es kommt auch vor: „mit Wiffen und Vollwort aller uriferer 
sechten Erben“. (1. Nr. 138). 


* 
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Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts tritt aber erfichtlich eine Wen; 
dung in diefen Berhältniffen ein. Zwar fommen noch Pfandcontracte vor, 
die durch ein Darlehnsbedürfniß des Pfandgebers hervorgerufen werden ; 
aber in der Ueberzahl der Fälle, und vollends im 18. Jahrhundert, tritt die 
Berpfändung völlig an die Stelle des bedingten Verkaufs. Man bedurfte 
nämlich einerfeits nicht mehr mothwendig der mit der Befigübertragung 
verbundenen Berpfändung des Gutes zur Sicherftellung eines Darlehns, 
feitdem die ſchwediſche Regierung das Hppothefenweien in Livland orga- 
nifirt und fomit denn eine mehrfache Berpfändung defjelben Immobils 
ohne Beeinträchtigung der Sicherheit des Ereditors ermöglicht hatte, und 
ſchon vom Jahre 1642 finden ſich Ingroffationen hypothekariſcher Fordes 
rungen ohne Befigübertragung *); andererjeits zog man, ſcheint es die 
Berpfändung dem ihr nächftverwandten und partieularrechtlich vielfach mit 
ihr zujammengeworjenen römifchrechtlichen AInftitut des Verkaufs auf 
Wiederkauf vor, weil die rechtliche Lage des Pfandgebers bei der erfte- 
ren ungleich günftiger war, als bei dem Ießtern. Insbeſondere ging das 
Einlöjungsreht dem Pfandgeber niemals verloren und konnte ohne 
Weiteres gegen jeden dritten Befiger geltend gemacht werden; die Klage des 
Berfäufers beim Verkauf auf Wiederfauf war dagegen nur eine perföns 
liche, nur, gegen den Verkäufer, nicht gegen einen Dritten geltend zu mas 
chende; und fie war der Verjährung unterworfen gleich andern Klagen **). 

Berjenfen wir uns, um über die hiftorifche Geftaltung des Pfand» 
befiges Anhaltspunkte zu gewinnen, für einen Augenblid, die „Brieflade“ 
in der Hand, in jene Zeit vor Erfindung der Hypothekenbücher und Eres 
ditbanfen, der Lebensaffecuranzen und Hypothefenverfiherungen und ande 
rer mehr oder weniger nützlichen Dinge, mit denen die moderne Welt ihr 
Eigenthum zu fügen fucht. 

Borausbemerkt mag werden, daß in der „Brieflade” — die zwar über 
wiegend eftländifche Urkunden bringt, welche indefjen bei der Gleichartigkleit 
der Rechtsentwickelung unbedenklich zur Eyemplification aud für Livland 
benugt werden können — auch bei Pfandſchaften in Landgütern faft auss 


7) Bunge a. a. D. $ 160, not f. 

**) An ber „Brieflabe* find wir nur auf einen Fall eines Berfaufs auf Wiederfauf 
geftoßen. Gr betrifft den „Antheil bes halben Schloffes zu Berfon” zmifchen den Vettern 
von Zifenhufen. Der Käufer verfpricht dem Berfäufer, „falls ber allmächtige Gott bie 
fem mit feiner ehelichen rau Mannstinder geben follte”, den Antheil wieber für den Kauf 


preis zu laffen. i 
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Schließlich Glieder adeliger Gefchlechter als Pfandgeber wie als Pfand» 
nebmer auftreten, und daß felbft die Erfcheinung eines Bürgermeifterd von 
Neval oder eines andern Gliedes der ritterbürtigen Patrizierfamilien eine 
feltene ift, was ſich aus der ſcharfen Sonderung der Stände und der Les 
bensbefchäftigungen in der damaligen Zeit erflärt; in den weiterhin zu 
excerpirenden Hagemeifterfhen „Materialien“ tritt zwar Die die neuere 
Zeit harafterifirende Mifhung der Stände und Berufe aud im Pfand» 
güterbefiß fehr erfichtlih hervor; es follen jedoch, dem vorangegebe⸗ 
nen Zweden gemäß, nur folche. Bälle hervorgehoben werden, wo Berfo» 
nen adeligen Standes die Pfandnehmer gewelen find, und 
zwar vor Einführung der Krepoftfteuer. 

Don den eigentlichen Pfandfchaften in der „Brieflade” find zunächſt 
zu unterfcheiden die Schuldurkunden, welche einen Pfandbefig zur Folge 
haben fonnten, bei denen jedoch aus dem vorliegenden Material nicht er» 
fihtlih, ob er wirklich eingetreten ift. Diefe unferen gegenwärtigen hypo— 
tbefariichen Obligationen entfprechenden Schuldurfunden Tauten ziemlich 
gleichförmig folgendermaßen : | 

Der Ausfteller „bekennt vor Jedem, daß er mit feinen rechten Erben 
rechter redlicher gelchnter Schuld ſchuldig fei dem N.N. und feinen rechten 
Erben oder Weifern dieſes Briefes” fo und fo viel alte Mark Rig., oder 
alte qute ſchwere engliiche Nobeln u. dgl. m. Der Zahlungstermin (am 
nächſten St. Johannis-Baptiſten-Tage oder nächſtkommenden St. Martini zc.) 
wird feftgefegt. „Sollte dies nicht geichehn, da Gott für fei, fo fol und 
mag der Gläubiger oder diefer Briefweifer angreifen (antaften) oder ans 
greifen laffen Das Dorf oder das Gut N.N. mit Landen, Lenten und der 
Leute Schuld, geferbte und ungeferbte, alten und neuen Zinfen, Zehnten, 
Nupungen, Gigenheiten, Freiheiten, Recht und Gericht und allem andern 
Zubebör zu Waſſer und zu Lande, gebraudyt und ungebraudht, nichts auss 
genommen, als ein eingewilligtes, befigliches, brauchliches Pfand. frei und 
friedlich für eigen zu gebrauchen und zu befigen, und fol er diefe Güter 
nicht räumen, c8 fei denn zupor die Edjuld und Dazu die Hinderniffe, 
Verſäumniſſe und erweisfiher Berwendungen wohl bezahlt. Endlich ges 
lobt der Schuldner und will gewährleiften, Daß das obverpfüindete Gut 
vor und nad) Austellung dieſes Briefes frei, quitt und unverjegt und un 
verpfändet feit. (S. Prieflade I. Nr. 126. 133. 174. 180. 187. 242. 
696, 747, 889, 1352, 1408 u. v. a.) 

Die eigentlichen Plandfhaften unterfdeiden ſich von dieſen Schuld» 
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briefen nur dadurch, daß der in den letzteren eventuell eingeräumte Pfand» 
befiß fofort eintrat und häufig zugleich die Zahl der Piandjahre beftimmt 
wurde. „Will der Berpfänder — heißt e8 dann — oder feine rechten Er- 
ben nad Ablauf diejer Friſt das Gut wieder Töfen, fo foll er zu Oftern zc. 
zuvor fündigen und demnach zum nächften Oftern die Schuld dem Pfand» 
befiger oder f. r. €. entrichten, und wohl zu gutem Danfe, obne feinen 
Schaden, mit allen erweislichen redlichen Verwendungen, weldherlei fie auch 
find, freundlich zu bezahlen. Würde die Bezahlung in dem obgedachten 
Termine nicht erfolgen, fo foll der Pfandnehmer und feine Erben das Gut 
nicht eher räumen und verlaffen und" es hinfort in ihrer befigenden braus 
enden Gewere behalten, ohne Widerfprudh und Hinderniß von Seiten 
des Schuldners, Jahr bei Jahr, bi8 die Schuld mit. allen redlichen ers 
weislihen Verwendungen jeder Art wohl bezahlt ift, fie mögen fie num 
auf gerichtlichen Wege erringen oder einen gütlichen — darüber 
äbſchließen“. 

So lautet beiſpielsweiſe der auf 30 Jahre abgeſchloſſene Pfandcon⸗ 
tract Nr. 138 vom Jahre 1422, in deſſen Grundzügen wir den Pfand» 
befiß, wie er bis in den Anfang de& vorigen Jahrhunderts hinein beftand, 
prägnant wiedererfennen. = 

Es fei gejtattet, hier noch einzelne diefer Contracte herauszuheben, die 
eigenthümliche. Einblide in das Rechtsleben der damaligen Zeit, infoweit 
dafjelbe für die Eutwidelung des Pfandbeſitzes von Intereſſe ift, gewähren. 

So ift die Urkunde Nr. 177 dadurch merfwürdig, daß fie zwar zus 
nächſt ein Schuldbrief mit eventueller Verpfändung im Nichtzahlungsfalle 
ift, gleichwohl aber zugleich, für dieſen eingetretenen Fall, die Stipulation 
enthält: daß der Schuldner die verpfändeten Güter nie jelbft in Anſpruch 
zu nehmen zu ewigen Zeiten bei Ehren und guter Treue gelobe ; vielmehr 
folle der Gläubiger u. |. r. E. oder Weiler diefes Briefes das genannte 
Gut als ihren rechten redlihen Kauf behalten und frei und friedfam ges 
brauchen, „und geloben wir mit allen unjern rechten Erben, fie feien ges 
boren oder ungeboren, zu ewigen Zeiten feine Anſprüche auf diefe Güter 
zu erheben“. 

Alſo bier Schon die Spur eines Pfand» und eventuellen 
Kaufcontracts aus frühefter Zeit — vom Jahre 1442! 

Nr. 191 enthält einen Pfandeontract, nah welchem der Pfandnehmer 
u. a. gewifje ſpecificirte Schulden des Pfandgebers berichtigen fol. Der 
Piandgeber nimmt aus dem Hof fein „Hausgeräth, Ingedom und fahrende 
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Habe", Eine Pfandfrift ift nicht beftimmt. „Wenn unfer einer von dem 
andern will geſchieden fein, fo joll unfer einer dem andern ein halbes Jahr 
zuvor aufjagen oder aufjagen laffen mit Worten oder Briefen“. 

Nr. 198 enthält einen Pfandeontract von 1449 zwilhen Dtto Ix⸗ 
full und Otto Engedes über zwei „Waden“ und ein Dorf für die 
Piandfumme von 11,000 alte Mark. Rig. Der Pfandnehmer foll die Güter 
gebrauchen, wie des Pfandgebers Vater und er felbft fie bisher beſeſſen 
und gebraucht haben; auch mächtig fein fie für das obgedachte Kapital zu 
verpfänden und zu verfeßen, wenn es ihm beliebt, ohne Jemandes Wider, 
ſpruch; und folhe Güter zufammen und befonders nicht eher zu räumen, 
(eine Pfandfrift ift wieder nicht feftgefegt) als bis die gedachte Schuld und 
alle erweislichen Verwendungen mit alle dem „deifen fle von der Güter 
wegen zu Hinder und zu Schaden find“, in einer Summe vollftändig 
bezahlt ift. 

Nr. 201 eine Berpfändung auf 15 Jahre. „Wenn nad) Ablauf der 
15 Jahre das Geld nicht auskommt, fo follen die genannte ehrſame Frau, 
ihre Erben oder der Briefweiler mit ihrem Willen das Gut nicht eher 
räumen oder verlafen, es feien ihr denn die Schuld und die erweislichen 
Berwendungen vollftändig bezahlt“. 

Ne. 312. Peter Ixkull verpfändet Wolluft 1475 an Barthos 
lomäus v. Zifenhufen auf 12 Jahre. Sollte 3. oder f. E. nad 
den 12 Jahren den obgenannten Hof wieder einlöfen wollen, fo joll er ein 
Jahr zuvor fündigen. „In Betreff der erweislichen Verwendungen foll es 
ſtehn zur Erkenntniß von vier guten Männern, zweien von jedem Theil; 
können fie es nicht entfcheiden, fo foll es ftehn an unferm Hrn. v. Darpte 
und an feinem Rath; bei dem, was dieje ausfprechen, wollen beide Theile 
verbleiben“. j 

Am Schluſſe derfelben Urkunde findet fih Die Mebertraguug des 
Einldfungerehts an einem andern Gute. „Ferner habe ih P. J. 
dem B. v. T. gegönnt, das Dorf zu Waimcas einzulöjen von Hans 
Birbovede zc. für 860 alte Mark Rig.“ 

Ne. 337. Eine Verpfändung von Loper auf 10 Jahre. In ih» 
ven Einzelbeftimwungen ähnlid der sub Nr. 312. - 

Nr. 355. Reinhold Scherenbefe und Ernft Wolthufen 
verpfänden dem Jürgen Brakel mehrere Dörfer für 3500 Mrk. Rig. 
Die Zahlung fol in 6 Terminen von Jahr zu Zahr erfolgen, „Alles ohne 
Rente”, „Den Schuldbrief, den uns Jürgen Brakel über den Rüdftand 


Der Pfandbeſitz in Livland. 229 


geben wird, follen wir feinem Menfchen verfegen oder verpfänden, fondern 
er ſoll bei ung bleiben und follen wir felbft das rüdjtändige Geld empfangen“, 

Afo — wie heutzutage regelmäßig — nit der Pfandgeber, 
ift der Schuldner, foudern der Pfandnehmer, nur follen feine 
Obligationen nicht cedirt werden — ſchon früh (1465) eine Andeutung 
der jpäteren Entwidelung des Pfandbefipes! 

Nr. 474. Bertold Firkes verpfändet feinem Echwiegerfohn ein 
But für die Mitgabe feiner Tochter; „welchen Hof und Güter er (der 
Schwiegerſohn) ſoll befigen, benutzen oder brauchen lafjen, oder befichig 
verkaufen oder verfeßen und fein Geld, nämlich 800 Mark, darin fur 
hen, mit allen etwanigen Verwendungen, die er darauf machen wird“. — 
„Sollte id (der Schwiegerjohn) oder meine Erben den Hof verfaufen 
oder verjegen wollen in obgedachter Weife, fo foll und will ich meiner 
Hausfrauen Vater oder ſ. n. E. fothanes Gut zuerft anbieten. Wollen 
fie e8 dann nicht einlöfen, fo foll und will ich das Meine darin fuchen in 
angegebener Weiſe“. 

In einem Pfandvertrage alſo zugleih eine Vollmacht sum Ber: 
fauf — wieder ein Anknüpfungspunft an die heutigen Rechtsverhältniſſe! 

Eigenthümlich ift Nr. 579. Eilert Krufe verpfändet dem Died- 
rih Ixkull fein Gut für 3000 Mrk. Rig. und diefer jenem wieder fein 
Gut für 4300 Mrk. Rig. Bon einer Rentenverrechnung für die Differenz 
dieſer Summe ift nichts erſichtlich. 

Nr. 675. Die Ehefrau des jungen Claus Mefes verpfändet ih» 
ren Antheil in Kechtel dem Heinrich Huftefer. „Sollten die Erben 
das Pfand wider ihn freien wollen, fo follen fie ihm fein nusgelegtes 
Geld wiedergeben in ſolchen Terminen, als er es verlangt bat, und foll 
er dad Pfand nicht räumen ohne den mindeften Pfennig mit dem meiften, 
Koft, Zehrung und was er den Bauern vorgeftredt haben wird, Schade, 
Mühe, Gewalt, erweislihen Verwendungen u. ſ. w.“ 

Nr. 908. Diedrih Metzſtaken verpfändet 1524 dem Revaler 
Bürgermeifter Johann Viandt mehrere Landgüter für 10,000 Mik. Rig. 
auf 25 Jahre, „Wenn nad Verlauf der 25 Jahre ich oder m. E. nicht 
einlöfen wollten oder fönnten, fo gelobe id) für mid und meine Erben, 
daß Herr Biandt u. ſ. n. E. zu fothanen verfegten Pfande ſtets Die na qh⸗ 
ſten fein ſollen“. ®. 6.9 

Aus dem demnächſt die polnische und jchwedifche Periode behandeln, 
den Theile der Brieflade wäre hervorzuheben: 
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Nr. 8. Die Nebtiffin des Klofters Marienthal (St. Brigitten), 
Margarethe v. Dönhof nebft ihrem Convent verpfändet 1563 dem 
Tönnies Wrangell die Mühle und das Dorf Seliel auf 30 Zahre 
für 1200 Mrk. Rig., für welde Summe Wrangell die Mühle von den 
bisherigen Pfandbefigern, Tönnies Fiendeß, Bürgers zu Reval, Erben 
eingelöft hat, fowie gegen fernere 2000 Mrk. Rig. für das Dorf. „Im 
Fall, was Gott abwende, wir.oder unfere Nachkommen Geiftlihe Jung» 
frauen nicht Fönnten oder möchten foldhes Gut Seliel zu unjeres Klofters 
eigenem Nutzen und Frommen einlöfen, jo Toll und mag Tönnies Wrangell 
u. ſ. €. das Gut für das vorbenannte Geld erblid zu einem ewigen uns 
widerruflihen Erbgute mit Kraft und — dieſes unſeres beſiegelten 
Briefes behalten und beſitzen“. 


Ein reiner Pfand» und eventueller Kaufcontract ſchon 
vor 300 Jahren! 


Nr. 620. Hans Wrangell verpfändet 1649 feinen Hof Sage x. 
an Jürgen Stahl zu feinem gewiffen Unterpfande, „alfo und dergeftalt, 
Daß er oder feine Erben gemeldeten Hof und Dörfer für die Rente feiner 
ausgezahlten 8600 Rthl. 8 Jahre lang innehaben, befigen und genießen 
foll, gleihwie es von meinem fel. Vater und defjen Vorfahren befeffen und 
benußt worden“, — „Da aber über Verhoffen nad) Berlauf der 8 Jahre 
die beſagte Summe Geldes von mir oder m, Miterben nicht würde abges '* 
leget werden, fo joll Jürgen Stahl das befagte Gut fo lange in nießlis 
chem Beſitz behalten, bis er feiner ausgezahlten Gelder halber richtig und 
volllommen contentiret und befriedigt worden”. 


Die von Hagemeifterfhen „Materialien“ ꝛc. mit ihren beiden 
Fortſetzungen ftehen zwar für den vorliegenden Zwed der „Brieflade” an 
Intereſſe infofern nach, als fie feine Urkunden bringen, fondern nur über 
die thatfächlichen Veränderungen im Güterbefiß referiren. Sie find aber 
infofern von größerem Gewichte, als fie bis in die neuefte Zeit reichen 
und die Wandlung in der Bedeutung des Pfandbefiges, welche ſich im 
Laufe des 18. Jahrhunderts vollzog, deutlich verfolgen laſſen. Aus‘ den 
nachfolgenden, beifpielöweife excerpirten Fällen wird man. erfehen, wie 
häufig die Pfandſchaften unter dem Adel auch vor Einführung der Kre- 
poftfteuer gewejen und wie fie zu der Zeit, als diefe in ihrem Procentfag 
beifpiellofe Steuer auch auf Livland erſtreckt wurde, ein lebenvolles Ins 
ftitut des. deutihen Rechtes geweien, welches zunächft nur durch Mißver- 
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ftand von Seiten der gefeßgebenden Gemalt zu dem Zerrbilde — 
ift, unter dem wir es gegenwärtig erbliden. 

Co wurde Orgishof (nad) 1597 von Reinhold Orgas an eine 
Frau v. Zöge für 15,000 ME. Rig. verpfändet. Da Orgas feine männs 
lichen Erben hinterließ, jo wurde das Gut eingezogen und 1637 dem Eus 
pitaine Wolmar Ungern donirt, der jedoch durch ein hofgerichtl. Urtheil 
von 1642 verpflichtet wurde, den Zoegeichen Erben den Pfandichilling zu 
reftituiren. 

Tegaſch wurde (bald nad) 1620 von Gerdt Linde an Jürgen 
Krüdener verpfändet. 

Kronenberg, 1536 vom Drdensmeifter Brüggeney an Wil— 
beim Willerbufen verliehen, wurde von diefem an den Ordens Brief 
marſchall Bernhard v. Kolberg verpfändet und 1549 wieder eingelöft. 

Zubey wurde 1570 von Georg v. Ziefenhaufen an From— 
bold Ungern verpfändet und 1594 eingelöft. 

Selſau wurde in der Mitte des 17. Jahrhunderts vom —— 
Wolmar Klot an den Landrath Otto Baron Mengden verpfändet und 
1664 dadurch eingelöſt, daß Klot dem Pfandbefitzer das Gut Skudling abtrat. 

Tolkenhof, Heinrich Tieſenhauſen gehörig, war 1629 im 
Pfandbefig von Heinrich Rehbinder und wurde fpäter eingelöft. 

Schloß Treyden war 1780 vom Baron Budberg an den Land» 
» rath v. Helmerfen verpfündet, wurde indefjen wieder eingelöft. 

Adlehn wurde 1749 vom Lieutenant v. Tieſenhauſen an den 
Lieutenant v. Müller auf AO Jahre verpfändet, darnach aber wieder 
eingelöft. " 

Kroppenhof wurde 1742 vom Gornet v. Strandtmann auf 
30 Jahre an den Lieutenant Duries verpfändet und jpäter wieder eingelöft. 

Serrift war 1768 vom Major v. Thielau an den Major von 
Billebrandt verpfändet, Ob eine Einlöfung erfolgte, ift nicht erfichtlich. 

Uddern wurde 1758 vom Lieutenant von Dieterih8 an den 
Major von Neuß verpfändet. 

Ficht (auf Defel) wurde 1740 vom Lieutenant von Stadelberg 
an den Lieutenant von Rehbinder verpfändet und 1756 von dem 
Sohne des Verpfänders eingelöft. 

Aus einzelnen Eontracten der früheren Zeit läßt fich übrigens ſchließen, 
daß der Pfandichilling nicht immer dem Werthe des Gutes entiprochen hat. 

So verkauften 3. B. die Gebrüder von Rofen 1529 das Erb» und 
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Einlöfungsreht von Stolben, welches an Ernfi von Maneden 
für 4000 Mi. verpfändet war, an Jürgen von Rofen für 8000 
Mark -- ein Fall, der auch dadurch bemerkenswerth ift, daß er das in 
neuefter Zeit vielbeiprochene und vielbeftrittene Dispofitionsrecht über das 
Einlöfungsreht an einem Pfandgut zum Gegenftande hat. 

Ebenfo wurde Labreng 1654 vom Lieutenant Pfeil für 800 hir. 
an den Lieutenant Brandes verpfändet, und wurde Rebterer Eigenthümer 
des Gutes, nachdem er dem Pfandgeber noch 900 Thlr. zugezahlt hatte. 

Inzwiſchen gewann, je mehr das Hypothekenweſen fich entwidelte, der 
Pfandbefig mehr und mehr eine andere Bedeutung. Der Zwed der Siche— 
rung eines Darlehns durch Einräumung des Pfandbefiges trat völlig zurüd 
und dieſe jelbft wurde zum eigentlichen Inhalt des Pfandvertrages, wels 
cher nunmehr die Einräumung eines dinglichen Rechtes an dem Pfandgute 
mit den ausgedehnteften Nukungs- und Dispofltionsrechten bezwedte. Der 
Piandihilling trat völlig an die Stelle des Kaufſchillings. Der Pfand» 
geber war während des Beftehens des Pfandbefiges nur nomineller Eigen» 
thümer; fein Eigenthumsrecht manifeftirte fi eben nur noch in einem 
Momente: im Einlöjungsrechte. Dies Recht war unverjährbar; und wenn 
die längfte Dauer der alten Pfandcontracte gewohnheitsrechtlich auf 99 
Jahre beſchränkt gewefen ift und man auch heutzutage vom „99⸗jährigen 
Pfandrecht“ zu fprechen pflegt; fo beruht das auf einer irrthümlichen Ans 
wendung der für die Ymmemorials Verjährung geltenden Grundjäge auf 
den Pfandbefig. Setzte nun jolchergeftalt das Geſetz dem Einlöfungs- 
rechte feine Schranke, fo ftand dem doch nichts im Wege, daß ſolches 
duch Vertrag geihah und der Pjandgeber demzufolge dem_Pfandgeber 
geftattete, falls die Einlöfung in einer beflimmten Frift nicht erfolgte, „das 
Pland in Kauf zu verwandeln“. Daß dies in zahlreichen Füllen — und 
jwar vor Einführung der Krepoftjleuer, von deren Einfluß auf diele 
Berhältniffe weiter unten die Rede fein wird — geſchehn ift, davon legen 
die „Materinlien” vielfah Zeugniß. Beiſpielsweiſe feien einige folder 
Fälle hier angeführt. 

Das Gut Kürbis wurde von Johann von Tiefenhaufen für 
5000 Thlr. an den Hauptmann auf Kirempä, Heinrih Falfenberg 
verpfändet; deſſen Sohn cedirte 1638 fein Pfandreht an Fabian von 
Aderkaß, und diefer verwandelte 1646 fein Pfandrecht in ein Erbrecht. 

Shöned, im Pfandbefig des Eapitaine von Bölferfam, 
wurde von diefem 1721 an den Landrichter von Geumern verfauft. 
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"Das Gut Owerbed (jet eine Appertinenz von Pernigel) wurde 
von Magnus von Patful 1695 an den Obriftlieutenant von Zier 
fenbhaujen- verpfändet, deſſen Wittwe 1702 das Pfandrecht in Kauf 
verwandelte. 

Murrikas war gegen Ende des 17. Jahrhunderts im Pfandbefig der 
von Löwenwolde’s und wurden fie in demjelben gegen die Anſprüche 
des Obriſten Welling geihügt; der Oberftallmeifter Graf Löwen, 
wolde verfuufte darnach das Gut an den Rathsherrn v. Zimmermann. 

Heydenfeld wurde 1765 vom Major von Klodt an 3. ©. von 
Med verpfändet und diefer Pfandbefiß , nachdem er durch verfchiedene 
Hände gegangen, endlih 1821 auf den Namen der Frau Margaretha 
Elifabeth Berfholz, geb. von Kahlen, als Kauf proclamitt. 

Abenkatt und Althof wurde 1668 von Agneta von Strydan 
Sohann von Geyer verpjändet, 1729 wurde das Pfandrecht in einen 
Kauf verwandelt. 

Lachmes und Kleinhof wurde in der polniſchen Periode von Chris 
ftopb von Dene an Wolmar von Ahlen verpfändet und von diejem 
1594 an Wilhelm von Bod cedirt. Die Güter vererbten ſich in der 
von Bockſchen Familie, bis fie 1758 an den Drdnungsrichter von Krüs 
dener verkauft wurden. 

Wiera (eine Abtheilung von Parzimois) wurde 1770 vom Aſſeſſor 
von Brandt an den Fähnrih Rahm verpfündet und gelangte nach mehr» 
fadyen Geljionen an den Eapitainskieutenant von Renteln, dem das Gut 
1821 zum Eigenthum zugejdhrieben wurde. 

Karky (auf Defel) wurde 1631 von Fromhold von Lepfen 
an den Landrath von Vietinghof verpfändet und von diefem 1648 an 

Ehriftoph von Toll verkauft. 

Kudjapäb (ebenfalls auf Defel) wurde 1704 vom Gapitaine von 
Krämer an den Obriftlieutenant Jordan verpfündet; dieſer cedirte fein 
Piandreht an den Bürgermeifter Johann Wilhelm Johanfen, und 
der gleichnamige Großjohn des Ceſſionars verkaufte darauf das Gut 
1778 an den EommerzAfjeffor Dellingshaufen. 

So ftanden die Dinge, als im Jahre 1783 die Krepoftpofchlin in 
Livland eingeführt wurde. Schon die bei formeller Eigenthumsübertragung 
von Immobilien nicht zu vermeidende Stempelpapierfteuer — bereit -im 
Sabre 1720 bier eingeführt — war allmälig eine drüdende Laſt geworden, 
Zwar war die Charta sigillata auch zu fchwedilcher Zeit nicht unbekannt, 
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diefe Steuer war indefjen eine minime, indem das theuerfte Stempelpapter 
nicht mehr als 3 Thlr. ſchwediſch d. h. etwa 210 Kop. ©. koſtete. Ebenſo war 
der Preis des von Peter dem Großen als eine Frucht feiner erften Reife 
aus Holland — wo man zu Anfang des 17. Jahrhunderts auf dieſe Steuer 
gefommen fein fol — nad Rußland verpflanzten Stempelpapiers anfäng- 
lich ein geringer. 1699 Koftete die theuerfte Art 10 Kop.; indeflen — 
l’appetit vient en mangeant — in 122 Jahren war die theuerfte Sorte 
bereits um das Vierzigtuufendfadhe d. b. auf 4000 R. B. geftiegen, 
und namentlic, in dem Fritiichen Jahre 1783 war eine bedeutende Erhöhung 
der Stempelpapierpreife, die unter Catharina's II. glänzender, jedoch foft- 
fpieliger Regierung zu drei verichiedenen Malen vorgenommen wurde, 
eingetreten.”) i 

Zu diefer Stempelpapierfteuer trat num noch eine zweite Steuer von 
nicht. weniger ald 6 Procent”*) beim Verkauf eines Immobils. Es dürfte 
fi) in den Steuergefeßen irgend eined andern Landes wohl faum eine 
Befteuerung folcher privaten Eontracte finden, die in ihrem Betrage auch 
nur annähernd an diefe Abgabe hinanreichte. In Preußen 3. B. beträgt 
die Steuer von Kaufverträgen über Grundftüde und Grundgerechtigfeiten 
nach dem Gele vom 7. März 1822 nur ein Proceut vom Kaufwerth,"*) 
ohne weitere Stempelpapierfteuer, die bei uns noch hinzutritt und bei 
Gutsverkäufen in der Regel noch 100-300 Rbl. beträgt. 


Ein allgemeiner Schreden ergriff das Land. Die Gutöverfäufe hör 
ten faft völlig auf und ftatt ihrer wurden, wie die „Materialien“ aus 
weilen, faft durchgängig Pfandeontracte gefchloffen und zwar mit derjenigen, 
wie e8 jcheint eben in Folge diefer Verhältniffe erft allgemeiner in Hebung 
gefommenen Modalität des eventuellen Verkaufs: daß das Pfand jederzeit, 
auch vor Ablauf der Pfandjahre, durch einen einfeitigen Act des Pfand» - 
nehmers folle in Kauf verwandelt werden können — eine Etipulation, 
welche fid) bis zur Verordnung vom 24. December 1841 in den Pfand—⸗ 
eontracten erhalten Hat. Die erwähnte Verordnung hob zwar, nad) der im 
©. U. vom 31. Januar 1844 gegebenen Erläuterung, die Stipulation 


*) Emil Wegener, das ruffifche Stempelpapier in Beziehung auf das bürgerliche Recht. 
Dorpat 1837. 

**) Eie wurbe 1787 auf 5 Procent herabgefegt, 1808 aber in Folge ber zerrütteten 
Binangverhältniffe des Reiches nach dem Tilfiter Frieden wieder auf 6 Procent erhöht und 
erft 1821 auf die noch jeßt beftehenden 4 Procent normirt. 

*) Der preußifche Staatsbürger. Bd. IL S. 207. Berlin 1858, 
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eines eventuellen Verkaufs in den Pfandeontracten nicht auf, uuterfagte 
indefjen die einfeitige Vollziehung des Kaufacts, 

Die Reaction des Finanzminifteriums gegen dieſe entichieden miß- 
bräuchlihe Ausnußung des alten Pfandbefiß » Inftituts blieb nicht aus. 
Zunächſt ſchlug der mit der Statthalterfchafts-Verfaffung eingeführte Gou— 
vernements-Procureur, das „Auge des Geſetzes“, Lärm; eine Palatens 
Eonferenz wurde berufen, welche indeſſen ihre Aufgabe nicht eben glücklich 
zu löſen verftand. Anftatt auf die dem Kauf analoge Natur des Pfand» 
befiges hinzuweiſen und, in Betracht des Einlöfungsrechtes des Pfandgebers 
und der fomit in Ausfiht ftehenden Wiederaufpebung des Piandbefiges, 
eine ermäßigte etwa nach der Dauerder Pfandiriften vwerfchieden zu bes 
mefjende Befteuerung defjelben in Vorſchlag zu bringen, fuchte die Palaten- 
Eonferenz der Krepoftftener für den jegt factifh an die Stelle des Ber 
faufs getretenen Pfandbefig gänzlich auszumweichen und dem Finanzminis 
fterium dadurch Genüge zu leiften, daß fortan die längſte Dauer der 
Pfandeontracte auf AO Jahre beichränkt fein ſollte. In diefem Sinne 
ftellte denn auch der General» Gouverneur Fürft Repnin die Sache dem 
GSenate vor. Begreiflih nahm fie eine ſehr ungünftige Wendung, wie 
fi) aus der biftoriichen Relation in der allerhöchft am 3. April 1802 
- beftätigten Senats-linterlegung ergiebt, welche den Wendepunft in der 
Piandbefigfrage bildet. Es heißt dafelbft: 

„Im Zahre 1796 habe fid) der Senat die Vorftellungen der Gou— 
vernements⸗Procureure von Riga und Reval vortragen fallen, wonach in 
diefen Gouvernements viele Edelleute, zum Nachtheil der Krone und zur 
Vermeidung der Poſchlin, Pjandeontracte über Häufer und Landgüter auf 
30 bis 400 Jahre abichlöffen; desgleichen feien in Vortrag gefommen die 
hierüber einverlangten Meinungen der Balaten und des General» Gous 
verneurs Fürften Nepnin, welche der Anficht jeien, daß als Außerfte Frift 
für die Verpfändung von Immobilien in diefen Gouvernements AO Jahre 
feftzufegen feien. Nach Durchficht diefer Sache habe der Senat in demjelben 
Sahre in einem der hochleligen Kaiferin Catharina unterlegten allerunter- 
thänigften Doklad vorgeftellt, daß die Verpfändung der Immobilien in 
der Rigafchen und Nevalichen Statthalterfchaft durch fein örtliches Geſetz 
in Betreff der Dauer beſchränkt fei, daß vielmehr die Beftimmung einer 
Frift in den Pfandeontracten, fei e8 auch auf 100 Jahre oder ganz ohne 
. Beitbeftimmung, nach beftehender Gewohnhelt dem freien Willen derjenigen 
überlaffen werde, welche ihre Güter verpfändeten; wenn aber diefe Art 

Baltifche Monatsfchrift. 5. Jahrg. Bd. IX. Hft. 2u.3. 16 
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der Berpfändung von Immobilien für immer unabänderlic) beſtehn bleiben 
follte, fo fönne durch Feftfegung fo langer, das menjchlidye Leben überfteis 
gender Zriften ſich leicht ein Mißbrauch einchleichen, der. jowohl zur Ver— 
legung von Privatperjonen wie zur Benachtheiligung des Krons-Anterefjes 
führe; denn mancher möge, wenn gleich in der wirklichen Abficht fein Gut 
zu verfaufen, leicht dazu jchreiten, einen wirflihen und wahrhaften Verfauf 
unter dem Vorwande eines langjährigen oder unbefrifteten Pfandcontractes 
zu verbergen, nur um der Entrichtung der von Koufcontracten zu erlegen- 
den Steuer auszuweichen. Zur Abwendung deſſen habe der Senat vorge 
ſchlagen, die Vorſchrift zu erlaffen, daß forthin in den Pfandeontracten Die 
Beftimnung einer Frift zwar dem Willen eines Jeden überlaffen fein folle, 
diefe Frift jedoch auf nicht länger als 10 Jahre feftgeiegt werden dürfe, 
fowie daß bei den Piandeontracten die Beftimmung zu treffen fei, daß von 
den Meliorationen oder Verwendungen nur diejenigen erjegt werden follten, 
welche aus wirklicher Nothwendigfeit zum wahren Nußen der Defonomie 
vom Pfandnehner während feines Befiges gemacht worden, nicht aber 
auch irgend welche andere, weil unter diefen Verwendungen auch welche 
fein könnten, welche nur zum Vergnügen, zur Befriedigung der Prachtliebe 
und der Neigungen des Pfandbefigers dienten, für den Einlöjer aber bes 
(chwerlih und nußlos fein mögen. Diele Frift würde fowohl zur Bezah- 
fung des Darlchns genügen als aud für die Verwerthung der Meliora- 
tionen angemeſſen fein”); ein AOjähriger Termin dagegen würde den Miß- 
brauch nicht abwenden, daß Pfandeontracte ftatt Kaufcontracten abgeſchloſſen 
und dadurch die der Krone bei leßteren gebührenden Steuern entzogen würden. 


Indeſſen fei auf dieſen Doflad am 27. November 1796”) der Befehl 
des hochſeligen Kaifers Paul erfolgt: „es auf der frühern Grundlage 
zu belafjen“. 

Gegenwärtig”*") befinde der Senat — jene Doklade wiederaufneh 


mend — daß Pfandeontracte über Immobilien in Liv» und Cftland auf nicht 
länger als 10 Jahre abgefchloffen werden dürften, und zwar umfomehr, 


*) Im rufl. Tert heißt e8: yaobenz xB nabıckaniro amesiopania, Der Sinn dieſer Worte 
ift nicht Mar. Soll es bedeuten: die Zeit von 10 Zahren fei ausreichend, um den Pfand- 
befiger erkennen zu laffen, welche Meliorationen auf dem Gute es für feine kurze Beſitzzeit 
vorzunehmen lohne? oder diefe Frift fei lang genug, um fich für die verwendeten Melio- 
rationen bezahft zu machen? 

**) Gatharina war furz vorher am 6. November geftorben. 

9 Kaiſer Alerander I. hatte inzwifchen den Thron beftiegen. 
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als diefe Frift zur Geltendmachung von Anſprüchen an Güter feftgeiegt 
worden, fowie daß in den Pfandeontracten ausdrüdlich feftgefeßt werden 
folle, daß nur diejenigen Meliorationen oder Berwendungen zu erfeßen 
ſeien, welche aus wirklicher Nothwendigfeit zum wahren Nugen der Defos 
nomie vom Pjandbefiger während feines Pfandbefies gemacht worden. 


In Betreff des Verbots aber — fo fehließt der Senat — Güter an 
folhe Perfonen zu verpfünden, welche zum Beſitz derfelben nicht berechtigt 
feien, fönne der Senat feine Beftimmung treffen, weil eine joldye Beichräns 
fung zur Bedrüdung des Adels von Liv» und Eftland und zur Untergra« 
bung des örtlichen Credits dienen könnte“. 


Dies bedentungsvolle Gejeß ift in mehrfacher Beziehung von hohem 
Intereſſe. Zunächſt conftatirt e8, daß in der That in Folge der Einfüh- 
rung der Krepoftfteuer die Pundeontracte auch unter dem Adel an Stelle 
der Kaufcontracte überhand genommen hätten; dann ergiebt fich, daß der 
Senat, durch die Borftellungen der Palaten offenbar ungenügend über 
das Wefen der provinziellen Pfandeontracte inftruirt, ſich bei Beurtheilung 
derfelben — nicht etwa verleitet von einer Parallele niit der römifchredht- 
(ihen Antichrefis, eine Annahme, für welche wir feinen Grund haben — 
fich einfach auf den Boden des ruffiichen Rechts geftellt habe, welches, eines 
Hypothekenweſens wie das unjrige entbehrend und cine Mehrheit hypothe— 
fariicher Verpfändungen nicht flatwirend,, nur Verpfändungen auf kurze 
Friften mit Befigübertragung zur Sicherung von Darlehen fennt. Daher 
denn auch die in die Freiheit der privaten Willensbeftimmung eingreifende 
und dem bisherigen Gebrauche, wie ſchon die aus der „Brieflade” heraus 
gehobenen Eontracte beweiſen, entgegenftehende gejeßliche Beſchränkung im 
Erfag der Meliorationen und Verwendungen. Daher endlich Das Herein- 
ziehn des Manifeftes von 1787 über die zehmjährige Verjährung in die 
provinziellen Pfandverhältniffe, bei denen, wie oben dargelegt, eine Ver— 
jährung des Einlöfungsrechtes überhaupt nicht in Frage fommt, fodaß denn 
die durch die ruſſiſchrechtliche Klageverjährungsirift motivirte Reducirung 
des Piandbefiges auf 10 Jahre eben wieder nur auf einem völligen Miß- 
verftande diefes Inftitutes beruht. Auffallend find nun noch die Schluß— 
worte der Verordnung. Von welder Seite, jo muß man fragen, war es 
denn angeregt worden, daß der Bürgerſtand, dem feit 1789 die Eigen- 
thumszufchreibung von Landgütern verweigert zu werden begounen hatte, 
nun auch nicht einmal mehr zum Pfandbefige berechtigt fein follte? Etwa 

ö 16* 
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ebenfalls von Seiten der eifrigen Procureure von Riga und Reval? Wir 
wollen dies hoffen und uns dabei beruhigen, daß diefe Motion im Inter— 
eſſe des Landes ohne Folge gelaffen und nicht im übelverftandenen Intereſſe 
eines Standes entjchieden wurde, 


Man fuchte nun wenigftens die bereits mit der eventuellen Kaufelauſel 
abgeſchloſſenen Pfandeontracte zu retten umd dies gelang auch infoweit, als 
es am 9. März 1806 auf Anfuchen des livländiſchen Adels allerhöchft 
geftattet wurde, ſolche Pfandeontracte innerhalb 5 Fahren abgabenfrei in 
Kauf umzuwandeln. „Diefe Erlaubniß wurde von vielen Pfandbefigern 
benußt, fjonderbarerweife aber von mehreren nicht, welche Doch das Recht 
zum eigenthümlichen Befige hatten“ —*) ein Beweis, für wie fiher man 
fih damals im Pfandbefige hielt. 


Mar nun zwar die Verordnung von 1802, wenn gleid) auf einem 
Mipverftande provinzieller Inftitutionen beruhend, ein für Livland erlafjenes 
Specialgefeg, um deſſen Modification nachzuſuchen Sadye der verfafjungs- 
mäßigen Vertretung des Landes geweſen wäre, fo ift die zweite Verord⸗ 
nung, welche von eingreifendem Einfluffe auf die provinziellen Pfandver- 
haältniſſe gewefen ift, doch) unzweifelhaft ganz mißverftändlicher Weife hier 
überhaupt zur Anwendung gebracht worden, da fie gar nicht für Livland 
erlafjen war. Es ift dies das allerhöchft beftätigte Reichsraths-Gutachten 
vom 14. Juli 1827. 8 beißt in demfelben: der Reichsrath habe „nach 
Erwägung der aus den polnischen Geſetzen extrabirten Stellen“ befunden, 
daß, da es der Vortheil der Immobilien felbft erheifche, daß die Frift ihrer 
mittelft Verſatzes geichehenden Uebergabe von einem Befiger an den andern 
beichränft werde, die „Verfaß-Eontracte” fortan nur auf 1—3 Jahre, mit 
Prolongationen bis auf höchftens 9 Jahre, abgejchloffen werden dürften, 
„Diefe Beftimmungen — fo fließt die Verordnung — erftreden ſich auf 
alle Gouvernements, wo Pfandeontracte mit Verſetzung unbeweglichen Ber- 
mögens ftattfinden”, 


Die hiefigen Hypothefenbehörden waren weit davon ‚entfernt, dieſem 
Geſetze, das erfichtlich nicht für diefe Provinzen erlaffen war, Anwendung 
zu geben. Man wußte bier eben nichts von den polniſchen Berfaß- 
Eontracten, fo wenig als von den dort üblichen Refignations - Eontracten, 





*) &. d. Tiefenhaufen in dem Vorwort (S. XI) zu ber „Erſten Fortſetzung“ ber 
„Materialien“, - 


— 
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Quid de pretio”) u. ſ. w. Nach wie vor wurden Pfandeontracte in Stadt 
und Land auf 10 Jahre abgefchloffen und corroborirt. | 

Der livländiihe Kameralhof mifchte fi hinein. Er beantragte bei 
den Hypothefenbehörden die Anwendung der Verordnung von 1827. Es 
wurde ihm erwiedert, Daß dielelbe fich unzweideutig nur auf die von Polen 
zurüderworbenen Gouvernements beziehe, Der Kameralhof ftellte darnach 
dem Finanz » Minifterium vor, e8 möge in Betreff der Corroboration der 
Pfandcontracte in Livland auf der bisherigen Grundlage belaſſen werden, 
wie durch die Verordnung vom 19. März 1830 für Kurland, durch) welche 
daſelbſt ebenfalld die 10sjährigen Pfandeontracte eingeführt worden. Der 
Finanz » Minifter war indeffen (ganz richtig) der Meinung, das Geſetz v. 
19. März 1830 fei eben nur für Kurland erlaffen, das vom 14. Zuli 1827 
aber für alle Gouvernements, wo Pfandeontracte vorfämen, demnach denn 
auch (ganz irrig) für Liv» und Eftland. Das erfte Senats » Departement 
fand dies einleudhtend und verfügte durch den Ukas v. 14. December 1831 
die Ausdehnung jener Verordnung auf beide Provinzen. 

Aber lag denn nicht eben darin, daß über die furländiichen Pfandbes 
fißverhältniffe furze Zeit nach der Verordnung von 1827 ein Specialges 
jeß erlaffen wurde, die Anerkennung deſſen feitens der gefeßgebenden Ges 
walt, daß die erwähnte Verordnung ſich nicht auf alle Theile des Reiches 
ohne Unterichied, in denen Pfandeontracte vorlämen, beziehe? Und bezog 
fih) die Verordnung von 1827 nicht auf Kurland — warum denn auf 
Livland? Sollte die Verordnung von 1827 Ausdehnung auf Livland erleis 
den, fo mußte dies in der Form eines Geſetzes gefchehn, wie ſolches 1802 
für Livland und 1830 für Kurland ergangen war. Der ©. U. vom 14. 
December 1831 ift aber ein folches Geſetz nicht. 

In Kurland wurde das allerhöchft beftätigte NReichsraths - Gutachten 
vom 19. März 1830 von den Hypothekenbehörden unbeachtet gelaffen, ins 
dem dieſe dafjelbe nicht auf den aliherfömmlichen Erbpfandbefig beziehn zu 
müffen glaubten und eine große Zahl darnach gefchloffener langjähriger 
Plandeontracte ohne Beanftandung corroborirten. Es unterliegt wohl nicht 
dem mindeften Zweifel, daß, wie die livländiſchen Behörden fih im vollen 
Rechte befanden, wenn fie die Verordnung von 1827 nicht als auch für 


*) Komiſch ift das Fragezeichen, mit dem in der gründlichen Arbeit: Das ruffifche 
Stempelpapier in Beziehung auf das bürgerliche Necht, v. E. Wegener (Dorpat, 1837) 
6.54 not. 26 der aus dem Ruffiichen ing Deutfche übertragene Gontract Kwit-Deprezio 
“ begleitet wird, 
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Livland erlaffen anfahen, jo die kurländiſchen das Gefeß von 1830 als 
unbedingt maßgebend für die Bfandeontracte in Kurland hätten in Anwen— 
dung bringen müfjen*). Denn dur den ©. U. v. 21. Juni 1815 wurde 
das obenerwähnte Manifeft von 1787 über die Verjährung auch auf Kurs 
land ausgedehnt und am Ende dieſes Ukaſes die Beichränfung der Pfand: 
fit an Immobilien auf 10 Jahre ausgeſprochen, wie dies für Livs 
und Eftland bereitö im Zahre 1802 geichehen. Wegen diefer dem probins 
ziellen Rechte entgegenſtehenden Combination der Pfand» und der Verjühs 
rungsfrift fanden mehrjährige weitere Verhandlungen Statt, die denn 
endlich i. 3. 1830 durch das für Kurland erlaſſene Specialgefeß ihren 
Abſchluß fanden. E8 zeigt ſich indeſſen auch hier der charafteriftiiche Un— 
terfchied zwifchen Kur» und Livland, daß jenes ftetS mit fehärferer Kritik 
und ungleich größerer Zähigkeit dem Eindringen des ruſſiſchen Nechtes in 
die provinziellen Rechtsinftitutionen widerjtanden hat ald dieſes, und wenn 
Kurland in dem vorliegenden Zalle auch unzweifelhaft zu weit ging, fo ift 
es doch wieder ein Zeugniß für den umnbedingten Reſpect des damaligen 
Livland gegen das Ufafen-Recht, wenn der ©. U. vom 14. December 1831 
ohne weiteres al8 maßgebend erachtet wurde, ohne daß auch nur der Ver: 
fuch gewagt worden wäre, Die Ftage auf dem a zum Aus⸗ 
trage bringen zu laſſen. 


Sener Verſuch in Kurland, das Geſet vom 19. Marz 1830 zu igno— 
riren, blieb übrigens nicht ohne Folgen. Die Verordnung über die Pfand— 
contracte in den Oſtſeeprovinzen vom 24. December 1841 gab in Art. 8 
und in der Anmerkung zum Art. 6 mit dürren Worten zu erfennen, daß 
die Verpfändung adeliger Güter in Kurland bereits feit der Verordnung 


*) Das allerhöchft beftätigte Reichsraths · Gutachten v. 19. März 1830, enthalten im 
&. U. v. 20. Mai ej. a, lautet im Wefentlihen: „Nach Beprüfung der Unterfegung bes 
Senats, betreffend die dem Furl. Adel zu ertheilenden Bewilligung, feine Güter an Berfo- 
nen zu verpfänden, Die zum Befiße von Landgütern nicht berechtigt feien, habe der Reiche- 
rath fentirt: 1) dem furl, Adel zu geftatten, daß er nach dem bisherigen Gebrauche feine 
Güter auch an folche Perſonen verpfände, die zum Beſitz von Landgütern nicht berechtigt 
feien — außer an Ebräer — jedoch nur auf 10 Fahre und nur folche Güter, unter. denen 
feit 1817 freigelaffene Bauern wohnten; 2) im alle einer Unrechtfertigkeit des Pfandge- 
bers betreffs der Zufriedenftellung des nichtabeligen Gläubigers fei mit dem Pfanbgute 
unter Aufrechterhaltung ber Durch Die furl. Geſetze dem Adel eigens zugeftandenen Rechte 
zu verfahren; 3) den Bauern fei es, bis zur definitiven Entſcheidung diefer Frage in Be- 
zug auf fie, nur geftattet, Die zu abeligen Gütern gehörenden Bauerhöfe und Ländereien, 
nicht aber die Güter felbft, pfandweife zu erwerben“, 
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vom 19. März 1830 auf 10 Jahre beſchränkt geweſen ſei. Einzelne der 
in der Zeit zwiſchen 1830 und 1841 auf lange Friſten verpfändeten Güter 
deren Pfandzeit nunmehr auf 10 Jahre redueirt war, ſollten bereits der 
ſtrengen Borfhrift der neuen Verordnung gemäß zum öffentlichen Verkauf 
geftellt werden ; der General-Gouverneur Fürft Suworow fiftirte denfelben 
und nad langwierigen Verhandlungen, in denen fich namentlich die furs 
ländiihe Ritterſchafts-Repräſentation entſchieden für die Aufrechterhaltung 
der urfpränglihen Pfandfriften verwendete, gelang es der unabläffigen 
Fürſprache des Zürften, eine Art von Amneftie für dieſe Pfandbefiger, 19 
an der Zahl, zu erwirfen, indem Ge. Kaif. Majeftät unter dem 18. Juni 
1860 dahin entichied, Daß den Pfandbefigern und ihren geleglichen Erben 
diefe Pfandgüter auf die längfte vor dem Jahre 1830 in Kurland fatthaft 
gewejene Frift zu belaffen fein, daß jedoch Geffionen der Pfandcontracte 
nur in Gemäßheit der Verordnung v. 24. December 1841 d. h. nur auf 
10 Sabre, erfolgen könnten , 

Die in dem Vorftehenden gegebenen — werden genügend 
geweſen fein, un darzulegen, welche Wirrungen in den Pfandgüterverhält— 
nifjen feit der Einführung der Krepoftfteuer, von der die Pfandcontracte 
gleihwohl noch immer verſchont geblieben waren, im Laufe der Zeit eins 
getreten waren. Die Verordnung vom 24. December 1841 war dazu ber 
fimmt, Methode dahineinzubringen und die Piandbefigfrage abzufchließen. 
Wir werden jehen mit welchem Erfolge. Die Entftehungsgefchichte dieſer 
Verordnung ift jet ziemlich befannt. Der damalige Finanzminifter Graf 
Gancrin wollte den trotz aller Neftrictionen durch die Gejeßgebung noch 
immer febr häufig in Anwendung fommenden Pfandbeftg endlich mit der 
Krepoftfteuer belegt wiſſen; andrerjeits ergriff der Adel diefe Veranlaffung 
mit Eifer, um gelegentlich der Regelung der Pfandbefigverhältniffe eine 
Sicherſtellung feiner Privilegien in Beziehung auf den Grundbeflg, Die 
eben damals nocd der Prüfung unterlagen und fehr im Frage geftellt 
zu fein fchienen, zu erringen. Die Redaction des Entwurfs wurde der 
Feder eines Mannes übertragen, der durch Geift und Willen unter den 
provinziellen Juriſten hervorragte, deſſen rein romaniftifche Rechtsbildung 
ihn indefjen verhinderte, der Eigenthümlichfeit des eben hier in Frage 
fommenden deutichrechtlichen Snftitutes gerecht zu werden. Gleichwohl ift 
die Natur der hier in Rede kommenden Rechtsverhältniſſe fo übermächtig 
92a 6. U. vom 13. October 1860, welcher diefe Entfcheidung enthält, " in ber 
9. M. Band II S. 553—555 in extenso abgedruckt. 


— 
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geweien, Daß in dem Gejeß von 1841, wo doch die ausgeiprodhene 
Abficht vorlag, unfern Pfandeontract auf die Baſis der römiſchen Antichrefe 
zu ftellen, das Weſen des deutjhredhtlihen Piandcontractes 
grade in den entjheidendfien Momenten zum Vorſchein 
fommt. Es ift ein Schaufpiel von eigenthümlichem Intereſſe, wie der deutfche 
Pinndichaftsbefig von allen Seiten Angriffe zu erdulden gehabt hat und 
doc) nicht unterlegen if. Das ruffifhe Recht griff ihn vom finanziellen 
Standpunkt an und brachte ihn zu dem Zwed im ungehörige Verbindung 
mit den Verjährungsgefeßen; das polniſche Recht fchneite mit feinen 
Berfagcontraeten hinein; das ſchwediſche Recht (L.-L. pag. 95 not. d und 
pag. 109 not. e.) wollte die Pfandgüter gar zum bewegliden Gut 
. gerechnet willen, was aber von der livländiſchen Praxis, die hier einmal 
Kritik gezeigt hat, niemals anerkannt worden iftz endlich hat das römiſche 
Recht — der gefährlichfte, weil Durchgebildetfte Feind — feine Antichrefen- 
Ichre zum Sturmbock gegen die Pfandſchaft herleihen müſſen; ja es ift ſchließ⸗ 
lich in unſern Tagen der Pfandbeſitz ſogar politiſch verdächtigt worden — 
und doch iſt er nicht unterlegen. War urſprünglich zwar, wie wir geſehen 
haben, die Sicherung eines Darlehens der herrſchende Gedanke auch bei 
der deutſchen Pfandſchaft geweſen, und war er dann zurückgetreten, um der 
Einräumung eines weitgreifenden dinglichen Rechtes auf beſchränkte Zeit 
als eigentlichem Zwecke der Beſitzübertragung Platz zu machen; ſo war ſeit 
nahezu einem Jahrhundert auch die Idee der Einlöſung faſt ganz in den 
Hintergrund gedrängt worden und es beſtand eben nur noch ein anderer 
Name für dieſelbe Sache. 


Es klingt jene Auffaſſung der Verordnung von 1841- parador, aber 
es werden Belege für diefelben geliefert werden. Grade Fr. ©. v. Bunge, 
defien Vorliebe für den alten Pfandichaftsbefig aus feiner ganzen germa— 
niftifchen Richtung hervorgeht, gerade er ift es geweien, nach deſſen Vor: 
gang*) in der allgemeinen Meinung eine Scheidegrenze in der Natur des 
Piandbefiges durch die Verordnung von 1841 angenommen wird. Wir 
wagen es, die Verordnung felbft in der Hand, dem verehrten Lehrer in 
diefer Anſchauung entgegenzutreten. 


*) Liv. und eftländifches Privatrecht $ 152 — 160. Noch entfchiedener ift dieſe An- 
fiht ausgefprochen in dem Auffage deffelben: „Welche Rechte ftehen dem Eigenthümer 
eines Pfandgutes während der Dauer des EEE zu?“ in ben a prakt. Erörte- 
rungen Band V. Heft 1. 
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Gleich der Art. 1 der Verordnung Liefert uns ein Argument für unfere 
Anfiht. Er lautet: 

„Mittelft eines Piandeontractes wird ein als Sicherheit für eine 
dargeliehene Summe dienendes unbewegliches Gut in den Befig einer 
daſſelbe als Sicherheit annehmenden Perjon übergeben und ihr eingeräumt, 
ftatt der Zinfen von der dargeliehenen Summe die Revenüen dieſes Gutes 
bis zu deffen Einlöfung in dem contractlich beſtimmten Termin zu genießen.“ 


Es ift alfo auégeſprochen: nicht die Mebergabe eines Mobils in 
Pfandbefig ift der Zweck des Pfundeontracts, fondern der Pfandbefig ift 
wefentlich accefforifcher Natur: er dient zur Sicherung eines Darlehens. 
Iſt mit jener Tefinition nun zugleich die römiſche Antichrefis begründet? 
Sehen wir zu. 

Bekanntlich hat nach römifchem Rechte der Piandgläubiger auf die 
Benugung der Sache, namentlich auf die Fruchtbenutzung, im Allgemeinen 
feinen Anfpruch. Wenn er fi jedod) im Beſitz der Sache befindet, fo 
ift er zur Perception der Früchte zwar berechtigt, aber er muß fle entweder 
an den Verpfänder herausgeben oder den Betrag derfelben auf die Schuld 
abrechnen, zunächft auf die Zinfen, fodann auf das Kapital. So verhält 
es ſich, wenn über die Fruchtbenugung feine befondere Abrede genommen 
ift. Es ift indeffen vollkommen zuläffig, vermittelft eines eigenen 
deshalb getroffenen Hebereinfommens die Fructbenußgung der- 
geftalt einzuräumen, daß die Früchte wicht auf das Kapital abgerechnet 
werden, fondern die Stelle der Zinfen vertreten follen. Eine joldye Ueber 
einfunft heißt dann ein antichretifcher Vertrag”). 

Der Bertrag allein alfo ift es, der die Antichrefis begründen kann. 
Wenn aber dad Geſetz den Piandgläubiger zur Compenfation der Früchte 
des Pfandes mit den Zinfen feines Darlehns ermächtigt, jo ift es klar, 
Daß nicht ein antichretiicher Pfandvertrag vorliegt, fondern ein andrer 
VBertrag, deſſen Natur nad) dem übrigen Inhalte defjelben zu beſtimmen 
iſt. Wenn auf ein Gut im MWerthbetrage von 100,000 Rubel ein 
Darlehn von 25,000 Rubel gegeben und das Immobil zugleich nad) 
Art. 1 der Verordnung von 1841 dem Darlehnsgeber zum Beflg übers 
geben wird, fo wäre nad dieſem Art. der Pfandbefier berechtigt, die 
gefammten Revenüen diefes Gutes für die Zinfen feines Darlehns zu 
genießen. Es liegt auf der Hand, daß das Gefeß bei diefer Beftimmung . 


*) Göfchen, Vorlefungen über das gem. Civilrecht ILS. 364. 
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vorausfeßt, da8 „Darlehen“ fei ein dem wahren Werthe des Immobils 
eutfprechendes, und Diele Vorausſetzung führt mit Nothwendigkeit auf eins 
der charakteriftifchen Kennzeichen des deutſchen Pfandichaftöbefiges: das 
justum pretium — der Pfandſchilling vertritt die Stelle des Kauſſchillings. 
Es ift Daher nur eine einfache Eonfequenz, wenn es im Art. 22 der Ber: 
ordnung heißt: der Pfandbefiger fei zur Rechenſchaftsablegung über Die 
Revenüen des Pfandgutes nicht verpflichtet uud amdrerfeits ebenfowenig 
berechtigt, vom Pfandgeber Erfaß zu verlangen, wenn die Revenüen hinter 
dem Zinfenbetrage des „Darlehns“ d. h. nad) der vorftehenden Erläuterung 
des Pfandſchillings zurüdbleiben. 

Was es nun aber eigentlich für eine Bewandniß mit diefem „Darlehn“ 
als VBorausfegung des Pjandbefies nad) Art 1 hat, wird aus andern 
Beftimmungen der Verordnung, welche wohl oder übel den factiichen 
Berhältniffen des Piandbefiges Rechnung tragen müfjen, zur Evidenz 
gebracht. 

Sn Art. 15 heißt ed: es fei gar nicht nothwendig, daß zur Grlans 
gung des Piandbefiges dem Pfandgeber wirklih ein Darlehn gegeben 
werde; die Pfandſumme fönne vielmehr aud in den Händen des Pfand: 
nehmers bleiben und diefer fie dem Pfandgeber verziufen; und überein 
ftimmend damit im Art. 22: der Pfandbefiger habe dem Pfandgeber feine 
Rechenſchaft über die Revenüen zu legen, ihm vielmehr wihts zu zahlen 
als die Zinfen der Pfandjumme, wenn dieje in jeinen (des Pfandbefigers) 
Händen blieb. | 

Bedarf es noch einer flärkern Anerkennung deflen, daß der Piand- 
beſitz Selbftzwed, nicht accefforiiches Sicherungsmittel für ein gar nicht exis 
ftirendes „Darlehn“ fei, als in diefen Beftimmungen liegt? Das „kann“ 
und das „falls“ Diefer Artikel ift nicht mehr und nicht minder ald dus 
regelmäßige „ift? in jedem Pfandeontracte, fei er vor oder nad 1841 
abgeſchloſſen. Nach bekannten Rechten fommt ein Darlehen exrft dadurch 
zum Abſchluß, daß der Gläubiger den Schuldner durch die Hebergabe 
der den Gegenftand des Darlehns ausmachenden fungiblen Saden (Geld, 
Öetreide u. dergl.) zum Eigenthümer derjelben made. Ein ganz ab» 
ſonderliches, in jure noch nicht dagewefenes Darlehn wäre aber ein ſolches, 
wo der Schuldner das Darlehen nicht empfängt, fondern nur die Zinfen 
defjelben, und zwar als Entgelt für die dem Gläubiger eingeräumte Nußs 
nießung eined Immobils. Das Rechtsverhältniß Hat fih alfo vollftändig 
umgefehrt: der Darlehnsempfänger ift zum Gläubiger geworden, 
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nicht er hat Zinfen zu zahlen, fondern Zinfen zu erhalten und zwar 
von demjenigen, der ihm das Darlehen gewährt haben fol! Wenn das 
nicht aller Logik und Jurisprudenz ein Ende machen fol, jo bleibt nichts 
übrig, als anf dasjenige Rechtsverhältniß zurüdzugehen, welches den eigent- 
lichen und felbftindigen Gegenftand des Vertrages ausmacht, nämlich die 
Gonftituirung eines Pfandbeſitzes. Daß dies aber aud der 
allein übliche Zwed ift, das lehrt der Einblid in jeden der jeßt beftehenden 
Tiandeontracte. In feinem einzigen derjelben- ift von einem Darlehn des 
Piandnehmers an den Pfandgeber die Rede, fondern überall von der 
Uebertragung eines Immobils in Pfandbeftg gegen Erlegung einer beftimmten, 
dem wahren Werthe defjelben entiprechenden Summe, welche in der Regel 
derartig liquidirt wird, Daß der Piandnehmer für denjenigen Theil des 
Pfandſchillinge, den er wicht durch Mebernahme der auf dem Piandgute 
faftenden Schulden und durch Baarzahlung berichtigt, dem Pfandgeber 
Schuldvericyreibungen unter der Hypothek des Pfandgutes ausftellt und 
fomit er der Schuldner des Pfandgebers wird, nicht umgekehrt. 

Enthalten die Art. 15 und 22 der Verordnung von 1841 immerhin 
aud nur die facultative Belaffung des „Darlehns“ in den Händen des 
Pfandnehmers, fo hebt doch endlich der Art. 32 derjelben den letzten Zweis 
fel, der noch dagegen erhoben werden fönnte, daß nad) diefer Verordnung 
felbft nicht ein „Darlehen“ die Vorausiegung des Pfandbefiges, fondern 
die Mebertretung des letzteren vielmehr der jelbftindige Zwed ſei. Darnad) 
foll nämlich der Pfundnehmer im Zal des öffentlidyen Verkaufs des Pfands 
gutes (wegen defjen nicht erfolgter Einlöjung nach Ablauf der Pfandfrift) 
ſich mit der Meiftbotsjunme begnügen müfjen, aud wenn diefelbe derjes 
nigen nicht gleichfomme, welche ihm zuftehe. Der Pfandbefiger fann dem- 
nach nad) dem Geſetze nicht allein des Erjages für die nothwendigen und 
nüßlichen Meliorationen, fondern auch eines Theiles feines Pfandfchilings 
- verluftig gehn, wenn die Meiftbotsjumme geringer ift, als der contractlich 
convenirte Biandihilling, ohne daß ihm der Negreß für das Fehlende an 
den Pfandgeber offen ftünde. Es ift aber wieder bekannten Rechtens, daß 
die Schuld, für welche ein Pfandrecht Sicherheit gewähren fol, nur in fo 
weit aufgehoben wird, ald der Verkaufspreis des Pfundobjects dem Bes 
trage der Schuld gleihfommt, und daß der etwa fehlende Betrag gegen 
das fonftige Vermögen des Piandgebers geltend gemacht werden fann. 
Wenn alfo der Art. 32 den Pfundbefiger bei der Auflöfung des Pfand» 
verhältniſſes durch den öffentlichen Verkauf des Pfandgutes auf diejenige 
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Befriedigung für feine Anfprüche befchränft, welche eben nur aus dem Pfand» 
object, beziehungsweife der dafjelbe vertretenden Meiftbotsfumme refultirt, 
fo folgt mit Notwendigkeit, daß das Pfandgut nicht „zur Sicherung eines 
Darlehns“ Hat in Pfand gegeben fein können, daß vielmehr die Lieber, 
tragung des Pfaudbeſitzes nicht acceſſoriſch erfolgt, fondern felbftändiger 
Zwed des Rechtsgeſchäftes if. 

Neben diefen Beftimmungen, welche über die durch) die Verordnung von 
1841 nicht alterirte, fondern vielmehr gegenüber der Verordnung von 1802 
virtuell wieder zur Anerkennung gebrachte Natur unjeres Pfandbefiges 
feinen Zweifel lafjen, nimmt eine eigenthümliche Stellung ein die Bes 
flimmung des Art. 33 der Verordnung von 1841, wonach, wenn das 
Pfandgut beim Ablauf der Pfandfrift nicht eingelöft wird und zum öffent« 
lichen Berfauf fommt, der etwaige Ueberſchuß des Meiftbotsichillings über 
den Pfandſchilling (die vielgenannte Hyperocha) „den ehemaligen Eigens 
thümer des Gutes oder defjen Erben“ zufallen fol. Erfichtlich ift dieſe 
Beftimmung hineingebracht, um den in Art 1.an die Spitze geftellten und 
doch, wie wir gefehn, in Diefem Artikel felbft wieder negirten antichretifchen 
Pfandeontract zu illuftriren. Gedenken wir nod einmal des Art. 32. 
Iſt die Meiftbotsfumme geringer als der Pfandichilling, fo muß fich der 
Pfandnehmer mit ihr zufrieden geben, ift fie größer, fo fällt der Ueberſchuß 
an den Piandgeber. Wo ift da die juriftifche Logif? von der Billigfeit 
gar nicht zu ſprechen. In der That ein „leoninifcher Vertrag”, wie ihn 
einft einer unferer erften Juriften, der verewigte Carl Neumann, mit bit 
terem Humor bezeichnete. Indeſſen — dieſe Beftimmung blieb ein leeres 
Wort, Die Yntereffenten bei den Pfandeontracten wußten fie dadurch uns 
Ihädlich zu machen, Daß der Pfaudgeber regelmäßig im Contract zu Guns 
ften des Piandnehmers auf die Hyperocha verzichtete. Ueberhaupt bewirkte 
die Verordnung von 1841 materiell eine Aenderung in den Pfandeontrats- 
verhältniſſen. Die einzigen, wirklich drückenden Neuerungen in der Ver— 
ordnung von 1841 beftanden einerfeits darin, daß die geftatteten zweima- 
ligen Prolongationen der Pfandeontracte jedes Mal mit 1°/, von der 
Pfandſumme befteuert waren, andererfeits, daß, wenn das Pfandgut nach 
Ablauf der Pfandirift nicht eingelöft wurde, der öffentliche Verkauf defjel- 
ben eintreten mußte. Zroß alle dem war es aber für die zum Eigenthums- 
erwerb von Rittergütern Berechtigten immer noch vortheilhafter, zu pfänden 
als zu faufen. Ein einfaches Erempel wird dies Mar machen. Wer ein 
Gut im Werth von 100,000 R. kaufen will, muß eine Steuer von A000 R. 
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erlegen. Pfändet er es dagegen, fo find die erften drei Jahre ganz frei 
von der Krepoftpofchlin, und erft bei der erften Prolongation hat er 1000 R. 
zu erlegen. Somit gewinnt er für die erften 3 Jahre die freie Benutzung 
eines Betriebsfapitales von A000 R. und für die folgenden 3 Jahre von 
3000 R., und erft wenn er in dieſen 6 Jahren fih Kapital aus dem 
Gute erarbeitet hat, braucht er, nunmehr einen Kaufcontract abichließend, 
die volle Krepoftpojchlin von 4000 R. zu zahlen. in Unvermögender 
aber — und Landgüterfäufe feitens jolcher find heutzutage, wo die „Zus 
funft des Gutes” verfauft zu werden pflegt, an der Tagesordnung — müßte, 
wenn er fogleich faufen wollte, nicht allein 4000 R. über den Kaufpreis 
opfern, jondern ginge auch der Renten diefer Summe verluftig, welche, zu 
6 vom Hundert gerechnet, Schon mehr betragen, als das eine Procent, 
welches bei der erſten Prolongation zu erlegen ift. ü 

Auch ließ ih die Poſchlin gänzlich umgehn, wenn Piandeontracte 
immer nur auf 3 Jahre geſchloſſen und dann nicht prolongirt, ſondern 
von Neuem abgeſchloſſen wurden, und dieſer Modus kam nicht allein den— 
jenigen zu Gute, welche zu gelegener Zeit Kaufcontracte abzuſchließen be— 
rechtigt waren, ſondern auch den bürgerlichen Pfandbeſitzern. 

Im Uebrigen waren natürlich die letzteren in der großen Weberzahl 
der Fälle der leidende Theil bei der neuen Pfandverordnung. Sie mußten 
für einen Yjährigen Befig 2 Procent des Gutswerths zahlen und hatten 
dann zuzufehen, wenn fie fi) im Befige des Gutes erhalten wollten, daß 
es ihnen gelang, einen neuen Pfandeontract über dafjelbe abzuſchließen, 
wo fie dann wieder von denfelben Laſten getroffen wurden. Zu dieſem 
Zweck war denn in der Regel in den urfprünglichen Pfandeontracten die 


Stipulation enthalten: daß der Pfandgeber ſich verpflichte, nach Ablauf 


der äußerſten Pfandfriſt einen neuen Pfandcontract mit dem Pfandnehmer 
unter denjelben Bedingungen abzufhliegen — eine Stipulation, die zehn 
Fahre lang und länger nad) Emanirung der Verordnung von 1841 bei 
der Gorroboration von Pfandeontracten nicht beanftandet, fpäterhin aber, 
wie wir fehn werden, nicht mehr für zuläfiig erklärt wurde. Bu einer 
Beanftandung einer ſolchen Stipulation jchien denn auch in der That nicht 
der mindefte Grund vorzuliegen. Sie alterirte den an die Spike der 
Verordnung von 1841 geftellten Grundſatz: „geießwidrigen Befiß von 
Smmobilien anf den Grund von Pfandeontracten zu verhüten“ in feiner 
Weife. Denn der Abfchluß eines neuen Pfandeontracts zwiſchen denfelben 
Eontrahenten nach Ablauf der Pfandfrift lag felbftverftändlih innerhalh 
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der Rechtsiphäre derfelben und war überdies noch durch ein ſpäteres Geſetz 
(das allerh. beftät. Reichsraths⸗Gutachten v. 18. März, ©. U. v. 29. April 
1846, $ 2) ausdrüdtih für flatthaft erflärt worden. Die Stipulation 
gewährte zudem nicht ein dingliches Net an dem Pfandgute, fondern 
nur ein perfönliches Klagereht wider den Pfandgeber auf Erfüllung der- 
jelben, beziehungsweife auf da8 Intereſſe. Was Jemand nun nad) 9 Jahr 
ren unter dem Beifall der Gejege thun kann — follte er das nicht ſchon 
heute versprechen können zu thun? Dagegen Tieße fich doch logiſch 
kaum etwas einwenden. Das Bedenklihe für die Pfandbefiger beftand 
eben nur darin, daß wenn die Pfandgeber fi) aus irgend weldhem Grunde 
weigerten, diefe Stipulation zu erfüllen, fie ihren Pfandbefiß aufgeben und 
ed auf den Ausgang eines Prozefjes anfommen laſſen mußten, ob fie — 
nad) wie viel Jahren vielleicht! — wieder in einen Beſitz fümen, der 
ihnen dann möglichen Falles gar nicht mehr wünfchenswerth war. Die 
Sitte indefjen, welde in dem Pfandbefige troß dem Geſetze eine Eigen- 
thumss-Entäußerung erkannte, ift fo ſtark gemeien, daß man von derartigen 
Prozeſſen bis hiezu nichts gehört hat”). 

Inzwiſchen geftalteten ſich dennoch in neuerer Zeit die Pfandbefikver- 
hältniffe immer ungünftiger für die Pfandbefiger., Nicht zwar durch Die 
Geſetzgebung. In dieſer find feit Der Verordnung von 1841 genau genommen 
nur zwei Geſetze zu regiftriren,. das bereit erwähnte vom 18. März 1846, 
welches eben nur der Abſchluß eines neuen Pfandeontractes zwifchen den— 
felben &ontrahenten nach Ablauf des bisherigen für fatthaft erflärt, und 
das ebenfalls ſchon angeführte, zunächft in Veranlaſſung kurländiſcher Pfand 
güterangelegenheiten ergangene , jedoc in feinem zweiten Theile für alle 
drei Oftfeeprovinzen verbindlich erffärte Gefeg vom 18. Mai 1860, welches, 
neben Einfhärfung der bisherigen Geſetze, das novum enthält: „daß in 


*) In welchem Maße diefe Anfchauung in der allgemeinen Meinung herrfchend ift, er- 
giebt fich beifpielsweife aus folgendem Falle, der dem Leben entnommen if. Es hatte ein 
livländifcher Edelmann an einen andern fein Gut verpfändet und im Pfandeontracte auf 
die Hnperocha zu Gunſten des Pfandnehmers verzichtet. Der Letztere ftarb Furze Zeit nach 
dem Antritt des Pfanbbefihes; feine Erben verkauften bald darauf das Gut mit einem be- 
beutenden Bortheil. Dies konnte natürlich nur fo gefchehn, baß der Pfandgeber das But 
einlöfte und gleichzeitig an den neuen Erwerber verkaufte. Gr war fich jeboch durch bie 
Verpfändung des Gutes fo fehr der völligen Entäußerung beffelben bewußt, daß er es für 
ganz felbftverftändlich erachtete, jenes Plus des Kauffchillings über den Pfandfhilling an 
bie Erben des Pfandnehmers auszufehren, obgleich er nach dem Gontracte nur für ben 
Ball des öffentlichen Verkaufs des Gutes Dazu gezwungen geweſen wäre. 
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die Meiftbotsbedingungen beim öffentlichen Verkauf von Gütern feine Sti- 
pulationen über den Zufchlag derjelben zum Pfandbefige aufgenommen, 
vielmehr nur die Erwerbung zum vollen Gigenthume geftattet werde, 
weil nach öffentlichem Verkaufe Niemandem mehr ein Einlöſungsrecht zus 
ſtehe“. Welcher verjchiedenartigen Auffaſſung auch diefe Beftimmung un- 
terzogen werden kann, darüber hat fi des Näheren C. Neumann in der 
Balt. Monatsfchr. (Band II ©. 553 flg.) ausgeſprochen; wie Ddiefer im 
beften Sinne des Wortes conjervative Mann fih dort überhaupt über die 
Bedeutung des Piandbefiges für den Adel wie für den Bürgerftand aus— 
ſpricht, verdient wohl auch heute noch die ernfthaftefte Erwägung. Die 
Klare, von der praktischen Erfahrung eines reichen Geſchäftslebens getragene 
Darlegung der Gründe, aus welchen die Gapitalien des Bürgerftandes 
überall eher eine Anlage juchen, als in den Hypotheken des Adels — ift 
eine überzeugende Appellation an den bon sens, der denn doch ſchließlich 
bei uns durchzudringen pflegt *). 

Außerdem find feit dem Jahre 1841 noch zwei Senats » Ufafen , die 
Plandeontracte in den DOftjeeprovinzen betreffend , erlaffen worden. Es 
find dies der Ufas vom 31. Januar 1844 und der vom 24, September 
1854. Der erftere, aus der Berfammlung der drei erften Senats-Depar- 
tements zur Erläuterung verfchiedener Zweifel über die Ausführung der 
Verordnung von 1841 insbejondere in finanzieller Beziehung erlaffen, gebt 
in feinen Motiven u. a. von dem Gefichtspunfte aus: Es fei im Art. 11 
der Verordnung von 1841 zwar nicht verboten, Pfandeontracte in Kaufe 
frepoften zu verwandeln, indeſſen jei aber dabei zugleich vorgeichrieben, daß 
der Plandbefiger dies nicht willführlicd), ohne Errichtung eines befonderen 
Kaufacts hierüber, thue. In directem Widerſpruch damit erklärt der aus 


*) Cs ift überhaupt eine bemerfenswerthe Erfcheinung, daß ber Pfandbeſitz in Kurland 
zu feiner Zeit beim Adel fo mißliebig geweſen ift wie neuerdings in Livland, daß man ihn 
vielmehr immer für ein mwohlthätiges und der Billigfeit entfprechendes Gorrectiv gegenüber 
ben Privilegien des Adels auf den Grundbefiß betrachtet Hat. Gin edles Mitglied ber 
Eurländifchen Ritterfchaft hat die Entwicelung bes Pfandbrechts neben dem Eigenthum tref- 
fenb mit ber Entftehung des prätorifchen Rechts neben dem quicitifchen parallelifirt: nicht 
auf Iegislativem Wege, fondern aus dem Gebrauch entftanden, habe das prätorifche Recht 
über das quiritifche die Ueberhand genommen, weil man habe anerfennen müffen, daß die 
Handhabung des Gefeges milder fein müffe als das Wort des Geſetzes. — Es drängt fich 
die fchmerzliche Frage auf: woher die verfchiedene Auffaffung dieſer Frage bier und in 
Kurland? Zft es vielleicht, im Hinblick auf die Gefchichte des Güterbefigrechts in Livland, 

eine neue Zluftration des alten Satzes: odisse quem laeseris? — — 
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unſerer Oberinſtanz in Civilſachen — des dritten Departements zweiter 
Abtheilung — ergangene Ukas vom 24. September 1854: es ſeien Sti⸗ 
pulationen in Pfandcontracten betreffend die Ertheilung von Kaufcontracten 
über die verpfändeten Güter ungültig und unverbindlich. 

Wir haben es alſo, ſcheint es, mit einer Antinomie zu thun. Die 
Ukaſen des dirigirenden Senats ſollen, ſo heißt es im Geſetz, wie die Be— 
fehle St. Kaiſerl. Majeſtät befolgt werden. Welcher Ulas ſollte num zur 
Anwendung gebracht werden? der von 1844 oder der von 1854? Man 
erkennt leicht, daß die Frage nicht mit der Anwendung des allgemeinen 
Rechtsgrundſatzes zu Löfen war: das neuere Geſetz gehe dem, Älteren vor. 
Denn von Gefegen im ftrengen Sinne des Wortes war hier nicht Die Rede. 
Die geſetzgebende Gewalt ift ein Reſervatrecht Kaijerliher Majeftät; den 
Departements des dirigirenden Senats fteht nur eine gewiſſe engumſchrie— 
bene Erläuterungsbefugniß zu (wie diefelbe z. B. in dem bier beſprochenen 
Ukafe, aus der allg. Verfammlung v. 31. Januar 1844 geübt iſt); den 
Departements-Abtheilungen aber, die zur Entiheidung von Eivil- und Cri— 
minalfachen im Reviftond-Wege berufen find, ift felbft diefe interpretivende 
Befugniß, infofern fie über den Einzelfall hinausgeht, nicht zuftändig. 

In einem folhen Dilemma bietet das Geſetz felbft einen nicht hoch 
genug zu ſchätzenden Ausweg. Es heißt im Provinzialrecht Th. I Art. 293: 

„Wenn eine Gerichts- oder eine andere Gouvernementsbehörde 
in dem aus dem dirigivenden Senate empfangenen Befehle irgend 
etwas den Geſetzen Zuwiderlaufendes oder dem Intereſſe Kailer- 
licher Majeftät Widerftreitendes fände, fo ift fie verpflichtet, ohne 
den Befehl zu vollziehn,, dem dirigirenden Senat darüber eine 
Vorftellung zu machen; wenn aber der Senat, die ihm vorgeftellte 
Meinung oder den erhobenen Zweifel für unbegründet findend, 
bei feiner Anordnung bleibt und diefelbe beftätigt, fo ift diejelbe 
nunmehr ftilljehweigend und unausbleiblid) in Erfüllung zu ſetzen“. 

Diefer Weg ift denn auch zuweilen betreten worden; in dem vorlies 
genden Falle geſchah es nicht, troßdem hier, wie es uns bedünfen will, 
mehr als ein dringender Grund dazu vorlag. Denn es Tag nicht allein 
ein Ufas aus einer Abtheilung eines Senats » Departements wider einen 
vorher aus der Berfammlung der erften drei Senats-Departements ergans 
genen Ukas vor, fondern der erftere enthielt auch noch eine zweite Bes 
ſtimmung, wonach die VBorausverpflichtung in den Pfandcontracten zur Ers 
nenerung derjelben ebenmäßig für ungültig und unverbindlich erflärt wurde — 


\ 
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eine Beftimmung, welche nicht mehr eine Interpretation, fondern eine Ers 
gänzung des Geſetzes genannt werden mußte und nur auf dem Gejebge- 
bungswege hätte erlaffen werden können. War es doch vorher für noth— 
wendig befunden, eine, wie es fcheinen will, faft felbftverftändliche Conſe— 
quenz der Verordnung von 1841: daß es dem Pfandgeber und Pfand» 
nehmer unverboten fei, nad Ablauf der Pfandfrift einen neuen Pfand» 
contract über dafjelbe Pfandobject einzugehen — auf dem Geſetzgebungs⸗ 
wege zur Entjcheidung zu bringen! (Allerhöchft beftätigtes Reichsraths⸗ 
Gutachten vom 18. März 1846 8 2 |. o.) 

Wir werden fehn, aus welchem Grunde feine Gegenvorftellung gegen 
den Ukas von 1854 erfolgte. 

Nah Emanirung der Verordnung von 1841 waren eine Reihe von 
Fahren hindurch Pfandeontracte, in welchen der Pfandgeber dem Pfandnehmer 
alle möglichen, diefem in feinen Wermögensintereffen und in feinem Befige 
günftigen Bedingungen, namentlich die Erneuerung des Pfandcontractes 
nach Ablauf der Pfandfrift, ftipulirte, von der Landes-Hypothefenbehörde 
unbeanftandet corroborirt worden. Es geſchah dies wohl von der richtis 
gen Anſchauung aus, daß „die gerichtliche Beftätigung dem Rechtsgeſchäfte 
weder defjen innere Mängel noch dritten Perſonen felbftändige Rechte 
benehme” *). Die Corroboration ift ein Act rein formeller Natur. Iſt 
die Legitimation der Parteien in Ordnung und find die vom Geſetz ver 
langten Sormalien beobachtet, fo hat der Richter feinen Grund die Corros 
boration zu verweigern und, etwanigen fünftigen Nechtöftreitigfeiten vor⸗ 
greifend, die Materialien des Nechtögefchäftes zu prüfen — es ſei denn, 
daß der Contract contra bonos mores lief. Die Stipulation der Er 
neuerung des Pfandcontractes erfchien aber um fo unbedenklidher, als 
darnach ein „gejeßwidriger Befig auf Grund eines Pfandeontractes”, dem 
die Verordnung von 1841 eben entgegentreten wollte, zu feiner Zeit ſtatt⸗ 
finden fonnte, denn bis zum. Ablauf der Pfandfrift war der Pfandnehmer 
auf Grund des Geſetzes felbft im vechtmäßigen Beſitz, und nach Ablauf 
derfelben follte er nur im Befig bleiben, wenn ein neuer Pfandeontract zu 
Stande fam, was das Geſetz von 1846 ausdrüdlich geftattete, 

Inzwiſchen — die Zeiten änderten ſich. Der feit den vierziger Jahren 
ftetig, ja bald in rapider Progrefjion fteigende Werth des Grundbefiges, 
die Rüdwirkung, weldhe die auf das Jahr 1848 folgende Reactionsperiode 


auf die „feudalen“ Ideen auch bei uns übte, die immer mehr bewußt her⸗ 


*) v. Bunge liv- u, eftl. Privatrecht $ 205. 
Baltiſche Monatsfchrift. 5. Jahrg. Bd. IX, Hft. 2 u. 8. 17 
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vortretende Spannung zwifchen dem Adel und dem Bürgerftande — alles 
dies wirkte dahin, den Pfandbefiß, „dies ans dem wohlverftandenen Inter 
effe aller Theile erwachlene, die Gegenfäße zwifchen den politifhen Vor— 
rechten des Adels und dem Bedürfniß der andern Stände, in einent ledig- 
lich auf Aderbau gerichteten Lande an diefer hauptfählichften Capitalver⸗ 
werthung Theil zu haben, ausgleichende corrigens”,*) — immer mehr und 
mehr in Mißeredit zu bringen, ja es fteigerte fich dieſe Ungunft in der 
Blüthezeit der Reaction bei uns — im Yahre 1856 — bis zu dem Bes 
fchluffe des Landtages, die völlige Aufhebung des Pfandbefiges bei der 
Staatsregierung in Antrag zu bringen. Diefe extreme Schritte hatten 
jedoch feine weiteren Folgen — die Sache blieb auf ſich beruhen, um, 
hoffen wir, eine andere und beffere Zöfung zu finden. 


Indeſſen ift jene politiihe Strömung nicht ohne Einfluß geblieben. 
Bon der Landes-Hppothefenbehörde wurden nad einer Reihe von Jahren 
nad Emanirung der Verordnung von 1841 eben jene Zweifel in Anregung 
gebracht, welche dur den S.U. von 1854, wenn nicht ihre Entſcheidung, 
fo doc ihre Beantwortung fanden. 


Seitdem ift denn eine ftrenge Cenſur über die Pfandeontracte geübt 
worden. Die Pfandgeber, nad wie vor in dem vollen Bewnßtfein der 
gänzlichen Entäußerung ihres Eigenthums unter der Form. ded Pfand» 
contractes, ftanden nicht an, zu Gunften der Pfandnehmer alle diejenigen 
Stipulationen in die Pfandeontracte zu bringen, weldhe geeignet waren, die 
Intereſſen der legteren nad) jeder Richtung. hin ficherzuftellen. Der gefunde 
Sinn der Provinzialen war ed, der bisher die ſchlimmſten Conſequenzen 
der Verordnung von 1841 abzuwenden gewußt. hat “). Freilich hat von 
den Gontrahenten, beziehungsweije von denjenigen, denen fie die Abfaffung 
der Gontraete übertrugen, eine wahrhaft bewunderungswürdige Fruchtbarkeit 
in der Erfindung von Claufeln und Stipulationen, die auf dieſes Ziel 
abzweckten, entwidelt werden müſſen. Nächſt dem Verzicht auf die Hyper 


*) 6. Neumann in ber Balt. Monatsſchr Banb UL S. 551. 


*) In ber Zeit von 12 Jahren nach der Verordnung von 1841 (bie an find 
hicht weniger als 49 Pfanbeontracte adgefchloffen worden, darunter bie Mehrzahl (25) 
unter livfändifchen Edelleuten,. und auch unter der übrigen Zahl befinden fi nichtimmatri- 
eulitte Edelleute ald Pfandnehmer. Seitdem hat die Zahl ber Pfandbeontracte allerbings, 
unzweifelhaft in Bolge der oben gefchilberten Verhältniffe, abgenortmen, und befinden ſich 
gegenwärtig überhaupt nur 52 Güter im Pfandbefih. 
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ocha und dem Verſprechen des Erſatzes aller Meliorationen, nicht allein 
der nothwendigen und nüßlichen, pflegte ſich der pfandgebende Theil nicht 
allein zuc Erneuerung des Pfandeontractes nach Ablauf der Pfandfrift, 
fondern auch zur Vollziehung eines Kaufcontractes im-Laufe der Pfand« 
jahre, fobald der Pfandnehmer es wünfchen würde, zu verpflichten; er 
verzichtete auf das Einlöfungs- und Näherreht für fih und feine Exben ; 
er geftattete dem Pfandbefiger und defjen Rechtsnehmern, das Pfandgut, 
ſobald es ihnen angemefjen erfcheinen follte, auf den Meiftbot zu ftellen; 
oder er verpflichtete fi, von dem Cinlöfungsrechte nur mit Genehmigung 
des Pfandnehmers Gebraudy zu machen; oder er ertheilte dem Pfandneh⸗ 
mer zugleidh eine „unwiderrufliche” Vollmacht zum Verkauf des Gutes; 
oder er ftipulirte, daß, falls die Geſetzgebung im Laufe der Pfandjahre fich 
dahin ändern follte, daß längere Pfandfriften als die bisherigen” geftattet 
würden, alsdann der Pfandeontract auf dieſe längere Frift gelten folle 
und dergl. mehr. 

Alle diefe und ähnliche Stipufationen wurden nunmehr bei der Cor 
roboration der Pfandeontracte für unzuläſſig erflärt und geftrichen; nur der 
Berziht auf die Hyperocha vermochte fi noch zu behaupten. Es würde 
zu weit führen, wollten wir an diefer Stelle auf den näheren Nachweis 
defjen eingehn, daß für die gerichtlihe Zurückweiſung derfelben — nad 
der oben bezeichneten Bedeutung des Ynftitut3 der Corroboration — nicht 
füglih ein Grund vorlag. Zum Theil waren jene Stipufationen — die 
nad) einer überfommenen Schablone aufgenommen zu werden pflegten — ganz 
ſinnlos, wie 3. B. der Verzicht des Pfandgebers auf das Näherrecht, 
indem der Näherrehtsprätendent doc; eben eine dritte Perfon ift, welche 
fih einem der Contrahenten fubftitwirt, ‚alfo nicht einer der Contrahenten 
jelbft fein kann; andere jener Stipulationen waren gänzlich effectlos, wie 
z. B. der Verzicht für Die Erben auf den Adelsretract, weil dies ein ihnen 
felbftändig guftehendes, nicht vom Erblaffer auf fie überfommenes Recht 
war’ Das Alles mochte immerhin nicht genügen, um die Eorroboration 
zurüdgumelfen, durch welche, wie erwähnt, ſinnloſe Stipulationen weder 
einen Sinn noch ungültige einen Rechtseffect erlangen fonnten, Dagegen 
gereichte es entichteden zur Benachteiligung der Pfandbefiger, wenn jene 
Stipulationen überhaupt nicht mehr für zuläſſig erflärt wurden, wie nar 
mentlich die wichtigfte derfelben: der mit dem Verzicht auf die Hyperocha 
in der Negel verbundene Verzicht auf die Einlöͤſung. Daß das Einlds 
ſungsrecht ein Bermögensrecht wie jedes’ andere ift, daß der Eigenthümer 

it 
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daher über daffelbe frei verfügen kann — bei Erbgütern natürlich unter 
denfelben Beichränkungen, wie bei der Veräuſſerung folder Güter übers 
haupt — daß er daher auch auf dafjelbe verzichten fann, ift in einem hofs 
gerichtlichen Urtheile vom Jahre 1857 ausgeſprochen und 1859 vom Senat 
beftätigt worden. Gleichwohl ift fpäterhin dem erwähnten Verzichte in 
Pfandeontracten die Corroboration verjagt worden. 

Doch es wäre ermüdend, in weitere Einzelheiten einzugehen. Die 
im Borftehenden gegebenen: Andeutungen über die augenblidlihen Ber- 
hältniffe unferes Pfandbefiges werden immerhin einiges Material bieten, 
um der Ueberzeugung Raum zu fchaffen, daß derfelbe in feiner gegenwärtis 
gen Geftalt nicht länger haltbar ift und daß es im Intereſſe des ganzen 
Landes läge, ihm, wenn er, mit Rüdficht auf die über furz oder lang 
Doch zu erwartende Freigebung der Güterbefigredhts, Tebensfähig jortbeftehen 
fol, feine urfprüngliche Geftalt, unter gewiflen Mopdificationen, wiederzuger 
ben. Es muß einmal ausgefprochen werden, daß die Pfandeontracte unferer 
Zeit, wenn fie die „Sicherung eines Darlehens” bezweden follen, fammt 
und fonders eine Lüge find und daß es daher hohe Zeit ift, aus 
diefen dem deutſchen Rechtsgefühl fo ſehr widerftrebenden, aus einer Reihe 
von Mißverftändniffen und Irrthümern hervorgegangen Zufländen heraus- 
zufommen. Daß das Gejeg von 1841 jelbft in feinen Einzelbeftimmungen 
jenen Saß nicht durchzuführen vermocht hat, ift oben nachgewieſen worden, 
Es ift durch dafjelbe nichts weiter erreicht worden, als eine gegenüber dem 
Kauf unverhältnigmäßig hohe, weil fich beftändig erneuernde Beftenerung 
des Piandbefiges und die Belaftung des bier interefjirten Publifums mit 
weiteren Koften, welche zur formellen Durchführung der in den privaten 
Gonventionen zum Schutze [des Pfundbefiges gemachten Stipulationen 
erforderlich werden. Sind jene Stipulationen aus den Pfandeontracten 
verwiejen worden, fo haben fie ſich in das private Bereich geflüchtet und 
find dadurch nicht minder vechtöverbindlih. Aber welche Saat von Pros 
zeſſen kann daraus aufgehn, wenn das Vertrauen, weldes diefe Eons 
tracte bisher noch im Leben der Provinzen erhalten hat, fchwindet oder 
von den Erben der Contrahenten nicht gerechtfertigt wird! 

Der Ausweg aus diefen unglüdjeligen Verhältniffen ift einfach: die 
Aufhebung aller feit dem Jahre 1802 über die Pfandcon- 
tracte erlaffenen Gefege und gleichzeitig die Befteuerung 
des Pfandbefigerwerbes gleih dem Kauf. 

Die Pandverordnung von 1841 felbft giebt dazu den Anhaltspunft, 
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Sie hat das in der Verordnung von 1802 betonte Moment der zehnjäh« 
rigen. VBerjährungsfrift gänzlich falen laſſen, indem fie (vgl. die Art. 2, 10, 
die Anmerfung zu Art. 10 und Art. 14) die Verpfändung von Immobilien 
bis auf 99 Jahre ald allgemeine Regel hinftellt und nur in Beziehung 
auf die adeligen Landgüter eine Ausnahme flatuirt, während die Regel für 
die Domainen, die Eorporationsgüter, die ftädtifchen Immobilien und die 
fonftigen ländlichen Grundftüde Geltung haben fol, Die Befreiung der 
bis auf 3 Jahre geichloffenen Pfandeontracte von der SKrepoftfteuer (nach 
Art. 14) wäre, um den vorerwähnten Umgehungen des Gefeßes zu feuern, 
aufzuheben; Dagegen fönnte die nad) demfelben Art. feftgefeßte Befteuerung 
der bis auf 10 Jahre geichloffenen Pfandeontracte mit 2 Procent beftehn 
bleiben und wären nur die auf längere Friften eingegangenen Pfandbefit- 
contracte mit der Verkaufsſteuer zu belegen. In Eonfequenz defien müßten 
denn auch die Modalitäten der Bfandceontracte völlig der 
Eonvention der Eontrahenten anheimgeftellt, insbejondere 
aber die Verbindung eines eventuellen Kaufeontracts mit 
dem Pfandeontract für ftatthaft erflärt werden, ohne daß 
es bei der Berwandlung von Pfand ın Kauf der Erlegung der Krepoftfteuer 
bedürfte,, da dieſe bereits bei Eingehung des Pfandeontractes zu erlegen 
wäre. Nicht minder wäre denn auch in Zukunft ein jedes Gut, aus wels 
chem Grunde dafjelbe auch zum öffentlichen Verkauf gelange, gleichzeitig 
zu Eigenthbums- und Pfandbefig auszubieten und dadurch je— 
der Zweifel über die Bedeutung des ©. U. vom 13. October 1860 (f. o.) 
zu bejeitigen. 

An dem neuerdings unter und ausgebrochenen Kampfe der Meinuns 
gen: ob Wiederherftellung des "99-jährigen Piandrehts? ob Freigebung 
des Eigenthumsrechts? ift ſchon gejagt, aber gleichſam überhört worden, 
daß man es hier feineswegs mit einem abjoluten Gegenfaß zu thun habe. 
Beides fünnte nebeneinander beftehen. Wir haben gefehen, daß der Pfand- 
befig, vor der Beichränfung des Güterbefigrechtes und vor der Einführ 
rung der Krepofifteuer, fih) Jahrhunderte Tang neben dem Eigenthume als 
ein felbftändiges Ynftitut, und aud unter Dem Adel, behauptet hat. 
Wir lefen, daß noch in unferen Tagen am Niederrhein, wo denn doch 
feinerlei Beichränfungen im Eigenthbumserwerb an Immobilien ftattfinden, 
über ein Drittheil_des Bodens (auf dem Lande und in den Städten) 
nah Pfandſchaftsrecht befeflen wird”. Warum alfo diefen Reich— 
H Keviditter Entwurf des weftrheinifchen Provinzialrechts. Berlin 1837. ©. 35. 
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thum des angeftammten Rechts verleugnen, zumal wenn er zunächft das 
geeignetfte Mittel zur Löfung des gegebenen Conflictes der Intereſſen fein 
folte? Warum nicht von diefer Rechtsmodalität fi Dienfte leiften lafs 
fen, die immerhin urfprünglic mit ihr nicht beabfichtigt waren, die fie 
aber jest zu leiften im Stande iſt? Das eben ift das Kennzeichen eines 
organifchen, in fi) berechtigten Weſens, daß es zu Lebensäußerungen auch 
nach Richtungen hin fähig ift, die von vornherein nicht feine Beftimmung 
zu fein ſchienen. 

Wenigſtens wenn die Alternative fo geftellt würde: entweder das 
alte Pfandreht ohne Verzug oder der unbedingt freie Güterfauf in 
ſchwankender Perjpective, fo müßten wir unfererfeit3 dem Erxfteren 
zufallen. Die Aufgaben des Reformirens compliciren ſich in gefahrdrohen- 
der Weife; man hat wahrlich Eile mit jeder derjelben nach Möglichkeit 
fertig zu werden. 

Die Alternative fteht aber vielleicht nicht jo, und falls der freie 
Güterkauf für diejenigen Provinzialen , die nicht zum Erbadel oder zum 
Bauernftande gehören, eben fo jchnell oder noch fchneller zu erreichen fein 
follte, als die Wiederherftellung des alten Pfandrechts, fo braucht kaum 
gejagt zu werden, welches von beidem uns das Borzüglichere dünkt. 

Der Zwei der vorftehenden Abhandlung war mur: die völlige 
Unhaltbarfeit der gegenwärtigen Pfandgejeggebung dar 
zulegen — ihre Unhaltbarkeit aus rein juridifhen Gründen Nur 
die privatrechtliche Seite des Güterbeſitzrechtes iſt es, welche von dem drin 
gendften, Eeinen Aufjchub Teidenden Neformbedürfniß betroffen wird, wäh⸗ 
rend von dem damit verbundenen politiihen Moment, unferes Erachtens, 
vorläufig ganz äbgefehen werden kann. Diefes letztere gehört einer andern 
und chwierigeren Ordnung von EntwidelnngsEventualitäten an, in Bezug 
auf welche viel Arbeit, Vorfiht und Geduld von uns allen gefordert fein 
wird.  Ungeduldig fei man nur in dem Einen: in der Stärkung des Bes 
wußtjeins von der Antereffengemeinfchaft aller Stände diefes Landes! Und 
durch nichts kann dieſer Zweck wirffamer erreicht werden, als durch die 
vollzogene Löfung der Güterbefigfrage, " 
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St. Petersburg, Ende Februar. 


Si fann Ihnen die gute Nachricht melden, daß die Oftjeeprovinzen 
in Blüthe ftehen. Es muß wahr fein, denn Herr ©. in der hiefigen 
deutfchen Zeitung behauptet e8: er felbft aber ift wieder durch das Dow 
pater „Inland“ beglaubigt. Leßtgenannte ehrwürdige Matrone, die nad) 
jahrelangen Leiden jegt endlich in den ewigen Frieden eingegangen ift, hat 
noch in ihrem lebten Augenblide — ich weiß nicht, war es Delirium oder 
ſchon Abglanz einer höhern Welt — Hrn. ©. von der St. Petersburger 
Zeitung als einen der größten deutihen Schrüftfteller angejubelt und ihm 
fterbend gleichſam ihren Geift vermadt. Er fagt in Nr. 21 am Schluffe 
feines Rüdblids auf die innern Zuftände des Landes im Jahre 1863: 
„Die baltifhen Provinzen blühten in der herrlichſten Weile. Ueberall 
bifdeten ſich Gefellichaften und Affociationen zur Sicherung der Wohlfahrt des 
Einzelnen und des Gedeihens des Ganzen, fo in Kurland der Verein zur 
Unterftügung armer Beamten; in Riga der Gefellenkflubb „Feierabend“, der 
Berein der Schloffer u. f. w. Die Aderbaumethode wurde mehr und 
mehr den Fortſchritten der wifjenfchaftlichen Agronomie entjprechend orga- 
niſirt. Bon allen Städten blühte troß der ungünftigen Handeldcons 
juneturen Riga, das raftlos am der Verbeſſerung feiner gejelichajtlichen 
Zuftände fortarbeitet und allen Städten des Reichs ald Mufter dienen 
kann,“ Hier haben Sie zugleich eine Probe blühenden Stiles; eine 
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Methode die organifirt wird, ift eben fo neu als logiſch. Da aber 
ſchon fo viel Symptome einer hohen Blüthe vorhanden find — zwei Ges 
fellenvereine und eine Unterftügungsgefellichaft — was wird erft jein, went 
das 99jährige Pfandrecht eingeführt iſt? Ich jehe, daß über diefen Punkt 
bei Zhnen viel Streit ift und daß einige Verwegene fogar ganz gleiches 
Befigrecht für Alle verlangen. Mir jcheint, daß im legtern Fall dem Bür- 
gersmann der Kamm zu fehr jchwellen würde und daß der andere Name 
bei nleichbleibender Sache ihn paffend immerfort an feine natürliche In— 
feriorität erinnert. So war es auch bei den alten Römern: die Sklaven 
heiratheten, wie die Herren; auch zeugten beide ihre Kinder auf diefelbe 
Weiſe; aber was bei den letern Ehe genannt und mit ſymboliſchen Formen 
ceorroborirt wurde, hieß bei den erftern ganz ohne Formalien nur Contu— 
bernium, gleichſam eheliches Pfandrecht. Zudem ift 99 Jahre ein Tanger 
Zeitraum , nach deſſen Abfluß es entweder gar feinen Adelftand mehr 
geben wird — womit die Streitfrage fi) von ſelbſt erledigt — oder, wenn 
er noch exiftirt, der Beweis feiner ewigen Unzerftörbarfeit und Dauer bis 
zum jüngften Tage und alfo der Bergeblichkeit alles Widerftrebens geführt 
fein wird. Sie runzeln die Stirn, würdiger Freund, Ihnen 
: „ſcheinen die Scherze 
Nicht am rechten Orte zu fein“, 

aber wenn man bier in Petersburg Iebt und fehen und hören muß, wie 
täglich die Landgüter feilgeboten und zugejchlagen werden und das wirth- 
ichaftliche Leben in ungeftörter Function allein über ſich entjcheidet und nur 
das Geld, das allerrealfte der Dinge, und durchaus feine Heraldik und 
Genealogik dabei in Frage kommt, dann verliert man nun einmal den 
Sinn für diefe YYjährige, tief bedeutfame, gleichlam altindifche Rechts: 
ſymbolik. 

Eins aber, was Riga trotz aller feiner Blüthe nicht beſitzt, das hat 
Moskau feit Anfang diefes Monats — einen zoologifhen Garten. Längft 
habe ich einen folchen erwartet und mich gewundert, daß noch nirgends 
Anftalt dazu gemacht wurde. Wir, die wir eine pradhtvolle Sternwarte, 
obgleich unter dem fechzigften Breitengrade, eine Akademie der Wiffen- 
fchaften, obgleich überwiegend mit Deutfchen bejegt, einen botanifchen 
Garten mit Wunderbäumen vom Ganges und Orinocco, galvanifche Batte- 
rien von fo und fo viel Elementen, einen Yacht⸗Klubb, eine geographifche, 
ja fogar eine entsmologifche Geſellſchaft befigen, wir follten feinen zoolo⸗ 
giſchen Garten aufzuweiſen haben, der doc in Berlin, ja fogar in Franf- 
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furt und Hamburg nicht fehlt, und uns dadurch eines Mangels au Civi— 
liſation verdädtig machen? Nun, die Acelimatiſationsgeſellſchaft Hat die 
Sache in die Hand genommen und die neue Anftalt eröffne, Daß das 
Moskauer Publitum, von Neugier und langer Weile gepeinigt, großen 
Antheil genommen hat, verfteht fi von ſelbſt. Der Jahresbeitrag beträgt 
fünf Rubel und die Anmeldungen zur Mitgliedfchaft drängen fi von allen 
Seiten. Wus find auch fünf Rubel? Daſſelbe was für den Berliner fünf 
Silbergrofchen und der zwanzigfte Theil von dem, was eine Karte im 
Palki⸗Spiel, je nachdem fie eine halbe Linie höher oder tiefer liegt, uns 
oder unferm Gegner jeden Abend bringt oder nimmt. Daß aber in 
weniger ald drei Jahren mit dem Reiz der Neuheit auch der zoologiſche 
Eifer erfaltet fein wird, daß die Mitglieder, wie fie ir Schanren gefommen, 
fo and) in Schaaren wieder abfallen werden, daß ftatt ihrer ein ungebetner 
Guft, das Defieit, fih einfinden und das Ganze ſchließlich, wie alles 
Mebrige Staatsanftalt werden wird, das kann Jeder mit etwas „Böllers 
pſychologie“ ohne Mühe vorherfagen. Thiere zu pflegen fordert an fi 
viel Sorgſamkeit und Aufmerffamfeit; die Reinlichfeit muß Acht, nicht blos 
Icheinbar fein; die armen gefangenen Fremdlinge jedes Jahr durch den 
langen und harten Winter des hohen Nordens hindurchzubringen, ift 
mübfelig und foftbar und muß oft mißlingen; fih von Nachahmung freizus 
halten und den Pariſer jardin des plantes zu vergeffen, ift unter uns 
faft unmöglich; was aber follen die Thiere der heißen Wüfte und tropis 
ſchen Waldungen auf einem Boden, der faft zwei Drittel des Jahres gefroren 
ift, unter einem Himmel, wo der befannte Chauffeebaum, die Pappel, nicht 
mehr gedeiht, wo Kirfchen und Pflaumen halb unter der Erde, in fo ges 
nannten Grund-Sarais, gezogen werden, und wo bisweilen, wie im Winter 
1862—1863, das Quedfilber geiriert? Ich habe hier eine Idee, die ich 
Sie bitte mir verbreiten zu helfen. Da das Klima Rußlands, wie Jeders 
mann weiß, ein ertremes ift, fo müßte Acclimatifation diejenigen Gebiete 
ins Auge fallen, wo die gleichen fchroffen Gegenſätze herrichen, die Altais 
gegenden, das füdliche Sibirien, Theile des Amurlaufes, und von dort 
aus den Boden Ofteuropas durch Kulturpflanzen, Getreidearten, Hausthiers 
Racen u. |. w. bereichern. Ich habe einmal von einem Amerikaner gelefen, 
er hieß Jones, Smith oder ähnlich, der es fich zur Lebensaufgabe gemacht 
hatte, den Apfelbaum in den weftlihen Staaten der Union zu verbreiten, 
Er wanderte und wanderte, Jahre lang, unermüdlich, von einer Farm zu 
andern, und theilte Apfelferne und Propfreiſer aus; hier verlacht, dort mit 
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GSteichgültigkeit abgewiefen, ließ er fich doch nicht abſchrecken — ein Miffio- 
när im edelften Sinne des Wortes. Und als er ftarb, war in Folge feis 
ner Bemühungen unter den Hinterwäldlern jener entfernten Wildniffe der 
Apfelbaum nichts Seltenes mehr. Nun, wenn die Herren von der frühern 
„Beiljeda“ oder vom jegigen „Den“ für einige Jahre die Feder, die Doch 
ſchon ſtark ausgefchrieben iſt, niederlegten und ſich Jeder ein Thier, ein 
Gewähs wählten, und dieſes aus den ſchönen Thälern des Altai ihrem 
Baterlande zuzuführen unternähmen, der Eine einen Baum mit veichem 
Holze oder Terpentinertrag, der Andere einen Schlag Hunde oder Schafe, 
der dritte eine Varietät Gerfte oder Weizen mit dichterem oder ſchwererem 
Korn, eine Frucht, eine Beere — würden fie nicht ihrem eigenen Saß: 
daß das Stavenland - eine Welt für fih, eine primitive Offenbarung mit 
eingeborenen Geſetzen, ein Teich des Heild für franfe, abgelebte, in die 
Irre gehende Völker u. |. w. fei, wenn auch nur in einem Bruchtheilchen, 
eine venle Baſis geben? Aber ftatt deſſen fpielen fie lieber bequem im Ka- 
binette mit den Rechenpfennigen ihrer Einbildung, errichten auf den Zrüms 
mern des Arifioteles und Hegel eine neue anatolifche Philofophie, deuten 
die Iyeifchen Sufchriften aus dem Ruſſiſchen, erkennen in der Alhambra ein 
ſlaviſches Bauwerk (weil im frühern Mittelalter viel ſlaviſche Sklaven nad 
Südſpanien verkauft worden), in Zizian einen ſlaviſchen Maler (wegen der 
riva de’ Schiavoni), in Gluck ein ſlaviſches muftfalifches Genie (weil in 
Prag erzogen) u. |. w. 

Auf Wuk Stephanowitſch ift in diefen Tagen ein anderer berühmter 
Slavift im Tode gefolgt — Woftofow. Er farb 83 Jahr alt, nad 
einem ftillen, bejcheidenen, aller Eitelkeit abgewandten, ganz der Willen- 
Ichaft gewidmeten Leben. Schon im Beginn feiner linguiftiichen Laufbahn 
machte er die wichtige Entdeckung des altſlaviſchen Rhinismus (der nafalen 
Geltung zweier bis dahin räthjelhaften Vokale), befchrieb dann die Hands 
Ihriften des Rumianzowichen Mufeums, gab das Oftromirische Evangelium 
heraus (aus der Mitte des 11. Jahrhunderts), verdrängte durch feine in 
vielen Ausgaben verbreitete ruſſiſche Grammatik die fchlechten Arbeiten von 
Gretſch und verfaßte endlih noch im hohen Alter ein großes Firchenflavis 
ſches Wörterbuch, zu dem er dreißig Jahre lang aus gedrudten und unge 
drudten Quellen die Belege gefammelt. Welche productive Kraft, rufen 
Sie aus, welch unermüdlicher Fleiß, wieder ein Beweis, daß auch — hal- 
ten Sie ein, hören Sie mid erfi aus! Ein. fchredliches Geheimniß, nur 
wenigen Eingeweihten befannt, fam beim Zode des gefeierten Gelehrten zu 
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Zage — der Tod, der große Enthüller, entfleidet uns Alle unferes falfchen 
Glanzes. Alerander Ehriftoforowitih war — ein Deutſcher, ja noch 
Schlimmer als das, ein Arensburger von der Inſel Defel, hieß Oftened, 
hat zwei futherifche Frauen gehabt, war felbft Lutheraner und wurde luthe⸗ 
riich beerdigt. Am Grabe hielt Herr Sreſnewsky, von der rulfilchen Alas 
demie, eine Rede, in der 1) Woſtokows Geburt und Jugend ganz und 
gar übergangen, 2) Hanfa unter den hervorragenden Meiftern der Slavis 
ftit aufgeführt, 3) der wirkliche Meifter Mikloſich mit keiner Sylbe genannt 
wurde — merken Sie was? Die deutfche Herkunft des Berftorbenen. hat 
übrigens das Gute gehabt, daß fie uns vor den Weberfchwänglichkeiten 
bewahrt bat, die fonft ficherlih nicht gefehlt hätten. Der ruſſiſche Jacob 
Grimm — diefe Tächerliche Hyperbel war ſchon jetzt zu hören. (Was 
wird Hr. Buflajew in Moskau dazu ſagen, der ja felbft der ruffiiche Jacob 
Grimm if), Woſtokow hat nie feine mangelhafte Zugendbildung verwins 
den fönnen, denn die alten Sprachen holt man fpäter nicht nad). Alle 
feine Werke haben daher etwas Dilettantifches. Daß Dobrowsly bei Ans 
kunft der erften Schrift Woſtolows feine Institutiones habe zerreißen wollen, 
mag immerhin mehr als Mythus fein. Ein anderes Mitglied der erwähns 
ten Acadömie russe (oder zweiten Klaſſe der Akademie der Wiſſenſchaften), 
Hr. Grot, der jetzt die Werke Derſhawins mit deutfcher Gründlichkeit her: 
ausgiebt und felbft eine Art Diagonale in dem ruffiich-deutihen Paralles 
logramm der Kräfte darftellt, hat in der Afademie-Zeitung feinem dahins 
gegangenen Eollegen eine warmempfundene Parentation gehalten. 

Die Monatsfchriften pflegen beim Schluß eines Jahres und beim 
Beginn eines neuen das Befte aus ihrem Manuferiptenfchranf herauszuho— 
fen, um die Käufer, die leicht in den Laden des Nachbars treten könnten, 
anzuloden oder feftzuhalten. Aus demjelben Grunde hat Hr. Katfow — 
der außer feiner Monatsfchrift noch fein Wochenblatt (die Chronik der Ges 
genwart) und feine tägliche Zeitung, aljo eine vollftändig ausgerüftete Armee, 
Sufanterie, ſchnelle Reiterei und über die Köpfe beider wegichießende Ars 
tillevie, befigt, das langjame Fußvolf einen forcirten Marſch machen laſſen 
und es richtig zur Stelle gejchafft: das December- und das Januarheft 
des ſonſt immer im Rüdftande befindlichen „Rufflichen Boten“ find bereits 
in unfern Händen, Darin ift Manches, was Aufmerffamkeit verdient, 
Ich fignalifire Ihnen zunächft die feit ange erwarteten Memoiren Philipp 
von Wigels, der einem eftländifchen Geſchlecht Wigelius (in Allentaden) 
entiprofjen, mit Haut und Haar ein Ruſſe geworden war und von feiner Her 
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Punft nichts mehr wiffen wollte. Sein Vater war in den Militärdienft 
gegangen und hatte nicht, wie Andere feines Gleichen thun, nach verfloges 
nem Jugendmuth fich auf die väterlichen Hafen zurüdgezogen, um wie 
Gincinnatus das Feld zu bauen, neuen Anwuchs für fünftige Regimenter 
zu erziehen und von Zeit zu Zeit in Reval die Toga des Gefehgebers ans 
zulegen, fondern er war auf dem Wege geblieben, auf den ihn Stand umd 
Wille der Eltern geftelt, hatte im Gouvernement Penſa ein ruffiiches 
Fräulein geheirathet und fo auf dem neuen Boden völlig Wurzel gefaßt. 
Sein Sohn Philipp Philippowitfch, eben der Verfaſſer der Memoiren, 
wurde 1786 geboren und ftarb al8 Geheimrath in Moskau 1856: feine 
Denfwürdigkeiten reichen bis zum Jahre 1830. Das bis. jegt. gedruckte 
Anfangsftüd enthält in der vorausgeſchickten Zamilienchronif des Helden 
mandhen für die Geſchichte des baltifchen Adels, der fih im 18. Jahr⸗ 
hundert glück- und abenteuerfuchend nad Rußland wandte, komiſch bedeut⸗ 
famen Zug. (Wir gedenken in einem unferer nächften Hefte einen Auszug 
diefer Memoiren erjcheinen zu laſſen. D. Red) Wigel ift der. unges 
nannte Berfaffer des berüchtigten vom reinften Nenegatenhaß dictirten 
Buches: la Russie envahie par les Allemands, Paris und Leipzig 1844. 
In dem Decemberheit dejjelben Journals ftoßen wir gleich anfangs. auf 
einen Aufſatz: „das Gouvernement Nowgorod vor hundert Jahren. Aus 
der Biographie (oder: aus einer Biographie) des Grafen Sievers“. Aus 
welcher Biographie? Dem Kenner und allen Freunden des ehemaligen 
Dorpatſchen Profeffors Blum bleibt darüber fein Zweifel, zugleich aber 
wird ihnen der große Vortheil klar, den in gewiſſen Fällen die ruffifche 
Sprache gewährt, in Inteinifcher Weile feinen Artikel zu haben, weder 
einen fogenannten beftimmten noch einen unbefimmten. Im Sanuarbeft 
des „Sowremennik“ fteht ein ganz vortrefflicher Aufſatz: die Nationalis 
tätenfrage und der Panflawismus, Die Sekte, an deren Adreffe er ges 
richtet ift, wird freilich Feine Belehrung daraus fchöpfen. Die „Bibliotefa 
dija Tſchtenija“ eröffnet ihren Jahrgang mit einer neuen Arbeit des un— 
ermüdlichen Koſtomarow, die Sie wegen des Gegenſtandes: „der livlän—⸗ 
diſche Krieg” (Johann des Schrecklichen) intereffiren wird, Ich habe nur 
von der Garnitur der Schüfjel etwas genafcht, nämlich von den citirten 
Quellen unter dem Text, deren lateinifche und altdeutfche Titel von fo 
fpaßhaften und ungeheuerlihen Drudfehlern wimmeln, daß ein frivoler 
Menſch feine Freude daran hat. Das iſt das gewöhnliche Unglück ruffi- 
ſcher Bücher bei. Eitaten aus den klaſſiſchen Sprachen. Hr. Koftomarow 
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ift übrigens wieder in eine Fehde mit dem alten Pogodin in Moskau vers 
widelt, mit: dem er, wie Sie fi erinnern, in Anlaß der Herkunft der 
Ruſſen ſchon einmal einen heftigen Strauß beftanden. Es handelt fih um 
einen Aufſatz Koſtomarows im ruffiihen Kalender und das darin enthals 
tene Charakterbild des Dmitri Donffoi, deſſen Wahrheit der Gegner nicht 
gelten laffen will. Diesmal wird jeder Unbefangene auf Seiten Kofto- 
marows fein müffen, der dem rohen Pathos des Altmosfowiterd gegens 
über das Recht der Forſchung und die Hiftoriiche Wahrheit muthig vers 
tritt, Unter den poetiſchen Erzeugnifien, die die legten Wochen gebracht 
haben, it vor allem Zurgeniews ſchalkhaftes Maͤhrchen „Priſraki“ (die 
Phantome) zu nennen, das er jelbft auf einem jogenannten „Literaturabend“ 
im Saale Bernardafi vorgelefen hat und das nächftens in einem neu ges 
gründeten Journal gedrudt erjcheinen wird. Turgeniew, mit einer Italie— 
nerin verheirathet, Täßt fich ganz in Stalien nieder und hat uns in diefen 
Tagen auf immer Lebewohl gejagt. Er ift mir auch im der ruſſiſchen 
Literatur immer wie ein Fremdling vorgefommen, der ihr nur von Zeit 
zu Zeit einen Beſuch macht und ganz andere Sitten aus einer ganz andern 
Sphäre mitbringt. Der ideale Zug in feinen Dichtungen contraftirt aufs 
fallend mit der groben Realiftif, in der die ruffiihen Schriftfteller wahr- 
bafte Meifter find. 

Da wir von literarifchen Dingen reden, jo will ich nicht verfäumen, 
Sie auf den Gejeßentwurf aufmerkfam zu machen, durch den die Preßfreis- 
heit in Finnland eingeführt wird und der uns die tragiiche Fabel unferer 
eigenen Zukunft erzählt. Daß hier alle wigigen Erfindungen der contis 
nentalen Gejundheitspolizei, wie hohe Caution, Hinterlegung eines Exem- 
plars vor der Ausgabe u. |. w. wiederfehren, ‚darf uns nicht Wunder. nehr 
men. Am merfwürdigften ift aber das fechste Kapitel, das von den 
Strafen handelt. LXäfterung gegen die Religion 3. B. wird mit dem 
Tode gebüßt. Der Tod für ein geflügeltes, falſch gebrauchtes, falſch aus⸗ 
gelegtes Wort! Die fchönen Zeiten Banini’s und Giordano Bruno’s keh— 
ven wieder und ein neuer Galilei fommt nicht fo leichten Kaufes ab, als 
der alte. Der weitere Inhalt des genannten Kapitels bat mich an das 
Zoroaſtriſche Geſetz erinnert, wo ganze Abfchnitte aus. lauter Verſen bes 
ftehen, wie etwa folgender: „Wer einen Knochen eines todten Hundes bins 
wirft, was. ift dafür die Strafe? Darauf entgegnete Ahura-mazda: Man 
ſchlage feinem ſündigen Körper fiebzig Schläge mit dem Pferdeſtachel auf“, 
Was der Pferdeftachel im Aveſta, das find die Ruthen aus inländifcher 
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Birfe in der finnifchen Preßfreiheit. Da findet fich für die zahlreich aufs 
geführten Stile und Denkfehler fündiger Schriftfteller neben Gefängniß 
und fo und fo viel taufend Mark immer das Nequivalent in Ruthenhie— 
ben beigejeßt. Ich weiß nicht, ob das letzte Mittel bei Zahlungsunfähtg- 
feit eintritt oder ob es für einen privilegirten Stand, der im unterften 
Stockwerk des herrlichen hochgethürmten feudalen Schloſſes wohnt, rejers 
virt iſt. Die Wiſſenſchaft diefes Strafcoder ift überhaupt nicht fo leicht, 
als ich mir dachte: es gehört dazu viel Scharffinn und Mathematik. Vier 
zig Paar Ruthen find gleich Hundert und zwanzig einzelnen Streihen — 
das begreift nur ein Studirter. Ich hoffe die Finnländer ſchaffen dies 
ehrwürdige Geſetz, die Erbſchaft der Väter, nicht Teichtfinnig ab. Es ge 
hört zu ihrer „Eigenthümlichkeit“, ift organifchehiftorifch erwachfene Landes» 
inftitution, und dieſe fol man, wie die Weijen lehren, nicht antaften, 
(Nach neueren Zeitungsnachrichten haben die Finnländer au ihr Straf- 
gejeß zu reformiren unternommen; die Zodesftrafe und Die Zörperliche 
Züchtigung follen abgejchafft werden. D. Red.) — Mir ift fo eben der 
Namen Galilei'8 in die Feder gefommen: hat es Ahnen nicht auch das 
Herz erquidt wie mir, daß dieſes Befreiers und Märtyrers neulich in 
eigener Feftfeier in Dorpat gedacht worden? — in Dorpat, von wo feit 
Sahren fein ſympathetiſcher Ruf zu uns gedrungen. Soll e8 vielleicht be- 
deuten, daß die fteilfte Höhe glücklich überftiegen ift? 

Das hervorragendfte Ereigniß der letzten Wochen war ohne Zweifel 
der Artilel Wolowffi’s über die Finanzlage Rußlands im zweiten Januar⸗ 
heite der Nevlie des deur Mondes. Seit den Tagen Euftines hat nichts 
bier ſolches Aufſehen gemacht, fo fchwer gefränft, fo tief erbittert. In der 
That, fallen nicht bei den Finanzen in gewiſſem Sinn Schein und Weſen 
zufammen? Gie find, wofür man fie Hält. „Ich bin beffer als mein 
Ruf“ ift im Ereditwefen, das weiß jede ſchöne Frau, ein ſchwacher Troft. 
Hat nicht Defterreich um der Börfenmeinung willen eine Art gefchict decorir⸗ 
ter conftitutioneller Couliſſen aufgeftellt,. obgleich die Wiener Künftler fehr 
wohl willen, daß man den Teufel nicht an die Wand malen fol? Au 
bier hat e8 Widerlegungen des Hrn. Wolowffi geregnet, die einen für 
das Inland, die andern für das Ausland beftimmt. Im Journal de 
St. .Pötersbourg übernahmen der Odeſſaer Banquier Rafalowitſch, der 
Director der Kiewer Bankfuceurfale N. Bunge, und Hr. Alexandrow, mit 
mehr oder minder Beruf und Gefhid, das Amt der Abwehr. Das ges 
nanıte Journal hat übrigens unter feinem Redactionsperfonal einen Mit 
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arbeiter, deſſen finanzwiſſenſchaftliche Einſicht jener der ad hoc berbeigenu- 
fenen Hülfstruppen reichlich gewachſen iſt, der aber in dieſem Falle fehr 
zurückhaltend war, ich meine Hrn. Horn, Bruder, wenn ich nicht irre, des 
Nationalökonomen, der im Journal des Debats zuweilen mit ausgezeichne— 
ten Artikeln auftritt. Auch unſere deutſche Zeitung kam bei dieſer Gele— 
genheit herbeigelaufen, öffnete den Mund und gab ihr Votum ab, das 
confus genug lautete und auf Handelsbilang d. h. auf die Weisheit der 
Merkantiliften vom vorigen Jahrhundert hinauslief. Gewiſſe Irrthümer 
find Doch unvertilglih! Der BVerfaffer giebt ſich als praktiſchen Börjens 
mann und klagt über die Vorurtheile gewiſſer Beamten, die nicht vom 
Fach find. Diefe Vorurtheile find nichts anders, ald die Ergebnilfe der 
Wiſſenſchaft feit Adam Smith und die Erfahrungen der erften Handels 
und Induftrieftaaten der Welt feit 75 Jahren! Nefultat des Artikels: 
die Commerzſchulen, in denen unfere kaufmänniſche Jugend fich. bildet, find 
noch in ſchlechtem Stande und es muß mehr drin. gelernt werden, als 
Buchführung und die vier Species. 

Ueber die Nevaliche Zeitung bin ich verdrießlih — oder vielmehr 
wäre es, wenn wir nicht im Beginn der „Butterwoche“ ftänden, wo der 
Schwindel der Luſt uns alle ergriffen hat und die Atome durcheinander 
wirbein. Bald kommt die graue Faftenzeit, ſchon hebt der Aſchermittwoch 
fein Haupt am Horizont, darum laßt und im befinnungslofen Taumel die 
Neige des Lebens jchlürfen, der elenden Erediticheine nicht achten, die der 
Brieftafhe unaufhaltfam entflattern, wie die Vögel dem Käfig. Glän— 
zende Bälle vereinigen die höchſte Gefellichaft im blendenden Sälen voll 
grüner blumentragender Gebüſche — glüdlich, wer dazu geladen ift! Die 
Theater fpielen nicht bloß am Abend, fondern auch um zwölf Uhr Mit- 
tags — wir treten flaunend ein, wie in ein beleuchtetes Bergwerk, wie 
zu einem Set der Gnomen! Dort auf dem Admiralitätsplag, da drehen 
fi) die Schaufeln, da fnallen die Schüffe, da dröhnen die Paufen, da 
ſchlingt fi) der Guttaperha-Mann zum Knäuel zufammen, hölzerne unges 
heure Buden füllen fid) mit Schauluftigen — ſuchen wir wieder fortzufoms 
men, das Gedränge ift zu groß, auch ftinft e8 zu fehr nach Branntwein! 
daß uns nur fein Wagen überfährt, denn auch die Kutjcher find in diefer 
Zeit von der heiligen Wuth des ſeythiſchen Bachus ergriffen! Haben Sie 
gehört, Graf Bludow ift todt, der Fürft Gagarin ift fein Nachfolger, der 
Admiral Lütke ift Präfldent der Akademie der Wiffenfchaften, der Baron 
Korfj, der Minifter des Innern reifen ins Ausland — So ?-wihtige Er 
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eigniffe, doch wer hat jeßt Zeit darüber zu grübeln! Die Blini's "winken 
uns, die tellergroße Fladen, mit heißer Butter übergoffen, mit Kaviar, 
mit faurer Sahne überftrihen — delifat, eine wahre Götterſpeiſe! Die 
Zatiana verftehts, fie hat früher bei Waſſili Petrowitich gedient — nur 
in Kaufmannshäufern giebi es ächte, das lernt ein franzöſiſcher Koch fein 
lebelang nicht. Haben fie heute fchon welche gegeffen? Ja. wohl, dreißig! 
Ich Armer, meine Zunge und mein Magen find beide zu ungebildet, um 
diefen Genuß zu theilen — was Händchen nicht lernte, holt Hans nicht 
mehr nad! Aber ein Glas Porter, ein Glas Champagner nehme ich an! 
— Im Vertrauen, ich wollte, es wäre vorüber und die Zeit der Buße 
wäre da. Schon fendet uns der Frühling aus der Ferne feine Telegranıme 
zu; die Hyacinthen und Zulpen auf den Etageren find verblüht, die Spar- 
gel fteden jhüchtern ihre Köpfchen hervor — feid mir gegrüßt, zarte lieb» 
liche Kinder der Natur! — Dod was mir die Revalfche Zeitung gethan 
bat? Nun, erftens drudt fie ein Stüd aus einem meiner frühern Briefe 
wieder ab, nimmt aber erft als ſorgſame Mama, ohne ein Wort zu ver 
lieren, alle Gräten heraus, damit ihren Kindern nichts im Halſe ſtecken 
bleibe. Zweitens nennt fie halb Tiebe-, halb vorwurfsvoll meine Bes 
handlung der Gegenftände eine Teichte, geiftreiche. Leicht — mag fein! 
Sch möchte gern fchwerer aufladen, aber wie wollte ich dann bei den Zoll» 
bäufern vorbeifommen? Die würden mich bald Teichter machen. Niemans 
den lann das geiftreihe Weſen verhaßter fein als mir; ich würde gewiß 
lieber grade meines Weges gehen, flatt unter Verkleidungen im Zidzad 
zu ſchleichen. Aber jagen Sie felbft Frau Nachbarin, Sie find doch auch 
eine Perſon von Kopf und Erfahrung und wiffen wie es auf unferer 
Straße ausfieht — halten Sie das für möglih? und wie follte ich das 
wohl anfangen? — Seien wir billig gegen einander ! 
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&; treibt mich, ein kurzes, geflügeltes Wort zu fagen in einer Materie, 
über welche ich Tängft eine eingehendere Abhandlung im Sinne gehabt, 
aber aus Gründen der Vorfiht, aus Gründen der Furcht vor einem ges 
wiffen Geifte, den man leichter heraufbefchwört als wieder bannt, bisher 
zu ſchreiben unterließ. Seht aber ift jener Dämon ohnehin los und ich 
muß glauben, daß mein Wort in der gegebenen Situation ihn eher in 
die Enge zu treiben als noch wilder zu machen geneigt fein dürfte, 

Die betreffende Materie ift: das VBerhältniß von Adel und 
Bürgerftand, wie es in Kurs, Eft-, Livland feit 1561 fich geftaltet und 
umgeftaltet bat. Im Zolgenden beichränfe ich mid auf Livland allein 
und allein auf die Zeit der ruffifchen Herrſchaft. 

Man entſchuldige e8, wenn ich, den Vortheil einer antithetifchen Auf- 
ftellung benußend, einen nur zufälligen Ausgangspunkt nehme, den ich in 
zwei eingefandten (aber von der Redaction ohne Einrede durdhgelaf- 
fenen) Zeilen des Dorp. Tagesbl. Nr. 55, vom 5. März, finde. Diefe 
Zeilen lauten: 

„Durch die Geſchichte Livlands in diefem Jahrhundert geht ein 
rother Faden — die Abolition der Rechte der Nitterfchaft zum 
Beften auderer Stände,” 

Es fann nichts Schieferes gejagt werden, Die Wahrheit liegt viels 
mehr in folgenden zwei Süßen: 

Baltifhe Monatsfhrift. 5. Jahrg. Bd. Hft. 2u. 8, 18 
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1) Seit 1765 bis auf den heutigen Tag ift die Geſchichte 
Livlands eine Gefhichte der Rehtsconceflionen von 
Geiten der Gutsbefiger an die Bauern. 

2) Seit 1710 bis auf den heutigen Tag ift die Geſchichte 
Livlands eine Gedichte der Rechtsſchmälerung des 
Bürgerftandes zum Beften der Ritterſchaft. 

Die Hauptmomente diefer Rechtsichmälerung follen fogleih in einer 
chronologiſchen Tabelle zufammengeftellt werden. Zuvor aber eine Exflä- 
rung darüber, was in dem zweiten der aufgeftellten Säße unter „Bürgers 
ftand“ gemeint ift. 

Die Gliederung der Stände in unfern baltiihen Provinzen ift eigen- 
thümlich und wirklich ein Product eigenfter Entwidelung. Nicht etwa, wie 
in den meiften europäilchen Ländern: Adel, Bürger, Bauer — nein! 
die wejentliche Tridhotomie bei und zu Lande lautet: 1) Immatriculixte 
oder Indigenae, 2) Bauern, 3) alle Provinzialen,, weldhe den beiden vor- 
erwähnten Ständen nicht angehören. Ein Wort für diefe legte Klaffe hat 
ſich nicht vecht feftgefeßt. „Bürgerftand“ nennt man fie am hHäufigften, 
legiſtiſch falfch, aber in dem richtigen Gefühl, daß die fogenannten Ruſſiſch- 
Adligen und Ruffiih-Erbadligen durd) einen viel veineren Schnitt von den 
Immatriculirten als von den eigentlichen Bürgern getrennt find. „Mittel- 
ftand“ ift zur Vermeidung der eben angedeuteten Inconvenienz einzuführen 
verfucht worden. „Mittelftände” in der Mehrzahl laſen wir unlängft in 
einem kurländiſchen Aktenftücd, welches offenbar der innern Heterogeneität 
des zu bezeichnenden Gegenftandes gerecht zu werden bedacht war. 

Daß gerade diefe Klaffification die dem baltiichen Wefen und Bewußt- 
fein wichtigfte und alle andern gefeglichen oder factifchen Diftinctionen in 
den Schatten ftellende fei, Dafür wird e8 im allgemeinen feines Beweiſes 
bedürfen”). Was ich nun von Rechtsſchmälerung des Bürgerftandes zu fagen 
habe, bezieht fi) theils auf den Bürgerftand in engerem Sinne, gemäß den Des 
finitionen des Swod und Provinzialeoder, theild auf den Mittelftand übers . 
haupt oder auf „alle Provinzialen, die weder dem immatriculirten Adel 

*) Als vor einiger Zeit ın Riga die „Literatenfrage” an der Tagesordnung war, da 
wurde oft über bie Definition des auch zu unferen Cigenthümfichkeiten gehörenden und 
fogar provinzialgefeglichen „Literatenftandes“ Discutict. Die Meiften vereinigten ſich zu 
folgender: Literat ift jeber, der Univerfitätsftudien gemacht hat, ausgenommen wenn 
er immatriculirter Edelmann iſt. Gbenfo wird ein Beamter, ein Prediger u.f.w. ' 
falls er zugleich immatriculirter Edelmann ift, Diefe leßtere Qualität immer als das potius 
anfehen, nach dem er feinen Stand benennt. 
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noch dem Bauernftande angehören”. Daß nicht fchärfer unterfchieden wers 

den kann, Tiegt in der Natur der Sache felbfl. Im einzelnen Falle wird 

es klar genug oder befannt fein, in welchem Sinne das Wort zu gelten 

hat, auch wo nicht eine ausdrüdliche Bemerkung darüber hinzugefügt wird. 
Und nun die chronologiihe Tabelle! 


1710, 


1725. 


1741. 


1747. 
1763. 


1789. 


1802. 


1828. 


1831. 
1834. 


1838. 


1840. 


1845. 


1849. 


1711, 1712. Gleih an der Schwelle der ruffiihen Herrfchaft 
ein dreimaliger, aber fruchtlofer Verſuch des Adels, das ausichließ- 
liche Recht des Güterbefiges zu erlangen. 
Aufhebung des Burggrafengerichts zu Riga. 
Das ausihhließlihe Recht auf Kronsarrenden dem „eingeborenen 
Adel” in Liv» und Eftland gewährt. 
Conſtituirung der livländiſchen Adelsmatrikel. 
Das 1741 gewährte Privilegium auf die „ritterſchaftlichen Corpo— 
rationen” von Liv» und Eftland befchränft. 
Befeitigung des Güterfaufrechts der Bürgerlichen, nicht durch kai— 
ferliches Geſetz, fondern in Folge einer richterlichen Entſcheidung 
des Senats unter faljher Anwendung der Reichsgeſetzgebung. 
Beichränfung des Güterpfandrechts auf die Frift von nur 10 Jahren. 
Ein vorübergehender Rückſchlag! Geftattung des Güterfaufs von 
Seiten Nichtadeliger auf Grund der Reichögefeßgebung, nicht des 
alten Landesrechts. 
Beichränktung des Güterpfandredhts auf 3X 3 Jahre (nicht —=9 Jahre). 
Abſchaffung der mit A nicteindigenatsadligen Richtern ee 
„Gelehrtenbank“ des Hofgerichts. 
Siftirung der Rechtserweiterung von 1828. 
Eine Rechtserweiterung! Freigebung der Kronsarrenden an alle 
Stände, 
Geſetzliche Sanctionirung der ſeit 1789 eingeriſſenen Praxis, alſo 
definitive Ausſchließung der Bürgerlichen vom Eigenthumsrecht 
an Landgütern. — In demſelben Jahre: geſetzliche Sanctionirung 
der ſchon längſt mehr oder weniger uſuell gewordenen Ausſchließung 
der Bürgerlichen von den Landgerichtsämtern. 
Einengung des Rechtes der Bürgerlichen auf Erwerbung von fol 
hen Grundftüden, die feine Rittergüter find, Durch die zwei Bes 
flimmungen der A» u. B.»B., daß 1) ein ſolches Grundftüd Die 
Größe von 1 Hafen nicht überjchreiten dürfe, 2) der Erwerber in 
den weitern Bauerngemeindeperband einzutreten habe. 

18” 
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Das Jahr 1849 bildet die chronologiſche Grenze der wirklich voll 
zogenen Rechtsverkfürzungen des Bürgerftandes, Darüber hinaus gehen mur 
noch ein paar nicht vealifirte Welleitäten des reuctionären Landtags von 
1856, von denen weiter unten Die Rede fein mag, indem zuvor gewilje 
Erläuterungen zu einigen Daten der obigen Tabelle zu gebeu find. 

ad 1710, 1711, 1712. Die dem erften dieſer drei Verfuche, dem 
berühmten 8 19 der ritterichaftlihen Gapitulation, beizulegende Bedeus 
tung ift neuerdings zweifelhaft gemacht worden, Wegen 1711 und 1712, 
ſ. Geihichtl. Ueberf. der Grundl. und der Entw. des Provinzialrechts, II. 138. 

ad 1725. Das Burggrafengeriht war eine ftädtifche Behörde, 
welcher unter Anderem die Jurisdietion über im Gebiete der Stadt ftraf- 
fällig gewordene Ebdelleute zuftaud. Schon zu polnifcher und ſchwediſcher 
Zeit hatte der Adel vergeblihe Verſuche gemacht, die Abolition deffelben 
zu erwirfen. Erſt unter ruſſiſcher Herrfchaft gelang es ihm, troß der Ge- 
genbeftrebungen des Nigafhen Rats, „Ddiefer ihm jo verhaßten Bürde 
fih zu entledigen" — (Worte Sonntags in feiner Beichichte des Burggras 
fengerichts, Nig. Stadtbll. 1823, Nr. 50, 51, 52). Es war Dies cine 
Errungenſchaft zu Gunften des privifegirten Gerichtsftandes, welchen abs 
zuichaffen eine der Aufgaben unferer Juſtizreform ift, 

ad 1747. Es könnte fcheinen al8 ob die Konftituirung der Adels; 
matrifel mit unferer Frage nichts zu Schaffen hat. Aber man bedenfe, daß 
gerade durch fie die oben erwähnte Eigenthümlichkeit unferer Ständeglie— 
derung gegründet, die Klaffe der „Ruffifch-Adligen” gefchaffen, der eigent- 
liche Bürgerftand gewiffermaßen von der zweiten auf die dritte Gtelle 
herabgedrüdt wurde, daß ferner die fpäter zum Geſetz erhobene exchufive 
Praxis bei Beſetzung der Landgerichtsämter und noch manches Andere ges 
rade aus dem engen familienhaften Zufammenhalt der Matrifel entfpruns 
gen fein mag, jo wird man die mächtige, wenn auch indirecte Beziehung 
diefes Inſtituts zu dem Prozeß der fuccejfiven Rechtsſchädigung des Mits 
telftandes nicht verfennen, Womit natürlicy feineswegs_ gejagt fein foll, 
daß nicht auch die Matrifel, wie alles was in der Zeit geboren wird, zu 
ihrer Zeit an fich berechtigt geweſen ſei und vielleicht fehr nothwendig zum 
Schuß der Landesrechte, oder daß fie jegt etwa aufgehört habe, es zu fein, 
Ich habe es bier nur mit einer ſpeciellen Seite ihrer Wirkungen zu thun. 

ad 1789. Die manchmal urgirte Einſchränkuug des alten Güter- 
kaufrechts der Bürgerlichen, daß nur die Bürger Riga’s und vielleicht Dors 
pats es bejefen, hat in Bezug auf die 1789 eingetretene Wendung infos 
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fern wenig Gewicht, ald die Aufnahme in den Bürgerverband Riga's fchon 
damals fehr leicht geworden war, alfo wenigftens mittelbar der ganze 
Bürgerftand von der Rechteverfürzung betroffen wurde. 

Wir erwähnten der DVelleitäten von 1856. Diefe finden wir 1) im 
der Propofition des Landtags, daß das Bauerland nur an den eigentlichen 
Bauernftand und Stüde des Hoflandes gar nicht verfüuflich fein follten, 
aljo auf völligen Ausfhluß des Bürgerftandes von der Eigenthumserwers 
bung an den fogenannten Landftellen; 2) in dem Beichluffe auf völlige 
Befeitigung auch des noch überlebenden armfeligen Stüdes vom alten 
Güterpfandrecht bei der Staatsregierung anzutragen, Diefer Beſchluß ift 
ohne Folge geblieben, die erfterwähnte Propofttion mit andern, ebenfo illi— 
beralen, bei den Petersburger Inſtanzen der Gefeßgebung gefcheitert. 

Um ein noch neueres Datum als 1856 zu gewinnen, müßten wir in 
die Nachbarprovinz hinübergreifen, wo in der ruhmwürdigen brüderlichen . 
Gonferenz von 1863 ein Antrag eingebracht, aber zurücgewiefen fein fol, 
das Kirchenpatronatsrecht, dem Indigenatsadel zu vindiciren, wie wir aus 
einem Anffaß des Herrn Th. Serapbim in der Balt. Monatsfchr., 1863 
November, erfahren haben. Diefer Brave hat fih doch wohl unnüg alars 
miren laſſen, daß er fofort in fchwerfter juriftifcher Nüftung zum Schutze 
des bedrohten Poftens herbeigeeilt kam. Mit ihrem refoluten Beſchluß auf 
MWiederherftellung des 99-jährigen Piandredhts haben die Kurländer offen; 
bar felbft ein Pfand gegeben, auf der abſchüſſigen Bahn nicht — 
ſondern umfehren zu wollen, 

Und fo möge es mun auch in Livbland geſchehen! Es handelt fih um 
einen Ausgangspunkt für die zu erftrebende Reftauration des Bürgerftandes 
diefer Provinzen, um einen Marfftein für die Giftirung der bisherigen 
unheilvollen Bewegung, gleihfam um ein Symbol und Unterpfand für eine 
anders gewendete Zufunft. Auch die Zuftizreform hat die Aufgabe, manche 
alte Unbill auszugleihen; aber ihr Werk ift complicirter und wird noch 
viel Zeit brauchen. Sie ift aud lange nit fo populär und jedem Ver— 
ſtande begreiflih als das Recht, für fein Geld ein Stüd der heimifchen 
Erde fein nennen zu können, und darum weniger geeigıfet, eine durchſchla— 
gende politifche Wirkung zu üben. Jeden Auſſchub der Entſcheidung in 
diefer wichtigen Frage halten wir für mehr als bedenklich — im Gegen 
fag zu der Rigafchen Ztg., welche freundlihft no ein paar Jahr Koms 
miſſtonsbeſtunung geftatten zu wollen erklärt hat, wenn ihr mur die reis 
gebung des Eigenthumsrechts in Ausficht geftellt wird. Im Webrigen 
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werden wir und hüten, ein ohnehin verfpätetes Botum für Wiederherftellung 
des Pfandrechts oder des Eigenthumsrechts oder beider zufammen einzulegen, 
und conftatiren nur von unferem biftorifchen Standpunft aus, daß die 
Bertretung Riga's von jeher in allen betreffenden Verhandlungen ein viel 
größeres Gewicht auf das den Bürgern diefer Stadt abhanden gefommene 
Recht des Güterfaufs als auf das im Laufe der Zeit verfürzte Pfandrecht 
gelegt hat. Eine neuefte Rigafhe Manifeftation in demfelben Sinne hat 
viel böfes Blut gemacht. Aber was hat am Ende der „Zuſatz“ der Rigafchen 
Aelteſtenbank dem Billigdenfenden zu gelten? Ich möchte in gegenwärtigem 
Schriftftü der Advofat des gefammten baltifchen Biürgerftandes fein; ich 
bin nicht der der Aelteſtenbank; aber das läßt fid) doch mit freier Stirn zu 
ihrer Entſchuldigung fagen: der Stachel über die jahrhundertalte Rechts— 
ſchmälerung ift nun einmal in die Herzen des Bürgerftandes gedrüdt. Wer 
die Ritterfchaft weiß wachen wird von der Mitfchuld an der Rechtäfräns 
fung von 1845, der werfe den erften Stein auf die Ehremmänner von der 
Rigaſchen Aelteſtenbank erfter Gilde, die feit Menfchengedenfen mit feiner 
über das Weichbild ihrer Stadt hinausgreifenden Frage ſich zu befchäftigen 
gehabt haben, Wer felbft in alter und in neuer Zeit nicht verfchmäht hat, 
gewiſſe Mittel zur Erreichung feiner Zwede zu gebrauchen, der urtheile 
nicht allzubart, wenn Mitauer Juriften oder Rigafche Aeltefte auf ähnliche 
Mittel verfallen. Das ift der ftarfe, wenn auch nicht glänzende Schild, 
der die Ndreffe der Einen und den Zufag der Andern dedt; jede andere 
Wendung ſchmeckt nach Sophiſtik. 

Es giebt freilich einen traditionellen Ingrimm bei den Uwerſtän— 
digen unter den Bürgerlichen, der ſich über jeden Schaden, jede Bedräng— 
niß der Ritterfchaften freut, gleichviel ob dem Bürgerftande oder etwa dem 
Lande als Ganzem ein entfpredhender Vortheil daraus refulticen fol, oder 
nicht. Solchen, fofern fie noch Gründen zugänglich find, ift zu Gemüthe 
zu führen, daß das Werk der Nechtsichmälerung des Bürgerftandes 
nur zum geringften Theil den Ritterfchaften zu imputiren ift, ein zweiter 
mitwirfender Factor aber in andern Regionen gelegen hat. So z. B. war 
die erfte Quelle der Beeinträchtigung des bürgerlichen Güterfaufrechtes in 
Livland (1789) ein in der Reviftonsfache des Aeltermanns Raawe wider 
Hofrat Spaldyaber emanirter Ufas des Dirigirenden Senats, welcher den 
folgenſchweren Irrthum beging, ein gewiſſes ruſſiſches Reichsgeſetz (vermöge 
deſſen Nichtadlige feine Leibeigenen beſitzen durften) auf Livland anzuwen⸗ 
den. Ein dirigirender Senat wird gewiß in gutem Glauben gehandelt 
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haben, und zwar in der unbemußten Tendenz nad) Ausdehnung gleichartiger 
Geſetze über das ganze Reid. Der zuerft überraichte Adel Livlands hat 
nachher utiliter acceptirt und mancher Edelmann dachte wol gar feitdem, 
daß die Ritterfchaft das ausſchießliche Güterbefigredht „von Drdenszeiten 
ber” innehabe. Die Quelle der Beichränfungen des Pfandrechts, feit 1802, 
lag in der ruſſiſchen Krepoftfteuer (für die wir feinen deutihen Namen ha- 
ben) aljo in fiscalifhen Gründen. Wiederum hat die KRitterfchaft nur 
utiliter acceptirt und ift erft im Laufe der Zeit dahin gefommen, daß 
fie auf dem denfwürdigen Landtage von 1856, wie oben erwähnt, von ſich 
aus dem verfümmerten Inſtitut den Gnadenftoß geben wollte. — Faſſen 
wir die Sache allgemein! Der andere Factor, neben dem Stück Egoismus, 
welches jeder geichloffenen Corporation , ritterfchaftlichen wie ftädtiichen, 
immerhin eigen zu fein pflegt, Ddiejer andere Factor in dem Progeß der 
Rechtsſchmälerung des Bürgerftandes war unſere Zugehörigkeit zu einem 
Reihe, wo es nur zwei Stände, Adel und Bauern gab, die „Meid- 
tichane” aber und die „Kupzy“ als eine Abart der Bauern angefehen wurs 
den. Die von diefen abftrahirten Reichsbegriffe wurden unwillkürlich auf 
unſern deutſchen Bürgerftand übertragen, der dadurch dem Adel gegenüber 
in entfchiedenen Nachtheil gerieth. Warum ift Kurland circa 100 Jahre 
früher als Liv- und Eftland zu der analogen Entwidelung des Ritterichafts- 
princips gekommen? (Eonftitwirung der Matrifel 1634, ausjchließliches 
Güterbefigrecht vom Adel intendirt ſchon 1617, ufuell geworden im Laufe 
des 17:ten Jahrhunderts). Auf diefe Frage wird, wer die Landesgeſchichte 
fennt, nur diefe Antwort habenz weil unter polnischer Oberhoheit die 
Rehtsihmälerung des Bürgerftandes möglicher war als unter ſchwediſcher 
Herrichaft, oder: weil Polen felbft ein Adelsftant war und dort der Bürs 
gerftand unvergleichlich weniger bedeutete als in Schweden. Große Staaten 
haben, in bewußter oder unbewußter Weile, das Streben nad) Gleichma- 
hung aller Landestheile. Welcher von den leßteren im irgend einem Stüde 
den Borjprung vor dem Hauptcompleg hat, der wird leicht an weiterem 
Kortichreiten gehindert; man fagt ihm: „warte, bis Die betreffende Ent- 
widelung in dem Ganzen und für das Ganze gemacht werden fann“, Es 
geichieht Dann wol aud, daß der im rechten Momente an feiner fpontanen 
Bewegung verhinderte Landestheil fpäter dazu Luft oder Kraft verliert und 
in demfelben Stüde, in welchem er einft den Vorſprung hatte, überholt 
wird und die Reichsgenoſſen fid) alddann zu ihrer eigenen großen Satiss 
faetion über die Zurüdgebliebenheit der Provinzialen verwundern, 
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Aus dem Gefagten folgt num zweierlei: 1) daß diejenigen Bürgerlichen 
unglaublich verkehrt denken, welche die Wurzel des Uebels nur bei der 
Ritterfchaft ſuchen; 2) daß diejenigen Immatriculirten ebenfo verkehrt den- 
fen, welche gewilje, in verhältnigmäßig neuer Zeit errungene oder zuges 
fallene Privilegien für theuerwerthes Landesrecht halten. 

Kehren wir jet, an’s Ende unſerer Rede angelangt, nochmals zu 
ihrem Anfang zuräd, wo der Satz aufgeftellt wurde, daß die Gedichte 
Livlands feit einem Jahrhundert allerdings eine Geſchichte der Rechtscou⸗ 
ceffionen von Seiten der Gutsbefiger an die Bauern geweien ſei. Bon 
bürgerlihem Standpunkt aus kann man nur wünſchen, daß dieſe ewige 
Bauernfrage in laufender Zeit paufire, damit für Anderes Raum gewonnen 
werde, Scheint doc) auch in der That die Bauernfrage — d. h. was faft 
immer darunter verftanden wurde: die Bauerwirthfrage — in allen 
drei Provinzen jegt in ein Stadium gelangt zu fein, wo es gerathen fein 
möchte, das wirthſchaftliche Leben einige Zeit lang ohne weitere legislato—⸗ 
rifche Eingriffe nach dem eigenen immanenten Geſetze gewähren zu laſſen, 
befonders wenn auch) die in Angriff genommenen Erleichterungen der Eredite 
gebung bei Bauerlandverfäufen eingerichtet fein werden. Die abftracten 
Aelshaffer unter den Bürgerlichen haben fi) von jeher mit befonderer 
Borliede an das Banernthema gehängt und würden auch jebt vielleicht 
fih zu freuen im Stande fein, wenn irgend eine das Oberfte zu unterft 
fehrende Umwälzung von irgendwo her angeftiftet würde. Sie beweifen 
aber damit, daß fie fich fchlecht auf den Vortheil ihres’ eigenen Standes 
- verftehen. Im Interefie des Bürgerftandes und zugleich im wahren In— 
tereffe des ganzen Landes liegt e8, vor allem mit der Güterbefigfrage 
und mit allem, was fonft noch die gegenfeitige Annäherung und Stärkung 
der deutſchen Stände betrifft, im der einen oder andern, nur irgend 
Teidlichen Weiſe fertig zu werden. Verhelfe uns dazu ein Sinn, der gleich 
weit entiernt bleibt von hyperhiſtoriſchem Doctrinarismus und von radicas 
fer Eonfequenziucht, von dem olympiſchen Hochmuth des Götterfohnes und 
von dem unverföhnlichen Ingrimm des mißhandelten Stieftindes ! 

Nur eine Frage giebt e8, die vielleicht noch dringlicher ift als die 
von dem Berhäftniß der deutjchen Stände zu einander: — die von der 
Freiheit der Gewiſſen. 

Riga, den 8. März 1864. 





Nedacteure: 
Th. Böttihen A. Baltin ©. BerfHolz 
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Die Hanptmomente 
der Geſchichte des Banernflandes. 


&. Eugenheim, Sefchichte ber Aufhebung ber Leibeigenfchaft und Hörigfeit in Europa 
bis um die Mitte des neunzehnten Zahrhunderts. Cine von der Kaiferlichen Akademie 
der Wiflenfchaften im Jahre 1860 gekrönte Preisfchrift. Et. Petersburg, 1861. 


J. mehr neben den Staatswiſſenſchaften in neuerer und neuſter Zeit 
eine neue Gruppe von Disciplinen, die der Geſellſchaftswiſſenſchaften, ausge⸗ 
baut wird. und das Dafein derfelben in das öffeutliche Bewußtfein übergeht, 
defto erfreulicher ift e8, wenn die Geihichtsforfhung gerade dieſen Erfcheis 
nungen fi zumwendet und neben der Geſchichte des Staates die der eine 
zeinen Gruppen innerhalb der Gefelichaft behandelt. Man hat begonnen, 
die Geſchichte der einzelnen Stände zu ſchreiben. Jeder von ihnen fteht 
allerdings in größerem oder geringerem Zufammenhang mit dem Staates 
Ieben, hat aber auch wiederum feine nur ihm eigene Entwidelung, feine 
individuelle Färbung. Die Geſchichte jeder einzelnen Gruppe in dem 
- ganzen Gefellichaftskörper ift ein um fo Tohmenderer Gegenftand für die 
Forſchung, als man auf diefem Wege ganz neue Träger hiftorifcher Ideen 
fennen lernt. Die conventionelle, auf die Staatöbegebenheiten faſt aus« 
fchließlich gerichtete Gefchichtsbehandfung ift an der Energie und Bedeutung 
diefer bisher. wenig bekannten Factoren hiftorifchen Lebens wohl deshalb 
for oft gleichgültig woräbergegangen, weil es für-folche Betrachtungen befons 
derer -Borbeteitung , befonderer Hülfswiljenfchaften bedarf. Die Schwies 
Baltiiche Monatsichrift. Jahrg. 5, Bd. IX, Hft. 4. 19 
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rigfeit folder Studien ift nicht zu verfennen, das Verdienſt dabei ein um 
jo größeres. So werden zu dem vorhandenen hiftorifchen Gebiete neue 
Provinzen hinzuerobert. 


In neuerer Zeit nehmen wir ein erhöhtes Intereſſe für die Gefchichte 
des Bauernftandes wahr. Beim Lefen mancher dahineinfhlagender Erzeug« 
nifje der hiftorifchen Literatur fühlt man fih um eine Menge von Objecten 
der geſchichtlichen Betrachtung reicher und ftaunt zugleich über das bisher 
von der Geſchichtsforſchung Uebergangene Es ift, ald würde ein bedeus 
tender Theil einer Landſchaft, welche bis dahin im tiefften Dunfel lag, 
plöglidy erhellt, fo daß taufenderlei neue Gegenftände uns entgegentreten, 
unſer Interefje feffeln, uns zu fernerer Forfchung anregen. Millionen von 
Menſchen, welche gewiljermaßen ein unhiftorifches Leben zu führen fchienen, 
treten auf als die Vertreter befonderer Richtungen, als leidend und hans 
delnd, als in einer Entwidelung begriffen, welche große Refultate verheißt. 
Freilih durfte man nicht erwarten, daß in den letzten Jahrhunderten, in 
denen der Staat der Geſchichtsbetrachtung als Hauptodjeet ientgegentrat, 
in denen er als Zweck umd alles Andere als Mittel erichien; die Geſchichte 
der Bauern mit folder Liebe und Gründlichfeit bearbeitet worden wäre 
als heute. Diefe Millionen von gefnechteten Menſchen follten ja nur das 
ſtatiſtiſche Fuͤllſel im Staate fein, eine fnetbare Maſſe, welche den Zwedien 
des Staates diente und denen der auf fie drüdenden Schichten der Geſell⸗ 
Schaft. Sie waren das Material für die fiehenden Heere und das Werf/ 
zeug für die Bereicherung ihrer mittelbaren und unmittelbaren Herren. 
Sie ſchienen nur Pflichten zu haben und feine Rechte; fie fchierten Leinen 
Billen haben zu dürfen und feine Selbftbeftimmung. So war es, ale 
feien in dem Drama der Gedichte ihnen nur Statiftentollen zugewiefen, 
als feien fie die Nullen, welche nur durch eine ihnen — Ziffer 
aus dem Nichts zum Etwas erhoben werden. 


Es ift wohl im Laufe der Jahrhunderte geſchehen, daß dieſe Milionen 
von Zeit zu Zeit aufwallend an die Thore der privilegirten Gruppen der 
Geſellſchaft pochten, um diejelben daran zu erinnern,„daß auch den nieders 
ften Schichten der Menſchen die Welt gehöre, daß auch fie die Anwarts 
Schaft darauf hätten: Träger biftorifcher Zdeen, Objecte hiftorijcher Betrach⸗ 
fung zu werden. Aber je energiſcher die Privilegirten ſolche Anmaßung 
zurückwieſen, je blutiger die Verſuche unterdrüdt wurden ,,. defto, weniger 
beachtet blieben dieſe Millionen, defto mehr ausgejchloffen von der Theil« 
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nahme mı der Löfung öffentlicher Fragen, von einem leidlicdyen Woblſtande, 
von: der: Möglichkeit einer ſelbſtändigen Entwickelung. 

Dies iſt in den letzten Zeiten anders geworden. Nicht nur, daß man 
die Bauern emancipirt hat; gleichzeitig mußte auch die Wiſſenſchaft von 
ihrem Daſein, von ihrer Geſchichte mehr Notiz nehmen als ſonſt. Die Ges 
ſchichtsliteratur zählt bereits manches bedeutende Werk, welches ſich den 
Bauernſtand zum Object wählte, und eines der bedeutendften ift Sugen» 
heim's Geſchichte der Aufhebung der Leibeigenſchaft. 

Man darf: wohl jagen, daß. Sugenheim mehr geliefert hat, als er auf 
dem: Zitelblatte verſpricht, als feine urſprüngliche Aufgabe war. Sein 
Bud) ift nicht eine. Gedichte der Aufhebung der Leibeigenfchaft, fondern 
vielmehr eine Geſchichte des Bauernftandes, und. diefes giebt dem Werf 
neben der juriftiichen und publiciſtiſchen Bedeutung. aud allgemein hifteri- 
ſchen Werth. Es ift fein trodenes Skelet der. Gefchichte der Emancipa— 
tion „ı jondern eine Darftellung der ganzen Bewegung diefer Webergänge 
von Millionen Menſchen aus einem Zuftande.in.den andern. Die Bezüge 
der bäuerlichen: Zuftände und Entwidelungen zum Staatslebei und zu den 
verichiedenen Gruppen der Geſellſchaſt, jowie die Einwirfung der geiftigen 
Atmoiphäre und. der darin herrichenden Begriffe, Vorurtheile, Irrthümer 
und; Wahrheiten: auf den: Zuftind der tiefften Schichten der Gefellichaft, 
werden in großen Zügen‘ frifch und lebensvoll dargeftellt. Man hat biss 
weilen beim Leſen des Buches den Eindrud, als fei es nicht. eine Gefchichte 
der: -Bauernemancipation oder des Buuernftandes, Sondern vielmehr eine 
Geſchichte der. einzelnen Länder und Völker mit befonderer Rüdficht auf 
ben Bauernftand. Es ift diefe Wirkung bei der umfaſſenden hiſtoriſchen 
Bildung, bei der ftaunenswerthen Belejenheit des Verfaſſers recht natürlicy. 
Sugenbeim hat fih an großen welthiftoriichen Stoffen verſucht, über die 
Seiniten und den Einfluß Frankreichs auf Deutichland umfafjende Studien 
gemacht: ‚für ihn, der das. hiſtoriſche Gebiet überhaupt vielfah durchwan— 
dert hatte, mußte der Zulammenhang diefer .Bauernverhältniffe mit vielen 
amdern Erfcheinungen befonders. deutlich. bervortreten. . Es ift eine Monos 
graphie mit: einen großen und breiten Hintergrunde; die Einzelerfcheinung 
tritt im ihrer ganzen: Bedeutung hervor, in dem Zufammenhange mit der 
Bielheit anderer Ericheinungen. . Jede Monographie erfordert die Betonung 
eines: ſolchen Zuſammenhauges, nur daß nicht. immer eine jo reiche ench« 
elopädiſche Bildung. den Verfaffer jo glücklich unterftügt, wie es diesmal 
der Fall: iſt. Gervinus' großes Werk über die u der deutſchen 
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Nationalliteratur gewinnt eben fo jehr durch den Hinweis auf Die weltge⸗ 
Ichichtlichen Bewegungen, welche den Gang der deutfchen Dichtung beftims 
men halfen, als etwa Franz Kugler’s immerhin fehr [häßenswerthe Kunfts 
geſchichte eben dadurch um fo geringern allgemein hiftorifchen Werth hat, 
daß ihm die Entwidelung der Malerei gleichfam auf einem Iſolirſchemel 
ſich abipielend erſcheint. Allerdings ift es die ſchwerſte Aufgabe bei jeder 
Monographie, den einzelnen Stoff. aus der ganzen Fülle. der biftorifchen 
Erſcheinungen herauszugreifen, ihn in den Vordergrund zu ftellen, ihn fo 
plaſtiſch als möglic hervorzuheben und wiederum zugleich ihn gehörig eins 
zureihen in den Kreis der ganzen und großen, allgemeinen Betrachtung. 
Es gilt ebenfowohl ihn als Glied einer Kette zu zeigen, als ihn loszulöſen 
von allem Umgebenden, um ihn im feiner ganzen Selbftändigfeit und In— 
dividualität zu beleuchten. Der Lefer muß erfennen, wie das heransges 
griffene Object ein integrivender Theil fei des Ganzen,’ und doch auch nur 
ein Stifthen im Mofail, ein Stüd der Peripherie, welche hinweift ai 
den Mittelpunkt der menfchheitlihen Entwidelung. 

Diefer Hinweis auf den Zufammenhang der bäuerlichen Zuftände mit 
vielen andern Erſcheinungen ift in Sugenheims Buche gut gelungen. Es 
ift Dadurch mander hiſtoriſche Stoff, welcher todt war, zum Leben gezwuns 
gen; Wir empfinden dabei lebhaft, daß das Geſchichtstheater nicht blos 
geographiich in die Breite fi) erweitert dur das Mitwirken entfernter 
Länder und neuentdedter Welttheile, fondern auch focialphyftologiich in die 
Tiefe, indem wir Theilnahme gewinnen für die Entwidelung der unterften 
Maffen, und die Möglichkeit diefelbe ‚genau zu verfolgen. : Es ift:der 
unterfte und breitefte Theil der Gefellichaftspyramide, zu dem wir hinab⸗ 
ſteigen und deſſen Wucht und Tragweite wir ſo kennen lernen. ge 

Die bedeutendften Hiftorifchen Werke der Gegenwart gehen: aus einer 
Bereinigung verfchiedener Wifjenfchaften hervor. Es wird mehr und mehr 
die Pflicht des Hiftorifers, nicht bloß Hiftorifer. zu fein, ſondern Juriſt, 
Nationalökonom, Aeſthetiker u. ſ.f. Schon die Behandlung der politiſchen 
Geſchichte erfordert eine gründlichete Kenntniß der Staatswiſſenſchaften und 
vielſeitigere Vorbereitung auf Nebengebieten, als manche Hiftorifer glauben 
mögen. Dies mußte immer mehr die conditio sine qua non in der 
Bildung eines Hiſtorikers werden, ſeitdem die Geſchichtsſchreibung neben 
der Staatsgeſchichte ſich auch auf andere ſpecielle Gebiete der menſchlichen 
Entwidelung gerichtet hat. So bedurfte e8 denn für ein Werk wie das 
porliegende von Sugenheim einer bedeutenden Grundlage nationalölonomis« 
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ſcher und juriftifher Kenntniffe, um die ganze Energie der bäuerlichen 
Abhaͤngigkeitsverhältniſſe, deren nachtheifige Wirkung auf das Wirthſchafts⸗ 
leben, die Bedeutung von Reformen auf diefem Gebiete zu erfennen. Die 
Ihädlichen Folgen des Mangels an Eoncurrenz, die volfswirthichaftlichen 
Nachtheile der Frohnden, die Richtung und Abficht der reformirenden Ger 
feßgebung , die glänzenden Refultate der Emancipation für geiftigen und 
materiellen Wohlſtand — alles dieſes gehörig zu würdigen vermag nur 
ein Hiftorifer von vielfeitiger Bildung und von einiger Gründlichkeit in 
mancherlei Nebengebieten. 

Eine große Rolle in Sugenheims Buche hat die Statiftil. Es han— 
delt fich bei dem ganzen Stoffe weniger um Handlungen als um Situatios 
nen. Es galt die Aufeinanderfolge von Zuftänden zu zeigen, bei deren 
jedem man verweilen, fi umbliden muß. Daher mußte die ftatiftiiche 
Notiz jehr oft darin von der größten Bedeutung fein. Sie ift allerdings 
bisweilen'der beredtefte Ausdrud für die elende Lage der Bauern oder für 
die großen Wirkungen bei Veränderung derfelben. Die Darftellung Sus 
genheims ift mit diefer Art fehr werthvollen Materials fehr reich ausge 
ftattet. Wie denn überhaupt feit der Entwidelung einer Socialphyflologie, 
feit der mafjenhaften Anhäufung ftatiftiihen Materials die Zahl eines der 
.beliebteften Mittel der Argumentation geworden ift, fo hilft auch in Sugen— 
heims Werke die ftatiftiiche Zahl überzeugen, und übt große Wirkung. 

Hier verläßt aber allerdings der Verfaffer das rein hiſtoriſche Gebiet 
und geht auf das der Publiciftif über. Der „rüdwärts gewandte Prophet” 
verwandelt fi in einen vorwärtsgewandten. Es wird aus allen den Jahr⸗ 
hunderte lang ſich fortbewegenden Entwidelungen eine Lehre, gleichſam eine 
Summe gezogen. Die Abſichtlichkeit tritt hervor. Man fühlt faft jeder Seite 
des Buches den Wunſch an, durch Hinweis auf die Vergangenheit die Gegens 
wart zu belehren, an der Geftaltung der Zukunft mitzuarbeiten. Der dars 
ftellende Hiftorifer weicht dem argumentirenden Publiciften; der Schwerpunft 
der Behandlung verrüdt fih von der hiftorifchen Betrachtung in das polis 
tiſche Raiſonnement. Die Hauptabfiht des Werkes fcheint ebenfofehr in 
der Darftellung zu liegen, wie die Bauernfrage in den verfchiedenen Län— 
dern Europa’s verlaufen ift, als in der Hindeutung, wie diejelbe in Ruß» 
land verlaufen fol. Das Bud ift wie ein Vorderſatz, zu weldem der 
Nachſatz in Rußland gefunden werden fol. Selten tritt bei Geſchichtswer— 
fen das fabula docet fo fehr in den Vordergrund, wie bei diefem. Es 
ift eine hiftorifhe Darftellung und zugleid wie ein mathematifcher Beweis, 
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eine hiſtoriſche Unterſuchung und zugleich eine Reihe von Mahnungen uhd 
Warnungen, eine biftorifche Erzählung und zugleid) wie eine Predigt. 

Sn der That ift hier und da in dem Buche fogarein wenig Kanzelton 
au fpüren. Der Stoff wird nidyt ohne eine gewiſſe Adfichtlichfeit gruppitt. 
Es ift dies eine fruchtbare aber geführlihe Art. Man will ein im voraus 
präciſirtes Refultat finden; man tritt mit vorgefaßten Meinungen an den 
Stoff hiuan: fie find im Wefentlichen richtig, aber ſtark colorirt; es ent» 
fteht daraus jene publiciftiihe Richtung mit ihren Bortheilen und Nady 
theilen. Sie hut fein Genüge daran mitzutheilen , zu unterrichten: ſie 
will überzeugen, 

Aber allerdings: Schon die Thatfache einek jolchen Preisaufgabe von 
Seiten der Akademie der Wiſſenſchaften zu St. Petersburg, der Heberganges 
zuftand Rußlands während der leßten Jahre, die Theilnahme, welche überall 
der Buanernfrage zugewendet wird — alles diefes erklärt hinreichend jene 
Abfichtlichkeit, welche feinen Augenblid die praktiiche Bedeutung des Gegen, 
jtandes, deſſen ganzes Gewicht für die gegenwärtige Sachlage aus den 
Augen läßt. Schon das Motto, welches Sugenheim feinem Buche vorge 
gejeßt hat”), deutet darauf hin, daß er in den wirthſchaftlichen Zuftänden 
eines Volkes ein. Kriterium erblicdt für den Grad der Tüchtigfeit der Res 
gierung. Der Staat mit feinen Rechten und Pflichten wird verantwortlich 
gemacht für den größern oder geringern Erfolg namentlich der laudwirth⸗ 
ſchaftlichen Thätigfeit, der Thätigfeit des (in Rußland wenigftens) bei weis 
tem größten Bruchtheils der ganzen Bevölferung.. Es ift Sache des 
Staats, die Schranfen binwegzuräumen, welche die wirthſchaftliche Thätig« 
feit hemmen; es ift Suche des Staats, die Gegenſätze zwifchen den vers 
Ihiedenen Gruppen der Gefellihaft auszugleichen zum Wohle,der Gefammt 
beit. Er hat das Recht und die Pflicht mit Reformen vorzugehen , die 
vielleicht das ſogenannte hiſtoriſche Recht verlegen, deren Unterlaſſung aber 
die furchtbarften SKataftrophen unvermeidlih macht; er trägt die ganze 
Berantwortlichfeit für den Verlauf diefer Reformen und diefe Berantworts 
lichkeit wiegt win fo ſchwerer, je verrannter der Kaftengeift der Privilegivten 
auf dem Herkommen beharrt, je geringer die Eulturftufe derjenigen iſt, 
um deren Emancipation es fi) handelt. So ift denn Sugenheims Budy 


*) The political state of a country will powerfully affect its agrieulture, Secu- 
rity and liberty at a moderate price are essential to the prosperity of agriculture 
even more so ihan to that of manufactures or commerce. Loudon, Breyelopuelln 
of Agriculture p. 207. 
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Hleihfam ein Manifeft an den Staat und an die Privilegirten , indem 
darin auf die Kataftrophen bingewiefen wird, welche aus der Unterlaffung 
von Reiormen für Alle erwachſen müſſen und zugleich auf die wirtbichafts 
fihen Bortheile, welche mit der Zeit jelbft für diejenigen aus der Aufhes 
bung der Leibeigenichaft erfolgen, welche einen augenblicklich größern oder 
geringern Verluſt erleiden. 

In dem Stellen einer ſolchen Aufgabe, in der Löſung derſelbe durch 
Sugenheim erblicken wir ein Zeugniß von der großen Wichtigkeit der Anas 
logie bei der hiſtoriſchen Betrachtung. Die Analogie vermittelt zwilchen 
zwei Wiſſenſchaften: der Phyſiologie der Geſellſchaft und der Geſchichte. 
Sie befteht aus dem Sape, daß gleiche Urfachen gleiche Wirkungen haben, 
Sie reicht nicht aus zur Darftellung der hiſtoriſchen Welt, aber fie ift 
ein wirffames Mittel diefe Darftellung zu vervollftändigen. Wenn der bes 
deutende, Teider zu früh verftorbene Hiftorifer Th. Budle behauptet, daß 
mit der Erkenntniß von der Regelmäßigkeit und Gefeßmäßigfeit der menſch— 
fihen Handlungen und Entwidelungen der Schlüffel und die Grundlage 
der Geſchichte gefunden fei, fo wäre Gefhichte und Phyftologie der Gefells 
ſchaft identiih. Ein folder Satz fteht aber mit dem andern Satze in 
Widerſpruch: si duo faciunt idem, non est idem. Buckle's Sab würde 
die fittlichen Mächte, Die immer neuen und neuen Ideen, auf melde die 
hiſtoriſche Welt geſtellt ift, hinwegdisputiren ; er würde die hiſtoriſche Welt 
mit der phufilchen zufanmenwerfen. Die Lehrfäge der Phyſiologie der 
Geſellſchaft geben aus der für alle Zeiten feftgeftellten natürlichen Welt 
ordnung hervor und find wahr für alle Völfer und für alle Zeiten. Go 
fange die Welt fteht, hat der Begehr der Käufer dem Preiſe Die Tendenz 
zum: Steigen gegeben, wie das Angebot der Verkäufer zum Fallen; fo lange 
die Welt fteht, hat die Vernichtung der Schranken, welche die wirthichafts 
liche Thätigfeit hemmen, eine Steigerung des Wohlftandes und ein Wachs— 
thum der Bevölkerung zur Folge gehabt; aber die Idee des Rechts, wie 
„ Diefelbe bei den alten Römern angetroffen wird, die Idee des Chriſten— 
thums, wie diefelbe im Mittelalter bei den germanischen Völkern zum Nuss 
drud fam, der Begriff des Eonftitutionalismus, wie derfelbe in der neuern 
und neneften Zeit fi) entfaltet — ift feiner Wiederholung fähig. Wären 
die hiftorifchen Dinge einer Wiederholung fühig, fo würde die Kunft des 
Regierens bloß in der umfaſſendſten Geſchichtskenntniß beftehen, während 
bier gerade die Unzulänglichkeit der Analogie recht augenſcheinlich zu 
Tage tritt, 
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Aber wie man der Anwendung der Analogie in der vergleichenden, 
Sprachforſchung, der vergleihenden Anatomie u. ſ. f. großartige Re— 
Iuftate verdantt, fo muß es eine vergleihende Politik geben, zu wel 
her die Gedichte das Material liefert. Wie im Leben des einzelnen 
Menſchen bei allem individuellen Temperament, bei aller Originalität der 
Eharafterentwidelung taufenderlei Dinge ihn an die Gattung und die Ber 
dingungen fmüpfen, unter denen fie befteht, fo laſſen fi auch im Leben 
der Völker bei aller nationalen Eigenthümlichkeit taufenderlei Vergleiche: 
punfte auffinden, welche ebenfo fruchtbar find für die Arbeit des 
Hiftorifers, als Tehrreich für die Löfung der Aufgabe des Politikers. 

Und dies ift zuleßt Die praftiid bedeutendfte Seite von Sugenheims 
Bude. Indem es auf den Weg binweift, welchen manche Staaten im 
weitlichen Europa mit größerem oder geringerem Erfolge zurüdlegten, ent» 
hält e8 Winfe und Andeutungen über die Zukunft Rußlands, und welde 
Bedeutung in derjelben die Aufhebung der Leibeigenfchaft Haben müſſe. 
Es enthält Mahnungen und Warnungen nicht allein, fondern aud) Trofts 
worte und Berheißungen, | 

Sugenheims Bud ift nit ein Buch, jondern es zerfällt in eine 
Reihe von Büchern. Es ift eine Reihe von Monographien über die Ges 
[dichte der Bauern und die Aufhebung der Leibeigenfchaft in verfchiedenen 
Ländern, von denen jedes für fich abgefondert betrachtet wird. Der Bers 
faffer wandert gewiſſermaßen durch die verjchiedenen Länder Europa’s und 
verfolgt in jedem derjelben die ganze Entwidelung des Bauernftandes von 
Anfang an bis auf die Gegenwart, um, in dem daranftoßenden von neuem 
zu beginnen. So werden nacheinander betrachtet: Spanien und Portugal, 
Frankreich, Stalien, Großbritannien und Irland, Deutichland einfchließlich 
der außerdeutjchen Länder der öfterreichiichen und preußilchen Monarchie, 
Skandinavien einfchließlich der deutſchen Herzogthümer der däniſchen Mo— 
narchie, die Schweiz, die Niederlande, Belgien. Die Wanderung erfors 
derte bei jedem einzelnen Lande bejondere Vorbereitung, die Kenntniß einer 
bejondern Literatur, der Geſchichte des Staates, des Rechts und der Wirth- 
Schaft jeder einzelnen Völkergruppe. Die freigebig gehäuften Citate laſſen 
einen tiefen Einblid thun in die Werkſtätte des Gelehrten, der eine Fluth 
von Monographien für feinen Zweck ausgebeutet und aus der provinzial« 
geſchichtlichen, juriftiihen, öfonomifden Literatur, aus einer Unzahl von 
Broſchüren, Zeitfhriften und Zeitungen ein allerdings merfwürdiges Mofait 
bergeftellt hat. Der Berfaffer wirft mit Gollectaneen um fi, wie nur 
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der auf ganz beftimmte Zwede gleichmäßig gerichtete, eiferne Sammlerfleiß 
diefelben zufammenzutragen vermag. 

Wir fagten vorhin, Sugenheim habe in feinem Buche mehr geliefert, 
als er auf dem Titelblatte verſprochen. In anderem Sinne dagegen fann 
man bemerfen, daß er weniger geliefert als verfprochen habe. Sein Bud) 
führt den Titel: „Geſchichte der Aufhebung der Leibeigenfchaft und Hörigs 
feit in Europa bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts“. Man darf wohl 
fragen, woher nicht auch diejenigen Theile Rußlands Berüdfihtigung ger 
funden haben, wo die Leibeigenfchaft bereits früher aufgehoben wurde. Er 
ſpricht bei Skandinavien nicht von Finnland, von Polen nur in Beziehung 
auf die preußifchen und öfterreichiichen Antheile. Mit feinem Worte ers 
wähnt er der. Bauernemancipation in den Oſtſeeprovinzen. Iſt dieſes 
Stillſchweigen Abfiht? und welche? So ift die aaa durch Europa 
unvollendet geblieben. 

Was die Art der Behandlung anbetrifft, fo ift nicht zu leugnen, daß 
das Werk fein Ganzes bildet. Jedes Land und Voll wird ifolirt betrach⸗ 
tet. Eine der fonchroniftifchen nähere Behandlungsweije hätte zu bedeus 
tenderen, allgemeineren Gefichtspunften geführt. Es lag nahe, flatt einer 
Gefchichte des Bauernftandes in Frankreih, England, Spanien u. f. f. eine 
Geſchichte des Bauernftandes im allgemeinen zu fchreiben; die Vergleichung 
mancher bäuerlichen Erfcheinungen in dem verjchiedenen Ländern unter eins 
ander wäre fruchtbar geweien. Das Material zu einem folchen Gefammt- 
bau lag fertig bearbeitet da, die Verbindung zu einem Ganzen wurde 
unterlafien. Es befteht zwiſchen den einzelnen Abichnitten, in welde das 
Buch zerfällt Fein anderer Zuſammenhang ald der äußerliche geographifche 
und ethnographiiche, und der innere Zufammenhang der Aebnlichkeit zwiſchen 
dem Berlauf der Bauerngejhichte bei den verfchiedenen Völkern. Die Reis 
‚ benfolge der Staaten ift willfürlich gewählt; auf den Zufammenhaug dur 
Analogie hinzuweiſen ift unterlaffen worden. Die VBermittelung zwiſchen 
den auf verjchiedene Linder Bezug habenden Materialien fehlt. Beim Lefen 
des Buches entfteht der Wunſch diefen Mangel zu erfegen, und dieſes ges 
ichieht, indem man die verfchiedenen Völker in ihrer bäuerlichen Entwides 
lung neben einander hält. Vielleicht läßt fi der ganze Stoff weltgeſchichtlich 
periodifiren, nad den Hauptmomenten der Geſchichte des Bauernftandes 
überhaupt gruppiren und ordnen. In dem Folgenden foll dieſer Veſuch 
gemacht werden, wobei natürlich auf irgend welche Volftändigfeit verzich- 
tet wird. Die Eremplification mag hinreichen, — 
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Der Aderbau ftellt eine Reihe von Jahrhunderten hindurch den Zus 
fand einer größern oder geringern Unfreiheit dar. Der Bauernſtand ers 
Scheint: in Abhängigkeit von andern Gewalten, rechtlich benachtheiligt, wirth- 
ſchaftlich in einer ungünftigen Lage. In einer Geſchichte des Bauernftans 
des müſſen alle Abftufungen dieſer Unfreiheit, von der ärgften Sklaverei 
an. bis zu den verhältnißmäßig geringen Nachtheilen ungünftiger Pacht 
berhältniffe, berücfichtigt werden. Die Emancipation des Banernftandes 
betrifft alle ‚Stufen der Unfreiheit, fie ftellt das Streben dar, den 'Aders 
bau moͤglichſt von den ihn bedrüdenden Feſſeln zu befreien. Es hat Zeiten 
gegeben, wo Die’ Lage der Bauern ſich verfchlimmerte und wiederum foldye, 
im denen: das Streben der Emancipation die Oberhand behielt über die der 
Bauernbedrückung. In den legten Jahrzehnten hat die Emancipationss 
tendenz ſich eritfehieden in den Vordergrund gedrängt: in rafchem Tempo 
geht das Befreiungswerf vorwärte. Es ift noch nicht zu Endes daher 
nmag es lehrreich fein ,- zurüdzubliden in die Gefchichte des Bauernflandes 
von den frübeften Zeiten an bis zur Gegenwart. 

Es ‚gehört zu den minder dankbaren Aufgaben des Hiftorifers, auf den 
erften Anfang menſchlicher Einrichtungen, Gewohnheiten und Berhältniffe 
zurüdzugehen. Der Urfprung derfelben verbirgt fi in großer Ferne; er 
iſt unfenntlich durch den Mangel an Hülfsmitteln für den Forſcher. Go 
ift es mit den Anfängen. der bäuerlichen Unfreiheit. In der Regel wird 
dieſelbe in den frübeften Zeiten, „welche eine Gefchichtsforfchung puleſſen, 
bereits als eine Thatſache angetroffen. 

Auch die niederſten Culturſtufen weiſen Arbeitstheilung anf. Die 
Gefellichaft gruppirt fih in Stände, Jede Art von Ungleichheit fündigt 
fi) ans Der Unterfchied zwiichen arm und reich, Krieg und Eroberung 
und andere Urfachen laſſen, befonders in Bezug auf die Iandwirthichaftliche 
Thätigfeit, einen Stand entftehen, der in Abhängigkeit von andern Stäns 
den umter ungünftigen Berhältniffen arbeitet. Auf die erften ‘Berioden in 
der Geſchichte des gefnechteten Bauernſtandes zurückzugehen, erjcheint faft 
unmöglih. So finden wir bereits in den früheften Phafen der Geſchichte 
Frankreichs Leibeigene vor. Zum Theil find fie von den germanijchen 
Eroberern mitgebradht worden, zum Theil wurden fie von ihmen in dem 
eroberten Lande ſchon vorgefunden. So finden wir in dem alten Sfandis 
navien, welches doch nie erobert ward, das Inſtitut der Leibeigenfchaft- in 
größter Ausdehnung und völlige Rechtlofigkeit der Gefnechteten, ohne daß 
wir auf die legten Urjachen ſolcher Mißverhältniſſe zurüdzugehen-vernöchten, 
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Nur in den allgemeinften Umriſſen können wir ums foldhe, lange Zeit 
hindurch ſich entwidelnde VBerhältniffe vergegenwärtigen. Nicht immer find 
es fchroffe Uebergänge, friegerifche nıd revolutionäre Kataftrophen, welche 
dergleichen Zuftände erzeugten: öfter wohl Entwidelungen, die Zahrhuns 
dert lang ſich fortfegen und deren Ausgangspunkte vielleicht unwefentlich 
erſcheinen. Es hat langer Zeit bedurft, Damit ſich der unfreie Bauern 
ftand: etwa im manchen Gegenden Deuticylands in der Weile bildete, daß 
die kleinen aber freien Grundeigenthümer allmälig, wenn die Berhältniffe 
ihnen ungänftig waren, zu Frohnbauern herabgedrüdt wurden. Die reis 
cheren Grundbefißer mögen die wirthichaftliche Thätigfeit verſchmäht, ihr 
Grundeigentbum gegen Abgaben und Leiftungen aller Art an die Ärmern 
vertheilt haben. Jedes obligatoriſche Verhältuig kann zu mancherlei Bes 
drũckungen Anlaß geben: fo verjcylimmerte fid) die Lage der Bauern; 

Mit viel größerer Genauigfeit können wir. die fpätere Entwidelung 
der bäuerlichen Abhängigkeit ‚verfolgen. Bon verfchiedener Art und von 
ungleicher Bedeutung waren die Ereigniffe, welche für den Bauernſtand 
verhängnißvoll geworden find, Die Standesunterfchiede geftulteten fih am 
ders umd anders. Immer neue Formen derſelben wurden ausgeprägt. 
Die einzelnen Gruppen haben dabei abwechſelnd gewonnen oder verloren, 

Selten war der Bortheil auf Seiten der tiefften Echichten, aber doch 
mitunter. Die Eroberung der iberiſchen Halbinfel dur die Araber fam 
dem. ſpaniſchen Bauernftande in mehr als einer Hinfiht zu Gute. Der 
fortwährende Kriegszujtand feigerte den Werth der Bauern; man bedurfte 
ihres -Beiftandes im Kampfe gegen die Mauren und überlud fie nicht mit 
allzudrüdenden Frohnden. Ebenfo war die Eroberung Englands durch 
die Normannen dem dortigen Bauernftande günftig, indem König Wils 
beim I: den englifchen Adel demüthigte und die unteren Schichten zu einem 
menfchenwürdigeren Dufein erhob. So oft durd irgend einen Umftand in 
der Bauernbevölkerung gewaltige Lücken entitanden, ließ ſich fogleich eine 
Zendenz zur. Bellerung in der Lage der Webrigbleibenden wahrnehmen. 
Der ſchwarze Tod raffte im 14. Jahrhundert fo viele Menſchen weg, daß 
ein Mangel an Arbeitskräften entſtand und. der. Adel alles zu thun bereit 
war, um flüchtige Bauern zu fi heranzuloden und die Auswanderungss 
luftigen durch bedeutende Zugeftindniffe. in der Heimath zurüdzuhalten. 
Aehnliches iſt in der Zeit der Kreuzzüge wahrzunehmen, und much in den 
folgenden Zahrhunderten. Sobald in Böhmen, Mähren und Schleſien 
im preußischen "Drdenslande, in. Ungarn und Siebenbürgen ſich ein Bes 
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Dürfniß der Heranziehung deutfcher Bauern fühlbar machte, hatte diefes 
fogleich eine günftige Veränderung in der Lage der Bauern mander ‚Ges 
genden Deutſchlands zur Folge, u. dgl. m. 

Weit häufiger haben indeſſen in den legten Jahrhunderten die Inter. 
efjen der oberen Schichten der Gejellfchaft gefiegt. Der Adel, eine lange 
Zeit hindurch der hHervorragendfte Träger politifchen Lebens, erhob fich 
über die königliche Gewalt und ficherte feine Bortheile dur Handfeften und 
Bahlcapitulationen. Eine ganze Reihe von Rechten zur Bedrädung der 
niederen Schichten wurden ohne Mühe erworben und jede Gelegenheit 
ansgebeutet, dieſe Prärogative weiter auszudehnen. Sehr willtommen 
war. u. 9. dem Adel in Deutichland die Einführung des römifchen Rechts: 
die alten Schwurgerichte und die öffentliche Rechtspflege, die alten Satzun⸗ 
gen und Gewohnheitsrechte verſchwanden allmälig; die Terminologie des 
römiichen Rechts felbft: wurde den deutſchen Bauern verderblich, indem man 
den Titel „de servis“ auf fie anwandte, wiewohl ein folder Ausdrud na, 
türlid) den betreffenden.bäuerlichen Zuftänden durchaus nicht entſprach. Mit 
dem zunehmenden Lurus der Regierenden fliegen auch die Bedürfniffe des 
Adels: eine immer größere Belaftung des Bauernftandes war die Folge. 
Die unaufhörlichen Fehden gefährdeten das Eigenthum der Heinern Grund« 
befiger und mancher freie Bauer wurde dadurch genöthigt, fih in den 
Schuß mädhtigerer Herren zu begeben, d. h. von ihnen mehr oder wenis 
ger abhängig zu werden. Der unvollfommene Rechtsſchutz Tieß allerlei 
Uebergriffe und Ufurpationen zu, und jo wurden oft die Pflichten und 
Leiftungen der Bauern ins Ungemeſſene gefteigert. Wir erinnern an die 
berüchtigten Aebte von Kempten in Schwaben im fünfzehnten Jahrhundert, 
welche fein noch fo verwerfliches Mittel verfchmähten, die in ihrem Gebiete 
jehr zuhlreichen freien Bauern zu Erbpächtern, die Erbpächter zu Leibeiges 
nen herabzudrüden und Tegtere zu Verſchreibungen zu nöthigen, die ihren 
Zuftand noch verfchlimmerten. Man bat fich dabei falicher Urkunden bes 
dient; der Papft hat fih bei den Kirchenfürften von Kempten für die 
geplagten Bauern verwenden müflen. Es half nicht viel, und das Elend 
fteigerte fich troß oder vielmehr in Folge der Bauernaufftände, welche vor» 
zäglich in diefen Gegenden. gegen ‚Ende des fünfzehnten und am — 
en fechszehnten Jahrhunderts wütheten. 

Es hat für. die moderne Staatsidee langer Zeit und größer Anfbreni 
— bedurft, um die Bedeutung der Privilegirten auf ein beſcheideneres 


Maß zurückzuführen. Bei dem Mangel an nationaler. Zuſammenſchließung 
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aller Stände in ein Ganzes hatten es die Privilegirten wicht allzuſchwer 
ihre Rechte zu behaupten, zu erweitern. Die Staatögewalt griff nicht durch 
in dem Kampfe mit den einzelnen Gruppen der Gefellichaft, an eine Gen 
tralifation war nicht zu denken. Die fönigliche Autorität war dazu ger 
zwungen, ihre politifchen Functionen: die gefeßgebende, adminiftrative und 
richterliche Gewalt, mit den Ständen zu tbeilen. Go verzettelte ſich die 
Macht in einzelnen Autonomien und während die Zürftengemalt zu vers 
bältnigmäßig geringer Bedeutung zufammenichrumpfte, konnte der Reft ders 
felben nur dadurch noch erhalten werden, daß immer größere Zugeftändnifie 
an die bevorzugten Stände gemacht wurden. Oft wurden da vor allem 
bie Bauern preisgegeben. 

Die letzte Zeit des Mittelalters liefert viele Beifpiele diefer Entwides 
kung in verjchiedenen Ländern Europas. Einer der ausgezeichnetften Kös 
nige. von Ungarn Ludwig der Große (im vierzehnten Jahrhundert) konnte 
nicht umbin, dem Adel viele Rechte gegen die Bauern zu gewähren. Er 
ließ es zu, daß die letzteren auf mancherlei Weife von den Privilegirten 
ausgejogen wurden. In Deutſchland, wo die Gewalt des Kaijers zu einer 
bloßen Theorie zufammengefunfen war, fonnten die Beherricher der ganzen 
Ehriftenheit um fo weniger für die Bauern etwas thun, als fie felbft durch 
Eonceffionen an die Kurfürften, Fürften, Herzöge, Grafen und Herren 
ihre Macht geichmälert hatten. Man weiß, wie wenig die Reichsgerichte 
ausrichteten: es gab für die Schwachen gegen Die Mächtigen feine Juftanz, 
das Reich hatte als ſolches keine Macht, feinen Angehörigen Rechtsſchutz 
zu bieten; die landesherrlicdye Gewalt überwucherte alle andern Autoritäten; 
die Bois waren in die Macht der Herren gegeben, ohne an die Staatd- 
gewalt appelliven zu fönnen. Diefer Mangel an Eentralifation in Deutſch— 
land hat noch in den legten Jahrhunderten weſentlich dazu beigetragen, 
die Lage der Bauern zu verfählimmern. — Es ift für die Bauernverhält⸗ 
niſſe Schwedens charakteriſtiſch, daß die anderen Schichten der Geſellſchaft 
am Anfange des 16. Jahrhunderts einen nationalen König wünſchten, der 
eine ſtraffere Centraliſation anzubahnen und die Rechte der Stände zu 
ſchmälern vermöchte, während namentlich die hohe Geiftlichfeit mit ihrem 
großen Grundbefig den Wunfch hatte, Unionsfönige auf den Thron zu ers 
heben, d. h. Herrfcher, welche durch Wahlcapitulationen gebunden, meift 
in Dänemark lebend, nicht Kraft und Gelegenheit hatten, an den Gerecht⸗ 
ſamen der Privilegirten zu Gunften der Bauern zu rütteln. 

Benn au bier und. da in der erften Zeit der neuern Gejchichte die 
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föniglihe Gewalt die Schranfen des Fendalismus zu durchbrechen bemüht 
ift, fo gefhieht dies doch weit häufiger zu Gunften der auswärtigen) Poli⸗ 
tit als zum Schutze der Bauern. Karls V. Regierung : bietet dafür ein 
Beilpiel. Sein ganzes Leben war vor allem eine ununterbrochene Action 
in der auswärtigen Politik. Es war dies der Vorwurf, welchen ihm ein 
töfedanifcher Bauer machte, als er dem Kaifer und Könige, ohne ihn zu 
erlennen, bei Gelegenheit einer Zagd im Walde begegnete, Um in den 
großen Fragen der europälfchen Politik völlig freie Hand zu behalten, um 
ſich von der Gontrole des ſpauiſchen Adels zu befreien, -opferten Karl und 
feine Nachfolger oft genug die bänerliche Bevölferung den Granden man 
mußte fie doch für den Berlüft an politifhem Einfluß durch Privilegien 
anderer Art tröften. Und nicht bloß in Spanien, fondern auch in Italien 
haben die Habsburger das Landesvolf der Willkür des Adels umd der 
Geiftlichkeit ganz ſchutzlos ypreisgegeben, und der Ariftofratie Mechte no 
faffen, welche unfägliches Elend zur Folge haben mußten. 

Bisweilen haben Fragen des Staatshanshalts zur —E 
der Bauernverhältniſſe beigetragen. In dem gelobten Lande der Bauern’ 
bedrüdung, in Mecklenburg, war es die ewige Geldnoth und Schulden, 
menge der Fürſten, welche das Landvolk dem Adel in die Hände lieferte. 
Gegen Uebernahme einer Million Gulden ihrer Paffiva gaben die Herzoge 
im Jahre 1621 die Bauern völlig preis, geftatteten dem Adel das unum« 
fchränfte „Legen“ der Bauern, und jo konnte es dahin fommen, daß man 
feitdem in Mecklenburg allmälig —* die — als — zu 
betrachten. 

Es iſt einer der hervorragendften Züge mittelatterfichen Lebens, daß 
der Feudalismus die Gefege der fürftlichen Autorität verhöhnt. Die grö- 
feren und Fleineren Machthaber entriffen der Krone ein Stüd Land nad) 
dem andern, und während die Hauptvertreter der Staatögewalt ſich mit 
einem befcheidenen Bruchteil derfelben begnügten, übten die Stände ver— 
ſchiedene Arten von politiſchen Befugniffen weit wirffamer aus, als der 
Fürft es thun konnte. Gelten find Die Folgen ſolcher Verzichtleiftung von 
Seiten der Staatsgewalt jo verhängnißvoll geweſen als bei der Patrimos 
nialgerichtsbarleit. Beionders auffallend ſehen wir hier den. privilegirten 
Stand zwiſchen die Staatsgewalt und die Maſſe der. Bevölkerung: gedrängt, 
Das Recht wird dadurch oft genug: in fein Gegentheil verkehrt, und die 
hanrfträubendften Gräuel vollziehen fi, ohne. daß der Staat dagegen aufs 
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zutreten vermag. Es iſt ein legaliſirtes Fauſttecht; eine Unzahl Verbre— 
chen werden begangen von der bevorzugten Minorität an der rechtloſen 
Majorität. 

Hier und da ſuchte der Adel der königlichen Gewalt vorzuſpiegeln, 
die Rechtspflege werde wohlfeiler und ſchneller fein, wenn die Jurisdiction 
von dem königlichen Richter zum Theil an die Privilegirten übergehe. Na— 
mentlih die Wahlcapitulationen geben Gelegenheit zur Erwerbung dieſes 
Pripilegiums der Rechtspflege. So z.B. mußte Heinrich v. Valois, ala 
er 1573 zum Könige von Polen gewählt wurde, der dortigen Ariftofratie 
die geſetzliche Befugniß einräumen, „ihre. unter dem Vorwande der Reli— 
gion ungehorfamen Unterthauen nad ihrer Einſicht zu beftrafen“, wie 
auch überhaupt ihre frohnpflichtigen Bauern mit all deren Nadyfommen 
als. ihr Eigenthum zu behandeln, nad) Belieben zu verfaufen, zu verfchens 
fen und zu verfegen. Ein anderer polniſcher Wahlkönig : gelohte dem 
Adel, daß den Unterthanen defjelben auf ewige Zeiten fein rechtliches Ges 
hör gegeben werden follte. - In Dänemark gewann Friedrid 1. 1523 den 
Thron mit Beihülfe des Adeld und mußte diefen Beiftand mit den. aus— 
ichweifendften Zugeftändnifjen vergelten. Die in feiner Wahlhandfeſte dei 
Adel bewilligte Eriminaljurisdietion über deſſen Hinterjaffen und Dienft- 
leute ift für das dänische Landvolk jo verhängnißvoll geworden, daß man 
mit Zug und Recht dieſes Zugeftändniß als die Xegalijation der factifch 
bereit beftehenden Leibeigenjchajt bezeichnet hat. Selbft da, wo in aufs 
geflärteren Zeiten der Staat ald Beſchützer der Bauern auftritt, gefchieht 
dies bisweilen in einer fehr wirfungstofen Weife. In Ungarn ‚hatte der 
Landmann, weldyer von feinem Herrn zu hundert Stockſchlägen verurtheift 
wit, das Recht, an die Landesgerichte Berufung einzulegen; aber. erftlich 
wurden ſolche Straferfenntniffe in der Regel jo ſchnell vollzogen, daß ders 
gleichen Berufungen wenigftens nicht viel praktiihen Nußen haben fonns 
tem, und zweitens. wurde dieſes Recht der Appellation meift dadurch illu- 
forifchy gemacht, daß man die Bauern zwar nicht zu 100 aber zu — 99 
Stockſchlägen verurtheilte, wobei das Recht der. Berufung nicht gelten 
konnte. : Wenn diefes in den öfterreichifchen Erblanden in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, im Zeitalter der Aufklärung geſchah, 
wie viel ſchlimmer müfjen ſolche Verhältnifje ein paar Jahrhunderte früher 
geweien fein, wo der Staat noch viel weniger durchgriff und z. B. in 
Neapel: 1515 die Barone die Verleihung der Gerichtsbarkeit unter dem 
Vorwande verlangten, daß die königlichen Gerichtöhöfe anerlaunt ſchlecht, 
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die ihrigen aber unbeſtreitbar vortrefflich ſelen. Da dieſe Argumente von 
Geldofferten begleitet waren, ſo thaten ſie bei den Fürſten die gewünſchte 
Wirkung und die Bauern waren ſomit der Willkür derjenigen preisgege— 
ben, weldye in der Regel als Kläger und Richter zugleich auftraten. 
Sehr unbedeutend erſcheinen bisweilen die Verſuche der Staatögewalt 
ſolchen Mißbräuchen entgegenzutreten. Oft hatte der Staat nicht die 
Macht, oft faum den ernftlihen Willen, gründlich zu reformiren. Am 
Frankreich follten 1665 die grands jours d’Auvergne die von den Edel— 
leuten an den Bauern verübten Verbrechen aufdeden, und es famen ſchlimme 
Dinge an den Tag. Go hatte z. B. der berüchtigte Marquis von Ganillac 
feine Patrimonialgerichtsbarkeit ald Einnahmequelle ausgebeutet, indem er 
die Bauern wegen der geringften Vergehen einferferte, um fie erft gegen 
hohes Löſegeld freizulaffen; ja noch mehr, er lieh fie wohl zu ftrafbaren 
Handlungen verleiten, um fie dafür mit Geldbuße belegen zu können. Für 
Geld geftattete er die größten Frevel. Ebenſo trieb der Graf von Monts 
vellat mit feiner Batrimonialgerihtsbarkeit den ſchnödeſten Wucher, jo daß 
z. B., wenn einer feiner Unterthanen einen Mord begangen hatte, derielbe 
fih duch eine Geldfumme vor der gerichtlichen Verfolgung leicht ſchützen 
konnte. Wir verzichten darauf einzelne Beilpiele ſcheußlicher Graufamfeit, 
von denen Franfreih damals eine Menge aufweilen fonnte, ausführlich 
mitzutheilen ; wie weit aber der Uebermuth der hochgeborenen Frevler ges 
diehen fein mußte, zeigt der Umftand, daß auf die bloße Kunde der Err 
richtung eines folhen Gerichtshofes eine allgemeine Flucht des Adels von 
Auvergne, Bourbonais, Nivernois u. ſ. f. das Sculdbewußtjein verrieth. 
In einer einzigen Sigung dieſer grands jours wurden drei und fünfzig 
Todesurtheile gegen dieſe Fleinen Tyrannen gefällt. Dennoch) blieb alles 
ohne bedeutenden, Erfolg: die meiften Urtheile gegen die Seigneurs wurs 
den nicht vollzogen. Berwandte und Freunde derſelben erlangten Begna- 
digung bei dem adelsireundlichen Könige Ludwig XIV., und das Lebel 
wurde eher fchlimmer als befjer: die Zeit war damals in Frankreich eben« 
fowenig reif für durchgreifende Reformen, wie noch viel fpäter in Medi 
lenburg, wo der den Dienftherren eingeräumte „Dienftzwang mit Stod 
und Peitſche“ es den Bauern felbft in den fehreiendften Fällen unmöglich 
machte, Necht zu finden. gegen ihre Zyranıen. Dies Uebel der Patrimos 
nialgerihtsbarkeit hat ſich bei fonft günftigen Verhältniſſen bis in die 
jüngfte Zeit hier und da erhalten fönnen. In Preußen wurden die guten 
Früchte der Geſetzgebung von 1807— 11 der Agrionlturbevdlferung das 
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durch verfümmert, daß dieſelbe nad) wie vor der Patrimonialgerichtsbarkeit 
der Gutsherren unterworfen blieb. Je mehr Boden die reactionäre Strös 
mung dort gewann, defto ſchlimmer waren die Folgen ſolcher Unterlaflungs« 
fünden bei den eingeleiteten Reformen, Das ſtändiſche Welen hatte die 
Oberhand und legte fih immer und immer wieder zwilchen die Staats- 
-gewalt und die tiefern Schichten der Staatsangehörigen. Wie lange noch 
einzelne Refte des früheren Unweſens mancherlei Reformen überlebten, zeigt 
das merkwürdige Beifpiel Sachſen⸗Weimars, wo die Patrimonialgerichtss 
barkeit erft durdy ein Gejeh vom 9. März 1850 befeitigt wurde. 

In folcher Weile uuterließ der Staat, feine Angehörigen unter gleiche 
rechtliche Bedingungen zu ftellen. Er war in der Lage, den Einen Rechte 
und Befugnifje ertheilen zu müfjen zum Nachtheil der Anderen. Statt 
das Güterleben zu. erleichtern, den Verlehr duch Wegräumung aller 
Schranken und Hemmnifje zu beleben und.zu fördern, wie es der Beruf 
der Staatögewalt ift, mußte dieſelbe fih dazu hergeben, durch Stiftung 
von Privilegien das wirthichaftliche Leben zu beeinträchtigen. Das Er-.. 
werben und Befigen von Grundftüden für Tandwirtbfchaftliche Thätigkeit 
wurde den Privilegirten möglichft erleichtert, den tieferen Schichten der 
Bevölkerung nach Kräften erſchwert. Die fchreiendften Mißverhältniſſe ers 
wuchlen daraus für den Bauernftand. Dahin gehört das Inſtitut der 
Majorate und der Fideicommiſſe. Wenige Privilegien find dem Aderbau 
in dem Grade verderblic; gewefen als dieſes. Namentlich) Südeuropa weift 
die fhlimmen Folgen defjelben auf, Der Standesdünfel, das ‚Streben 
nad Prunk, der Wunfch, den ererbten Glanz zu erhöhen, veranlaßten den 
Adel in Spanien, Stalien u. f. f. die Staatögewalt um Ertheilimg folder 
Privilegien anzugehen ; was häufig mit nur zu großer Bereitwilligfeit zus 
geftanden wurde. So wurde 3. B. in Spanien. im fechözehnten Jahr 
hundert ein großer Theil des Grundbefißes dem Verkehr entzogen und 
fammelte fih in den Händen derjenigen, welche ſelbſt nicht arbeiteten, 
Solche ungeheuer große und fehr fchlecht ausgebeutete Güter in Spanien, 
hießen „Estados* fie erinnern an die Latifundien des alten Rom, von 
denen Plinius jagt, fie hätten den Staat zu Falle gebracht. Die ganze 
Provinz Andaluften war das Eigenthum von vier Adelsgeſchlechtern. Die 
Großen fümmerten fid) wenig um die: Bewirthichaftung ihrer Güter; der 
Abfenteeismus trug ſchlimme Früchte. Im Gegenfage zu ſolchen Zuftäns 
den in Südfpanien, das großentheils fich in.den Händen von Majoratöhers 
ren befand, war z. B. in den biscayiichen Provinzen das Eigenthum theilbar, 
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die Zahl der Eigenthünmer groß, und der Vergleich zwifchen den. wirth- 
ſchaftlichen Refultaten beidgg Gegenden fiel vorzüglich wegen : des untheil« 
baren Grundbefiges im Süden fehr ſtark zu deffen Nachtheil aus. Nach 
folhen Erfahrungen in Spanien und auch in Neapel und Sicilien fann 
es wohl Wunder nehmen, wenn in Gieilien noch im Jahre 1818, nach— 
dem bereits die Majorate aufgehoben gemwefen waren, diefelben wieder hers- 
geftellt wurden, wobei Ferdinand IV. erklärte: „die Staatsweisheit müffe 
mit dem allgemeinen Nutzen, welcher aus: der Abſchaffung der. Fideicom« 
mifje hervorgehe, doch auch die Erhaltung und den Glanz der adeligen 
Familien in Webereinftimmung bringen und darum die Errichtung von 
Majoraten von neuem geſtatten und in Schutz nehmen“. 
Aehnlich conſervativ iſt der Grundbeſitz der Kirche. Keine —— 
form beſitzt eine ſolche Stetigkeit wie die Priefterariftofratie, und weil die 
einzelnen geiftlichen: Körperjchaften eine Art von juriſtiſcher Unfterblichkeit 
genießen, fo hat ihre Grundbefig den Charakter der Unfterblichfeit noch 
viel wirffamer entwidelt als der weltlichsariftofratifche. - Unter Karl dem 
Großen fol die Kirche ein Drittheil alles Grundeigenthums befeffen haben; 
in England fol nad) det normänniſchen Eroberung faft die Hälfte aller 
Lehen geiſtlich gewefen fein. - Ja noch im achtzehnten Jahrhunderte gehörte 
auf Sicilien ein Drittheil aller Grundftüde dem Klerus. Bei dem Stre- 
ben der Kirche möglichft viel Privateigenthun binzuzuerwerben und bei 
der mehr oder weniger conjequent durchgeführten Umnveräußerlichkeit des 
geiftlichen Grundbefißes mußten die Gefahren, weldye von der todten Hand 
dem Aderban drobten, ſchon jehr früh nm fo Schlimmer erſcheinen, als der 
Klerus verfam und verdarb, und die Klöfter früh genug aufhörteu Pflanzs 
ftätten des Fleißes und der Cultur zu ſein. Nicht: bloß ans politifchen 
und religiöfen, ſondern ebenfo ſehr aus wirthſchaftlichen — gingen 
die großen Säculariſationen der neuern Zeit hervor (Roſcher). Sr 
Dieſer Zaͤhigkeit der hoöchſten Stände in Behauptung ihred Grundei 
genthums entipricht das Streben, daſſelbe immerfort noch zu erweitern. 
Durch alle mir erdenklichen Mittel: Erbſchleicherei und Prieſtertrug, Dro⸗ 
hungen und Ermahnungen ſind die Laien in früheren Jahrhunderten von 
der Geiſtlichkeit am ihre Güter. gebracht worden. Durch Gewaltſamkeiten 
Der einpörendften Art hat der Adel die. fleinen Grundbefiger. zu. verdrängen 
fi) bemüßt und namentlich die bäuerliche Bevölkerung oft genug: von Haus 
and Hof vertrieben. Dahin gehört daB im der Gedigtebes Bateraftans 
des berühmt gewordene „Legen“ der Bauern. A une ner 
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Das „Legen“ der Bauern war die. Beſugniß des Edelmauns, der zur 
Erbauung eines neuen Ritterfiges oder zu einem andern Behuf einen Platz 
zu erwerben wünſchte, einen oder etlihe Bauern. auszufaufen; ein Privis 
fegium, welches der Bodeneultur natürlich) unberecheubaren Schaden bringen 
mußte: fein Bauer mochte Geld und Fleiß auf die Berbefjerung feines 
Grundſtücks wenden, das er jeden Augenblid verlieren konnte. Vergebens 
fucdhten manche Fürften wenigftens die bei einem ſolchen Austaufen ſtattfin— 
denden Bedingungen für die Bauern günftiger zu fteller, aber die Priviles 
Hirten hielten an dem frühern Unweſen möglichft lange fe. Eine andere 
Beranlaffung zum „Legen“ der Bauern war bei Pachtverhältniſſen unpünfts 
liche Entrichtung des Pachtſchillings. Das Haffiihe Land für dergleichen 
Unglücksfälle war bis in. die jüngfte Zeit hinein Irland, wo die Grund« 
herren oder deren Bevollmächtigte zahlungsunfähige Pächter nach ſechs 
Monaten einfah von Haus und Hof zu vertreiben pflegten. Nach den 
amtlichen Grmittelungen des Unterhaufes find. in Irland noch im Jahre 
1844 nicht weniger als. 6522. Fülle folcher BVertreibungen (ejeciments) 
vorgefommen, don denen 23,822 Perfonen betroffen wurden. . Indeſſen 
erfcheint auch bei dieſer Gelegenheit wiederum Mecklenburg als ein Mufter- 
ftaat für ſolche Mißftände. Hier war: dem Adel feit 1621 das. unbes 
fchränfte „Legen“, d. h. die Vertreibung der: Bauern von Grund und Boden, 
geſtattet. Wir finden hier dieſe Unfitte. in engem Zufammenhange mit der 
Patrimonialgerichtsbarfeit. ' Der Bauer fürdhtete . weder: Prügel nod) den 
fehwerften Drud der Frohndienſte jo: jehr, wie das Unglück „gelegt” zu 
werden. Es gab zweierlei Arten des Legens der Bauern; Beſſer lag der 
Bauer, wer er nur „angelegt“ d. h. wenn er don ſeinem gnädigen Ges 
bieter von dem bisher inmegehabten Grundſtück auf: ein ſchlechteres, 
von. Herrenhofe entfernteres oder. kleineres verfegt wurde; am ſchlimm⸗ 
ften, wenn“er . „miedergelegt” d. h. wenn ſeine Stelle völlig eingezogen und 
er zum Tagelöhner degradirt wurde. Nur die Rüdficht auf die geringe 
Dichtigkeit der Bevölkerung hielt die Gutsherren von einer häufigen Aus- 
beutung dieſer Befugniß ab; mit dem Steigen der Bevölkerung häuften 
ſich die Beifpiele ſolchen „Abſchlachtens“ der Bauern, wie die mecklenbur⸗ 
giſchen Seigneurs es felbft nannten. Man ermeſſe die Folgen: dieſes Uns 
weiens für. die Cultur überhaupt und für die Bodencultur insbeſondere. 
‚15 Der Gtüftung von’ Majoraten zu Gunſten ' einzelner: Adelsgeſchlechter 
und der. Unveräußerlichfeit mancher: geiftlicher Grundſtücke ftehen als merk⸗ 
mürbdiger Gegenſatz hei dem: ‚bäuerlichen Vermögen die Beihränfungen in 
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Bezug auf das Erbrecht gegenüber. Es ift in der That, als hätten Ge— 
fege, wie die in mancher Gegenden und zu mandyen Zeiten in Betrefi des 
Erbrechtes der Bauern erlafjenen, die beftimmte Abficht gehabt, jeden Aufs 
ſchwung des bäuerlihen Wohlftandes von Generation zu Generation [yfte- 
matifch zu hemmen. Betrachten wir einzelne Fälle, 

Das Befthaupt oder der Todfall hieß die Verpflichtung, das befte 
Stüd Vieh oder den fonft werthvollſten Gegenftand aus dem bemweg- 
lihen Nachlaſſe eines männlichen Hinterfaffen und das befte Kleidungsftüd 
aus dem einer weiblichen Hörigen dem GSeigneur herauszugeben. Diele 
Verbindlichkeit war faft in allen europäilchen Ländern den Bauern aufges 
bürdet. Urfprünglich fol gar den Hörigen und Leibeigenen die Befugniß 
entzogen gewefen fein, über ihren Nachlaß jeglicher Art Iegtwillig zu verfügen. 

Freilich knüpfte fih an einen ſolchen Unfug die Erfahrung, daß der 
Bauer, dadurch entmuthigt, an fein Sparen dachte und durch Unwirths 
fchaftlichkeit nicht bloß fi, fondern auch feinem Grundherrn und dem Ges 
meinwejen fchadete. Indeſſen begegnen wir doch noch in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts in Ungarn uud Siebenbürgen dem Mißftande, 
daß die Bauern dort feine völlig freie Verfügung über ihre bewegliche Habe 
hatten. Denn nur die Kinder eines Hörigen durften erben. Hinterließ 
der Bauer feine, fo durfte er nur über zwei Drittheile feiner Habe tefta« 
mentarifch verfügen, das Uebrige fiel dem Gutsheren zu. Starb der fin 
derlofe Bauer ohne Teſtament, fo erbte der Gutsherr Alles, Ein noch 
ſchlimmeres Beiſpiel finden wir in noch neuerer Zeit in Hannover, wo 
noch zur Zeit der Zulirevolution 1830, wenigftens der Theorie nad), beim 
Tode eines Bauern die Hälfte aller beweglichen Habe dem Gutsherrn zus 
fiel, auch dann, wenn eine Wittwe oder Kinder nachblieben, ohne daß der 
erbende Gutsherr eine entjprehende Quote etwaiger Schulden zu übers 
nehmen gehabt hätte. Hinterließ der Bauer feine Familie, fo erbte der 
Gutsherr Alles. | 

Zu den größten Fortichritten in der Eultur gehört der Mebergang von - 
der Naturalwirthichaft zur Geldwirthichaft. Lebtere ift auf niederen Euls 
turftufen ebenjo unmöglich auf alle Verhältniffe anwendbar, als erftere 
nachtheilbringend auf höheren. Erft ein vegerer Verkehr, ein größerer 
Markt fleigern die irculation derjenigen Waare, welche zu einem allgemeinen 
Mapftabe aller Tauſchwerthe dienen kann. Ehe diefe Waare, das Geld, 
der gemeinfame Nenner wird für alle nur erdenflihen Taufchwerthe, muß 
es Naturalleiftungen, Naturalabgaben, Naturalbefoldungen geben. Es gilt 
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nun den Zeitpunkt erkennen und wahrnehmen, in welchem man von diefer 
unvollfommenen Art wirtbihaftlihen Verkehrs zum Geldverfehr übergeht. 
Es bat ſchwer auf dem Bauernftande gelaftet, daß man hier und da fo 
fpät daran gegangen ift, das Princip der Geldwirthichaft auf die bäuer- 
lihen Berhältniffe anzuwenden. Das Abhängigfeitsverhältniß, in welchem 
der Bauernftand ſich befand, mußte um jo drüdender fein, je weniger bes 
ftimmt und in Zahlen ausgedrüdt die Obliegenheiten deſſelben waren. 
Ufurpationen der Stärferen wurden dadurch erleichtert, die Größe der ges 
brachten Opfer ſprang nicht jo fehr in die Augen. Alle Barteien hatten 
weniger die Möglichkeit den Umfang des Gewinns für die eine, des er 
luftes für die andere Partei zu berechnen. 

Es giebt allerdings Ausnahmen, wo Geldleiftungen den glictigen 
läftiger find als Naturalleiftungen und perfönlihe Dienfte ; jedoch ift die 
Geſetzgebung wohl überaus felten in den Fehler verfallen, diefe Berwands 
lung von NRaturalleiftungen in Geldleiftungen zu früh eintreten zu lafjen. 
Meift kommt fie mit ſolchen Reformen fpät genug und die Geſchichte der 
bäuerlichen Laften weift fchlagende Beifpiele folder VBerfpätung auf. 

Wir beabfichtigen nicht die lange Reihe der bäuerlichen Laften aufzus 
zählen. Es mag genügen auf einige derfelben und auf deren volfswirths 
ſchaftliche Nachtheile hinzuweiſen. 

Erinnern wir und der Bauernſervituten, eines der unerquicklichſten 
Gapitel der Bauerngeſchichte, jo tritt und das Unweſen der Mefta in Spas 
nien und Sicilien als ein ausdrudspolles Beilpiel von der Verderblichkeit 
folder Anachronismen beim Hinüberfchleppen mittelalterliher Inftitutionen 
in’ moderne Zeiten entgegen. 

In Spanien hatte fi) während der mehrhundertjährigen Kämpfe ger 
gen die Mauren die Sitte gebildet einen großen Theil der Felder nnd 
Weinberge in Weideplige für Schafheerden umzuwandeln. Diefe Art 
Viehzucht war bei der jeden Augenblid drohenden Gefahr von Einfällen 
der Mauren die befte Gapitalverwendung. Die Miſchung und Vereinigung 
diefer Wanderheerden hieß „Mefta”. Biele Taufende von Schafen weideten 
zu beftimmten Jahreszeiten bald in den mittlern bald in den jüdlichen 
Provinzen Spaniens: es bildete ſich ein Recht der Heerdenbefiger aus, ihre 
Thiere auf fremden Brachfeldern weiden zu laſſen; es knüpfte ſich endlich 
daran das Verbot, das angebaute Land durch Gräben und Umzäunungen 
vor dem Beſuche der Merinos zu ſchützen. Ein folder Schuß der Vieh 
zucht zum Nachtheil des Aderbaues war in frühern Jahrhunderten nöthig 
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und vortheilbringend geweſen, aber auch “als die Gefahr vor Ken Mamern 
„bereits verfehwunden war, beftand die alte Sitte ald Unfltte noch immer 
fort: und: fteigerte ſich unter Philipp II. zu einem der entjeßlichften Hinder« 
niffe füt die Entwidelung des Volksreichthums in Spanien. Eine Gefell- 
ſchaft aus Granden, Biſchöfen und Kföftervorftinden bildete fi zur Aus» 
breitung des. Meftaprivilegiums. Ihre zahlreichen Heerden wurden die 
Plage des Landmannes. In der ganzen Gefchichte des Monopols, meint 
Sugenheim, ſei nichts , was mit diefer großen Geißel der Landwirthſchaft 
‚fich vergleichen ließe. - Wo die. Heerden erfchienen, ward das Land in eine 
MWüfte verwandelt ‚berichtet ein Zeitgenoffe: der Landmann mußte allen 
Muth verlieren, ' Nu 
Aehnliche Folgen hatte die Meſta in Neapel, wo geradezu als eine 
unmittelbare Wirkung dieſes Privilegiums Hungersnoth Das Land heim⸗ 
ſuchte. Eine ſo gründliche und vom Geſetze autoriſirte Verwüſtung der 
Saaten mußte dem Ackerbau ſchädlicher fein. als die Heuſchreckenheerden. 
Mit der Verwüſtung durch Heuſchreckenſchwärme laſſen ſich ebenfalls 
die ſchlimmen Folgen des Jagdrechts der Fürſten und Seigneurs vergleis 
hen, In Frankreich durften an vielen Orten die Bauern nicht jäten und 
aderm, das Heu nicht mähen, ja ihre Felder ‚überhaupt nicht betreten, 
um die Rebhühner nicht zu verfcheuchen oder um: deren. Eier nicht zu vers 
letzen. Es ift vorgefommen, daß dort die Hinterfafen mander jagdluftigen 
Grundherren in großer Zahl jur Flucht genöthigt waren, weil fie fonft in 
‘Folge der Verwüſtung ihrer Felder dem Hungertode zum Opfer fielen. 
Auch iſt es vorgefonmen, daß verzweifelte. Landlente, die dus Stück Brot 
ihrer Weiber und Kinder gegen Wildfchweine. und Rothwild vertheidigken, 
für Diefes Vergehen auf: die Galeren famen, Noch im achtzehnten, Jahr— 
hundert durften: in manchen Gegenden Deutſchlands die Bauern -feinerlei 
Gewehr, ja nicht. einmal: einen. Kittel oder einen Hund bei ſich führen, 
um ja nicht in die Berfuhung zu. fommen ihre Saaten vor dem gehegten 
Wilde ſchuͤtzen zu wollen. Geſchah Letzteres einmal, jo wurde es. fchwer 
geahndet. Man erzählt ſich von einzelnen Fällen, wo Bauern, welche ge 
‚gen dad Jagdrecht. gefrevelt hatten, an das Geweih eines wilden Hirfches 
gebunden und zugleich. mit; dieſem, der num in die Wildniß gejagt wurde, 
ihrem. Schickſale -äberlaffen wurden. Für das widerrechtliche Erlegen eines 
Hirſches wurden nach der: pommerfchen Forſtordnung die Bauern mit einer 
Geldbuße von Zweihundert Thalern geftraft: In manchen: Gegenden war 
der Durch das Wild angerichtete: Schaden‘ jehr beträchtlich, im Anspachi⸗ 
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ſchen fhäßte man ihn auf 200,000 Gulden jährlich, während gleichzeitig 
ber Fürft aus dem gefchoffenen und verkauften Wilde, natürlich nur für 
feine Kaffe, 40,000 Gulden. Löfte, 

Aus der langen Reihe der Frohnden heben wir nur einzelne Beifpiele 
hervor. In Frankreich finden wir im Mittelalter die Verpflichtung zum 
Botenlaufen, zum Ausbeffern und Reinigen der. Gräben, Brüden und 
Mauern des Herrenichloffes. Eben dort waren die Jagdfrohnden überaus 
drüdend und wurden mitunter als fo barbarifch geſchildert, daß man aller 
dings die Wahrheit folder Angaben zu bezweifeln Grund haben dürfte, 
Wenn die Seigneurs des Schlofjes Maiche im Winter jagten : „ils avoient 
ie droit de.faire &ventrer deux de leurs serfs pour se r&chauffer les 
pieds. dans‘ les entrailles fumantes*. Ein Proceß über einen ſolchen 
Sal fol das Factum beftätigt haben. Gewiß ift, daß die Erwähnung 
dieſes Mechtes der Seigneurs zur Erhigung der Köpfe in der berühmten 
Nacht vom A. auf den 5. Auguft 1789 nicht wenig beitrug. — In Deutſch⸗ 
Iaud.. ließ man im achtzehnten Zahrbundert Bauern mit zwei und vier 
Bierden flundenweit fommen, wın: eine unbedeutende Laft ein Paar taufend 
Schritte fortzufchaffen. Mitten in der heißeften Erntezeit mußte der Baner 
jemem Herm. oft Spanndienfte leiften, weil diefer ein paar Freunde zur 
Pofiftation fahren zu lafen wünfhte; der Bauer mußte Prunfgebäude 
aufführen, indefjen feine eigene Hütte verfiel; oft wurde er megen eines 
leeten Höflichfeitäbriefes als Bote ausgeſchickt, indeß vielleicht feine ſter— 
bende Mutter nach ihm verlangte; er mußte nad vollbrachtem Erntetage 
noch die Nacht Hindurd) feines Herrn Hof bewachen. Es ift geſchehen, 
daß Bauern bei der Frohndarbeit zu bleiben gezwungen wurden, während ihr 
Haus brannte. Barl Eugen von Württemberg Hat durch frohndende Bauern 
Seen auf hohen Bergen ausgraben lafjen, bloß um Hirſche darin hegen 
zu Fönnen; fo oft ihm ein Soldat entlief, wurden 2000 Bauern aufgeboten, 
welche Tage und Nächte hindurch Mit leerem Magen und in bitterer Kälte 
auf einem: Boten ftehen mußten, um bei der Einfangung des Entwichenen 
behülflih zu fein. | 

Unter die empörendften Rechte der Seigneurd ift das jus primae 
noctis zu rechnen. Peinlich und verhaßt mußte es für die Hörigen fein, 
daß fie verpflichtet waren zu ihren Heirathen des Grundheren Erlaubniß 
einzuholen. Es entſprach dieſes dem mittelalterlichen Brauche, daß auch 
jeder Vaſall zu feiner Verheirathung der Genehmigung feines Lehnsheren 
bedurfte. Man meint, daß das jus primae noctis feinen Urjprung der 
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Gewohnheit der Seigneurs verdankt, nur um. den ſchändlichen Preis, den 
es bezeichnet, ihren heirathsluſtigen Grundholden die fraglihe Erlaubniß 
zu ertheilen. Man hat Beiipiele aus Frankreich, wo namentlich die Kle— 
rifei auf Ausübung diefes Rechts in feiner urfpränglichften Form fehr er 
picht war. Indeſſen finden wir ſchon früh theils Abfchaffung, theils Abs 
löſung diefes ſchimpflichen Unweſens. In Rußland hat bereits Diga dem 
felben ein Ende gemacht und in andern Gegenden ward diefe Naturalleis 
ftung ebenfalls früh in eine Geldabgabe verwandelt, aber dennoch finden 
fich felbft in neuerer Zeit fatale Spuren davon. Es ift notoriſch, daß 
noch im fiebenzehnten Jahrhundert der Graf von Montvellat für die guten 
alten Sitten und Gebräuche eine fo große Verehrung hegte, daß er das 
jus primae noctis in der in Auvergne früher allgemein üblichen urfprüng» 
lichen rohen Form ausübte und die von feinen übrigen Standesgenofjen 
dafür angenommene Geldabfindung zurüdwies, wenn man fich nicht zu 
befonders großen Opfern verftand. Oft verfchlangen dieſe Opfer die volle 
Hälfte der Mitgift der Braut. — In Neapel und Sicilien finden wir 
noch zur Zeit der franzöfifchen Revolution und im Anfange des neunzehnten 
Sahrhunderts das „Hochzeitrecht“, indem eine bedeutende Geldablöfung, 
und dazu in fehr demüthigenden Formen, für daſſelbe an die Grundherren 
gezahlt wurde. 

Die „Menjchenrechte” brauchten Zeit, um fich geltend zu machen. Die 
Mafje der Bauern ſchien nur dazu vorhanden zu fein, um von den Geis 
gneurs ausgebeutet zu werden. Die demüthigenden Formen der bäuerlichen 
Abbängigfeitsverhältniffe bis in die neuefte Zeit ſtehen mit der „Aufkläs - 
rung“ und den „Menfchenrechten” in Widerfprud. Es ift noch zu Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts auf der Inſel Sardinien gefchehen, daß, als 
ein piemontefiiher Staatsminifter mit einem einheimifchen Edelmann auf 
der Inſel jpazieren ging und dabei müde wurde, er einen Bauer herbeitief, 
ihm befahl, auf allen Vieren, wie ein Thier, niederzuhoden, und ſich dann 
auf ihn ſetzte. Auf des Andern Bemerkung, wie fehr diefe eigenthämliche 
Ruhebank fein menſchliches Gefühl verlegte, erwiederte jener patriacchaliiche 
fardinifhe Baron: „das ift Nichts! laſſen fie es gut fein; es ift heilfam, 
Daß dieſe Galgenfchwengel in der Ehrfurcht erhalten werden, welde fie 
ihrem Herrn [huldig find!“ Hier und da mochte wohl: den Bauern bei 
ſolchen Zuftänden die. Geduld reißen, und der Bauernfrieg in Frankreich 
beim Ausbruch der franzöfiihen Revolution weiſt manches Beiſpiel davon 
auf. In der Normandie beftand von Alters her die Verpflichtung. der 
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Bauern, an einem beftimmten Tage einen Sad mit Korn auf den Schultern 
berbeizufchleppen und dem Grundherrn darzubringen. Die Form diefer Abs 
gabe war lange nicht mehr in Gebrauch, als fih im Auguft 1789 Folgen» 
des ereignete. Ein normännifcher Bauer brachte feinem Seigneur, wie 
ſchon oft geihehen war, den Sad mit Korn anf einem Karren heranges 
fahren. Der Herr berief fih auf die Verpflichtung, daß der Bauer den 
Sad auf den Schultern berbeifchleppen müſſe und der Bauer fuhr mit 
feinem Karren heim. Er fam bald darauf mit einem halben Sade auf 
den Schultern wieder und bemerkte dazu, daß er die andere Hälfte ſogleich 
bringen werde; worauf er indefjen wiederum mit dem Bedeuten fortgefchidkt 
wurde, er folle dem alten Brauche gemäß den ganzen Sad in einer Las 
dung auf dem Rüden berbeibringen. Diele unſinnige Härte verjegte das 
ganze Dorf in Wuth, das Herrenfchloß wurde von den ergrimmten Bauern 
erflürmt und zerftört. 

So war der Bauer in jeder Beziehung abhängig von der Willfür 
und Laune feiner Herren, nad alfen Richtungen hin gehemmt, fowobl in 
feiner wirthſchaftlichen Thätigkeit als auch in feiner geiftigen Entwidelung. 
Es war nicht genug, daß man, wie wohl geichehen ift, den Bauern zwang, 
Nächte hindurch auf das Waſſer eines Teiches zu ſchlagen, damit fein in 
der Nähe ſchlafender Gebieter durch das Gejchrei der Fröiche nicht in fei- 
ner Ruhe geftört würde: der Bauer durfte feinen Wein nicht anders feltern 
als in der Kelter feines Gutsheren, fein Mehl nicht anders wo mahlen 
als in der Mühle feines Gutsheren. Er durfte feine Feldfrüchte nicht eher 
zu Marfte bringen, al8 bis der Gutsherr die feinigen in vorteilhafter Weife 
zu Gelde gemacht hatte. Im einigen Gegenden durfte der Bauer feine 
Kinder nicht zur Schule fhiden. In Kurbeffen war noch im Jahre 1830 
den Bauern verboten, ihre Söhne ftudiren zu lafjer. Es war ſyſtematiſch 
darauf abgejehen, Alles hinwegzuräumen, was zu einer Ausgleichung der 
Standesunterfchiede beitragen fonnte. 

Wir haben gefehen, wie in früherer Zeit die Ohnmacht der Staatd- 
gewalt der Bauernbedrüdung durch die Privilegirten Vorſchub leiſtete. 
Aber noch mehr: es hat Zeiten gegeben, wo die Staatögewalt noch nicht 
zu der Einficht gelangt war, daß man die bäuerliche Bevölkerung unter 
möglichft günftige Bedingungen ftellen müfje; wo die Staatsgewalt daher 
mit den PBrivilegirten in Ausfaugung der Bauern wetteiferte. Bisweilen ift 
die Staategewalt für den Aderbau eine eben fo ſchlimme Geißel gewefen, 
als die Privilegien von Adel und Geiftlichfeit, Die ſtaatsrechtlichen Laſten 
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welche der Bauernſtand zu .trägen hat, waren um fo drüdender, als in 
manchen Fällen er allein oder er vorzugweile Davon betroffen wurde, wäh, 
rend die ahderen Stände al&.privilegirte nicht daran Theil nahmen. 

Es war. die fchlimmfte Zeit für den Bauernftand. in Frankreich, ala 
die Könige zur Alleinherrichaft emporgeftiegen waren, des -Beiftandes der 
unteren Klaffen gegen die feudalen Stände nicht mehr bedurften und ſich 
nur dann: um das Zoos der Bauern kümmerten ‚ wenn es galt das Mas 
terial für Krieg: und Finanzen, weldyes im: Bauernftande ſteckte, auszus 
beuten. In Dänemark war es noch ſchlimmer. Dort gab der Fürft dem 
Adel das Beilpiel zur: Bedrüdung ‚der Bauern. Indem die Könige von 
Dänemark außer dem Pachtgelde von den Bauern einige Hof, Hand⸗ und 
Spanndienfte auf ihren Gütern ausbedungen, entftanden auf: diefem Wege 
die Frohnden, der. erſte Keim zur Leibeigenfchaft in Dänemarl, Das Vor—⸗ 
gehen der Könige fand nur zu bald Nachahmer in: der geiftlichen und 
weltlichen Ariftofratie. Auch fie that einen Theil ihres — unter 
‚ähnlichen Bedingungen aus. 

‚Als die ftehenden Heere auffamen, Taftete die Verpflichtung um Ariegee 
dienſt vorzugsweiſe und hier und da faft ausfchließlih auf dem Bauern- 
ſtande. Indem Edict über die Landmiliz 1701 in Dänemark ward Die 
Wehrpflicht ansfchließlic; dem Lundmanne auferlegt,’ und. noch im J. 1733 
wurde das Geſetz über dieſe Landmiliz, nachdem es in der Zwilchenzeit 
gemildert worden war, wieder in ſeiner ganzen Schärfe hergeſtellt — „weil 
das Wohl des Landes erfordere, die Freiheit der Bauernkerls, welche ſie 
Durch Aufhebung der Landmiliz bekommen, durch Wiedereinführung derſel— 
ben wieder einzuſchränken““. Auch in Deutſchland treten die ſtehenden 
Heerte an die Stelle: der Lehns⸗ und. Landwebraufgebote.. Und was die 
Nekrutenpflicht in den deurfchen von Duodeztyrannen regierten Staaten im 
achtzehnten Sahrhundert bedeuten will, weiß man zur Genüge aus dem fluch⸗ 
würdigen Menfchenhandel, welcher in.Braunfchweig, Anhalt, Helfen» Kaffel 
betrieben wurde. Indem man taufend. von Banernföhnen auf die Schlacht 
bauk ‚lieferte, fammelte man Millionen, welche nicht jo ſehr dem Stunts 
ſchatze als vielmehr der Privatichatulle des Zürften zu Gute famen. 

Ein franzöfticher Nationalökonom vergfeicht die Stenerlaft eines Volkes 
mit einer ſchweren Bürde, welche ein Menſch zu. tragen hat: :alles fomme 
auf die Bertheilung und Anordnung beim Laftentragen an. Auf dem Rüden 
könne ein Menſch eine anfehnliche Laft fortſchleppen, während er unter einer 
ſehr geringen; Laſt, die er auf der Nafenfpige zu tragen verfuche, erliege. 
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"Nicht eingeden? diefer Grundfäe einer möglichft gerechten Vertheilung der 
Steuerlaft, haben die Fürften oft den tiefften und ärmſten Theil der Bes 
völferung, den Bauernftand, am meiften auszubenten getrachtet und ihm 
Obliegenheiten aufgebuͤrdet, welche feinem ſchwachen Vermögen nicht ent- 
ſprachen. Je weniger die privilegirten Klaffen an dem Tragen der Staatds 
‚Saften Theil nahmen und je größer dieſe bei den immer gefteigerten Be 
griffen von Pflichten und Rechten. des Staates wurden, defto unerträglicher 
wurde die Bauerribedrüdung von Staats wegen. Reiſende in Franfreid) 
während des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts berichten von 
den Steuererpreſſungen auf dem platten Lande, von den Auspfändungen 
der Bauern durch Steuereinnehmer , fo daß den Linglüdlichen fein Bett 
zum Ruben, fein Werkzeug zum Arbeiten übrigblieb. Dft, wenn der 
Staat durch wirthichaftliche Thätigkeit ſich beſondere Einnahmequellen ver 
ſchaffte, hat der Bauernſtand vorzugsweiſe darunter leiden müſſen. Galzs 
und Branntweinregal, Handelsmonopolien und andere fiscaliſche Unterneh⸗ 
mungen ſind ein Fluch des Bauernſtandes geweſen. Und dazu kam noch 
die noble Jagdpaſſion der. Fürften, wie z. B. noch im unſerm Jahrhundert 
in Würtemberg 1814 dem einzigen Oberamte Heidenheim die königliche 
Herbſtjagd gegen 20,000 Gulden allein an Frohnden geloſtet haben ſoll. 

Wenn ſchon überhaupt der bürenufratiihe Mechanismus oft verderb- 
liche Folgen für die öffentliche Wohlfahrt gehabt hat, fo ift ganz befonders 
dem Bauernſtande die complicizte Stantsmafchinerie, die Armee. von Beamten 
und Handlangern der Regierung über die Maßen läftig geworden. So 
bedrüdten die Podefta’s in Oberitalien die Heinen bäuerlichen Grundbe- 
figer. in aller und jeder Weife, fo find die Spanischen Bicefönige in Neapel 
dem dortigen Bauernftaude eine Geißel gewelen, jo haben die ausländifchen 
Neifenden in Rußland von den Chicanen der Wojewoden gegen die Bauern 
viel Schlimmes zu berichten, und felbft in Preußen war fogar während 
der Regierung Friedrich des Großen der Bauernftand der Laune und Will 
für der Beamten preisgegeben. Freilich erließ Friedrich Drohungen gegen 
die Angeftellten, welche ſich fünftig beigehen laffen würden mit den Land- 
bewohnern „auf eine tyrannische Weiſe zu verfahren, mit deren Perſonen 
und / Vermögen ſo umzufpringen, als ob Diefe ganz Leibeigene von den 
Beamten. wären”. Dieſes erwies fih wirkungslos... Ein fernerer Erlaß 
befieblt , daß jeder Beamte, der künftig überführt werde, „daß er einen 
Bauer mit dem Stode geichlagen habe, deßhalb alfobald und ohme einige 
Guade auf ſechs Jahre zur Feftung gebracht ‚werden ſollte“. Aber auch 
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diefe Drohung half dem Uebelftande nicht ab. Der fhlimme Hang im 
preußifhen Beamtenftande, die Agriculturbevölferung wie das Vieh zu bes 
handeln, wurzelte zu tief. 

Se mehr der Staat feine Obliegenheiten vergrößerte, feine Aufgaben 
vervielfachte, defto größer ward die Gefahr der Vielregiererei. Die Nach— 
theile der letzteren trafen wiederum die wirthichaftliche Thätigkeit überhaupt, 
den Bauernftand insbefondere. Indem der Staat, welcher in feinem öfos 
nomiſchen Wiſſen . oft nicht vorgefchrittener war als das Publikum, die 
Landwirthichaft bis in das minutiöfefte Detail hinab regeln und über 
wachen wollte, that er häufig großen Schaden. In den oberitalienijchen 
Städte-Republifen war im 12. Jahrhundert die Regierung von der uns 
nöthigen Beforgniß erfült, der Grundbefig möchte allzujehr parzellitt wers 
den und bemühte fich mit allen Mitteln das Zufammenlegen der verein» 
zeiten und fleinen Grundftüde zu erzwingen. Es ward aber damit das 
Verſchwinden der Fleinern, bejonders der bäuerlichen LZandeigenthümer in 
ganz Ober und Mittelitalien, eine theilweife Verſchuldung des Grund» 
'befies, eine Berarmung des Bauernftandes bewirkt. Es hatte anßerors 
dentlich langer Zeit bedurft, um das Princip der Freiheit des Getreide 
bandels den Regierungen einleuchtend zu machen. In der wohlgemeinte- 
ften Abficht haben die Regierungen die verfehrteften, verderblichften Gejeße 
über diefen Gegenftand erlaffen und damit dem Aderbau unfäglihen Scha- 
den zugefügt. Ein in Reglements und Paragraphen eingezwängter, von 
Antendanten und Staatöhofmeiftern überwachter Aderbau kann fich fchwer- 
lich zu großer Blüthe entfalten. Daß auch die Sorge für die Aufklärung 
des Landvolfs in Bezug auf die Landwirthichaft zu weit gehen fann und 
die bäuerliche Bevölkerung in einer Art Unmündigfeit erhält, ift von Zocs 
queville in dem Werfe über das vorrevolutionäre Frankreich jehr ausdrucks— 
voll dargeftellt worden. 

So jehen wir den Buauernftand von allen Seiten bedrängt. Staat, 
Kirche und Adel wetteifern mit einander in dem Beftreben ihn auszufaugen. 
Rechtlos, wirtbichaftlich verfommend, geiftig ftumpf mußten in Folge fols 
her Mißhandlungen die Bauern fein. Der [panifche Benedictinermöuch und 
Publicift Feyjoo ſprach es öffentlich aus: „das Loos der Bauern feines 
Vaterlandes fei härter als das der Galerenjflaven”. Allerdings, die Zeis 
ten, wo man, wie in Frankreich im elften Jahrhunderte, den Werth eines 
LZeibeigenen dem Werthe von drei Pferden gleichftellte, dauerten wenigftens 
in manchen Gegenden nicht lange, aber daß auch noch im fiebenzehnten 
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Sahrhundert fehr zahlreihe Fälle von graufamer Verftümmelung, Folter 
und Tödtung der Bauern durch ihre Seigneurs vorkommen, weiß man nur 
zu genau 3. B. aus dem Prozeffe der grands jours d’Auvergne,. u 
Dänemark war es noch am Anfange des fechszehnten Jahrhunderts, wie 
aus einer Verordnung Ehriftians I. zu erfehen ift, „eine böje und ums 
chriſtliche Gewohnheit, arme Bauern zu verkaufen und zu verſchenken“. Es 
ift vorgelommen, daß dort ein Bauer oder fein Kind für einen Hund hins 
gegeben wurden. In Polen zahlte ein Edelmann, der feinen Bauer töd« 
tete, nur eine Geldbuße von 15 Gulden und ging fonft ftraflos aus, 
Immer größere und größere Opfer wurden den Bauern aufgebürdet, 
die Pachtcontracte zu Gunften der Herren, zum Nachtheil der Bauern ges 
ändert, die Zahl der Frohndetage vermehrt. In Sardinien zahlten die 
Bauern ſchon 60—-70 %/, von der Frucht ihres Schweißes neben häufigen 
Srohndedienften, und doch fand ſich noch in den dreißiger Jahren unjeres 
Sahrhunderts ein Marchefe di Moros, welcher den Pachtſchilling noch um 
Is erhöhte, weil — die Mäufe auf feinem Boden wohl fo viel freflen 
Fönnten. In Neapel gab e8 zur Zeit der Thronbefteigung Joſeph Bonas 
parte’8 1806 nicht weniger al8 1395 verjdyiedene Lehns- und Baronats 
gerechtigfeiten, welche natürlich meift den Bauern zur Laft fielen. Mit 
Recht find in Baiern die unzähligen Abgaben: Zehnten, Hand» und Spanns« 
frohnden, Gülten, Küchendienfte, Kälber, Gänfe, Enten, Hühner, Hands 
lohn, Laudamium, Taxen, Sporteln, Schreibegebühren u. |. w. „eine wahre 
Strafe für den Fleiß, die Betriebfamkfeit und Sparſamkeit des Grundunters 
thans“ genannt worden. Die Maſt⸗ und Wegegelder, die Obſt⸗ und Taback— 
zehnten, die Feiertagd- und Heidudengelder, der Salz, und Geflügelzins, 
die Abgaben für Beicheinigung über geleiftete Frohndienſte, für den Heis 
rathsconſens — hatten fein Ende. Man mußte durchgreifenden Berändes 
rungen entgegengehen, RR 
Zunächſt hat wohl die Verzweiflung bei fo unheilvollen Zuftänden die 
Bauern oft zur Flucht vor ihren Peinigern getrieben. Im ‚Mittelalter ift 
die Theilnahme an den Kreuzzügen häufig als eine Folge der Bauernbe— 
drüdung anzufehen, wie die umfafjende Auswanderung der bäuerlichen 
Bevölkerung aus Irland in unferen Tagen auch. Wie in Rußland wohl 
von Ausländifchen Reiſenden das Streben der bäuerlichen Bevölkerung 
wahrgenommen. worden ift, den Stand des Landmannes mit dem eines 
Handwerker oder Hauſtrers zu vertaufchen, fo ſehen wir aud 3. B. in Dänes 
mark zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts über '/; der Bauernföhne 
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lieber Soldaten, Matrofen, Bediente oder Bettler werden, als den Stahbe 
des Vaters folgen, fo daß eine bedeutende Abnahme der. ländlichen. Bes 
völferung fühlbar wurde. Es müßte ein intereffanter Gegenftaud für eine 
juriftifche Unterfuhung fein: Die Menge von Gefepen in Betreff flüchtiger 
Bauern in den verfchiedenen Ländern mit einander zu vergleichen. Aus 
dem maffenhaften Flüchten der bäuerlichen Bevöllerung läßt fih ſchließen 
auf die Unerträglichkeit der Juftände, in denen fte ſich befand. Nicht im— 
mer und überall hat es Grenzgebiete gegeben, wie für Rußland Sibirien 
und die Ufraine, wohin eine folhe Emigration ihre Schritte Ienfen konnte. 
Dft find Städte das Ziel derfelben gewefen, und manche Regierungen 
haben ein ſolches Streben vom platten Lande in die Städte begünftigt; 
Florenz bat Schon im Beginn des zwölften Jahrhunderts alle von ihren. 
Herren geplagten Landleute unter Zuficherung belangreicher : Privilegien 
förmlich aufgefordert, fi der jungen Republik anzuschließen und. unter 
ihre ſchützenden Fittihe zu flüchten. Viele Städte Ober- und. Mittelitas 
fiens folgten diefem Beifpiefe zum Eutfegen der Gutsherren. Diefe Ber 
hältniffe der italienifchen Städte zum plalten Lande dürften, in Bezug auf 
den Bauernftand, eine anziehende — veſtatte mit dem — 
buüͤrgerthum in Deutſchland. 

Doch wenn es dem Bauernftande var — das Joch, — * 
chem er ſeufzte, abzuſchütteln, ſo konnte es nicht ſein Bewenden haben bei 
Auswanderung und Flucht. Es mußten gewaltſame Conflicte. eintreten: 
Bauernfriege, welche in verfchiedenen Ländern und zu verſchiedenen Zeiten 
daran mahnten, daß die Welt nicht nur einer bevorzugten Minorität gehöre; 

Leider ift die Gefchichtichreibung bisher in dieſem Gebiete nicht allzu 
fruchtbar gewefen. Die Chroniften Franfreihs z. B. berühren in ihren 
Erzählungen die dortigen Aufftände- des elften Jahrhunderts nur obenhin, 
und gehen namentlid; über die Beweggründe derfelben flüchtig ‚hinweg; 
felbft der deutſche Banernkrieg im ſechszehnten Jahrhundert iſt von’ frühe 
ren ımd fpäteren Hiſtorikern vielleicht nicht hinreichend. in, feiner Bedeutung 
für die ganze Zeit beleuchtet worden; von der franzöſiſchen Revolutiön ‚zu 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts weiß man ſehr viel, aber won dem 
Antheil der Bauern an derfelben bis auf einige Winke und Andeutungen 
in den neueften Darftellungen feht wenig. Auch für: eine Geſchichte der 
politiihen Agitationen in unferm Jahrhundert dürften die. bäuerlichen Ber 
Hältniffe mehr Aufmerkfamkeit verdienen, als manche Hiftorifer glauben mögen. 
Je großer der ausgeübte Druck auf die Bauern gewejen. war, deſto 
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gewaltfamer brachen. dieſe los. Die Programme, mit welchen fie auf den 
Schauplatz treten, enthalten eine Aufzählung der an ihnen verübten Bes _ 
drückungen. Im elften Jahrhundert verlangten die franzöflfchen Bauern 
in den- Aufftänden erblichen Befiß des Grund und Bodens. Nod war 
die Lage feine fchlimmere, als daß fie nicht felbftändige Grundeigenthämer 
mehr waren wie ehedem. In der Jacquerie Dagegen galt es nichts gerin« 
geres als die Ausrottung des Adels, Leber 200 Sclöffer wurden von 
den Bauern erftürmt und zerftört, deren Befiger mit Weib und Kind oft 
mit baarfträubender Graufamfeit ermordet: Aus einer ſolchen Wuth kann 
man auf die verzweifelte Lage der Bauern jchließen, wenn man auch zus 
geben muß, daß Unbildung und Rohheit den Bauern die Sinne verwirr— 
tem und fie nicht dazu kommen ließen einen befonnenen politischen Plan zu 
entwerfen. Wenn Froiſſart meint, der englüihe Banernaufftand unter 
Ednard IM. fei ausgebroden, weil das Volk e8 zu ‚gut gehabt habe, fo 
ift Dies doch ſchwerlich im eigentlichen Sinne zuzugeben. Bauernfriege 
find ihrer Natur nad graufame Rachehandlungen roher Maſſen gegen 
ihre erbarmungsloſen Tyrannen. Die Banern, welche 1525 in Deutſchlaud 
das Banner des Aufruhrs erhoben, waren in den beiden letzten Menfchens 
altern Durch Lift, Betrug oder offene. Gewalt zu Leibeigenen herabgewür⸗ 
digt worden. Die Bauern dachten, diefe Leibeigenfchaft, welche ihnen’ mit 
Hilfe römischer Juriſten aufgebürdet” worden war, wieder abzufchütteln. 
Die gleichzeitigen reformatoriichen Beftrebungen haben dann dieſem Bauern: 
friege eine religiöſe Färbung verliehen. Im Gegenſatz hiezu fehen wir in 
Frankreich in der zweiten Hälfte des ſechszehnten Zahrhumderts durchaus 
feine religiöfen Zwede verfolgen, jondern nur den Verſuch, ‚den unerträg- 
tichen Bedrädimgen und immer neuen Anmaßungen des Adels entgegen 
zutreten. Beide Eonfeffionen, troß des bittern Hafjes, der fie damals 
trennte, reichten einander‘ die Hände und machten gemeinfchäftlidhe Sache 
gegen «den Adel. Eine Neihe blutiger Rachehandlungen ſehen wir in 
Frankreich während der Revolution, wo zu Zeiten fein Tag verging, ohne 
daß dem einen odet dem andern Gutsherrn der. rothe Hahn aufs Dach 
geſetzt wurde und Mißhandlungen und Ermordungen ftattfanden. Dieſe 
gewaltfame. Art in Frankreich fand wohl hier umd-da ihren Wiederhall in 
Deutfchland. So brachen in Kurſachſen im Sommer 1790'verfchiedene 
Bauernaufftände ans. : Die Rebellen verlangten” Beſchränkung der Rechte 
der Mittergutöbeftger, „damit fie Sachſen nicht zu einer Wüfte und Einöde 
der Gerechtigleit machten”, Auch im Sturmjahr 1848 machte fi der Haß der 
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ländlichen Bevölkerung gegen den Adel Luft. Dies geichah 3. B. beſon⸗ 
ders ausdrudsvoll im Großherzugthum Helfen, wo die Bauern auf unent⸗ 
” geltlicher Befreiung von allen noch übriggebliebenen Feudallaften, Grund⸗ 
renten, Zehnten, Jagd» und Weidefervituten u. f. f. befanden. So hat 
denn das Jahr 1848 allerdings in mancher Gegend Deutichlands für den 
Bauernſtand Früchte getragen. Man würde wehlthun, bei Betrachtung pos 
litifher Umwälzungen wie der von 1789, 1830 und 1848 den bäuerlichen 
Berhältniffen mehr Aufmerkſamkeit zuzuwenden, als bisher gefcheben ift, 
Wie wollte man die Bewegungen in Stalien verjtehn,. ohne dem Antheif 
des Buauernftandes an denfelben gehörig gewürdigt zu haben? Gerade 
das ländliche Proletariat, das ſich in Italien in Folge der Bauernbedrückung 
bat bilden können, liefert den Stoff für Erichütterungen der ſchlimmſten 
Art. Diele Mafjen, die wenig oder nichts zu verlieren haben, leihen jedem 
Aufwiegler ihr Ohr, mag er mit bourbonifhem Gelde ihnen beizufommen 
ſuchen oder mit mazziniftiichen Phrajen. re 


Es war einer der einfachſten umd zugleich einer der folgenreichiten 
Gedanken in der Geſchichte der Volfswirthichaftslehre, als die Phyfiofraten 
den Saß aufftellten: „pauvre paysan — pauvre royaume, pauvre 
royaume — pauvre roi“. Es war allerdings aud hier noch der ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche Geſichtspunkt flatt des allgemeinen volkswirthſchaftlichen 
vorherrfchend: man wollte den Staat zu Reformen veranlaffen, indem man 
auf die geringe Steuerfraft einer dürftigen Bevölkerung hinwies. Es war 
no der alte Irrthum, als fei die Geſellſchaft da um des Staates, 
nicht umgelehrt der Staat um der Geſellſchaft willen. Aber die Empfins 
dung für das Gefammtwohl, das Bemwußtjein davon, daß ein franfes 
Glied den ganzen Leib frank mache, tritt doch bei jener Argumentation von 
der Armuth der Bauer fchon recht deutlich hervor. 

Es war nicht [wer zu zeigen, daß der Bauer arm fei. Zumal in 
Branfreih, wo ſchon im fechszehnten Jahrhundert berühmte Neifende, wie 
Macchiaveli und Zaffo, geflagt haben über das: Elend des dortigen 
Bauernftandes; wo es eine gewöhnliche. Erfcheinung war, daß unweit von 
Paris und Berfailles der Hungertod die bäuerlihe Bevölkerung decimirte, 
während man. in jenen Mittelpunften der Politif und. der feinen Sitte 
den £oftipieligften Spielereien fröhnte. In Frankreich plünderten die. bluts 
faugenden Agenten der Steuerpädhter die zahlungsunfähigen Bauern. fo. 
vollftändig aus, daß ihnen oft weder Betten noch das nothwendigfte Acker⸗ 
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geräth übrig blieb. Arthur Young fand, daß die Lage der Bauern in 
Frankreich an Irlands Elend mahne. in anderer Reijender ſtaunt über 
die bitterfte Armuth der Bauern inmitten der fehönften Natur, über die 
Pracht der adeligen Schlöffer umgeben von elenden Hütten, über den ers 
fünftelten und entnervenden Luxus der Reichen im Gegenſatz zu der Bet 
telhaftigfeir und Nadtheit des Volkes. Hunderttaufende ländlicher Wohn 
bäufer hatten Feine andere Deffnung als die Thüre oder doch nur ein 
Fenfter, es gab feine Kleidung, als ein felbftgefertigtes grobes und doch 
nicht dichtes Wollentuch, in vielen Provinzen ging alle Welt barfuß, in 
anderen waren nur Holzſchuhe befannt. Die Nahrung war Meblfuppe 
mit etwas Scweinefett, Abends ein Stüd Brot, wenn es hoch fam, mit 
Sped, fonft monatelang fein Fleifh, in wielen Gegenden niemals Wein. 

Ein nody düftereres Bild rollt fih in Irland auf. Hier Zoftete der 
Bauer faft nie von dem Schlachtvieh, welches er mäftete, Butter oder 
Brot waren ungewöhnliche Lederbiffen. Die Nahrung beftand aus Kartof- 
feln oder Hafermehl, Milch und Wafler;. aus einer Schüſſel fpeiften 
Mann, Frau, Kinder, Kuh, Schwein, Hund und Kate zufammen. Und 
ebenfo hatten alle eine Wohnung: eine Hütte, deren Wände aus Schlamm 
mit Stroh zufammengefnetet. 1740 verhungerten in Irland 400,000 
Menfchen. Bei ſolchem Elend war allerdings an einen rationellen Betrieb 
der. Landwirtbfchaft nicht zu denken: in einer Grafichaft Irlands foll es 
vor noch nicht gar vielen Jahren Gebrauch geweien fein, den Pflug an 
die Schwänze der Pferde zu binden. 

Wenn e8 hier und da die Abficht der höheren Schichten der: Gefell- 
fchaft gewefen ift, den Bauern in permanenter Armuth zu erhalten, jo.ift dieſes 
nur zu leicht gelungen. Dan erinnert ſich der 1395 Baronetgerechtigfeiten 
im Neapel und Sirilien: in dieſer „Kormfammer” der alten Welt war 
das Landuolf in der Regel gemöthigt, die Feldfrüchte ſchon lange vor der 
Emte zu Spottpreijen zu verkaufen. Die Gefängniffe waren mit infol- 
venten Bauern angefüllt, die Felder verödeten. Ein Reifender vom Jahre 
41788: bemerkt: „des Bauers ganze Habe beſteht meift in einem elenden 
Bette, in einem Efel und Schwein, bei denen er wohnt“. Weite Streden 
des fenchtbarften Landes bleiben unbebaut, 

„Mit ähnlichem - Erfolge haben die „Junker“ gegen den Vollswohl⸗ 
hand in, Medienburg gewüthet. Auch dort fand u. 9. ber. berühmte 
preuũiſche Staatsmann Freiherr v. Stein große Streden brachliegend, 
Einförmigfeit , todte Stile, Armuth und Elend. Er ſchreibt: „Die 
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Wohnung eines mecklenburgiſchen Edelmannes, der feine Bauern plagt, 
ftatt ihren Zuftand zu verbeffern, fommt mir vor, wie die Höhle eines 
Raubthiers, das alles um fich verödet und fid) mit der Stille des Gra— 
bed umgiebt“. Der fittlihe Zuftand entipricht dem wirthichaftlichen. 
1850 fam in Medlenburg auf 5%, Geburten eine uneheliche; in einem 
Lande, deffen Bevölkerung ungefähr zur Hälfte aus Tagelöhnern befteht, 
bei dem allgemeinen Elend eine erflärlihe Ericheinung. 
Es müßte anziehend fein, über das Verhältniß zwifchen Bauern 
bedrüdung und Dichtigfeit der Bevölkerung Unterfuchungen anzuftellen. 
Während ein gewilles Maß Wohlftund und Rehtsihug die Erhaltung 
und Steigerung bedingen, verringern Armuth und Nechtlofigfeit dieſelbe. 
In Mecklenburg gab es noch zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 12,545 
ritterfchaftliche Bauernftellen und 1849 deren nur 1213. In der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts wanderten viele meclenburgifche 
Bauern u. U. nah Rußland aus. Man denke ferner an die mafjenhafte 
Auswanderung der Srländer, Schon in den Jahren 1691 bis 1745 fol 
len nicht weniger als 450,000 Srländer im Dienfte Franfreihs gegen 
England auf den Schlachtfeldern gefallen fein, und auch die neueften eis 
ten weifen große Ziffern auf. In den Jahren 1835—55 gingen aus Ir— 
land 2,323,312 Auswanderer nach den vereinigten Staaten und 729,982 
nach Britifch-Amerifa. In Spanien gehört während des fechözehnten und 
fiebzehnten Jahrhunderts die ungünftige Lage des Bauernftandes zu den 
wichtigſten Urſachen der Entvölferung, welche fih in anffallenden Ziffern 
darftellt Bei Philipps II. Thronbefteigung zählt Spanien faft 10'/, Mill. 
Einw. Beim Tode Karl II. nur 51%, Mill. Einw. Eine Zählung der 
Bauern im Bisthum Salamanca im Zahre 1600 ergab 8384 Bauern mit 
11,745 Gefpannen; eine i. 3. 1619 nur 4135 Bauern mit 4822 Geſpannen. 
Erſt die neuefte Zeit hat begonnen das mercantififtifche Vorurtheil zu bes 
feitigen, daß im internationalen Handelsverkehr ein Volt nur auf Koften 
eines andern reich werden könne. An die Stelle diefes Grundfages tritt 
allmälig der andere, Daß es im Verkehr vortheilhaft fei, es mit möglichft 
wohlhabenden Kunden zu thun zu haben, und daß demnad) jedes. Bolf 
Urſache habe, fi der wirthichaftlichen Blüthe der mit ihm verfehrenden 
Völker zu freuen. Ebenſo ift es unferen Tagen vorbehalten geblieben 
den Grundiag zu entwideln, daß der Wohlftand der bäuerlichen Bevöl- 
kerung allen zu Gute fomme, und daß die Bedrückung der tieferen Schich» 
ten der Geſellſchaft eine Art wirtbichaftlihen Selbfimordes der höheren 
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genannt werden kaun. Es ift in der That nicht fehwer zu beweifen, daß 
jene vornehme Art, mit welcher der feudale Adel auf Landwirthſchaft und 
Bauernftand hinabblidte, Dazu beigetragen hat alle auf einer geringen 
Wohlſtandsſtufe oder gar in Dürftigfeit zu erhalten. Der Abfenteeismus 
ift eines der wirlſamſten Mittel die Ertragfähigkeit der Grundftüde zu vers» 
ringern. Bor der Revolution lebte in Frankreich faum ein Zehntel der 
Butöherren auf dem Lande; es galt dem Edelmanne für eine Art Eril 
auf feine Güter verbannt zu werden. Nur wenn feine Geldmittel zum 
verjchwenderifchen und müßigen Leben in der Hauptftadt zu Ende gingen, 
eutfchloß fi der Edelmann eine Zeit lang auf dem Lande zu leben, wo 

er in ſchmutziger Kargheit zufammenjcharrte, und von den Bauern den Nas 
mien eines raubgierigen Fallen „hobereau“, davontrug. Ebenfo mußte 
die vornehme Nachläffigkeit, mit welcher die Granden in Spanien ihre 
großen „estados“ unwifjenden oder betrügeriſchen Verwaltern oder Unter 
nehmern in die Hände gaben, ihre wirthichaftlichen Verhältniſſe tief zer 
rütten. Die Menge von Palläſten in Trümmern, welche heutzutage den 
Reifenden in Spanien auffallen, zeugen von der Verkommenheit des [par 
nischen Adels. Der jranzöflihe Adel des ancien regime war keineswegs 
in glänzenden Umftänden. Die Intendanten hatten oft von der Dücrftigfeit 
des Adels in den verjchiedenen Provinzen zu berichten. Die Parkanlagen, 
Bildgehege u. dgl. m. kofteten viel und brachten nichts ein. Bei allem 
Adelſtolz und der unnmgänglicen Nothwendigkeit ein adeliges Leben zu 
führen war die Erundrente der mittleren und Eleineren Grundbefiger vers 
Ihwindend unbedeutend und ein großer Theil derfelben war verjchuldet, 
ohne Mittel und Energie durch intenfive Bewirthihaftung ihrer Grund» 
ftüde ihre Lage zu verbefjern, Gin ähnliches Beifpiel liefert Defterreich, 
wo bei der Stagnation der bäuerlichen und landwirthſchaftlichen Zuftände 
3 B. in dem fruchtbaren Markgrafthume Mähren im Jahre 1847 der 
Grundbefig mit einer doppelt fo großen Schuldenmenge belaftet war als 
20 Jahre früher. 

Es giebt vielleicht feinen Mißbrauch, an welchem der volkswirthſchaft⸗ 
lihe Verluſt durch denjelben jo deutlich hervortrete, als die Frohnden. 
In manchen Gegenden Defterreihs mußten die Bauern 2—3 Tage wös 
hentlih, im Jahre alfo 100-150 Tage Frohndienfte leiften. Bei der 
großen Ausdehnung der meiften Herrfhaften der Monarchie war es nicht 
ſelten, daß die Pflihtigen zwei und mehr Meilen zu fahren oder zn ge 
ben hatten, ebe fie auf das Feld gelangten, auf welchem fie arbeiten muß» 
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ten. Darüber war denn häufig der Mittag ſchon ziemlich nahe gerüdt, 
und da fie Nachmittags, damit. fie nicht gar zu Ipät nach Haufe Limen, 
gefeglicher Vorſchrift gemäß, zeitig entlafjen werden mußten, betrug ihre 
Arbeitszeit höchſtens fünf Stunden täglich. „Es ift“, bemerkt ein Sad 
fundiger, „in feiner Art zu viel gejagt, wenn ich behaupte, daß mit zehn 
Pferden und fünf Menſchen bei diefer Verfafjung jo viel geleiftet wird, 
als was bei freier Arbeit mit vier Pferden und zwei Menden fertig ger 
ſchafft werden könnte“. Turgot meinte wohl: „es unterliegt feinem Zweir 
fel, daß die Frohndedienſte den Pflichtigen zwei- oft dreimal fo viel koſten, 
als fie dem Empfänger werth find und als die gleiche Arbeit gegen. Ber 
zablung foften würde”. Der Graf Szehenyi fagt in einer Ende 1830 
veröffentlichten Denkichrift zu den Magnaten Ungarns, um fie zur Abr 
Ihaffung der Frohnden zu veranlafjen: „Was ift ein Frohndedienſt? Eine 
liederliche Arbeit. Bekanntlich bringen unfere Bauern mit ihren Pferden 
und allen Werkzeugen in drei Tagen weniger vor fi, als Tagelöhner in 
einem einzigen. Viele wichtige Betrachtungen bei Seite laffend, nehme ich 
hier nur auf Euer Jutereſſe Rüdfiht. Denkt Ihr, daß Eure jo bedeu- 
tenden Selder die jchönen Ernten geben, womit der Himmel verftändige 
Arbeit Iohnt? Könnt Ihr aljo, Euer Recht nad) Eurem Nußen meſſend, 
den Bauer um hundert Zagewerfe bringen, Die für Euch faum_ dreißig 
werth find? Bedenkt, daß zwei Drittheile der Jahresarbeit eines ganzen 
Bolfes zu annuliren ein monftröjer Selbſtmord if“. Und diefe Sprache 
erregte die Mißbilligung der Standeögenofjen des Grafen, Szechenyi. 


Das Maß der Leiden der bäuerlichen Bevölferung war voll, Bon 
zwei Seiten kam der legten Hülfe. Bon Geiten der modernen Staatd- 
idee, welche ſich gegenüber dem mittelalterlich ſtändiſchen Weſen erhob, ‚und 
von Seiten der „Aufklärung“, welde, an das Naturrecht appellivend, das 
Hiſtoriſch⸗Gewordene abftreifen wollte und von „Menſchenrechten“ zu reden 
begann. Bisweilen gingen beide zufammen, injofern als der, Staat, Trä⸗ 
ger der Aufklärung, im Jutereſſe der Aufklärung. und in. feinem — 
Intereſſe reformirte. 

Schon früh ſehen wir die Staatsgewalt von dem Bewußtſein zurch 
drungen, daß fie zu ihrer Erweiterung die ſeudalen Ordnungen. nieder. 
werfen, fih auf Bürger und Bayern, ftügen müſſen. Im Mittelalter be⸗ 
reits ſehen wir bürger⸗ und bauernfreundliche Könige im Kampfe mit«den: 
privilegirten Ständen eine Art Tribunenrolle übernehmen. 
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In Frankreich haben Philipp VI. (1336) und Karl VI. (1388) die 
gemefjenften Befehle an die Privilegirten ertaflen, fie follten dem [chimpflichen 
jus primae noctis entjagen. Andere Gefeße folgten zur Hebung des 
Banerftanded. Die Könige mußten in der Erhebung der tiefern Schichten 
von den Banden der Hörigkeit ein wirkjames Gegengewicht gegen die bis, 
herige Uebermacht des Adels und der Geiftlichkeit erbliden. Deshalb ges 
ſchah Manches, um das Landvolf zu einem menfchenwürdigen Dafein zu 
erheben. Auch finanzielle Gründe haben bisweilen mitgewirkt, wie denn 
Philipp IV. der Schöne befonders aus Geldnoth dazu veranfaßt wurde, 
die Aufhebung der Leibeigenfchaft der königlichen Hörigen gegen Erlegung 
einer beftimmten Geldfumme zu verfügen. Seit Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts laſſen fich ferner die franzöfiihen Monarchen die Einfchräns 
fung des Jagdrechts der Seigneurs ſehr angelegen fein. 

In England trafen ſchon die erften normannifchen Könige Anordnung 
zur Verbeſſerung der Lage der Leibeigenen. Heinrich I. verbot Leibeigene 
zu tödten, fie lebensgefährlich zu mißhandeln oder allzuhart zu beftrafen. 
Bor Heinrich I. folgten die Kinder aus gemifchten Ehen zwifchen Freien 
und Hörigen jedesmal der „ärgern Hand“: er befahl, daß der Stand des 
Baters durchweg maßgebend fein folle. Verſchiedene Geſetze ſchützten die 
Bauern vor der allzuwillfitrlichen Ausübung der Patrimonialgewalt; das 
Pfändungsrecht ward befchränft; man fonnte in eclatanten Fällen an das 
fönigliche Gericht Berufung einlegen. Die erften Könige aus dem Haufe 
Zudor haben das Verdienft, die Zahl der kleinen Grundbefißer vermehrt 
zu haben. Es war der leitende Gedanfe der Regierung Heinrichs VII. 
die Macht der Barone zu ſchwächen. Seine Edicte hatten eine Parzellis 
rung des großen Grundbefiges zur Folge. Unter Heinrich VII. erfolgte 
die Secularifation vieler geiftlicher Güter; als fie zum Verkauf kamen, 
traten großentheil® Eleine Grundeigenthümer ala Käufer auf. Es war 
dies ein Segen für die Landwirtbichaft. 

In Polen zeichnete ſich Kafimir der Große (1333—70) durch Ber 
ſchützung der Bauesn fo vortheilhait aus, daß der Adel ihm den ehren 
vollen Spottnamen des „Banernfönigs“ beilegte. Dort war es auch, wo 
der König Johann Kafimir 1655 in der Kathedrale von Lemberg mit 
allen verfammelten Senatoren den Schwur Teiftete, das Voll gegen die 
Unterdrüädung der Tyraunen zu fügen, weil Gott Polen mit fchweren 
Unglüdsfällen heimgefucht babe, um die Unterdrückung und die Leiden der 
Plebejer zu rächen. In den bitterfien Klagen über das Elend der bäners 
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lichen Bevölkerung erging fi) auch Stanislaus Lesczynsfi. Die Ohnmacht 
der Könige diefer „Republik” Tieß es freilich viel weniger zu durchgreifen« 
den Reformen fommen, als dies in andern Ländern mit firafferer monar⸗ 
hilcher Gewalt geſchah. 


In Schweden erlieg König Magnus Eriffon im Jahre 1335 „zur 
Ehre der heiligen Jungfrau und zum Heil der Seele feines Vaters und 
Oheims“ die Verordnung, daß künftig niemand, von riftlichen Eltern ger 
boren, Sflave fein oder heißen dürfe. Der Reichöverweier Sten Sture 
fah in Bürgern und Bauern die Hauptftüße feiner Macht; und Guſtav 
Waſa, der König „durch Gott und Schwedens Bauernfchaft”, hatte einen 
dauernden Bund gefchloffen zwilchen dem neuen Herricherhanfe und dem 
ſchwediſchen Landvolke. Die Bedentung der Bauern in Schweden war, 
nach Sugenheims NAusdrude, „das Geheimniß der Großmachtftellung 
Schwedens während zweier Menfchenalter*. 


In Dänemark war Chriftians II. Regierung für die gefnechtete 
Bauernihaft ein Sonnenblid. Er verbot u. U. „die böfe und undhrift- 
lihe Gewohnheit arme Bauern zu verkaufen und zu verfchenfen, die bis. 
ber in Seeland, Falfter, Laaland und Möen gang und gäbe geweſen“. 
Er erneuerte die von der Königin Margarethe, ertheilte Zuſicherung der 
Freizügigkeit, erlaubte den Landleuten ihre Kinder jedes beliebte Hand» 
werk lernen zu lafjen, unterfagte die Belaftung der Bauern mit allzufchwes 
ren Frohnden und ftrafte die Bauernfchinder ftrenge. Die Leiche eines 
wegen feiner Graujamfeit gegen die Bauern verrufenen Edelmannes Tieß 
er ihrer Gruft entreißen und aufhängen. 


An neuerer Zeit Tieferte namentlic) der „despolisme Eclaire“ man« 
herlei Beifpiele der Beihügung der Bauern durch die Staatsgewalt. Man 
weiß, wie in Preußen „die Fönigliche Autorität gegen die Junkers wie 
ein rocher von bronce ſtabilirt“ werden ſollte. Es entſprach diefem Ge» 
fihtspunfte, wenn dort 1738 ein Befehl Friedrich Wilhelm I. das fo arg 
im Schwange befindliche „barbariſche Wefen, die Unterthanen gottlofer 
Weiſe mit Prügeln oder Peitichen wie das Vieh zu tractiren‘‘ hei Strafe 
fechswöchentlichen Karrens und im Wiederholungsfalle des Stranges verbot. 
"Bald darauf erfolgte Das Verbot des „Legend“ der Bauern. Gleichzeitig 
wurde der Verſuch gemacht wenigftens auf den Kronsdomainen die Leib» 
eigenichaft aufzuheben. Friedrich II. erneuerte das Verbot die Bauern zu 
„legen“ bei 100 Dufaten Strafe für jede einzelne Webertretung, und bei 
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100 Thaler Strafe für diejenigen Lands und Kreisräthe, die einen folchen 
Fall nicht binnen Yahresfrift zu Anzeige brächten. 

Ebenfo ward von Maria Therefia in Böhmen und Mähren 
das „Legen“ der Bauern verboten. Sie bereitete durch den Satafter 
die Umwandlung der abhängigen Bauerngüter in freies erbliches Eigen, 
thum vor, verwandelte die ungemefjenen Frohnden in gemefjene, reducirte 
und firirte die übermäßigen Leiftungen des Landvolls. Die in Ungarn 
1766 eingeführte Urbarialordnung bezwedte deu völlig bis dahin leibeige— 
nen, mit Leib und Leben, Hab und Gut ihren Gutsherren gehörigen Bauern 
einige Rechte zu fihern, fie zu Erbpächtern zu machen und ihnen die Bes 
fugniß der Freizügigkeit wieder zu verfchaffen. Joſeph II. fchritt auf dem 
Wege der Reform noch weiter vor. Aber er, der, nach Friedrihs des 
Großen Ausdrude, immer den zweiten Schritt that, ehe er den erften ge 
than hatte, richtete mit feinen bauernfreundlichen Anfichten gegenüber dem 
bartköpfigen Adel noch meniger aus als feine Mutter. Ebenſo fehen wir 
einen andern Vertreter des aufgeflärten Despotismus, den Markgrafen 
Karl Friedrih von Baden, 1783 eine Aufbebung der Leibeigenfchaft an- 
bahnen und das Landvolk von vielen Laften befreien. Hier wie in Wür— 
temberg, Kurheffen und Heffen-Darmftadt fließen die reformirenden Regie 
rungen auf den Widerftand des Adels. 

Wir haben geſehen, wie die Staatögewalt durch die feudalen Privis 
legien um mandjerlei Rechte gefchmälert war. Sie war verdrängt worden 
von der Ausübung mancher ihrer welentlihften Pflichten. So 3. B. war 
die Rechtspflege durch die Patrimonialgerichtsbarkeit großentheild an die 
privilegirten Schichten übergegangen. Weil aber der Rechtsſchutz nicht 
vom Staate ausging, fo fehlte er in vielen Fällen gänzlih. Der moderne 
Staat erfannte wohl, daß ein feftbegründeter Rechtszuſtand, wo Jeder, der 
Niederfie wie der Höchfte, einen Fräftigen Schuß gegen Willfür und Miß— 
brauch der Gewalt genieße, eine Bürgfchaft und Bedingung fei für das 
Gedeihen Aller, namentlich aber für das Gedeihen der volfswirthichaftlichen 
Thätigkeit. Daher mußte die moderne Stantsidee bei ihrem Streben nad 
Erwiederung ihrer Rechte und Pflichten es für ganz befonders in ihrem 
Intereſſe halten die Patrimoniafgerichtsbarfeit zu befeitigen. Der moderne 
Etaat mit feinen Organen der Yurisdictton mußte an die Stelle der Pa- 
trimonialgerichte treten. Daher jehen wir Frankreich, während des fünfs 
zehnten Yahrhunderts die Herftellung von Parlamenten oder fouverainen 
Gerichtshöfen in allen Theilen der Monarchie eine Wohlthat werden für 
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den Bauernftand. Hier fand derfelbe, allerdings nicht ohne Ausnahme, 
Schuß gegen die Vergewaltigungen der Seigneurs. Die Parlamente haben 
die. perfönlihe Mißhandlung der Landleute mitunter felbft mit Gaffation 
aller guts- und Iandesherrlichen Rechte und Anſprüche der betreffenden 
Seigneurs beftraft, und die Gemißhandelten durch Erhebung zu unmittels 
baren Grundholden des Königs entjchädigt, was ficherlich in weiteren 
Kreifen abichredend gewirkt haben mag. Ebenfo ftellte ſich die Staatöge- 
walt in. Frankreich zwilchen die freitenden Barteien in jenen grands jours 
d’Auvergne, welche, wie auch ſchon in früheren Zeiten bisweilen gefchehen 
war, das tyranniſche Treiben der Seigneurs unterfuchen und die geplagten 
Bauern in Schuß nehmen follten. 

Namentlich der „aufgeklärte” Staat, weldyer ſich jo überaus viel zus 
traute, mußte die Concurrenz der PBatrimonialgerichtöbarfeit mit den Staats» 
gerichten unerträglich finden. Daher fehen wir Franz IL von Toscana Die 
Patrimonialgerichtsbarkeit der adeligen Grundherren jehr nachdrücklich bes 
ſchränken; daher beſchnitt Marin Therefin die Befugniß der Grundherren, 
über ‚ihre Bauern. für gewifle Uebertretungen ſelbſt Zuchthausſtrafe eigen- 
mächtig zu verfügen, durch die Vorfchrift, daß. zu deren Vollziehung die Bes 
ftütigung durch die Kreisämter fortan umerläßlich fein follte u. dgl. m. 

Der engliihe Bauernftand war ſchon feit lange unter günftigere Bes 
dingungen in Ddiefer Beziehung geftellt ald derjenige auf dem Kontinent. 
Es fam dem engliihen Aderbau zu Gute, wenn die Normannenkönige 
bedeutend ausgedehnte Polizei» und Strafgewalt hatten. Die Amercies 
ments waren Bußen, weldhe Wilhelm der Eroberer und deſſen Nachfolger, 
oft allerdings ziemlid) willfürlich, über Hohe und Niedere verfügten. Eine 
ſolche Gentralifation der Rechtsgewalt jchredte die Grundherren von dem 
Mißbrauche ihrer- Patrimonialgerichtsbarkeit ab. Die Klage des geringften 
Binerleins Eonnte den vornehmften Lord ins Unglüd bringen, ihn der 
Beftrafung durch den König ausjegen. Die fräftige Ausübung der Rechts, 
pflege durd) die Staatsgewalt in England, feitdem verfafjungsmäßig auss 
gebaut, ift eine Hauptbedingung für das großartige Gedeihen der Land— 
wirthichaft in England geblieben. - 

Aber neben der Ausübung des Rechts gehört die adminiftrative Gewalt 
zu den Hauptbefugniffen des Staats. Der Staat als die Quelle des 
Rechts jchügte die Bauern und hob fie dadurch empor zu einem menjchens 
würdigeren Dafein. Der Staat als Verwalter hatte kein geringes 
Intereffe. an der Beireiung des Bauernſtandes aus Hörigfeit und. Leibeie 
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genichaft. Ein freier Bauernftand mußte früh genug dem Staate ſowohl 
finanziell als auch volfswirthichaftlih vortheilhafter erſcheinen. Jenes 
„Pauvre paysan — pauvre Toyaume, pauvre royaume — pauvre roi* 
mußte zu einer Art Devife des Staats in Bezug auf den Bauernftand 
Werden. Man mußte den Bauernſtand umter folche Bedingungen ftellen, 
welche das Wachsthum feines Wohlftandes förderten. 

In diefer Beziehung mußte die Wirthſchaftspolizei Fortfchritte machen. 
Dahin gehört die Herftellung und Veröffentlihung von Kataftern, wie dies 
3. B. in der Lombardei 1759 flattfand und dem Bauernftande Früchte 
trug. Dahin gehört die Sorge der Regierungen, landwirthſchaftliche Kennt» 
niffe unter den Bauern zu verbreiten, wie. fich dieſes befonders die fran» 
zöflfchen Intendanten angelegen fein ließen; dahin. gehört die Ermunterung 
der Bodenkultur duch Austheilung von Preifen, wie Joſeph II. gethan 
bat; dahin endlich die ganze Thätigkeit Turgot's, welcher in der Förde» 
ung der bäuerlichen Intereſſen die Bedingung ſah für das Gedeihen 
Frankteichs und namentlich des Stantshaushalts. in Frankreich. 

Die Anficht des Staates, daß die Befreiung der Bauern ftaats- und 
volfswirthichaftlich günftige Refultate liefern müſſe, wird bejonders bethätigt 
in der Freilaffung der Bauern auf den Domainen. Der Staat als wirth» 
ichaftendes Subject “geht mit feinem Beifpiele den "übrigen Gntöherren 
voran. Darin liegt eine große Aufmunterung für die. privaten Grundbes 
fiter. So hob der däniſche König Friedrich IV. zuerft. auf einer feiner 
Domainen, dann auf allen die Leibeigenſchaft auf, wobei ald Motiv anges 
geben wurde, daß die Bauern durch die Emameipation „Luft und Sinn 
für Arbeitſamkeit, Fleiß und Betriebfamteit , fo wie den Muth und das 
Herz gewinnen würden ihr Leben für Uns und das Vaterland zu wagen, 
wenn die Nothwendigfeit es erfordert”. Kurz nad) Erlangung der Königs— 
frone hob der erfte König von Preußen, Friedrich I. (1702) auf allen Ed» 
niglichen Domainen- die Leibeigenfchaft auf, was indefjen nur theilweife zur 
Bolziehung kam. Ausdrüdlih um nah Dftpreußen neue Anftedler zu 
ziehen, hob Friedrich Wilhelm I. auf den dortigen föniglihen Domainen 
die Leibeigenfchaft auf, wenn er aud die Freiheit der Bauern auf mancherlei 
bedamerliche Weile immer noch beſchränkte. Aehnliches geſchah auf den 
Krongütern in Preußiſch-Pommern. Nach der erften Theilung Polens hat 
Friedrich I. in den neuerworbenen polnifchen Landestheilen die Vererb⸗ 
pachtung der Domainen verfügt. Und auch fpäter, bei ſonſt noch jehr im 
Rüdftande befindlichen bäuerlichen Verhältniſſen in Preußen, fuchte Fried» 
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rich Wilhelm IT. auf feinen Domatnen die Bauern möglihft günftig zu 
ſtellen: durch längere Pachtverträge umd dadurch, daß er ihnen Gelegenheit 
bot zur Ablöfung von mancherlei Laften. — Man weiß, welchen Wider» 
fand Turgot's Reformen bei den privilegirten Ständen in Frankreich fan« 
den. Der ſchwache König Ludwig XVI. mehr Paffagier als Lotfe auf 
dem Staatsſchiffe, hat manches reformirende Edict, namentlich dasjenige 
über die theilweife Abfchaffung der Frohnden, „aus befonderer Rüdficht- 
nahme auf die Vorftellung der Parlamente”, widerrufen müffen, aber bald 
darnach wagte er ed doch, die Abichaffung aller noch beftehenden ſowohl 
perſoönlichen als dinglichen Hörigkfeit auf den Föniglichen Domainen zu ver 
fügen. Der „erfte Edelmann“ im Reiche ging den übrigen veran. 

Wenn die Herrfcher, wenigftens foweit ihre Macht als wirthichaftende 
Subjecte reichten, die Emancipation der Bauern betrieben, fo walteten 
wohl häufig fiscaliihe Gründe vor. Biel wirffamer in Bezug auf der 
gleichen Reformen waren die Ideen von Humanität im Zeitalter der Aufs 
Märung, jene Begriffe von den allgemeinen Menfchenrechten, weldye in den 
erften Paragraphen der Berfalfungen von Amerika und Frankreich figurirt 
haben, m 
Nur feltene Beifpiele folder Auffaffung finden fih in früheren Jahr 
hunderten. Ludwig X. (am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts) geftat- 
tete den Loslauf der königlichen Hörigen auf den Domainen: „weil Jeder 
nach dem Rechte der Natur frei geboren werde und weil der König von 
dem Wunfche befeelt fei, daß fein Staat, welcher das Reich der Franfen 
(Freien) hieße, diefen Namen auch in Wahrheit verdiene”. Auch den res 
formatorifhen Beftrebungen der: italienifhen Republiken im dreizehnten 
Jahrhundert Tagen bisweilen höhere Motive zu Grunde. In Bologne, 
wo die Leibeigenen aus Staatsmitteln Tosgefauft wurden, hieß es in einer 
Berordnung über diefen Gegenftand: „Der allmäctige Gott ſchuf den 
Menfchen rein und mit volllommener Freiheit; durch den Sündenfall aber 
wurde das ganze Gefchlecht vergiftet, das Unfterbliche ward ſterblich, das 
Unverderbliche verderblich, aus der Freiheit ſtürzte es in die Feffeln teuflis 
her Sklaverei. Da jammerte es Gott, daß die Welt zu Grunde gebe, 
und er fandte feinen eingebornen Sohn zur Erlöfung. Deshalb ift es 
bheilfam und recht, daß die von Natur freigeborenen und erlöfeten Mens 
ſchen nicht in der Sklaverei verharren, in welche fie das Geſetz der Wölfer 
ftürzte, fondern freigelaffen werden. In Betracht deſſen hat die Stadt 
Bologna, welche ſtets für die Freiheit fimpfte, des Vergangenen und der 
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Zukunft eingedent und zu Ehren unfers Erlöſers Jeſu Ehrifti alle Leibs 
eigenen in ihrem Gebiete freigefauft und beftimmt, duß dort nie mehr ein 
Unfreier fein folle. Denn ein wenig Hefen füuert und verdirbt den ganzen 
Teig”. So lagen wohl bisweilen auch religiöfe Motive der Bauernemans 
cipation zu Grunde. Viele weltliche Fürften und Große haben um ihres 
GSeelenheiles willen ihre Leibeigenen unentgeltlicd und teftamentarifch freie 
gelaffen. 

Das Zeitalter der Aufklärung und der Revolution brachte noch mehr 
die allgemein menſchlichen Gefichtspunfte zur Geltung. Der Graf Ehri- 
ftoph von Rangau ſchenkte fämmtlidhen Bauern feiner Güter die Freiheit 
(1688 in-Holftein), indem er bemerkte: „weil ich bereits feit einigen Jahren 
den fehlechten und miferabeln Zuftand der ewigen Leibeigenfchaft mit großem 
Mitleiden bei mir erwogen, und daß dieſelbe in der heiligen Göttlichen 
Schrift gar nicht gegründet, es auch Gottes Gebot, der Natur und 
der gefunden Bernunft allerdings zumider, daß die Ehriften mehrer 
Gewalt über ihre Nebenchriften, Brüder und Schweftern fid) gebraudyen, 
al8 bei denen Juden im alten Zeftament nicht wohl erlaubt geweien“. 
An feinen bauernfreundlichen Edicten Flagt Ludwig XVI. oder vielmehr 
Turgot über den Schmerz beim Anbli der Mäglichen Banernverhältniffe: 
es fei unerträglih, daß ein großer Theil der franzöflichen Unterthanen au 
die Scholle gebunden und mit derſelben zufammen als Sache betrachtet 
werde, daß Viele über ihr Eigenthum nicht verfügen Eönnten, daß foldhe 
Zuftände nur geeignet feien „a priver la societ& des effets de cette Ener- 
gie dans le travail.que le sentiment de la propriet& la plus libre est 
seule capable d’inspirer.“ Das war ſchon der Uebergang zu jenem Ton, 
den nachmals die Nationalverjammlung bei ihrer geſetzgeberiſchen Thätigkeit 
anfchlug, als fie fo weit ging, daß der Abbe Sieyes jagen fonnte: „Sie 
wollen frei fein und verftehen nicht gerecht zu fein“, als es endlich im 
größten Sturm hieß: „Krieg den Paläften, Friede den Hütten!” 

Wohl hatte Lafayette in gewiſſem Sinne Recht, als er die Bemerkung 
machte, die Revolutionsfofarde werde die Reife um die Welt unternehmen. 
Die Ideen von Menſchenrechten mußten Anklang finden auch außerhalb 
Amerikas und Frankreichs. Manche reactionaire Regierung hat in jener 
Zeit ſich entichließen müfjen mit dem Strome zu ſchwimmen. Go fudhten 
die Dligarchen von Solothurn und Bajel,. welche in Betreff dev Bauern- 
zuftände ein fchlechtes Gewiſſen haben mochten, dem Sturme durch Aufhe⸗ 
bung der Leibeigenfchaft zuvorzufommen, indem fie in der darauf bezüglichen 
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Verordnung erklärten, fie hätten „Iandesväterlich beberzigt, wie erniedrigend 
die Leibeigenfchaft auch nur dem Namen nad für die Menfchen fei, wel 
einen bäßlichen Unterfchied diefelbe unter Geichöpfen von gleich erhabenem 
Berufe und gleicher Beftimmung geftiftet“. Es geſchah immerhin’ viel häu— 
figer, daß Nationalverfammlungen, wie die berühmten Cortes in Spanien, 
mit der Verfaſſung von 1812 auf das Naturrecht hinwieſen, als die pris 
vilegirten Stände felbft. Wäre der Adel in Würtemberg in der land» 
ſtändiſchen Verfaffung allein vertreten geweſen, fo hätten: die Stände 
jchwerlih 1797 um Aufhebung wenigftens der perfönlichen  Leibeigenfchaft 
gebeten und diefelbe mit den denfwürdigen Worten motivirt: „Aeltern und 
Borältern waren nicht befugt, die arftebornen Menichenrechte ihrer Nach— 
kommen zu veräußern und dieſen, ehe fie noch geboren waren, die Ders 
bindlichkeiten aufzulegen, nicht dem Staate, fondern einem Dritten: gewiffe 
Dienfte zu leiften, oder einen jährlichen Leibzins und andere Abgaben zu 
bezahlen. Die perfönlihe und LocalsLeibeigenjchaft ruhet mithin auf feinem 
zu vehtjertigenden Grunde, fondern verlegt vielmehr das Geſetz der Natur 
von. der Gleichheit und beleidigt die Rechte der Menſchheit“. So trug 
denn die franzöfiiche Revolution Früchte für den Bauernftand. Man fann 
wohl jagen, daß hier und da die gefnechteten Bauern ſich mit der französ 
fiſchen Revolution. haben verbünden können, daß fie ihr den Triumphzug 
erleichterten und daß fie hier und da Napoleons Eroberungen: den Weg 
bahnten. Als die Reformen in der Schweiz fich verzögerten,' da war: das 
Landvolk bereit „eher die ganze Eidgemefjeufchaft zertrümmern zu laſſen, 
als. länger die Schmach der Leibeigenſchaft zu tragen“. Die Unterjochung 
der Schweiz, die Bildung der helvetiichen Republik war die Folge, Die 
Furcht vor Franfreih hat in manchen Gegenden Deutichlands Reformen 
zu Wege gebracht, Wo weder politiſche Einfiht noch Humanitätsbegriffe 
waren, da mußte ein folcher Zwang von außen helfen. Der Einfluß Nas 
poleond namentlih auf die Rheinbundftaaten iſt in Ddiefer Beziehung 
überaus heilfam zu nennen. Die Rheinbundfürften mußten reformiren. 
Eine Menge von Frohnden, Dienften, Zehnten und Abgaben find in diefer 
Zeit abgelöft, oder auch unentgeltlich abgeichafft worden. Der König von _ 
Sardinien mußte ſchon zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts‘, nachdem 
er einen Theil feiner Staaten an Frankreich abgetreten hatte, in dem ihm 
noch gelaſſenen Theile das Beilpiel der Franzofen nachahmen und die Ab» 
loͤſung der Frohnden verfügen, die Majorate verbieten u. dgl. m. In 
Preußen hielt man 1807 für zwedmäßig in-Ehlefien die Leibeigenfchaft 
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ſchnell aufzuheben, weil man, jürdhtete, daß. die Franzoſen es thun würden, 
um Anhang unter dem Landvolfe zu gewinnen. Es war eine eigenthüms 
liche Goncurrenz freiwilligen und unfreiwilligen Liberalismus ! 

Dieſe ganze Zeit mußte überaus fruchtbar an Refultaten für die Bauern 
fein. In Neapel. fehen wir den Engländer David Winfpeere während 
Joſephs und Murats Regierung zwiſchen der alten und neuen Zeit in Ber 
zug auf den Bauernftand vermitteln, In Preußen mußte der nationafe 
Charakter des Befreiungsfrieges dem Landvolfe zu Gute fommen, Wohl- 
machte nachmals König Friedrich Wilhelm III. die bittere Bemerkung in 
Bezug auf den Krieg von 1813: „auch er habe damals die Jalobinermütze 
auflegen müflen“. Es war etwas Nevolutionaires in, der Erhebung diefes 
Volkes, welches bis dahin für ein Mufter des politischen Dilettantismus 
hatte gelten. fönnen. Aber. weil die märfifchen, pommerfchen und übrigen 
preußischen Bauern Großes geleiftet hatten, um den Sieg jener Tage zu 
enticheiden, fo hatten fie eine Anwartichajt auf nachdrüdliche Befferung ihrer 
Lage. Ganz fonnten diefe Errungenihaften dem preußiſchen Bauernftande 
nicht vorenthalten werden. Die. folgenden: Revolutionen von 1830 und 
1848 haben noch dringender an die Rothivendigkeit von Reformen gemahnt, 
noch gründficher aufgeräumt in Dem Schutte fendolen Unweſens und ſtaän⸗ 
diſcher Selbſtſucht. 

Freilich bedurfte es harter und ſtrenger Lehren, um veraltete. Bann 
theile zu vernichten, Diefe waren tief gewurzelt und jenen Ideen von 
Aufklärung und Menfchenrechten, welche wir berührten, ſteht eine Dichtges 
ſchloſſene Phalanz entgegengeſetzter Doctrinen, gegenüber, Auch dieſe Ges 
genpartei argumentirt, wohl bisweilen geftüßt auf Naturrecht und Geſchichte. 

Wir erwähnen nur einiger Beilpiele ſolcher Anfichten. — Der Unionss 
könig von Skandinavien Johann (1497), der feinen Thron in Schweden 
den Zugeftändniffen an die Privilegirten verdanfte, war Dem Reichsverweſer 
Sten Sture ſehr gram wegen deſſen bauernfreundlicher. Gefinnung. Er 
Ichalt: ihn: „Herr Sten, Ihr habt mix ein ſchlimmes Vermächtniß in Schwe« 
den hinterlaſſen; die Bauern, von Gott:zu Sklaven erſchaffen, 
habt Ihr zu Herren. erhoben und die, welche Herren fein ſollen, wollte 
Ihr zu Sklaven erniedrigen“. Aehnliche Anfichten finden wir noch drei 
Sahrhunderte ſpäter. Als Kaiſer Leopold IL. Reformen in Ungarn anbahr 
nen wollte, wurde won einigen Gomitaten‘ „die Sklaverei als eine: Einrich⸗ 
tung ‚der Vorſehung“ bezeichnet: Dies war allerdings noch ſchlimmer, als 
wenn der böhmiſche Adel zur Zeit Maria: Therefin’s ſich bemühte der 


320 Die Hauptmomente der Geſchichte des Bauernftandes, 


Monarchin zu beweilen, Daß veformirende Neuerungen dem Lande ſchaden 
würden, „weil der Bauer, wenn die Roboten abgelöft wären, weniger Vieh 
halten und die Tage, die er jonft zur Robot verwandte, zu Haufe auf der 
faulen Haut zubringen, fein Grundherr aber zu Grunde gehen werde”. 
Man weiß, welchen Sturm von Unwillen Turgots Reformen in Frankreich 
bei den Privilegirten erregten. Die Parlamente haben es Damals ausgelpro- 
hen, daß die Abſchaffung der Frohnden ficherlich zu einem Vollsaufſtande 
führen werde, daß durch dergleichen Neuerungen die ganze Monarchie. in 
die äußerfte Gefahr fich ftürze u. dgl. m. Eine von Boncerf, einem Freunde 
und Gehülfen Turgots, veröffentlichte Schrift, welche mit ebenfoviel Mäßi- 
gung und Würde ald Sachkenntniß die Nachtheile der Feudalrechte für 
den Staat, für die Bauern und felbft für die Seigneurs darftellte, ließ 
das Parifer Parlament als eine aufwiegleriihe Brodhüre von Henfershand 
verbrennen. Nur der Reft der Autorität Ludwigs XVI konnte den Ber» 
faffer vor der weitern Verfolgung der ergrimmten Körperfchaft ſchützen. 
Aehnlich der preußiſche Adel, die „Junker“ im engern Sinne. Schon 
als Friedrih der Große 1763 dem Adel in Pommern den Befehl hatte 
zufommen laffen: „Sollen abſolut, und ohne das geringſte Raiſonnement, 
alle Leibeigenſchaften ſowohl in Koͤniglichen, als Adeligen, als Staatseigen⸗ 
thumsdörfern von Stund an gänzlich abgeſchafft werden“, da erklärten die 
Zandftände in der Berfammlung zu Dammin, es fei unmöglich dem Willen 
des Monarchen zu genügen, e8 beftehe gar feine Leibeigenfchaft, fondern nur 
eine „Verbindung“ zwilchen den Bauern und dem Gutöheren; den Bauern 
diefer „wohlthätigen Verbindung“ zu berauben hieße die Provinz einer 
„Depeuplirung“ nid dDrüdenden Theuerung, den König insbejondere aber 
der Gefahr ausſetzen, feiner entflohenen langgewachſenen Refruten nicht 
mehr fo leicht wie bisher habhaft werden zu können. Ebenſo befrittelte 
der Adel in Schlefien 1807 und 1811 die Geſetze in Betreff der Bauern 
emancipation als Eingebungen eraltirter Neuerer, und dies geſchah noch 
dazu in dem heiligen Gewande ſich ſpreizender patriotijcher Gefinnung und 
Opferwilligkeit, chriftlichen Eifers und chriftlicher Rächftenliebe, um, wie 
es im der betreffenden Eingabe wörtlich heißt, zu verhüten, „daß unfer 
altes, ehrliches, brandenburgijches Preußen ein neumodifher Juden» 
ftaat werde”. Wie weit der Patriotismus diefer Herren ging, konnte man 
am beften daraus entnehmen, daß fie in der Zeit unmittelbar nad; den 
Tagen von Jena und Auerftädt einen Wertreter nach Berlin zu fenden 
beichlofien, um für die Nachtheile, welche aus den Reformen dem Adel 
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erwachlen fein follten, eine Entfhädigung von fünfzig Millionen 
Thalern vom Könige zu verlangen. Solche Elemente fonnten freilich in 
der ſchmachvollen Reactionszeit nad dem Wiener Congreß mancherlei 
ausrichten, um den König zu einigen Rüdfcpritten in Vefreff der Bauern 
emaneipation zu veranlafien. So verichleppten ſich die Reformen nod 
Sahrzehnte lang in Preußen, in Hannover, in Kurheffen, in Sachſen⸗-Coburg 
und ſ. w. Iſt es dod noch im Jahre 1831 in Baden gefchehen, daß der 
Fürft von LöwenfteinsWerthheim Namens feines ganzen Haufes einen Pros 
teft gegen die gezwungene Ablöfung der Frohnden und Zehnten an die 
badifche Regierung richtete, worin Seine Durchlaucht ganz unummwunden 
erflärten, daß alle Glieder des fürftlihen Haufes Löwenftein » Werthheim, 
welches in den Zeiten des heiligen römiſchen Reiches deſſen Streitkräfte 
mit 9 Mann Infanterie und 2 Mann Cavallerie verftärft hätte, entfchloffen 
ſeien, alle Mittel anzuwenden, um gegen etwaige Angriffe in die ſtaats— 
berrlihen Rechte die gehörigen Maßnahmen zu ergreifen. Daß man fi 
dabei auf den Bundestag als auf den Beſchützer und Helfer aller fih 
benachtheiligt wähnenden Junker berief, verftand fih von ſelbſt. So zeigt 
fih denn oft ein inniger Zuſammenhang zwifchen den ariftofratiichen In— 
tereffen und der mittelalterlichhen Romantif, Es war nicht einmal in dem 
Grade verkehrt, wenn noch 1840 der Graf Seinsheim auf dem bairiſchen 
Zandtage die Aeußerung that, die Ablöfung der bäuerlichen Laften möge 
wirthichaftlich vielleicht großen Nugen bringen, politiſch aber habe fie den 
Nachtheil, daß fie „die perfönliche Wechlelbeziehung von Gnade und Ers 
gebenheit durch ein bloßes Rechnungsegempel erfeße“, — als wenn ein neuerer 
Nationalöfonom die Dreifelderwirthichaft als eine Fromme Nachbildung der 
göttlihen Dreieinigfeit verehrt, wobei natürlich aller Fortſchritt der Ader 
bauſyſteme ausgefchlofien gedacht werden muß. 


Die Ablöfung der bäuerlihen Laften ift ein Gefchäft, deffen Art und 
Form, deſſen verichiedene Phafen den jedesmaligen Verhältniffen angepaßt 
fein müffen. Es follen neue vechtlihe Normen gefunden werden und dieſe 
müfjen dem Charakter des Landes und Volkes der gefchichtlichen Eutwicke— 
lung der Abhängigkeit, der Stufe des Rechtsbewußtjeins u. ſ. f. entſprechen. 
Die wihhtigften Bragen, welche dabei entftehen, find: Wer hat die Ablöfung 
zu beichließen? nad welchem Maßftabe foll entſchadigt werden? in wie 
weit kann der Staat Beihülfe Ieiften ? | 

Der Stant als Rechtsquelle hat die Interefien Aller zu wahren: er 
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bat die Pfliht durch feine polizeiliche „Befugniß die Intereſſen Aller zu 
fördern, Er muß das Zweite thun fünnen, ohne das Erfte zu verjäumen. 
Das Geſammtwohl will gefördert fein, ohne daß das Recht der Einzelnen 
geichmälert werde. Ueberall jehen wir wenigftens den Verſuch gemacht, 
die einmal’beftehenden Gerechtfame durch einen Gegenwerth abzulöſen. Die 
unentgeltliche Abſchaffung bäuerlicher Laſten ift Ausnahme, die Ablölung 
Regel geweſen; das Erfte ift Revolution, Letzteres — Reform. Richt 
daß die Ablöfung ohne Verlufte möglich wäre, ohne Rechtsverletzung gewiß. 
Inſofern jedes Emancipationsgejhäft im größern Stil die, gejeßgebende 
Gewalt zum Urheber hat (Fälle einzelner Freilaffungen kommen hier natürlich 
nicht in Betracht), ift der Staat derjenige, welcher die Ablöjung beichließt, 
das Maß und die Form der Entihädigung normirt. Dies ift die rechts 
liche Seite. Dem Staate, deſſen Träger ald auf der Höhe der Zeitbildung 
ſtehend gedant werden, muß zugetraut werden, daß er Einfiht habe in 
die okonomiſchen Wahrheiten, daß er ſich Elar jei über Mittel und Zmede 
und das Geeignete veranlaffe. Dies ift die polizeiliche Seite. 
Wenn der Staat die Bermittelung übernimmt zwiſchen Benorrechteten 
und Belafteten, jo ift fein erftes Gelhäft, die Rechte der Einen, die Pflich- 
ten der Anderen genau zu figiren. Es muß der Willfür aller Parteien 


ein Riegel vorgefchoben werden, Erft wenn das Maß der bäuerlichen Las 


ften genau beftimmt ift, erft wenn der Laune und der Selbſtſucht naments 
lih der Bevorreihteten fein Spielraum mehr geftattet ift, kann der Staat 
zu weiteren Reformen übergehen, Der Staat thut den erſten Schritt zur 
Emancipation der Bauern durch Verwandlung der ungemefjenen Leiftungen 
in gemeſſene. * 5 

Es war eines der wenigen erfreulichen Reſultate des deutſchen Baus 
ernkrieges im ſechszehnten Jahrhundert, daß der damalige Regent der deut⸗ 
ſchen Erblande, der nachherige Kaiſer Ferdinand J. den Adel und Klerus 
in einzelnen Provinzen peranlaßte die ungemeſſenen Frohnden der Bauern 
in gemeljene zu verwandeln. Zu der verhältnißmäßig günftigen Stellung 
der Bauern in England mag nicht wenig der Umftand beigetragen. haben, 
daß dort ſchon feit dem dreizehnten Jahrhundert faft durchgängig die uns 
gemefjenen Frohnden in gemefjene verwandelt worden waren, Man denke, 
was es bedeuten mußte, wenn in Defterreih, wo ungemellene Frohnden 
beftanden, die Gutsherren in der Erntezeit ihre Bauern. oft die, ganze 
Woche hindurch zu Frohnarbeiten in Anfpruch nahmen, , Friedrich I. als 
er nach der erften Theilung Polens den Banernftand in den nemerworbenen 
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Provinzen zu einem menfhenwürdigen Dafein zu erheben wünjchte, vers 
“wandelte ſchon im Jahre 1773 die bis dahin in jenen Gegenden unges 
meljenen Frohnden in gemeſſene. Es war ein unverzeihlicher Fehler in 
der Gejeßgebung zur Zeit des Nachfolgers Friedrich des Großen, dag man 
in dem neuen „allgemeinen Zandrecht”, welches 1791 publicirt wurde, die 
bäuerlichen LZaften nicht fchärfer abgrenzte. Was Eonnte e8 den Bauern, 
nügen, wenn das Geſetz vorfchrieb, daß alle Hofdienfte „jo viel als mög- 
ih in gemefjene Frohnden verwandelt werden follten”, da das Landrecht 
nirgends beftimmte, wer über diefe Möglichkeit und das Maß ihrer An 
wendung zu enticheiden habe? was half ferner den Bauern die Einfchrän« 
fung des aitherfömmlichen Prügelprivilegiums der Gutsherren auf eine 
„mäßige“ Züchtigung der nah ihrem Dafürhalten folder Corrective Bes 
dürftigen, da nirgends gelagt war, wo eine mäßige Tracht Prügel aufs 
höre und eine unmäßige anfange. Solche Geſetze find todtgeboren und 
Icheinen nur gegeben zu fein, um umgangen zu werden. | 

Sit das Maß der bäuerlichen Laften beftimmt, fo weiß man um wel- 
ches Object es fi) bei der Ablöſung Handelt, und Hier wird der zweite 
bedeutende Schritt gethan, indem die Begriffe von Kapital und Zins eins 
treten, indem fortgeichritten wird von Naturalwirthihaft zur Geldwirth- 
haft. Die Verwandlung von Naturalabgaben und Naturalleiftungen in 
Geldleiftungen ift ein großer Fortfchritt. Die Ablösbarfeit der Frohnden 
läßt die rechtliche Abhängigfeit vor der wirthichaftlichen zurüdtreten. Das 
gefteigerte Geldbedürfniß der Bevorrechteten Tieß bisweilen allen Theilen 
eine ſolche Beränterung annehmbar erjcheinen. Das Geld hatte in der 
Bolkswirthichaft die Bedeutung erlangt, welche das Blut im Leben des 
thieriihen Körpers hat. Es giebt wohl feine Mafchine, die fo viel Arbeit 
eriparte, al8 das Geld, Die Einführung der Geldwirthichaft (where 
every man becomes a merchant and the society itself is a commer- 
cial society) ift eine der größten und wohlthätigften Erfolge im Leben der 
Menschheit. | 

Mit der Einführung der Geldwirthichaft ift die Möglichkeit gewonnen 
einer Ablöſung durch Erlegung des Kapitals ftatt der Reiftung, welche als 
Zins defjelben betrachtet werden fann. In jrüheren Zeiten ward die Geld» 
ſumme nicht jo peinlich mit den Naturalleiftungen und Abgaben verglichen, 
Der Bruder Philipps des Schönen, Graf Karl von Valois, bewilligte 
1311 feinen Serfs für die Summe von 21,000 Kivres, weldhe fie ihm 
als „Freiwilliges Geſchenk“ anboten, die Freilaffung. In fpäteren Zeiten 
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tritt die Staatsgewalt dazwiſchen und beſtimmt genau die Preiſe der Ab—⸗ 
löſung, wie denn z. B. Maria Thereſta, um den Streitigkeiten zwiſchen 
Berechtigten und Pflichtigen vorzubeugen, die Preiſe beſtimmte, um welche 
Frohnden abgelöſt werden konnten, oder wie in Preußen 1811 allen Dos 
mainebauern geftattet wurde, mittelft Erlegung des fünfundzwanzigfachen 
»Geldwerths alle Frohnden, Zwangs- und Bannrechte, fo wie alle übrigen 
Natural- und Geldpräftationen abzulöfen, 

Ein Weiteres ift fodann die Herbeilhaffung der nöthigen Geldmittel. 
Hier vielen Staatshaushalt und Ereditweien eine große Rolle. In mans 
chen Fällen fehen wir den Staat dem Buuernftande fehr bedeutende Opfer 
bringen. In Bologna wurden 1256 jämmtlihe Leibeigene aus Staats— 
mitteln losgekauft, und andere Städte, wie Trevifo, Florenz folgten dieſem 
Beifpiele. Jede unentgeltliche Abfhaffung von Staatsfrohnden, wie z. B. 
in Baden 1831, fließt ein folches finanzielles Opfer in fih. Bisweilen 
übernimmt der Staat die Zahlung eines Theile der Ablöfungsfumme, 
wie 3. B. 1831 in Baden ein Drittel. Die als Errungenfchaften des 
Sturmjahres 1848 erlafjenen Geſetze in Betreff der Ablöfung in Baiern, 
Würtemberg, Kurheffen u. |. w. fihern Staatshülfe zu. Im Ungarn, 
Siebenbürgen, Kroatien u. |. w. wurden die Entihädigungsfummen an die 
Berechtigten aus Landesmitteln durch klaſſenmäßig vertheilte Steuerzufchläge 
entrichtet. 

Ein ferneres überaus wirffames Förderungsmittel bei dem Ablöfungs- 
geihäft ift die Errichtung von Ablöfungsereditanftalten als Darlehnsver- 
mittlern zwiſchen Kapitalift und Bauer. Durch ſolche Anftalten gewinnt 
der Mflichtige den Vortheil der Ablöjung mittelft einer Zeitrente, während 
der Gutsherr durch fofortige Kapitalzahlung befriedigt werden fann. 
„Schwerlich, bemerkt Rofcher, kann der Staat mit geringerem Opfer grö- 
Kern Vortheil ftiften, als durch Garantie ſolcher Ablöfungsereditanftalten“. 
Am Königreich Sachſen, in Kurheflen, in Hannover, in Baiern, in Preußen 
haben folhe „Rentenbanten“ den Segen, welcher früher bloß den ritter« 
fhaftlihen und nur hier und da den großen bäuerlichen Grundbefigern zu 
Gut Fam, auch auf die Kleinbauern ausgedehnt. Es ergiebt ſich bier eine 
große Mannigfaltigfeit von Greditgeichäften, in deren Detail wir bier 
natürlich nicht eingehen wollen. So erfcheint der Eredit ald ein Multis 
plicator bei der Production. Gerade indem die fleinften Kapitalien aus 
ihrem Schlafe gewedt und fruchtbar gemacht werden, gewinnt man neue 
Reichthumsquellen. Die Armuth der niederen Klaffen hängt als Urſache 
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und Wirkung mit ihrem Greditmangel auf das Engfte zufammen, Se 
tiefer der Gredit in die niederen Schichten hinabreicht, je allgemeiner die 
Theilnahme derjelben an den Geſchäften der Ereditanftalten ift, defto bes 
febter kann die wirthſchaftliche Thätigkeit fich entfalten. Mehr und mehr 
Hinderniffe werden weggeräumt. Alle wirthichaften dann unter gleich 

günftigen Bedingungen, i Ä 


An der Reihe der Verhältniffe zwilchen Landwirth und Grundeigen- 
thümer nimmt das Pachtverhältnig die bedeutendfte Stelle ein. Die Ber- 
pachtung gegen eine fefte Rente pflegt auf höheren Eulturftufen fich zu 
entwideln. Es gehört dazu ein Mittelftand, welcher Einfiht und Kapital 
befigt, um einer größern Landwirthichaft vorzuftehen. In Belgien werden 
65°/, %/ der Tandwirthichaftlih benugten Fläche von Pächtern beforgt und 
nur der Reft von Eigenthümern und Nutznießern. Man weiß, wie ver 
hältnigmäßig Fein die Zahl der Eigenthümer in England ift, und wie 
groß die Zahl der Pächter. 

Es bedarf vieler Bedingungen, um ein wedmäßiges, volls⸗ und pris 
vatwirthſchaftlich günftiges Pachtſyſtem herzuftellen. Auch bier giebt es 
eine lange Stufenleiter von ſolchen PBachtverhältniffen an, weldhe auf einer 
Stufe ftehen mit der ſchlimmſten Hörigfeit, bis zu der entwidelteften Far⸗ 
merwirthichaft in den gefegneteften Gegenden Englands, 

Betrachten wir einige Beifpiele, 

Als ein wahres Mufter Schlimmer Pachtverhäftniffe ftellt fih Irland 
dar, wa nad) den Popery Laws der Pachtſchilling in zwei Dritteln des 
Ertrages beftehen follte und ein entjegliches Elend die Folge war. Die 
vollkommene Abhängigkeit der Pächter von den Gütsherren erfcheint hier als 
eine Art Leibeigenſchaft. Da fehen wir denn auf der einen Seite Rohheit 
und Berthierung, und auf der andern Bereicherung der Zwifchenpächter, 
welche das Mark des Landes ausfaugen. Selbſt der berühmte „Liberator“ 
D’Eonnel hat als Mittelsmann dreimal fo viel von feinen Pächtern eins 
getrieben, al8 er den Gutsherren bezahlte, 

Uebermäßige Höhe des Tachtichillings und kurze Dauer der Batht 
contracte find für die Landwirthichaft immer von [chädlichen Folgen gewelen. 
Wie fehr ein Zeitpachtſyſtem fowohl den Landwirthen ald den Grundeigen- 
thümern Nachtheil bringt, zeigt das Beiſpiel der Lombardei. Hier ents 
richten die Pächter die Hälfte des Ertrages als Pachtquote und begnügen 
fih mit dem Reſte, als mit einem armjeligen Tagelohn. Diefe „Halbd» 
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bauern“ leben faft ausichlieglih von Mais, find jeden Augenblid dem 
größten Elend ausgejegt, ihre Kleidung und Wohnung find kümmerlich. 
Der Zuftand des Ackerbaues entjpricht natürlich folhem Sammer. 

Auch bei den Domainen in Medlenburg hat man es erfahren, wie 
die Furt vor Steigerung des Pachtſchillings bei jedesmaligem Ablauf 
des Pachtcontractes wie ein Alp auf der Thätigfeit der Tandesherrlichen 
Pächter Taftet; fie ſcheuen fi ihren Grundftüden durch fleißigere und 
rationellere Bewirthſchaftung einen höhern Ertrag abzugewinnen, weil fie 
davon eine Erhöhung der Pachtquote beforgen. Daher Indolenz, oft Ver: 
armung, und zulegt VBerjagung vom Gehöfte. 

In Schottland Dagegen ift z. B. die Erfahrung gemacht worden, daß 
eine günftige Stellung der Pächter, möglichft Iange Pachttermine, durchaus 
erfreuliche Reſultate erzielten. Schottland ift ein auffallender Beweis dafür, 
daß Freiheit und der durch Ddiefelbe geförderte Wohlftand unberechenbar 
viel für ein Land thun können. Troß feines rauhen Klimas ift es jeßt 
eines der beftbebauten und fruchtbarften Länder der Welt geworden. 

Die Möglichkeit der regelmäßigen Fortdauer einer wirthichaftlichen 
Thätigfeit ift natürlich eine der erften Bedingungen für das Gedeihen der» 
felben. Die Phyfiofraten in Frankreich haben diefes wohl erfannt, und 
es gehört zu ihren Verdienften, daß fie das Zuftandefommen langer Badıt- 
contracte zu bewirken fuchten. Bon der Zeitpaht wird fo allmälig fort 
geichritten zu der Erbpacht, welche wiederum den Hebergang zum gänzlichen 
Verkaufe eines Landgutes bildet. Ein Erbpächter hat an der Schonung 
und Verbeſſerung feines Bachtgutes fein geringeres Intereſſe als ein fürms 
licher Eigenthümer. An vielen Beifpielen laſſen fich die fegensreichen Folgen 
der Erbpacht veranſchaulichen. In Frankreich wurde durch Verleihung von 
Ländereien zum Erbpachtbefig an LXeibeigene bereit8 im zehnten Jahrhun— 
dert eine Steigerung der Bevölkerung beabfichtigt und dieſer Zwed in der 
That erreicht. 

Bei Betrachtung der Entwidelung des Bauernftandes und der Lands» 
wirthichaft drängt fi) nothwendig eine Vergleihung der Reſultate freier 
und unfreier Arbeit auf. Es liegt nahe, ſolche biftoriihe Betrachtungen 
mit einem „fabula docet“ diefer Art zu fchließen. Es mag lohnend fein, 
nach Beijpielen für ſolche Vergleichung ſich umzufhauen, um fo lohnender 
als wir Gelegenheit gehabt haben die Schattenfeiten der Unfreiheit, Das 
Elend der tieferen Schichten und die relative Dürftigkeit ſelbſt der Gut 
herren in dem Obigen zu betrachten; 
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Der Staat, die Regierung hat dafür zu forgen, daß die wirthichaft- 
liche Thätigfeit der Staatsangehörigen ſich unter möglichft günftigen Bes 
dingungen vollziehe. Mit Recht fagt Zavergne: „L’agrieulture comme 
industrie a besoin avant tout de sécurité et de libert&; de tous les 
fleaux qui peuvent l’accabler, il n’en est pas de plus mortel qu’un 
mauvais gouvernement, Les revolutions et les guerres laissent du 
repit; le mauvais gouvernement n’en laisse pas“. Und Sugenheim: 
„Die Regierungsart, die flaatlihen und gejellichaftlihen Einrichtungen 
influiren noch mächtiger die Landwirthſchaft ald den Handel und die In— 
duftrie, ja noch mächtiger, als felbft Klima und Bodenbefchaffenheit es ver 
mögen. Die Landwirtbichaft ift nicht fo fehr in den von der Natur bes 
günftigten, fondern in den am beften regierten Reichen zur größten Blüthe 
gediehen”. 

Sufofern fommt jedes Opfer, welches die Privilegirten durch Refors 
men bringen, ihnen felbft ebenjo zu Gute als der Gefammtheit überhaupt. 
Ein Teibeigener oder unfreier, unter ungünftigen Bedingungen wirtbichafs 
tender Banernftand ift ein franfes Glied am focialen Körper. Er beein— 
trächtigt die Lebensthätigfeit aller Uebrigen. Zimmermann fagt in feiner 
Schrift über Medlenburg: „Es würde dem gutöherrlichen Intereſſe nicht 
geichadet haben, wenn man jedem arbeitsfähigen Leibeigenen und feiner 
Familie eine Landftelle von wenigftens 1000—1500 Quadratruthen nahe 
beim Haufe zum erbpachtlichen Eigenthum mit verhältnigmäßiger Grund» 
fteuer angewieſen hätte. ... Ich glaube, ich fege mich nicht eben dem 
Borwurfe der Uebertreibung aus, wenn ich behaupte, daß ſich der Ertrag 
folder Höfe in wenig Jahren verdoppeln werde. Ich bin völlig überzeugt, 
daß mir jeder nicht von blinden Vorurtheilen der Selbſtſucht geblendete 
Politifer und Staatsmann hierin beiftimmen wird.... Ein großer Theil 
der geiftigen, Zörperlihen und Geldfräfte ſchlummert nod im natürlichen 
Zuftande der Ruhe und Trägheit und ift mithin für den Staat als nit 
eriftirend zu betrachten. Wie unendlich viel würde nicht Medlenburg an 
Cultur, Wohlſtand und innerer Gtücjeligfeit ja felbft an Sicherheit ges 
winnen, wenn man Diefe große Mafje von fchlafenden Kräften aufweckte 
und in Thätigfeit verfegte?“ 

Den ſchlagendſten Beweis für die Wahrheit ſolcher Ausſprüche liefert 
England. Bon den Zeiten des Biſchofs Latimer (Anfang des jechözehnten 
Zahrhunderts), defjen Vater, ein Bauer aus Larcafhire eine intereffante 
Rolle in der Geſchichte der Landwirtbfchaft fpielt, weil wir recht viel über 
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defien Haushalt wiſſen, bis heute ift dort eine Zunahme des Wohlftandes 
namentlich der aderbauenden Klaffe wahrzunehmen, ein Steigen des Ars 
beitslohnes , eine Vermehrung der Fleinen Grundbefiger und der freien 
Pächter — und dies Alles muß als eine Folge der günftigen Bedingungen 
bezeichnet werden, unter denen die Landwirthichaft betrieben wurde. Man 
denfe nur an die englifche Farmerklaſſe. Es gehört zu den merfwürdigften 
und ehrenvollften Eigenthümlichkeiten Englands, daß gerade die Klaſſe 
feiner Bevölkerung , welche die abhüngigfte fehien und es auch auf dem 
Gontinent überall wär, dort bereits im achtzehnten Jahrhundert angefehen 
und wohlhabend geworden war. Es war Ddiefes die fegensreiche Frucht. 
der freien, Inftitutionen, der trefflichen Regierung diejes Landes, welche 
jedem Briten ausreichenden Schuß gegen Willfür und Lnterdrüdung ges 
währte, in dem Rechtsgefühl dieſes Volkes, in der Vortrefflichkeit der 
engliihen Ariftofratie wurzeltee Die engliihe Ariftofratie fennt und 
übt neben ihren Rechten auch ihre Pflichten gegenüber der Gefammtheit. 
Schon die löbliche Sitte des engliichen Adels, auf dem Lande mitten unter 
feinen Pächtern zu leben, ift ein erfreulicher Gegenfab zu dem Abfenteeis- 
mus in Frankreich und Spanien. Der Luxus des Landlebens in England 
fteht günftig dem Lurus der Refidenzen auf dem Feſtlande gegenüber. 
Der engliihe Adel ſetzt feine Ehre darein, fein Gut und die von feinen 
Farmers bewirthfchafteten Grundftüde in glünzendftem Zuftande zu erhalten, 
während die franzöfiihen Seigneurs auf dem Lande Manches verfallen 
liegen, um ihr Ichönes Hötel in Paris brillanter einzurichten, Iſt es doch 
in England Sitte bei den meiften großen Hausbefigern eine anfehnlidye 
Farm in der Nähe ihres Schlofjes auf eigene Rechnung zu cultiviren, wos 
bei fie e8 denn für eine Ehrenfache halten, daß Alles in muftergültiger 
Weiſe geichehe. 

In feinem Reiche der Chriftenheit hatte und hat die Landwirthfchaft 
fo ſchwere Laften zu tragen als in England ,. infofern als der Aderbau 
fünfmal jo hoch befteuert iſt als der Frankreichs. Trotzdem fteigt die Bes 
völferung und der Wohlftand. Der Viehſtand ift ein guter Maßſtab für 
den letztern: am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts befaßen England 
und Wales drei bis viermal jo viel Pferde als um die Mitte des vorigen. 
Die ungeheuern Summen, welde in Englands Landwirthſchaft umgefeßt 
werden find nicht geringer als diejenigen, welche fich auf Induſtrie und 
Handel beziehen. 

Ein fchlagendes Beilpiel für die heilfamen Wirkungen der freien Ar 
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beit liefert Schottland. Dort war die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
etwa der Zeitpunkt, wo durchgreifende Reformen in Bezug auf die Lage 
des Bauernftandes dem Aderbau einen bedeutenden Auffchwung gaben. Es 
ift anziehend, den Zuftand vor und nad) dieſer Beränderung zu betrachten, 

Noch im Jahre 1727 fol in der Nähe von Edinburgh ein erftes 
mit Weizen bejüetes Feld eine jo große Merkwürdigkeit geweſen fein, 

daß nicht nur aus der Umgegend, fondern auch aus weiter Entfers- 
nung Diele herbeieilten, um dies Wunderwerf anzuftaunen. Das Land 
war ſchwach bevölkert, in tiefer Armutd, das Volk unwiſſend. Ochſen⸗ 
fleifch war in manchen Gegenden Schottlauds ein unbefannter Lederbifien. 

Statt ordentliher Wagen hatte man plumpe Karren, deren Räder nicht 
mit Eiſen beichlagen waren. — Nad der Aufhebung der verfchiedenen 
bäuerlihen Laften ift jofort eine raſche Zunahme der Bevölkerung bemerk⸗ 
bar. Die Zahl der Wagen und Pierde fteigert ſich. Fleiſch wird ein 
gewöhnliches Nahrungsmittel und ſchon vor Ende des achtzehnten Jahre 
bunderts ift Weizen durchaus verbreitet. Im der Kleidung, den Moden, 
geiftigen Bedürfniffen ftellt fi) ein ganz neuer bedeutender Maßftab ein, 
Schottland zählt gar feine Bettler. Das Hleinfte Dorf hat eine Bibliothef, 
bie aus freiwilligen Beiträgen der Dorfbewohner angejchafft wird. 

Bon der Steigerung der Productionsfähigkeit durch Emancipation der 
Arbeit liefert auch Dänemark ein merkwürdiges Beifpiel. Vor der Aufs 
hebung der Leibeigenfchaft mußten Dänemark, Norwegen und die deutjchen 
Herzogthümer jährlich bedeutende Quantitäten Getreide aus dem Auslande 
beziehen: nad) derjelben war von einer Getreideeinfuhr fo wenig die Rede, 
daß vielmehr Dänemark bald ungefähr doppelt fo viel Getreide auszuführ 
ven vermochte als die ganze preußifhe Monarchie. Bor den Reformen 
bezog das eigentliche Dänemark Butter aus den deutſchen Herzogthümern, 

nach denfelben konnten Dänemark und die deutſchen Herzogthümer zufammen 
bedeutende Mengen Butter ausführen. Man rechnet, daß der Werth des 
Grund und Bodens im däniſchen Staate jet überall mindeftens das 
Dreifache deſſen beträgt, was er am Ausgange des vorigen Jahrhunderts 
gegolten. Der Bauer Hier ift fo wohlhabend, daß Pächter, welche ihre 
Höfe käuflich zu erwerben wünſchen, einen Theil des Kaufpreifes gewöhns 
lich gleich anzahlen nnd den übrigen Theil nicht felten ſchon nach ein oder 
zwei Jahren, trogdem, daß fie ihn nur mit 21/, %/, jährlich zu verzinfen hätten. 

Der Vergleich zwilhen dem Bauernftande in Mecklenburg und dem 

in Oldenburg fällt fehr zu Gunften des Teßtern aus, weil bier bereits im 
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frühern Zeiten eine Reihe wohlwollender und einfichtiger Regenten das Land 
ſparſam verwaltete; weil fie hier die Ablöſung mandyer bäuerlichen Laften 
vielfach erleichtert und der Adel mit feinen Anſprüchen in gewiſſen Gränzen 
zurüdgehalten wurde. Wir erwähnten des Jammers im Medlenburgifchen. 
Dagegen foll es felbft in den von der Natur am meiften begünftigten Deuts 
ſchen Ländern feinen fo wohlhabenden Bauernftand geben als in dem von 
ihr ziemlich ftiefmütterlich bedadhten Oldenburgiſchen. Silbergeſchirr ift 
auf den dortigen Bauernhöfen gar nichts Seltenes. In feinem deutfchen 
Lande war die Auswanderung fo gering als bier, troß der raſch zuneh— 
menden Bevölferung und troß der fo verführerifchen Nähe von Bremen 
und Emden, weldhe wohl zur Auswanderung verlodt. 

Auffallend treten die Segnungen der Freiheit des Bauernflandes in 
Franfreih entgegen, wo troß der Stürme der Revolutionszeit und der 
Zeit Napoleons in ein Paar Jahrzehnten ſich eine höchſt erfreulihe Mes 
tamorphofe vollzog. Statt des bettelhaften, in elenden Hütten wohnenden, 
ſchlecht geffeideten und noch ſchlechter genährten Landmannes des ancien 
regime traf man nad) 1814 faft überall eine gure und reichlich genährte, 
fauber und anftändig gekleidete, in geräumigen, hellen, gefunden und freund» 
lihen Häufern Iebende Bevölkerung. Die Pairskammer hat es im Jahre 
1814 anerkannt, daß dieſe Erſcheinung vor allem dem Umſtande zu danken 
war, daß Napoleon J. in Bezug auf den Bauernſtand den Principien von 
1789 treu geblieben war. In unglaublich kurzer Zeit und mit großer 
Leichtigkeit hat Frankreich die ungeheuern Opfer verwinden und erſetzen 
können, welche die Revolution und Napoleon von ihm verlangt hatten. 
Schon die ungewöhnlich raſche Zunahme der Bevölkerung iſt ein beredtes 
Zeugniß für den wachſenden Wohlſtand: 1791 26 Millionen, 1856 36 
Millionen Menſchen. Auch der Staatshaushalt weiſt beredte Ziffern auf. 
1789 betrugen die jährlichen Einnahmen der franzöſiſchen Monarchie 475 
Millionen Frances, 1855 — 1566 Millionen Francs. Aus der großen Leid» 
tigkeit, mit welcher Napoleon dem III. Hunderte von Millionen von den 
Franzofen ald Darlehen bewilligt werden, kann man auf das Kapitalquans 
tum in Diefem Volke ſchließen. Die öffentliche Subfeription hat bei ſolchen 
Fällen, jedesmal größere Summen aufgewieien, als verlangt wurde. 

1854 verlangte Napoleon II. 250 Mill.; man zeichnete 468 Mill. 

1855 n " 500 .„ " " 2198 „ 
Suli 1855 " " 70 „ " " 3653 , 

% 1859 " ” 500 [7] ” 72 2307 " 
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Erinnert man fi nun, daß die Unterzeichner für folhe Staatsdarlehen 
großentheild auf die Provinzen fommen, daß ein fehr bedeutender Bruch 
derjelben auf nicht mehr als 50 Frances Nente, viele fogar auf das Mis 
nimum von 10 Francs Rente fubferibirten, jo wird man daraus fchließen 
fönnen, daß hier auch der aderbauende Stand mit feinen Kapitalien bes 
theiligt fein müffe. - Sugenheim bezeichnet unbedenklich als die Quelle fols 
hen gefteigerten Wohlftandes in Frankreich die Freiheit der Arbeit und 
des Eigenthums für alle Klaffen durch Gleichheit des Staatsſchutzes für 
jeden Eigenthümer und jeden Arbeiter. Durch die Revolution von 1789 
wurde in Frankreich das neu geſchaffen, was England ſchon längft beſaß — 
ein bäuerlicher Mittelftand. Die Steigerung des Arbeitslohnes, das Wohls 
feilerwerden der vornehmften Bedürfniffe, der Umftand, daß Turgot 1776 
es unmöglic fand in Frankreich 6000 Pferde für feine Poftreform zu 
faufen, während das Kriegsminifterium 1854 ohne Mühe 33000 Pferde 
im Lande auffaufte, die große Verbreitung des Kartoffelanbau’s, der gefteis 
gerte Wohlftand des Adels — alles Diejes find fprechende Zeugniffe der 
fegensreihen Wirkungen des ?/,. Auguft 1789. Heute geſchieht es, was 
vor der Revolution eine Unmöglichkeit geweſen wäre, daß in Frankreich 
40— 50,000. adelige große Grundbefiger durchſchnittlich eine jährliche 
Grundfteuer von 1000 Franes bezahlen. Da Ddiefe ungefähr 8°/, des 
Reinertrages beträgt, jo fann man das Netto» Einlommen jener Grundbes 
fiber auf ungefähr 12000 France anſchlagen. Derſelbe Grundbefig, wel 
her vor 1789 einen Gefammtreinertrag von nicht mehr als 76 Millionen 
Livres lieferte, trägt jeßt jährlih 1500 Millionen Francd aus, 


Wir Schließen unfre Betrachtungen mit einem Hinweis auf einzelne 
Beifpiele der erhöhten Productivität durd Aufhebung bäuerlicher Laften 
und die dadurch entftehenden Vortheile für den Grundbefiger felbft. 


Nachdem Graf Hans von Rangau in Holftein 1739 feine Leibeigenen 
zu Erbpächtern erhoben hatte, veröffentlichte er 1766 eine Schrift über die 
Motive und die Refultate diefer durchgreifenden Veränderung. Er theilt 
mit, daß er feine hochgelpannten Erwartungen von den günftigen Folgen 
eines folhen Schrittes nach 27-jähriger Erfuhrung weit übertroffen finde; 
die Bevölferung fei ſtark gewachien, habe eine moralifh gute Haltung und 
zeichne ſich durch Fleiß, Aufklärung, forgfältige Kindererziehung und Wohls 
ftand aus. Für ihn, den Gutsheren, habe dieſe Reform das Ergebniß 
gehabt, daß er, troß feiner fehr bedeutenden Auslagen für neue Häuferz 
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Zugvieh u. ſ. w. jebt erheblich mehr als früher einnehme und von bem 
Pächtern fowohl auf dem Grund und Boden als auch bei den Baulichkeiten 
bereitö viele Berbefferungen vorgenommen und ausgeführt worden feien, 
Berbefferungen, die er bei dem frühern Syftem nicht in einem halben 
Sahrhundert zu bewerfftelligen vermocht haben würde, 

Der Graf von Oftein, Beflger zweier Güter in Böhmen und Mähren, 
hatte mit Geldnoth zu kämpfen und 1790 eine Schuldenlaft von 300,000 
Gulden. Das eine Gut brachte jährlih 7000 das andere 8500 Gulden 
ein. Da gab Jemand dem bartbedrängten Grafen den Rath, er folle es 
einmal mit Ablöfung der Frohnden und der Verpachtung aller. herrichaft« 
lihen Felder an die Bauern ſtatt der Selbftbewirthichaftung verfuchen. 
Nachdem dies geichehen war flieg der Ertrag der Güter auf mehr als 
das Doppelte, ja das eine Gut trug 1810 fogar 50,000 Gulden ein. 
Im Jahre 1811 war Graf Oftein durchaus fhuldenfrei und feine Unter 
thanen waren dabei ungleich wohlhabender als früher. 

Auf den Bernftorffihen Gütern erntete man 

vor der Freilaſſung nad) der Sreilafjung. 


von Roggen das 3. Korn das 8"/,. Kom 
” Gerfte [2 4. " ” 9 / 8* ” 
" Hafer 7 2/;. n " 8 7) 


Die Zamoysliſchen Güter brachten 17 Jahre nach der Emancipation 
dreimal fo viel ein als während der Leibeigenfchaft. 
Das find Zahlen, die etwas beweilen! 
A. Brüdner. 
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Eine an der Hand der Gefhichte fortfchreitende und ins Einzelne eins 
gehende Darftellung der Formen, in denen von den älteften Zeiten an die 
Lehrthätigfeit fich entfaltete, würde eine der wichtigften Aufgaben bilden, 
die der Gulturhiftorifer fich ftellen könnte. Es würde fich zeigen, wie viele 
der Älteren und älteften Formen — wir erinnern an die Prophetenfhulen 
der Hebräer, die Philofophenfchulen der Hellenen und die Klofterfchulen 
des früheren Mittelalter — ſich überlebt haben und nie wieder zu einem 
wahren Leben gelangen fünnen, Andererfeit8 würde man die neueren 
und neueften Geftaltungen von ihrem erften Urfprunge an gefchichtlich vers 
folgen können und dadurch zu einer richtigen Würdigung derfelben für 
die Gegenwart gelangen. 

Eine Aufgabe diefer Art in ihrem gefammten Umfange muß als noch 
ungelöft bezeichnet werdeg, wie Bieles und Zrefflihes auch im Einzelnen 
für fie vorgearbeitet if. Auch ift fie viel zu umfaſſend, um felbft nur 
in ihren Grundzügen auf dem Raum, den eine Zeitfchrift ihr gewähren 
fann, erledigt zu werden. Wir werden demnah auch bier nur das in 
der Meberfchrift bezeichnete Moment hervorheben und es, fo weit hier 
erforderlich, geichichtlich verfolgen. 

Als nad) langem Schlummer die Wiſſenſchaft in PB wieder zu 
erwachen begann, wandten fich die Beftrebungen vorzugsweife, wo nicht 
ausichließlich, dem klaſſiſchen Altertbum zu, unter dem, mit Beifeitfegung 
aller andern Eufturpölfer der Vorzeit, nur Rom und Griechenland verftans 
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den wurden. Für erftered wurde die Eiceronianifche Zeit, für diefes die der 
großen Philofophen und Stantsmänner (Plato, Periffes)- al8 maßgebend 
betrachtet. Erlernung und Uebung der „Eafflihen Sprachen“ war hierzu 
das unumgängliche Erforderniß, und nur was mittelbar mit diefen Beftres 
bungen zufammenhing, wie beijpielöweife die Geſchichte Roms und Gries 
henlands, ward ald Lehrgegenftand aufgenommen. Die Gedichte des 
eigenen Landes und Volkes kam nicht in Betradyt, und von Phyſik, Nas 
turgefhichte, Erdkunde u. dgl. mehr wurden, wenn’s hoch Fam, diejenigen 
Notizen mitgetheilt, die fich aus dem klaſſiſchen Altertum zu und berübers 
gerettet hatten und damals befannt waren. Die Mutterſprache ward fo 
viel ald möglich in den Hintergrund gedrängt, hin und wieder in dem 
Oherklaffen fogar verpönt. Nur etwa der Mathematik: (d. h. ausſchließlich 
der Geometrie) gewährte man noch einen zwar ſehr beichränften, doch 
felbftändigen Raum; fie blieb jedoch rein formell und ohne Anwendung 
auf das reale Leben, das überhaupt in diefen „Oymnaften‘‘ auf feine Bes 
achtung rechnen durfte, 

Die einzige Form, in der die Pflege des realen Lebens ſich — 
bethätigte, waren die Zünfte, die ſich ſchon im 12. und 13. Jahrhun— 
dert zu bilden begonnen hatten, und ihr reichftes Leben in der Zeit der 
Reformation und bis zum Dreißigjährigen Kriege hin entfalteten. Wenn 
fie jegt zur Garicatur, zum todten Schemen herabgefunten find, wenn fie 
nichts mehr fördern und geftalten, fondern nur noch hemmen und hindern 
fönnen, wenn außer den Feinden des Fortſchrittes fih Niemand mehr fin— 
den will, der ihnen das Wort redet, und überall mit vollem Rechte anf 
ihre Aufhebung gedrungen wird, fo follen wir deshalb nicht verlennen, 
daß fie vor einem halben Jahrtauſend die Krone des deutfchen Bürgers 
thums bildeten und das wahre Leben der aufblühenden Städte fi) nur in 
ihnen repräfentirte. Gin Meifter ftand an der Spitze der Zunft, die Ge 
nofjen waren entweder Altgefellen (verheirathete) oder Junggefellen. 
Als ſpäterhin die erftern ſich auch Meifter zu nennen den Anſpruch mach⸗ 
ten, blieb für die letztern einfach die Bezeichnung Gefell, Die Ausübung 
und Vervollkommnung des Handwerfs war Haupt- aber Feineswegs eins 
ziger Zwed, vielmehr waren Kindererziehung, häusliches Leben, Armen, 
und Krankenpflege, Firchliches Verhalten, gemeinfame Vertheidigung 
(jeder Zunftbürger war bewaflnet) und noch manches Andere, der Gegen» 
fand. der Zunftregeln; Strafen bis zur Ausftoßung aus der Zunft wur« 
den verhängt — furz ein wohlgeordnetes Staatsweien, in dem auch der 
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Bürgermeifter wejentlich nichts anderes war als das allgemeine Oberhaupt 
jämmtlicher Zünfte, 

Sp waren die Zeiten beihaffen, von denen Uhland fagt: 

Wie haben da die Gerber fo meifterlich gegerbt, 

Wie haben da die Färber jo purpurroth gefärbt! *) 
. Meberhaupt genommen fonnte die bürgerliche Ehre nur erlangt und gewahrt 
werden innerhalb einer Zunft, und ſelbſt Wiſſenſchaft und Kunft mußten 
dDiefer Form fih fügen. Die Meifterfänger bildeten eine foldhe, und die 
Maler, weil meift nicht zahlreich genug, ſchloſſen fich gewöhnlich der Gla— 
ferzunft mit an. 

In diefen Genoſſenſchaften nun blüheten und vervollfommmneten fich Kunft 
und Handwerk, wurden die neuen Erfindungen gemacht, durchgeprüft und 
fofort praftifch verwerthet. Man leſe die EChronifen von Augsburg und 
Nürnberg, von Mainz und Cöln und aller jener vor Jahrhunderten blüs 
benden deutichen Städte, um fi) von der hohen Bedeutung und auss 
gedehnten Wirkfamfeit diejer Genofjenichaften, die auch das Ausland nach— 
ahmte, zu überzeugen. Sie waren — was fie jeßt freilich nicht mehr find 
und nie wieder fein fönnen — die Pflanzftätten, in denen praktiſches Wiſ— 
fen und Können gepflegt wurde, die Gärten, in denen der Baum deuiſcher 
Induſtrie und Gewerbefleißes groß gezogen ward. Gie erfegten, für jene 
Zeiten genügend, das Polytechnikum und bildeten den Gegenjaß zu der 
ausfchlieglich idealen Richtung der lateinischen Schulen, 

Die Reformatoren hatten den Grund zur Volksſchule gelegt und den 
Univerfitäten, die fie theilweis fchon vorgefunden, zu einem neuen und ges 
deihlichen Leben verholfen. Aber die Volklsſchule beſchränkte fi auf die 
allererftien Elemente und betrieb auch dieſe ausichließlih für kirchliche 
Zwede. Die Univerfität aber ftelte die Theologie fo jehr in den Vorder 
grund, daß 3. B. auf den meiften nur ein Geiftliher das Rectoramt bes 
fleiden konnte und das Hören theologiicher Vorlefungen von jedem Stus 
direnden gefordert wurde, Nur etwa der Mediein und — Vielen ungern 
geſehen — der Zurisprudenz ward noch Raum gegönnt. In Prag vers 
anlaßte bald nach Gründung der Univerfität die Zurüdjegung, welche die 
Nechtögelebrten von Seiten der Theologen erfahren mußten, eine Abjonde- 


7 Da der Dichter hier zunächft Würtemberg gemeint, fo ift bie Barobie fehr paffenb, 
bie das 19. Jahrhundert Würtembergs bezeichnet: 

Wie haben ba bie Druder fo ſchändlich nachgebruckt, 

Und manchem armen Schluder fein Honorar verſchluckt! 
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rung und die Stiftung einer befondern universitas juristarum, neben der 
älteren, was mehrere Jahrzehnte fo fortdauerte. — Mit den drei Fakuls 
täten: Theologie, Jurisprudenz, Mediein, war die ganze Drganifation 
abgeſchloſſen. 

Nun bewirkte allerdings das Beiſpiel Italiene ziemlich früh die Auf— 
nahme der Mathematif; die Medicin fonnte ohne einige Naturwiſſenſchaft 
nicht gedeihen und fortfchreiten ; der Geſchichtsunterricht verfuchte zur Selb» 
fländigfeit zu gelangen und durch die privatim docentes, die überhaupt 
das bewegliche Element vepräfentirten, wurden aud noch andere Wiſſens— 
zweige allmälig eingebürgert. Die drei Fakultäten bequemten fich endlich 
das ganze’ buntſcheckige Eonglomerat als vierte und niederfte Fakultät 
anzuerkennen, der gegenüber fie ſich als obere Fakultäten bezeichneten. 
Nur fehr allmälig trat die Benennung „philofophifche” Fakultät an die 
Stelle der niedern. 

So war wenigftens ein Boden gewonnen, auf dem die Anforderungen 
der Zeit zu einiger Geltung gelangen konnten. Der Theologie blieb bei 
dem allen ihre Oberherrſchaft ungefchmälert und unbeftritten. Das ganze 
gelehrte Leben, nicht blos das der Univerfitäten, war übrigens ein Tateinis 
ſches. In den engen Schnürleib diefer für das Alterthum reichen, für uns 
fere heutigen Begriffe aber viel zu armen und ungenügenden Spradye 
mußte alle Gelehrfamfeit ſich einzwängen laffen. So war aud die ganze 
Literatur beſchaffen; die früheften Leipziger Meßkataloge führen gegen ein 
deutjches Buch mindeftens acht Iateinifche auf. 

Dem jammervollen Dreißigjährigen Kriege auch den Rüdfchritt und 
Verfall der Univerfitäten zuzufchreiben, ift man feit Tange gewohnt: man 
überfieht aber, daß diefer Krieg nichts als die Conſequenz feiner Zeit war 
und daß jener Berfall ſchon früher begonnen hatte. Das Beilpiel der 
Reformatoren Hat nicht nachhaltig wirken können, und Melanchthon, der 
gelehrtefte unter ihnen, war durch feine Einfeitigfeit felbft ſchuld daran, 
daß feine wohlgemeinten Reformen nicht von Dauer waren. Die Scholas 
ftifer, die an die Stelle des lebendigen Willens ein todtes Fachwerk fe» 
ten, konnten fih auf ihn und feine Loei berufen; die ftarren Orihodoren 
andererfeitd verdammten in den unterften Höllenfchlund Jeden, der in ihrer 
Formula Concordiae audy nur einen einzigen Buchftaben bezweifelte. War 
da wirklich noch viel zu verderben, und war eine ſolche Zeit überhaupt 
dazu angethan, Großes und Edles zu erzeugen, felbft nur zu erhalten? 
Zeigt doch die Geſchichte nad) 1648 zur Genüge, daß man fi in einen 
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friedlichen Zuftand gar nicht wieder hineinzufinden wußte und daß ohne 
das grenzenloje Elend, ohne die totale Erſchöpfung der Krieg, der bald 
bier bald da ſchon wieder aufloderte, ſchnell wieder allgemein geworden 
wäre und der weftphäliiche Friede das Schickſal des Prager gehabt hätte. 

Den Wendepunkt zum Beflern erbliden wir in dem fühnen Schritte 
des großen Thomaftus, in Halle 1695 zuerft ein Collegium in deutſcher 
Sprache zu lefen. Sept erft vollzog und vollendete fi) Das Werk Lu 
thers, der in feiner Bibelüberfegung zuerft gezeigt hatte, was unfere herr. 
fihe Sprade zu leiften vermöge. War fein Wirken in diefer Richtung 
bisher nur den Kanzelrednern zu Gute gefommen, fo eröffneten fi ihr 
jegt die Hallen der Wifjenfchaft wie die Tempel der Kunft. Ihr ward 
eine Pflege und Beachtung zu Theil wie in feiner frühern Beriode: fie 
war nun nicht mehr das verachtete Ajchenbrödel; es verſchwand die erniedris 
gende Bezeichnung lingua vernacula. Gelbft das entgegenwirkende Beis 
fpiel der zahllofen kleinen Höfe, die in allem, fo weit fie es vermochten, 
Zonis XIV. imitirten und an denen man ausichließlich franzöſiſch parlixte, 
fonnte unter ſolchen Umftänden nicht bewirken, was 20 — 30 Jahre 
früher leicht auszuführen geweſen wäre — die Franzöfirung Deutichlands, 

Dem achtzehnten Jahrhundert gebührt die Bezeichnung Jahrhundert 
des Fortſchritts. Wie vieles von dem, was e8 erftrebte, auch als verfrüht 
und überftürzt bezeichnet werden möge: das ift nicht zu beftreiten, daß in 
ihm fich ein Leben regte und entjaltete, wie weder das Mittelalter noch 
die alte Flafflihe Zeit e8 jemals gejehen hatte. Aber was bis über die 
Mitte des Seculums hinaus noch vereinbar fchien, zeigte ſich je länger 
defto mehr als unvereinbar. Das neue Leben verfuchte die alte Form 
zu durchdringen, aber die Bewacher diefer alten Form wehrten ab, fo 
viel fie vermochten, und um fo eiftiger, je ummwiederbringlicher der Geift 
entflohen war, der einft diefe Formen belebt hatte. Die ftreng philologis 
ſchen Gymnaſien bejammerten jede Lehrftunde, die von den 32 wöcent, 
lichen nicht mehr den alten Sprachen gewidmet werden fonnte, als eine 
verlorene. Als nun im Laufe der Jahre Geographie und neuere Gefchichte, 
Mathematik in ftets erweitertem Umfange, Phyſik und Naturkunde. über 
haupt, neuere Sprachen, Kalligraphie und Zeichnen immer gebieterifcher, 
immer unabweisbarer an die Thüre des Gymnaſiums anpochten und die 
geängftigten Philologen, zu Hütern derjelben beftellt, mit jedem Tage rath» 
Iofer wurden, da vollzog fih, was nicht länger ausbleiben konnte. Es 
entftand die Realſchule, die dem praftifchen Bedürfniß der Zeit das 
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bieten follte, was das Gymnafium ihm nicht bieten fonnte oder wollte. 
An größern Orten vermochten Realſchule und Gymnaftum’ friedlich neben 
einander zu beftehn; in Mittel und kleinern Städten, die füglic nur 
eine höhere Lehranftalt zu erhalten vermochten, ließ fih das nicht auss 
führen; man vereinigte, fo gut oder jchledht es ging, Gymmaflum und 
Realſchule in eine Anftalt, oder man hob erfteres ganz auf, um ed durch 
eine Realſchule zu erſetzen. 

Damit trat aber auch für die Volksſchule das Bedürfnig einer 
gründlichen Umgeftaltung in den Vordergrund. Gie hatte bis dahin fich 
mit dem begnügt, was fie im 16. Jahrhundert geworden war: mechanijces 
Lejen und Schreiben, Auswendig-Lernen (von einem apprendre par 
coeur, einem take by heart war feine Rede) von Bibeliprüden, Ges 
ſangbuchverſen und Katechismus, und wenn es hoch fam, ein dürftiges 
Rechnen bildete das Ideal, was bei weitem nicht überall erreicht wurde. 
Waren doch die Mädchen von diefer fo Dürftigen Speife häufig noch 
ausgeichlofjen, und lebhaft entbramnte der Streit, ob ihnen Schreiben und 
Rechnen zu geftatten ſei oder nicht. 

Eine Schule diefer Art vermochte allerdings nicht, eine genügende 
Vorbereitung für die Realfchule zu fein; man mußte Anftalten jchaffen, 
in denen’ Beſſeres und Genügenderes geboten ward. Der empfindlidyfte 
Mangel war der an geeigneten. Lehrern; man half ihm ab durch Grün- 
dung von Seminarien, Die fi bald in Stadt» und Landſchullehrer⸗Semi⸗ 
narien theilen mußten. Diefe umfaflenden Umgeftaltungen’ fallen in die 
legte Hälfte, dem größern“ Theile nach in das letzte Viertel des abgewiche- 
nen Jahrhunderts, 

Und die Univerfitäten ?- Gie zeigten fih im Ganzen nicht abyeneigt 
den Anforderungen der Neuzeit Rechnung zu tragen, auch vermochten fie 
das leichter al8 die Gymnaften, da die philoſophiſche Fakultät zu allen 
diefen Erweiterungen und Umänderungen Raum zu bieten vermochte. Im 
Ganzen jedoch zeigte ſich je länger defto mehr, daß dies alles nicht genüge, 
daß einerſeits die Umniverfität bei aller Gonnivenz ſich nicht zur technijchen 
Werfftatt hergeben fönne und es anderfeits zu viel verlangt fei, daß der 
Ingenieur, der Seefahrer, der Architeft und viele Andere fi) zur Aufs 
nahme in die Univerfität verleiten und einen Eurfus in dieſer abfolviren 
follten. ‚Die. philofophiiche Fakultät hätte ſich, bei den ſtets fteigenden 
materiellen Intereſſen, zulegt ganz und gar in Specialſchulen zerfplittert 
und aus der Univerfität wäre eine Diverfität entftanden, wenn es fo fortgegans 
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gen wäre. Der Umfang des gefamnıten Willens ift in unfern Tagen fo 
unüberfehbar groß; die Richtungen, in denen es ſich verzweigt und ver- 
breitet, fo zahlreich geworden, daß was früher genügte, heute nicht mehr 
genügen kann. Immer härter beftraft ſich das Zurückbleiben wie das un- 
gewille Schwanfen, und nur den Wenigen, die durch Außere Glücksgüter 
materiell ficher geftellt find, ift es vergönnt, dem allgemeinen Weltlaufe 
ruhig zuzuſchauen, ohne felbft daran Theil zu nehmen. Aber auch einem 
Solchen muß es ziemlich peinlich fein, auf Eifenbahnen zu fahren, tele- 
graphifhe Depeichen zu empfangen und photographifche Albums zu bes 
figen, ohne aud nur von der Möglichkeit dieſer und ähnlicher Dinge eine 
are Idee zu haben, und in einer Welt zu leben, ohne fie zu verftehen. 
Bedürfte es eines Beleges fin diefe Behauptung, fo würde er ſich ſchon 
allein in der lebhaften Theilnahme finden, die das andere Gefchlecht, dem 
man doch eine praftiiche Bethätigung bei diefen Dingen in der Regel nicht 
zumuthet, ihnen überall angedeihen läßt, wo gemeinverftändliche Belehrung 
darüber geboten wird. 

Die offenen wie Die geheimen Feinde des Kortfchritts haben eé oft wies 
derholt, daß unfere Zeit fi) zu überwiegend den materiellen Intereſſen 
zuwende und das Geiftige darüber vernachläſſige. Gewiß, fein Vorwurf 
ift ungerechter. Wo anders wurzeln denn die neuen Erfindungen und 
Vervollkommnungen des Materiellen, wenn nicht im Geifte des Forſchers? 
Nicht der blinde Zufall hat fie geboren; jahrelanges unabläffiges Arbeiten 
Nachdenken und Verſuchen hat fie allmälig gezeitigt. Man mag das Ge 
biet des Geiftigen und das des Materiellen noch fo ſcharf ſcheiden und 
auseinanderhalten, jo wird doch die Frage geftattet fein, ob es mit der 
Pflege des Geiftigen befjer beftellt fei bei denjenigen Völkern, die auf 
dem Gebiete des materiellen Fortſchritts die Nachzügler machen oder ſich 
ihnen gegenüber ganz theilnahmelos verhalten? Oder will man uns auf 
die vergangenen Zeiten verweilen? Wir wollen nicht rechten mit denen, 
welche die Zeiten der Raubritter und Geißelbrüder, der Heyenverbrennuns 
gen und Judenhetzen über die unfrigen erheben; es find dies Geſchmacks— 
fachen, über die ein Streiten vergeblich wäre. Aber unfere, durch den Auss 
ſpruch der Geſchichte beftätigte Ueberzeugung wollen wir dabin ausſprechen, 
daß die wahren und mwohlverftandenen geiftigen Intereſſen da am beften 
gefördert wurden, wo gleichzeitig die Forfcher am rüftigften und erfulgs 
reichſten die Pflege der materiellen auf praktiſch⸗wiſſenſchaftlichem Wege 
fi angelegen fein Ließen. 

Baltifhe Monatsfchrift, 5. Jahrg.,, Bd. IX, Hft. 4 23 
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Wir wollen diefen Exeurs nicht weiter verfolgen, denn wohin würde 
die Polemik uns führen und was könnte fie nügen? Wir wollen vielmehr 
die Summe des oben Dargeftellten ziehen. Die blos elementare Volls— 
ſchule hatte fih zur Bürgerſchnle gefteigert; den Gymnaſien hatten fid 
Realſchulen zur Seite geftellt, nicht zu gedenken anderer Specialinftitue 
wie Handels» und Navigationsihulen; fonnte die Univerfität ohne eine 
ſolche Ergänzung bleiben® Die Antwort ift gegeben: das Polytech— 
nitum bildet diefe Ergänzung, und fie ift fein neues Experiment mehr, 
das fich erft zu bewähren hätte. Wenn Riga’s Polytehniftum die erfte 
derartige Anftalt in Rußland ift, fo find fie in Deutihland ſchon Älter, 
und noch älter bei Franzoſen und Engländern, dieſen vorherſchend vage 
ſchen Nationen. 

Mehrfach iſt verſucht oder doch die Forderung geſtellt worden, Uni, 
verfität und Polytechnifum mit einander zu verbinden, reſp. erftere fo zu 
erweitern, daß fe die leßtere mit repräſentiren könne. Wir glauben, daß 
wichtige Bedenken diefer Gombination entgegenftehen. — Die Univerfität 
bat, ihrer gefhichtlihen Entwidelung wie ihrer ganzen Anlage nach, die 
Wiſſenſchaft zu lehren um ihrer felbfi willen. Schon allein der Um— 
ftand, daß unter allen Bildungsanftalten nur die Univerfität Dies vermag, 
rechtfertigt diefe Forderung. Sie ſchließt allerdings die praftiihe Anwens 
dung nicht aus, fie fol ihren Zögling befähigen zur Anwendung des Er- 
lernten im praktiſchen Leben, aber diefe Praxis ihn ſchon während der 
Studienzeit üben zu laſſen vermag fie gar nicht oder doch nicht in genü⸗ 
gendem Maße. Hauptfache bleibt ftets die wiſſenſchaftliche Belehrung, die 
Darftellung der allgemeinen Süße, wodurd ein Willen erfi zur. Wifjen- 
ſchaft wird. 

Es folgt hieraus, daß auch dann, wenn Phyſik und Chemie, Techno⸗ 
logie und Agronomie, Architektur und Hydrotechnik auf Univerſitäten ‚vers 
treten find, auch bei dieſen Gegenftänden die feientifiihe Seite, in den 
Vordergrund treten muß und die praftiiche nur fo weit Berüdfichtigung 
finden fann als fie jene nicht beeinträchtigt. Ohnehin aber ift die Summe 
des Willens, welche die Hochjchule fordert und fordern muß, nach andern 
Richtungen hin zu umfangreich, um z. B. der Technologie eine Berüdfid- 
tigung zu Theil werden zu lafjen, die dem fünftigen Praktifer als aus⸗ 
reichend in jeder Beziehung erſcheinen könnte. 

Wenn deshalb das Polytechnikum auch großentheils dieſelben Gegen⸗ 
genſtände auf fein Programm ſetzt, die auf der Univerfität gleichfalls ver⸗ 
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treten find oder doch fein könnten, fo gilt hier im vollen Maße das duo 
si faciunt idem, non est idem. Auch das Polytehnifum wird die wiſ— 
ſenſchaftliche Seite eines Lehrobjectd nicht unberüdfichtigt Taffen, in den 
Vordergrund aber muß es die praftiihe Anwendung ftellen. Als höhere 
Lehranftalt wird fie überdies die rein elementaren Kenntniffe 3. B. der 
Mathematik bei Aufnahme ihrer Zöglinge bedingen müffen, wie ja auch 
die Univerfität dies thun muß. Alein wenn gleich diefe Grundlage für 
den Eintritt in die Anftalt gemeinſam ift, fo bat doch das Polytechnikum 
fi ein anderes Ziel zu fteden als die Univerſität. Es wäre daher nicht 
wohlgethan, an Orten, wo beiderlei Anftalten neben einander beftehen wie 
beifpielsweife in Zürich, demfelben Docenten den Unterricht an beiden über- 
tragen zu wollen. Sei er auch noch fo tüchtig in feinem Face, es wird 
ihm nicht leicht werden die verſchiedenen Gefichtspunfte richtig zu würdis 
gen und das, was er heute auf dem Lehrſtuhl der Hochſchule vorgetragen, 
im Polytechnilum morgen in ganz anderer Weife und zu ganz verſchiede— 
nem Zwede vorzutragen. Widmet er dagegen feine Lehrkraft und Lehrs 
thätigfeit einer Anftalt ungetheilt, fo wird er je länger deſto mehr heis 
miſch in ihr und alles ungewiſſe Schwanfen ift befeitigt. 

Noch entichiedener aber ift die Trennung gefordert für Objecte, die 
auf feiner Univerfität vertreten find und ihrer ganzen Organifation widers 
ſtreben: Buchführung, Handelscorreipondenz, Situationd- und Mafchinens 
zeichnen n. dgl. Sie paſſen in feine Fakultät und auch in die Rubrik 
„Lehrer in Sprahen und Künften” find fie nicht füglih unterzubringen. 
Für fle eignet fih nur das Polytechnikum: fie bilden bier den Haupts 
und wefentlihften Theil des Unterrichts und der Unterweilung; nit vom 
Katheder herab werden fie gelehrt und nit in Kollegienheften aufgeſpei— 
chert, fondern eine eigenthümliche, aus der Natur des Gegenftandes fich 
ergebende, aber dem Lniverfitätsdocenten fremde Methode ift es, die hier 
zum Ziele führt. 

Wenn aber [chon die Lehrobjecte felbſt eine Verſchmelzung beider 
Inſtitute als unthunlich erſcheinen laſſen, ſo tritt ein anderer, noch mehr 
zu beachtender Umſtand hinzu. Jedem Univerſitätslehrer iſt es bekannt, 
daß ſchon die Anweſenheit von Pharmaceuten, Veterinärſchülern, Forſtele— 
ven u. dgl. Uebelſtände herbeiführt und Reibungen veranlaßt, die leicht zu 
ſchlimmern Conflieten führen können. Der eigentliche Student iſt nicht 
gewillt, dieſe Fremdlinge als wahre cives academiei zu betrachten. Ges 
wiß noch weniger würde er ſich dazu bequemen, mit den ohnehin meiſt 
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jüngeren Schülern des Polytechnifums in eine wahre Gemeinſchaft zu tres 
ten. Die äußere Stellung ift überdies eine wejentlich verjchiedene, Auf 
allen Univerfitäten ift dem Studirenden der Fakultäten ein Grad von freier 
GSeldftbeftimmung gewährt, der dem Lebensalter in dem die meiften ftehen 
wie der focialen Stellung, die fie muthmaßlich einft einnehmen werden, 
angemefjen erjcheint, Für das Polytehnitum treten ganz andere äußere 
Bedingungen ein. Die Controle des Stundenbejuhs in Ddiefem muß in 
ganz anderer Weile gehandhabt werden als die des Gollegienbefuhs auf 
Univerfitäten; Examina, disciplinariihe Maßregeln u. dal. geftalten ſich 
wejentlich anders hier als dort. Es wäre deshalb fogar zu wünſchen, daß, 
etwa mit Ausnahme der größten Hauptftädte, beiderlei Anftalten nicht 
an einem und demjelben Orte beftehen möchten. ine Liniverfität im 
Mittels oder Kleinftädten prägt unvermeidlich der Stadt ihren Charakter 
auf. Der Student fühlt dies mit einem gewillen Stolze, und er würde 
Niemand, auch den Polytechnifer nicht, als ebenbürtig betrachten, der letz— 
tere aber eben fo wenig mit einer untergeordneten Stellung ſich begnür 
gen wollen. | 

So ſprechen innere wie äußere Gründe gegen eine Verſchmelzung, wie 
überhaupt gegen ein zu nahes Zufammenfein; aber dies fchließt keineswegs 
aus, daß nicht mannichfahhe Beziehungen zu beiderjeitigem Vortheil beſte— 
beu könnten. Das Polytehnifum bildet weder gejchichtlich noch principiell 
einen Gegenjag gegen die Univerfität; es hat nicht die Tendenz der 
legteren Abbruch zu thun oder das, was jene leiftet, in der öffentlichen 
Meinung als unvolllommen oder unzwedmäßig darzuftellen. Wohl haben 
die Univerfitäten Feinde, zum Theil felbft in ihrem eigenen Schoße, und 
ihr Einfluß war vor Derennien ein fehr fühlbarer und nachwirkender; aber 
auf Seiten des Polytechnifums find diefe Feinde nicht zu ſuchen. Biel 
mehr ftehen beide fo nahe verchwifterte Anflitute dem gemeinfamen 
Feinde gegenüber, der Partei, die hinreichend gekennzeichnet ift durch das 
Wort „Umkehr der Wiſſenſchaft“, das ihr Panier und Schiboleth 
bildet. Dieſem Feinde gegemüber, der Univerfität und Polytechnikum 
gleihmäßig bedroht, follen wir als innig Verbündete Front machen und 
treu bei einander ftehen. Diefe Partei macht jegt in einem Nachbarlande 
die verzweifeltften Anftrengungen, um mit allen, auch den moraliich ver» 
werflichften Mitteln wieder zum Siege und zur Herrſchaft zu gelangen: 
Dieſe Partei hat die Stim fih confervativ zu nennen, während fie 
in Wahrheit deftruetiv ift und den mühlamen Aufbau von Zahrhunder- 
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ten niederreißen möchte. Denn conservare, erhalten, kann nur der, 
der feine Zeit verfteht und fich einen freien Blid bewahrt bat, um die 
Mittel, durch welche etwas wahrhaft erhalten werden kann, richtig zu 
würdigen, Mittel, die fi) nur aus dem Zeitbedürfniß ergeben. Gelangte 
diefe Partei, was Gott verhüten möge, dort jemals zum Siege, ihre Rüds 
wirfung würde fiher auch hier bei uns fühlbar werden, 

Als Verbündete nun, deren gemeinfamer Wahlfpruh „Vorwärts“ 
lautet, folen Univerfität und Polytechnifum auch die inneren Beziehungen 
zwifchen beiden ſorgſam pflegen, fowie allen unnügen Rangftreit beifeit 
fegen. Nur wer dem allgemeinen Wohl am beften dient, wird in der dfs 
fentlihen Meinung am höchften ftehen, und dieſe Rivalität möge die eins 
zige fein, die zwifchen beiden ftattfindet. 

Das Polytechnifum wird nicht blos anfangs, fondern auch in Zukunft 
fehr häufig in dem Falle fein, fein Lehrerperfonal häufig aus den Reihen 
derer zu entnehmen, welche die Univerfitätsbildung genoffen haben. Zwar 
wird ed naturgemäß beftrebt fein, dieſe Docenten aus den eigenen ſich am 
beften bewährenden Zöglingen zu bilden; es wird dies jedoch nur allmälig 
und auch dann nur theilweis möglich fein. Für den, der nicht als Lehr 
ver, fondern ausſchließlich durch praktiſche Thätigkeit zu wirken beftimmt 
ift, mag es in vielen (nicht in allen) Fällen genügen, einen Gegenftand 
nur von feiner praktiſchen Seite gründlich zu verftehen; für den Lehrer 
genügt dies nicht. Er foll nicht dogmatifiren, fondern erörtern und auf 
den Grund der Dinge hinführen; er fol den an ihn geftellten Fragen 
fachlich genügend entiprechen, nicht blo8 den Schüfer für den Moment bes 
ſchwichtigen wollen. Er fol feine Wiſſenſchaft fördern und mit der Zeit 
fortſchreiten. Die Wiederholung feiner Lehreurfe follen einander nicht 
gleich jehen, fondern ein Zeugniß darbieten feines eigenen ununterbrochenen 
weitern Studiums, Das alles vermag der bloße Praktiker nicht; nur wer 
feinen Gegenftand allfeitig umfaßt, ift deffen fähig und ein wahrer 
Fortſchritt in der Praxis ift nur gefichert und verbürgt durch gründliche 
Theorie, die feineswegs jo grau und unfruchtbar ift, als der Dichterfürft 
es behauptete, . 

Wenn foldhergeftalt das Polytechnikum in vielen Fällen die Univerfitäts- 
bildung für fi zu verwerthen veranlaßt fein wird, fo wird andererfeits 
die leßtere der Schweiteranftalt nicht Weniges zu verdanken haben, freilich 
nur dann, wenn beide find, was fie fein follen. Neue praftiihe Erfahruns 
gen fordern auch neue Erläuterungen; die neu gewonnenen Reſultate des 
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Raboranten werden eine frühere Theorie beftätigen, modificiren, zuweilen 
felbft widerlegen; jedenfalls Aufnahme und confequente Einfügung in das 
Syſtem der Wiffenfchaft fordern. Iſt doch bei neuen wifjenfchaftlichen 
Thatfahen nicht die Frage in den Vordergrund zu ftellen, wer fie ans 
Licht gebracht noch von wo fle ausgegangen, fondern weldes ihre Bes 
deutung fei. Und wir werden im 19. Jahrhundert nicht das Verfahren 
der englifchen Seefahrer des 18, nachahmen wollen, die feine Länge und 
Breite in ihre Karten aufnahmen, wenn fie nicht von einem Löniglichsbritis 
hen Dfficier herrührte. Vielmehr nehmen wit das Gute und ZTüchtige, 
wo wir es finden, ohne die amtlihe Qualification des Urhebers dabei 
entfcheiden zu laſſen. 

Wir haben uns darauf befchränft, nur das Allgemeine der gegenfeitis 
gen Beziehungen zu berühren, da bei der Neuheit des Gegenftandes ein 
Eingehen in Einzelnes weder hier am Orte, noch überhaupt an der Zeit 
wäre. Wir ſetzen von den Lehrern der Univerfität wie von denen des 
Polytechnikums voraus, daß fle ihr Amt für etwas mehr als eine bloße 
Verforgung betrachten, daß fie überzeugt feien von der Wahrheit: nur der 
Bortichritt fei wahres Leben, aber nun und nimmermehr der Stillftand, 
weder auf phyſiſchem noch auf geiftigem Gebiete. Dann aber wird es 
nicht erforderlich fein fie auf alle Befonderheiten hinzuweifen, die in irgend 
einer Weife hierher gehören fönnten. Genug, wenn das Gelagte hinreicht, 
die hin und wieder gehörte Meinung zu widerlegen: ein Polytechnikum 
und eine Univerfität fei für Livland zu viel und eins von beiden jeden» 
falls entbehrlich. 

Schon die bisherigen Erfahrungen zeigen zur Genüge, daß dieſe Ans 
fiht nur von einer geringen Minorität getheilt wird. Denn während das 
Rigafche Polytechnikum, troßt der furzen Zeit feines Beftehens, fichtbar 
Boden in der öffentlichen Meinung gewonnen bat, ift gleichzeitig die Fre— 
quenz der Univerfität nichts weniger als in Abnahme begriffen, wenn man 
in Betracht zieht, daß die flarfe Verminderung der hier fLudirenden Polen 
nach Wiederherftellung der Warfchauer Univerfität doch gewiß nicht auf 
Rechnung des Polytechnifums zu jeßen ift. In diefer fo dDocumentirten öf— 
fentlihen Anerkennung der Nothwendigfeit beider Inſtitute Tiegt. aber 
auch die Gewähr für ihre Dauer. 

Es möge nun noch geftattet fein, den obigen allgemeineren Ausfüh- 
rungen Einiges. folgen zu laſſen, was ſich fpeciell auf das Rigafhe Poly» 
technikum bezieht, 
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Der Stadt Riga gebührt der Ruhm, das erfte Polytechnikum in 
Rußland gegründet zu haben in einer Zeit, wo fo vieles amdere neu zu 
Geftaltende die geiftigen wie materiellen Kräfte in einem Grade in Ans 
ſpruch nahm wie nie zuvor. Doch wie bedeutend auch das Alles er, 
ſcheine, wie bereitwillig auch in allen baltiſchen Landen die Ritterfchaften wie 
einzelne Städte fi zu jährlichen Beiträgen verpflichtet haben (Riga ins, 
gelammt leiſtet 9000, die Ritterfchaften 3750, die Städte 1100 Rubel 
jährlich) jo fehlt noch viel, ja das Meifte, wenn wirflih die Anftalt ihre 
volle Wirffamkeit in Zukunft dauernd entfalten und immer höher fteigern fol, 

Sie begann am 1. October 1862 mit 23 Schülern und die gegens 
wärtige Zabl (am 1. October 1863) ift 46. Aber wenn fchon dieſer 
tafhe Zuwachs an ſich erfreulich ift, fo verdient ein anderer Umftand noch 
jpeciell hervorgehoben zu -werden. Unter den zu Anfang Aufgenommenen 
gehörten 22 den baltiſchen Provinzen und nur 1 dem Innern des Reichs 
an. Gegenwärtig finden fi 32 aus den baltilhen Provinzen und 16 
aus dem Innern des Reichs, alfo ein volles Drittel. (Unfere Landesunis 
verfität, jeßt gegen 600 Studenten zählend, begann 1802 mit 19, die im 
folgenden Jahre auf 46 fliegen). 

Solche Zahlen fprechen für fih und bedürfen keines Gommentars, 
Wohl aber fordern fie auf zu einer Mahnung an Alle, die im weiten 
Neiche fi) für das Gedeihen diefer Anftalten interelfiren. 

Die Stadt Riga hat außer den oben erwähnten jährlichen Beiträgen 
ein Baufapital von 100,000 Rub. S. und einen großen und bequem ges 
legenen Plag in der Mitte des gefammten Riga hergegeben, aber noch 
fann der Bau nicht beginnen, denn noch find die Mittel, ihn umunterbros 
hen zu Ende zu führen, nicht fichergeftellt; und fol nur allein durch 
Zinfeszinfen das Kapital die erforderliche Höhe von etwa 200,000 Rubel 
erreichen, fo find gegen 12 Jahre nothwendig. 

Sollten, ja können wir fo lange warten? Man betrachte fich die 
einftweilen gemietheten Räume des Kaullihen Hauſes (die andern Theile 
find zu ſehe verfchiedenen, einem Polytechnikum höchſt heterogenen Zwede 
beftimmt) und jehr, wie troß aller Umfiht des Directors doch nur etwas 
ganz Provijorifches ſich erreichen läßt, wie die nicht zufammenhängenden, 
in verjchiedenen Stodwerfen zerfireuten, meiftens auch jehr engen Räume 
fih nur hödhft unbequem dem neuen Zwecke fügen. Was joll ſchon nad 
wenigen Jahren gefchehen, wenn die Schülerzahl, wie doch gewünfcht wers 
den muß, im Wachen bleibt! 
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Die Eommune, der Handels» und Gewerböftand Rigas haben das 
Ihrige gethan, fie haben die aufehnlihe Gabe nicht der Zukunft ihrer 
Stadt allein, fondern dem gefammten Reiche zum Opfer gebracht, und 
daß man ed angenommen, daß man es zu würdigen wifle, dafür bürgen 
die obigen Daten. 5 

Eine Anftalt, die dem gefammten Reiche fo erfprießlich werden muß, 
die dem fo dringend und fo allgemein empfundenen Zeitbedürfniffe in fols 
her Weife entgegenfommt, muß auch von der Allgemeinheit gefördert werden. 


An euch alfo ergeht der Ruf, Ihr Geldfürften in allen Orten des 
großen Reichs, die Ihr den Goldwäfchen, der Branntweinspacdht und ans 
dern reichlich fließenden und von Euch fo wohl benußten Quellen eure 
baaren Millionen verdankt; zeigt jeßt, daß Ihr fle auch wohl anzumwen» 
den wißt! Greift einer Anftalt unter die Arme, die durch ihre Leiftungen 
euch reichlich zu verzinfen verfpricht, was Ihr darbringt. Und wenn fie 
durh eure Mithülfe erftarft ift, wenn ihre Mittel geftatten ihre volle 
MWirkfamkeit unbehindert zu entfalten, fo gründet nach ihrem Mufter und 
mit ihrer Hülfe Ähnliche Anftalten an andern Punkten des Reiches; denn 
eine einzige wird auf die Dauer doch nicht genügen können. — Dann 
wird euer Wirken ald ein gejegnetes bezeichnet werden, Dann werden 
Neid und Mißgunft ſchweigen, Dann werden eure fpäten Enkel, im Boll 
genuß der wohlthätigen Wirkungen diefer Anftalten, mit Stolz und Freude 
ed ausfpredhen: „Auch mein Ahnherr war einer von denen, die fle ins 
Reben riefen!" — 

Mit dem Polytechnifum verbunden find: 

1) eine Borbereitungsflaffe, die fo lange fortbeftehen muß, als 
die Realſchulen nicht im Stande find, nur hinreichend vorbereitete Schüler 
der Anftalt übergeben zu Fönnen, Am empfindlichften zeigt fich gegen 
wärtig der Mangel an gemügenden mathematiſchen Vorkenntniffen bei 
den ſich zur Aufnahme Meldenden. 

2) Ein Wintereurfus für Handelslchrlinge, der jeht auf Lie 
Morgenftunden verlegt ift, da die Abendftunden in vielen Handlungen zu: 
viel geſchäftliche Thätigkeit erfordern, um den Zöglingen die Theilnahme 
am Gurfus zu geftatten, 

3) Eine Handwerker-Fortbildungsflaffe, deren glei anfäng« 
lihe Frequenz (33) fo wie der fehr verfchiedene Standpunkt der Vorkennt⸗ 
niffe bald eine Theilung in eine obere und untere Klaſſe nöthig machte, 
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4) Deffentlihe Vorträge, für jept im Börfengebäude, da das 
nemiethete Local der Anftalt Teinen genügenden Raum dem PBublifum bie, 
ten kann. 

Der zum Bau des Polytechnifums angewiefene Raum nimmt die 
Mitte der bis jeßt unbebauten Fläche ein, die im NO. der Wöhrmanns 
Ihe Park, im NW. die Petersburger Ehauffee, im SW. dus Theater 
und im SD. die Bahnhofsgebäude einſchließen. 


Mädler. 


Rückblick anf die hundertjährige Wirkfamkeit 
des Moskaniſchen Erzichungshanfes. 


Bei der geringen Stabilität aller irdiſchen Dinge gewinnt jedes menſch— 
liche Werk um fo mehr an Intereffe, je länger e8 befteht und je mehr es 
aus geringen Anfängen zu immer vollfommenerer Blüthe ſich entwicelt hat. 
Ein ſolches gefteigertes Intereſſe Hat fih denn auch einer Wohlthätigfeits- 
Anftalt auzumwenden, die — durch den Willen einer großherzigen Monarchin 
in's Leben gerufen, von edlen Menfchenfreunden gehegt ımd gepflegt — 
allmählig zu einer fo umfafjenden uud großartigen Wirffamteit, wie in unferem 
Falle, gediehen und nun an der Marficheide des erften Jahrhunderts ihres 
Beſtehens angelangt if. Da ſchaut man gerne zurüd, folgt mit Liebe den 
Spuren der Entwidelung diefes menfchenfreundlichen Werkes, gedenft mit 
danfbarer Erinnerung der edlen Philanthropen , die dafjelbe gebaut und 
gefördert haben, und ſchöpft aus diefem Andenken eine erhöhte Kraft, um 
würdig fortzuführen, was die- Vergangenheit ald ein theures Vermächtniß 
der Gegenwart übertragen hat. 

Am 1. September d, 3. hat unfere Anftalt ihr hundertjähriges Ju—⸗ 
biläum gefeiert, denn es war am 1. September 1763, daß die Kaiferin 
Katharina II. den Ufas unterzeichnete, der — nad) dem Entwurfe des uns 
vergehlihen Betzky — das Moskauiſche Erziehungs und Entbindungss 
Snftitut in's Leben rief, eine Anftalt, die einerjeits jenen unglüdlichen 
Kindern als Zufluchts- und Bildungs » Stätte dienen follte, die, dem 
außerehelihen Umgange der Geſchlechter entſproſſen, von den eigenen 
Müttern nur geringe Sorge und Pflege zu erwarten haben und darum fo 
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leicht zu Grunde gehen, andererfeitd den der betreffenden Hülfe bedürftigen 
Frauenzimmern ein Aſyl bieten follte, wo fie fi) vor dem Auge der Welt 
verbergen und der Schmach entrinnen könnten, mit der die Gejellihaft ihre 
Verirrung zu brandmarken pflegt. 

Bepfy, der Gründer der Anftalt, bat auch bis in fein fpäteftes Alter 
mit großem Eifer und weiler Umficht die Oberleitung derfelben gehand— 
habt, immer das unbegrenzte Vertrauen feiner Kaiferin genießend und von 
ihr mit den ausgedehnteften Vollmachten verſehen. Der Kaifer Paul I. 
übertrug die oberfte Leitung fowohl des Mosfauifchen, wie auch des mitt 
ferweile in Petersburg errichteten Erziehungshaufes feiner Gemahlin, der 
Kaiferin Maria Feodoromna, die mit bewunderungswärdiger Selbft- 
verleugnung alle ihre Kräfte dem Wohle diefer Anftalten gewidmet und 
den eigentlichen Grund zu ihrem gegenwärtigen Flor gelegt hat. Nach 
dem am 14. October 1828 erfolgten Ableben derjelben nahm der Kaifer 
Nikolaus I. mittelft Ukaſes vom 26. October die Erziehungshäufer unter 
feinen unmittelbaren befonden Schuß und befahl alle Angelegenheiten, 
die der Entſcheidung der Kaiferin Maria Fedorowna unterbreitet worden, 
nunmehr Seiner eigenen Durchſicht vorzuftellen. Aber in Folge tefta« 
mentarifher Verfügung der verewigten Kaiferin-Mutter ftellte er durch 
Ukas vom 6. December die Anftalten in den Reſidenzen unter die Ober 
leitung feiner Gemahlin, der Kaijerin Alegandra Feodorowna. Auch ges 
genwärtig find fie unter der unmittelbaren Fürfurge des regierenden Herrn 
und Kaifers, fowie Seiner Gemahlin verblieben. 

Die pefuniären Mittel zur Gründung fowohl, wie zum erften Unter 
halt des Moskauifchen Erziehungshaufes hat die Freigebigfeit der Kaiferin 
Katharina IL. und ihres Thronfolgers herbeigeihafft. Nicht vergebens ift 
aber auch die Privat » Wohlthätigkeit aufgefordert worden, fih an diefem 
Werke zu betheiligen, denn viele namhafte Perfonen aus allen Ständen 
haben ihr Scerflein zur Gründung Ddiefer Anftalt beigetragen, welche das 
Andenken derfelben bis heute in Ehren hält und ihre Büften oder Bild» 
niffe in einem bejonderen Saal aufbewahrt, wo neben manchen hodhgeftellten 
Berfonen jener Zeit auch das Bild eines fchlichten Landmannes hängt, 
des Bauern Sefemow, der ein ziemlich bedeutendes Kapital zur Grüns 
dung des Hauſes beigefteuert hat. Um aber das fernere Beftehen der 
Anftalt für die fpätere Zukunft zu fihern, ward bei derfelben eine Leih— 
banf errichtet, die für die, unter zuverläffiger Hypothek vorgeftredten Sums 
men an Zinfen ein Prozent mehr erhob, als fie für bie, in ihr deponirte 
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Kapitale anszahlte und dadurch nicht nur die Mittel gewann, die Ausgaben 
der großartig angelegten und immer mehr ſich vergrößernden Anftalt zu 
deden, fondern aud im Laufe der Zeit die Möglichkeit bot, noch andere 
Erziehungs» wie Verpflegungs + Anftalten zu errichten, welche gegenwärtig 
unter dem Namen „Anftalten der Kaiferin Marin“ zufammenge, 
faßt, durch einen befonderen ‘PBupillen » Rath verwaltet werden und zum 
Refjort der IV. Abtheilung der eigenen Kanzlei Sr. Majeftät des Kaifers gehören. 

Schon frühe ift die Maßregel ergriffen worden, die Findlinge, nad 
vollzogener Impfung, mit den Bäuerinnen, welche fie im Haufe als Ammen 
gefäugt hatten, auf's Land zu ſchicken und fte bei diefen, für eine monats 
lich zu leiftende Zahlung in Koft zu laſſen. Bei der weiteren Erziehung 
der Findlinge jedocd hat die Regierung zu verfchiedenen Zeiten verfchiedene 
Zwede verfolgt, weshalb dem entiprechend auch die fociale Stellung der 
jelben manche Veränderung erlitten hat. Nach dem urfprünglichen Plane 
Betzky's ſollten die Findlinge zur Vermehrung des Mittelftandes im Reiche 
beitragen. Er wollte aus ihnen geſchickte Handwerker, Fabrifanten und 
Künftler bilden und darum wurden in den weiten Räumen des Haufes 
Werkftätten und Fabrifen angelegt. Späterhin, bei veränderten Gefichts- 
Bunften, hat das Erziehungshaus AderbausKolonien geftiftet und auf dies 
fen feine erwachſenen Zöglinge angefiedelt. Sehr frühe find aber gleich- 
zeitig auch ſchon Unterrichts Klaffen im Haufe jelbft eröffnet worden, um 
den fähigeren Zöglingen beiderlei Geſchlechtes eine wiſſenſchaftliche Bildung 
zu geben. Aus Ddiefen Klaffen traten die fähigeren jungen Leute -in die 
Univerfität, die minder Befähigten unmittelbar in den niederen Staatsdienft, 
während die Mädchen zu Gouvernanten und Hauslehrerinnen niederen 
Grades herangebildet wurden. Diefe Ordnung der Dinge beftand bis zum 
Sabre 1837, in welchem der Kaifer Nikolaus I. die Kolonien aufhob und 
fie dem Minifterium der Reichs » Domänen einverleibte, während er auch 
der Schulanftalt eine andere Beftimmung gab. Sie wurde für die Fin— 
delfinder gefchloffen und zu einer Erziehungsanftalt für Töchter in Armuth 
verftorbener Beamten aus dem Eivil- wie Militär-Reffort beftimmt, trägt 
jegt den Namen des Nikolaus Waifen» Inftitutes und enthält 750 vers 
waifte Mädchen. 

Zur Feier des Jubiläums ift ein Werk unter dem Zitel: „Materia- 
lien zu einer Geſchichte des SKaiferlihen Moskauifhen Erziehungshaufes” 
veröffentlicht worden, dem auch — neben einigen photographirten Anfichten 
der Auftalt — die Bildniffe Bepky’s, und des im Jahre 1812 dem Haufe 
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al8 Director vorgefegten wirkl. Staatsrathes Tutolmin beigegeben 
find, welcher Zeßtere bei der feindlichen Invaſion durch feine Thätigfeit 
und Umficht die Anftalt vor Schaden bewahrt und fih dadurch um dies 
felbe body verdient gemacht hat. Das Werk bildet eine Sammlung von 
Abhandlungen über die verjchiedenen Branchen der Anftalt, die Alles ent- 
halten, was actenmäßig über die geſchichtliche Entwidelung derfelben nach— 
gewiefen werden fonnte. Einen auch nur gedrängten Auszug des ganzen 
Werkes zu geben würde den einem ZournalsNrtikel zu gewährenden Raum 
weit überfteigen und die meiften Leſer ermüden. Ich will mich daher bier 
nur darauf beichränfen, den gegenwärtigen Zuftand der Anftalt furz dars 
zulegen und aus meiner eigenen, die Findelanftalt betreffenden Abhandlung 
dasjenige mitzutheilen, was das allgemeine Intereſſe audy eines größeren 
Leſerkreiſes zu feſſeln im Stande fein dürfte, 

Unfer Haus umfaßt gegenwärtig drei ganz abgefonderte Anftalten: 1) 
die eigentliche Findel-Anftalt, 2) das Nikolaus Waifensnftitut und 3) das 
Entbindungs-Ynftitut nebft Hebammen-Schule. Wenn auch alle 3 Anftalten 
unter einer gemeinfamen Hauptverwaltung ftehen, welche einer der Bupillen» 
Käthe, ald Curator, und der Director des Haufes, als nächſter Chef, 
handhaben, — jo ſteht doch der Erziehung im Waifen » Inftitute eine 
Directrice, jo wie dem willenichaftlichen Unterrichte ein Klaffen » Infpector 
vor, während. der mediziniihe Dienft zwiſchen einem Oberarzte und einem 
Haupt-Geburtöhelfer getheilt if. Dem Erfteren find 3 Primär und 15 
ordinirende Nerzte untergeordnet, und feiner Leitung unterliegen peciell: 
1) die Lazareth-Abtheilungen der Säuglinge mit 420 Betten, 2) das Haus: 
Lazareth des Waifeninftitutes mit 70 Betten, 3) das Hospital a) der Dienſt⸗ 
boten und b) der Dorfzöglinge, zufammen mit 200 Betten. Dem Haupts 
geburtöhelfer ift ein Gehülfe und 3 ordinirende Nerzte, fo wie 3 Lehrer 
bei der Hebammen-Schule untergeordnet. Das Entbindungs-Anftitut ent 
bält 80 Betten für „geheim“ Gebärende und 15 Betten für verehelichte 
Weiber, welche Letztere nur ein Zeugniß ihrer geſetzlichen Eheverbindung 
vorzuzeigen haben, um unentgeltlich zugelaffen zu werden, während Die 
Erfteren nicht einmal ihren Namen zu nennen brauchen, für die genoflene 
Pflege feiner Art Verpflichtung unterzogen werden und ihre Kinder nad 
Butdünken entweder mit ſich nehmen (was freilich faum jemals gejchieht), 
oder in die Findelanftalt abgeben Iaffen können. Die Zahl der in diefer 
Anſtalt jährlich vorflommenden Geburten beträgt über 3000. Den Dienft 
verſehen 2 Ober und 6 Unter» Hebammen, In der Hebammen » Schule 
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find etatmäßig 40 Stellen für interne Penftonärinnen feſtgeſetzt, die im 
Haufe wohnen und Tiih, Kleidung und Unterricht erhalten, dafür aber - 
6 Fahre als Gouvernementd» oder Kreis» Hebammen zu dienen verpflichtet 
find, Außerdem nimmt noch eine gewille Anzahl von Externen unentgelts 
lich am Unterrichte Theil, wofür fie weiter feiner Verpflichtung unterzogen 
werden, die Erlaubniß zur Pragis aber nur nad öffentlich abgelegter 
Prüfung, gleich den Internen, erhalten. 

Die Rocalität dieſer Anftalten befteht aus einem 5⸗ſtöckigen — ein 
Rez:de-chaussee mit 4 Etagen enthaltenden — Corps-de-logis, an deſſen 
weftlicher Ede in fortlaufender Verbindung ein längliches, ebenfalls H-ftödi« 
ges Quadrat ftößt, deſſen innerer Hofraum einen Garten, nebft Spring» 
brunnen enthält. Die Erdgeichoffe dienen durchweg zu Küchen und Woh— 
nungen für das niedere Dienft-Perfonal. In der erften und zweiten Etage 
des Corps-de-logis, ſo wie in drei Fagaden der erften Etage des Quar 
drates befinden fih: das Comptoir des Directoriums, die Wohnungen 
des Directors, Oberarztes, Klaſſen-Inſpectors, der Directrice und der 
Klaffen» Damen, fo wie der Speiſe⸗-Saal des Inftitutes. In der zweiten 
und dritten Etage des Quadrated befinden fi die Dortoirs und Klaſſen— 
Zimmer der 750 Schülerinnen des Inſtitutes. Die ganze vierte, fo wie 
die ſüdliche Fagade der erften Etage des Quadrates und die Hälfte der 
dritten und vierten Etage des Corps-de-logis find von der Findelanftalt 
eingenommen, während die andere Hälfte der dritten und vierten Etage 
des Corps-de-logis die Hausfirhe mit ihrem Chore enthält. Zum 
Haus⸗Lazarethe des Waiſen-Inſtitutes dient ein an der weftlichen Façade 
des Quadrates angebautes Flügelgebäude, das mit den Gorridoren der 
erften Etage des Quadrates in unmittelbarer Verbindung fteht. Gin weit 
ab hinter Gärten gelegenes, 180 Faden Tanges und in einem Winfel 
gebogenes Flügel-Gebäude, mit einem Rez-de-chaussee und zwei Etagen, 
enthält das Entbindungs » Inftitut mit der Hebammen-Schule, fo wie das 
Hospital der Dienftboten und der Dorfzöglinge, In allen diefen Gebäuden 
forgen Wafferleitungen, Water-Elofets, Abzugs-Eanäle und Ventilations— 
Vorrichtungen für die Bequemlichkeit der Bewohner, fo wie für die Reins 
lichkeit und Salubrität der bewohnten Räume. Wäfchereien, Trodlenhäufer, 
Keller, Magazine und andere Nebengebäude liegen auf den verjchiedenen 
Höfen und zwiſchen den Gärten der weitläuftigen, einen Flächenraum von 
52,800 Quadratfaden einnehmenden Anftalt umher. 

Was nun ſpeciell die Findelanftalt betrifft, fo bat fie von.dem Bes 
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ginne ihres Beftehens bis zum 1. Januar 1863 im, Ganzen 456,988 
Kinder aufgenommen. . Diefer Zeitraum umfaßt aber nur 99 Jahre, da 
das laufende Jahr noch nicht beendigt ift und die Zahl der in demfelben 
noch aufzunehmenden Kinder nicht hat beftimmt werden fönnen. Doc 
wird fi ihre Zahl in diefem Jahre, aller Wahricheinlichkeit nah, auf 
12,000 belaufen, fo daß man die Anzahl der aufgenommenen Kinder für 
das ganze Säculum auf 469,000 anfegen fann! Alſo faft eine Halbe Million 
jener unglüdlihen Weſen, die feine Elternliebe bei ihrem Eintritte in’s 
Leben begrüßt, weil fie diefen Feine Freude, fondern nur Schande und 
Berlegenheit bereiten, fie haben hier in der Anftalt das mütterliche Erbars 
men gefunden, das ihnen von der Natur verfagt war, und find mit treuer 
Sorgfalt Teiblih und geiftig bewahrt und verpflegt worden, fo weit ſolches 
in menfhlider Macht ftand. 

Diefe Wohlthat wird freilich nicht von Alen in gleichem Grade ges 
würdigt werden, da es nicht Wenige giebt, die — vom moralifhen Stand» 
punkte aus — die Zuläffigkeit der Findelhäufer überhaupt noch fehr in 
Zweifel ziehen, weil fie, nach ihrer Ueberzeugung, nur der Lafterhaftigfeit 
der Bevölkerung einen nicht zu billigenden Vorfchub eiften. Wenn nun 
aber in diefer Beichuldigung auch einige Wahrheit liegen mag, wie ja je 
des Ding in: dDiefer Welt andy feine Schattenfeite hat und haben muß, fo 
fann dagegen, vom praftiichen Standpunfte des bürgerlichen Lebens aus, 
doch nicht geläugnet werden, daß derartige Anftalten nichtsdeſtoweniger einem 
wirklichen Bedürfniffe der bürgerlichen Geſellſchaft entiprechen, einem Bes 
Dürfniffe, das fih nun einmal ‚nicht abweilen läßt, und dem der Staat 
Rechnung tragen muß. Die Verpflichtungen des Staates find hier wohl 
zu unterfcheiden. von den Obliegenheiten der Kirche, Wenn Ddiefe, das 
Ideal ftets im Auge behaltend, zu dem fie die Menfchheit emporheben ſoll, 
an der moralifchen :Vervolllommmung der menſchlichen Gefellfhaft unaus— 
gejeßt zu arbeiten und. alles das zu verdammen hat, was diefer entgegen« 
läuft, — fo muß der Staat dagegen den einmal vorhandenen und in feiner 
eigenen Organifation liegenden focialen Mißftänden gewiflenhafte Rechnung 
tragen, er. hat die Menſchen zu nehmen wie fie find, nicht wie fie fein 
follten, und darf ſich der Verpflichtung nicht entziehen, allen üblen Folgen, 
welche die Verirrungen feiner Glieder nad) ſich ziehen können, fo: viel an 
ihm iſt, mit weifer Umſicht vorzubeugen. Der außerehelihe Umgang der 
Geichlechter iſt den Geſetzen der Moral allerdings zuwider, die Kirche muß 
ihn unbedingt verdammen und darf ihm in keiner Weiſe Vorſchub leiſten. 


354 Rückblick auf die hundertjährige Wirffamteit 


Der Staat wird denjelben gleihfalls nicht gutheißen, aber doch muß er 
die Sache von einem anderen Standpunfte anſehen und fie mit Rüdficht 
auf die beftehenden focialen Verhältniffe beurtheilen. So lange die mos - 
raliſche Erziehung der Jugend, befonders in den unteren Schichten der 
Population, noch fo mangelhaft ift, fo lange das Eingehen von ehelichen 
Verbindungen unter heirathöfähigen jungen Männern und Jungfrauen noch 
fo unzählige Hemmniſſe in unferen focialen Zuftänden findet und diefer, 
für’8 ganze Leben angelnüpfte Bund noch immer mehr aus Neben » Rüd- 
ſichten als aus aufrichtiger Zuneigung der Gemüther gejchloffen wird, 
fo lange endlich eine unmäßige Steigerung des Luxus die Genußſucht im⸗ 
mer unerjättlicher macht und die fräftige Entwicelung der Induſtrie zwar- 
Einzelne ungewöhnlich bereichert, dafür aber andererfeits ganze Maſſen 
der Bevölkerung in einem unnatürlichen Pauperismus erhält, — fo Tange 
wird wohl der Staat auch nicht das Recht haben, die armen Berführten 
allzuſtrenge zu beurtheilen; er wird fie mehr bemitleiden als verdammen 
müffen und nie vergeſſen dürfen, daß fie grade die Opfer der allgemeinen 
Gebrechen unferer focialen Verhältniffe find! Weberdem, wenn der Staat 
den Fehltritt ſolcher verirrten Frauenzimmer mit dem Schleier der Nadır 
fiht det und die Früchte ihrer außerehelihen Verbindungen vor leiblichen 
und geiftigem Verkümmern bewahrt, fo handelt er auch in feinem eigenen 
Autereffe, weil er folder Art dem Verbrechen am erfolgreichften vorbeugt 
und fich dabei jelbft manchen nüßlichen Staarsbürger beranzieht. Bon 
folder Anſchauungsweiſe geleitet, hat die große Kaiferin auch unfere Ans 
ftalt in’8 Leben gerufen, und da die ſocialen Mißftände feitdem nicht abs 
genommen, fondern im mancher Beziehung fogar zugenommen haben, fo 
entipricht ihr Beftehen auch in der Gegenwart einem dringenden Bedürfniffe 
der bürgerlichen Geſellſchaft. 

Wäre der Zudrang der Findlinge ein gleichmäßiger geweien, fo würde, 
nad) Repartition der Gefammtfumme auf die einzelnen Jahre, das jährliche 
Eontingent etwa 4689 betragen haben. Es hat jedod die Anzahl der 
in’8 Haus gebrachten Kinder in den einzelnen Jahren ausnehmend geſchwankt. 
Sie ift in den erften Jahren feines Beftehens fehr geringe gewefen, bat 
aber — mit nur unbebeutenden Unterbrechungen — eine progreifive Zus 
nahme gezeigt, die näher zu verfolgen nicht ohne Intereſſe fein. dürfte, 
Die erfien drei Jahre hat fie fiih unter 1000 gehalten. Vom Jahre 1767 
an bat fie ſich dreißig Jahre hindurch zwiſchen 1000 und 2000 gehalten, 
mit Ausnahme jedoch von zwei Jahren, dem Jahre 1771 dem Peftjahr), 
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wo ſie unter 900, und 1772, wo fie unter 800 blieb; von 1797 an ſtieg 
fle, während neun Jahren, auf über 2000. Vom Jahre 1806 ab über 
fchritt fie während 12 Jahren 3000, in welchem Zeitraume jedoch, aus 
begreiflihen Urfahen 3 Jahre eine merklihe Ausnahme machen, nämlich 
die Jahre 1812 und 1814, wo fie unter 3000, und das Jahr 1813, wo 
fie unter 2000 fiel. Bom Jahre 1818 ab überftieg die Zahl der gebrachten 
Kinder ſechs Jahre hindurd die Ziffer von 4000, feit 1824 ging fie acht 
Sabre hindurch über 5000 hinaus, in welcher Periode nur das Jahr 
1830 — in welchem die Cholera zm erftenmal erſchien — eine Ausnahme 
macht, wo die Zahl der Kinder unter 5000 ftehen blieb. Mit dem Jahre 
1832 beginnt eine Periode faft jührliher Schwankungen, bei denen die 
Zahl der Findlinge von 6000 auf 8000 fteigt, dann wieder auf 7000 und 
6000 fällt, dann wieder ſteigt — und in diefer Art 13 Jahre andauert, 
Don 1845—49 fteigt die Zahl auf über 8000, vor 1850—52 auf über 
9000, von 1853 hält fie ſich drei Jahre auf über 10,000, fteigt dann 
von 1856 alljährlih auf 11, 12, 13 bis über 14,000, fällt aber in den 
Jahren 1860—61 auf 13,000 uud 1862 auf 12,000 zurüd, eine Ziffer, 
welche die Aufnahme der Kinder wohl auch in dem laufenden 1863. Jahre 
nicht überfteigen wird. Wenn nun alfo auch einzelne Jahre einen mehr oder 
minder merflichen Rückſchritt in der Progreifion zeigen, fo ift dieſe doch eine 
ftetige, fobald man größere Zeitabfchnitte, 3. B. von zehn Jahren, zufams 
menfaßt. Denn die Zahl der aufgenommenen Kinder betrug: 
von 1764 bis 1774 im Ganzen 9,457. 
„. 174. 1A. „ 12,537. 
„ 1784 „ 1794 „ „ 13,442. 
„ 1794 „ 1804 „ u 21,074. 
„ 1804 „ 1814 „ „ 30,617. 
„ 1814 „ 1824 „ — 39,179. 
„ 1824 „ 1834 „ „ 56,877. 
„ 1834 „ 1844 „ 71,709. 
„ 1844 „ 1854 „ „90,184. 
1854 „ 1864 „ „ 123,912. 
Wobei nur zu —— iſt, daß dem lehten Decennium das Jahr 1863, 
mit der wahrſcheinlichen Ziffer von 12,000 aufgenommenen Kindern, zus 
gezählt worden iſt. 
Gehen wir jegt auf die Sterblichkeits » Verhältniffe näher ein. Bon 
Eröffnung der Anftalt bis zum 1. Januar 1863 find 116,504 Säuglinge 
Baltiiche Monaloſchrift. Jahrg. 5, Bd. IX, Hft. 4. 24 
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im Haufe geftorben, was eine durchfchnittliche. Mortalität von 25,50 6 
giebt. Die mittlere Sterblichkeit der Kinder in unferer Anftalt ift aber 
effectiv eine geringere und wird fi faum über 22%, erheben. Die an« 
geführte, höhere Ziffer ift das Nefultat exceptioneller Zuftände, wie fle 
namentlicd) in den erften Jahren des Beftehens der Findelanftalt obgewaltet 
haben und fowohl in dem bedeutenden Mangel an Ammen, wie in dem 
zeitweiligen Auftreten von Poden» Epidemien, die zu jener Zeit noch beobs 
achtet wurden, und endlich in der unzulänglihen Räumlichkeit zu fuchen 
find, in welcher die Kinder untergebraht werden mußten, bevor der Ban 
des Haufe vollendet war. Nehmen wir Dagegen die feßten 40 Jahre 
zum Maßftabe, einen Zeitraum, in welchem fich die Verhältniffe des Hauſes 
bereits volftändig geregelt haben und die hygienischen Maßregeln zu dem 
Grade der Volllommenheit gediehen find, den die Umftände überhaupt 
geftatten — fo finden wir unter den Säuglingen, während ihres Aufent- 
haltes in der Anftalt, eine mittlere Sterblichkeit von genau 22,,,%. Die 
Kinder verweilen aber durchfchnittlih nur bis gegen Ende des zweiten Les 
bensmonates im Haufe und werden fodann zur weiteren Verpflegung auf 
die umliegenden Dörfer abgefertigt. Um daher die Sterblichkeit des erften 
Rebensjahres zu finden, deren Erforfhung namentlich dem Statiftifer fo 
großes Intereſſe bietet, müßlen auch die Todesfälle unter den Kindern 
auf dem Lande nad) den verjchiedenen Altersftufen genau controfirt werden 
fönnen. Das bat num aber feine große Schwierigkeiten, die ich nicht ganz 
zu überwinden vermodht habe. Aus den früheren Yahrgängen find die 
hier einfchlagenden Rotizen gar nicht mehr zu erlangen,» und nod) gegen- 
wärtig wird in den Todtenliften die Summe aller auf den Dörfern geftors 
benen Zöglinge in allgemeiner Ziffer angegeben, ohne fie nach Altersftufen 
zu fondern. Darum iſt zu einer joldhen Berechnung die forgfältigfte Durchs 
fiht des Hauptbuches erforderlich gewefen, wo bei jedem verzeichneten Kinde 
das Datum feines Todes eingetragen wird, fobald die Nachricht feines 
Ablebens aus dem Dorje gemeldet iſt. Dieſe mühfame Eontrole hat aber 
nur für einen Eyclus von 25 Jahren unternommen werden fünnen, obſchon 
Diefer Zeitraum doch auch ſchon fo bedeutend ift, daß er allerdings einen 
ziemlich gültigen Schluß zulaffen dürfte. Im diefem Zeitraume nun hat 
die Sterblichkeit des erſten Lebensjahres von über 30°%/, bis über 50% 
geihwanft und die mittlere Sterblichkeit fih genau auf 47,24%/0 heraus« 
geftellt. | | 

Iſt diefe Sterblichkeit nun groß oder Hein zu nennen? Alle Größen 
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beftimmungen find immer nur relativ und ändern ihren Werth, je nad 
dem BergleihungsPunft, gegen den man fie hält. Im Vergleich zu der 
Sterblichkeit unter den Zindelfindern in Frankreich und Defterreid — wo 
fie wohl 60°/, überfteigt — ift unfere Sterblichkeit als günftig anzufehen; 
fle ift aber groß, wenn man fie gegen die Sterblichkeit der ehelich geborenen 
Kinder hält, die im Schooße ihrer Familien verbleiben. Und dennoch ift 
auch diefe, namentlich in Rußland fehr beträchtlih. Won allen im Laufe 
eines Jahres in Rußland Verftorbenen, haben 53,,,%/, das fünfte Lebens» 
jahre noch nicht überfchritten und die im erften Lebensjahre BVerftorbenen 
bilden — nad) einer annähernden Berehuung — 31,35%, von der Ges 
ſammtſumme der Todten! (S. meinen Artifel über die Bopulationsverhälts 
niffe Rußlands in der Med. Zeitichr. Rußl. 1860 Nr. 1—4,. Woher 
dieſe große Sterblichkeit? Zunächſt ift hier ein Naturgeſetz ind Auge zu 
fafjen, nad) welchem in allen Ländern und Klimaten die größte Sterblich— 
feit grade die jüngften Lebensalter trifft. In allen organiichen Reichen 
der Natur gehen unzählige Keime, kaum geichaffen, wieder zu Grunde und 
verhältnigmäßig nur wenige gelangen zu einer gedeihlichen Entwidelung 
und zur vollen Reife. Die Natur bringt alfo ungleich mehr Iebendige 
Keime hervor, ald die Erhaltung der Gattungen und Arten erfordern 
würde. Gie thut das in weiler Vorausficht der Vernichtung, welcher die 
jungen Organismen verfallen, dereu zarter Bau den Einflüflen der äußeren 
Gewalten noch nicht die nöthige Widerftandsfraft. entgegenzufeßen vermag. 
Daher denn auch die jo große Sterblichkeit des findlichen Alters, die jedoch 
in den verjchiedenen Ländern fehr verjchieden iſt und auf die weniger die. 
Mimatifchen Bedingungen, als vielmehr die focialen Zuftände beftimmend 
einzuwirfen ſcheinen. Wo die Lebensverhältniffe einer Bevölkerung ungüns 
ftig erſcheinen, da ift auch gemeiniglid die Sterblichkeit groß und trifft . 
bauptfächlih die kindlichen Altersftufen. Gleichzeitig pflegt aber in folcyen 
Ländern aud ‚die Fruchtbarkeit bedeutend zu. fein und die Frequenz der 
Geburten mit der Sterblichkeit nicht nur gleichen Schritt zu halten, fon 
dern fie gewöhnlich noch zu überflügen. So kommt z. B. 1 Geburt in 
Rußland Schon auf 23,05 Einwohner, in Preußen erft auf 25,47, in Engs 
land auf 30,05, in Norwegen auf 30,35, in Belgien auf. 32,95, in Franfs 
reich gar auf 35,5. Dafür fällt aber. 1 Todesfall in Rußland fchon auf 
30,07, in Preußen erft auf 33,95, in Belgien auf 40,0, in Zranfreidy auf 
Als, in Eugland auf 43,0, in Norwegen ſogar erft auf 51, Einwohs 
ner! (S. Wappaeus allgemeine Bevöllerungs-Statiftil. Leipzig 1859). 
24” 
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Wo alfo der Tod eine reichere Ernte hält, da fucht die Natur auch, durch 
größere Fruchtbarkeit und häufigere Geburten, den vorausfichtlichen Abgang 
wieder zu compenfiren. Doc Tiegt hierin fein voller Erfaß für die Des 
völferung eines Landes. Die Frequenz der Geburten erſetzt wohl die Zahl, 
nicht aber den inneren Werth einer Population. Der Hauptumjag der 
Bevölkerung laftet unter ſolchen Umftänden vorzugsweife auf den jüngeren 
Altersftufen, die Blüthe der Nation wird frühe hingerafft und verhältniß- 
mäßig nur Wenige erreichen das volle Mannesalter. Dadurch bleibt Die 
Bevölferung arm an productiven Elementen, und mittlere Lebensdauer wie 
mittleres Lebensalter halten ſich auf einer niederen Stufe. Solche Ergeb» 
niffe werden überall da beobachtet, wo die Lebens »Verhältniffe einer Bes 
völferung, fei e8 aus Armuth, Sorgloftgfeit oder aus anderen Urſachen, 
nicht gehörig geregelt werden können, um den [chädlichen Einflüffen, Die 
namentlich auf die jüngfte Generation einwirken, einen ſchützenden Damm 
entgegenzuftellen. Wie jehr überhaupt die Sterblichkeit von der materiellen 
Rage einer Bevölkerung abhängig ift und fi durch Dürftigfeit und Noth 
zu fleigern vermag, haben — unter andern — die HH. Billerme und 
Easper nachgewiefen. Erſterer hat in Bezug auf die Mortalität in den 
verjchiedenen Arrondiffements von Paris die Belege geliefert, daß fid) Dies 
felbe genau umgekehrt wie die Wohlhabenheit der Bewölferung verhalte, 
Regterer hat die Sterblichkeit unter den gräflichen und fürftlihen Geſchlech— 
tern Europas mit der Mortalität der Berliner Stadt-Armen zufammenge 
ftellt und Dabei das Refultat gefunden: daß, wenn von 1000 Geborenen 
nach fünf Jahren bei den Erfteren nur erft 57 geftorben find, die Leßteren 
ſchon eine Einbuße von 345 Todten erlitten haben. Ebenſo ift von eng» 
liſchen Statiftifern die Sterblichkeit der verichiedenen Einwohner » Elaffen 
Londons zufammengeftellt worden, woraus hervorgeht: daß von 100 Ges 
borenen nad Verlauf von einem Jahre unter der Gentry 10, unter dem 
Bürgerftande 21, unter der Arbeiter» Elafjie aber ſchon 56 geftorben find, 
während nad Verlauf von fünf Jahren die Gentry einen Verluft von 18, 
der Bürgerftand von 39, die Arbeiter⸗Claſſen von 56 Todten erfahren haben. 

Sft nun die Sterblichkeit des kindlichen Alters einerjeits an ſich ſchon 
bedeutend und kann diefelbe andererfeits durch Mangel an Pflege und 
Sorgfalt in Folge von Armuth, Sorglofigfeit oder Lufterhaftigfeit noch 
gefteigert werden, fo begreilt es ſich leicht, daß die unchelichen Kinder einer 
noch größeren Mortalität verfallen werden, als die ehelichen, denn ihnen 
geht nicht nur gleich nach der Geburt die mütterliche Pflege ganz ab, oder 
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wird ihmen wenigftens doch fehr befchränft und verfümmert, fondern ſchon 
während ihres IntrasUterin-Lebens waren fie Einflüffen ausgefegt, die ihre 
freie und gedeihliche Entwidelung mehr oder minder beeinträchtigen mußten. 
Wenn das ehelihe Weib ihre Schwangerfhaft mit Freuden begrüßt und 
alle Sorgfalt darauf verwendet, die gedeihliche Entwickelung ihrer Leibess 
feucht zu fördern, fo ift für das außerehelich Gefchwängerte diefer Zuftand 
eine Quelle der Angft und der Beforgniß, den fie zu verheimlichen ftrebt, 
weil feine Entdeckung fie mit Schande bedroht, und darum nimmt fie wes 
der in der Kleidung noch in ihrer ganzen LZebensordnung auf ihren veräns 
derten Zuftand Rüdfiht und giebt ſich mit Fleiß allen Einflüffen hin, die 
nicht nur die gedeihliche Entwidelung, fondern felbft das Leben ihrer Leis 
besfrucht gefährden können. So kommen denn, in Folge der außerehelichen 
Geſchlechtsverbindungen, nicht nur mehr todtgeborene Kinder zur Welt, 
fondern aud die lebend geborenen unehelichen Kinder haben geringere 
Lebensfähigkeit und verfallen einer bei weitem größeren Mortalität. Nach 
Bappaeus betrug 3. B. die Sterblichkeit der Lebendgeborenen im erften 
Lebensjahre: in Berlin bei den ehelichen Kindern 19,9% — bei den uns 
ehelichen 36,, — in Stodholm bei den ehelichen Kindern 22,, — bei den 
Unehelihen 42,, — in Münden bei den ehelichen Kindern 27, — bei 
den Unehelichen 33,5%. | 

Das Haupt» Kontingent der Findelhäufer liefern num ja aber grade 
die unehelihen Kinder und Ddiefer Umftand allein ift Schon ein erheblicher 
Grund für die verftärfte Sterblichkeit in diefen Anftalten. Dazu fommen 
aber noch andere Urſachen, die in den eigenthümlichen Local-Berhältniffen 
folcher Anftalten felbft begründet find, welche die Sterblichkeit noch mehr 
erhöhen. Hier find zunächft die Hinderniffe anzuführen, die einer naturs 
gemäßen Ernährung der Säuglinge im Wege ftehen. Den meiften dieſer 
Anftalten gebricht es am der entfprechenden Anzahl von Ammen, fo daß 
entweder mehrere Kinder an einer Amme faugen oder fünftlich aufgefüttert 
werden müflen, — beides ift aber, wie wir das aus einer vieljührigen Ers 
fahrung fennen gelernt haben, die ergiebigfte Quelle häufigerer Erfrans 
fungen und größerer Sterblichkeit. Obſchon bei uns ein jedes Kind feine 
eigene Amme haben fol, und diefe auch in bedeutender Frequenz zuſtrö— 
men, jo verurfacdht Doch der raſche Zudrang der Zindlinge — deren ftatios 
näre Zahl im Haufe durchſchnittlich 1200 beträgt — häufig genug Ammens 
Mangel und c8 vergeht kaum ein Monat, in dem nicht während mehrerer 
Zage die Anzahl der Kinder, jene der Ammen um 10,20, ja 50% über 
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fteigt. Sobald aber der. Ammen- Mangel 10%, überfteigt, ift auch fogleich 
eine erhöhte Sterblichkeit wahrnehmbar und das Jahr 1857, wo der 
Ammen-Mangel bis auf 50%, flieg, ift eines von den Jahren, das in der 
neueren Zeit des Beftehend unferer Anflalt die größte (32,09°%/0) Mortas 
lität gezeigt hat. Wahrfcheinlidy um diefem Notbftande zu entgehen, und 
dann wohl aud aus finanziellen Rückſichten — weil der Unterhalt eines 
Kindes in der Anftalt ungleich mehr Eoftet al8 auf dem Land — haben 
manche Findelhäufer die Maßregel adoptirt, die gefunden Kinder gleich 
nad) der Aufnahme aufs Land zu ſchicken und nur die ſchwachen und krans 
fen im Haufe zurüczubehalten. Dadurch mag nun freilich einem drüdenden 
Anmens Mangel im Haufe felbft vorgebeugt, aber die Ernährung der Kinder 
wird dadurch kaum unter beffere Bedingungen gebracht worden fein. Die 
Bäuerinnen, die ihren täglichen Berufsgeſchäften nachzugehen haben, fangen 
fhon frühe an, dem ihnen anvertrauten Säuglingen, neben der Bruft, vers 
fhhiedene andere Nahrungsmittel, wie Mehlbrey u. dergl. zu geben, die 
der Verdauungskraft ihres Magens noch, keineswegs entiprechen und daher 
zu ſchweren Erkrankungen führen, ja bei uns pflegt die Mehrzahl der 
Bäuerinnen die Kinder — bald nad ihrer Heimkehr aus unferer Auftalt — 
ganz von der Bruft abzunehmen: und fie mit der Saugflafhe aufzufüttern, 
Grade dem Umftande, daß die aufgenommenen Säuglinge fo unmittelbar 
aufs Land geſchickt und bei Bäuerinnen in Kofi gegeben werden, möchte 
id die fo bedeutende Sterblichkeit des: crften Lebensjahres unter den Find» 
lingen des Auslandes zufchreiben und bin überzeugt, daß fie bei uns noch 
größer fein würde, wenn auch wir die Kinder gleich nad) ihrer Aufnahme 
fortichifen wollten, weil. die hygieniſchen Verhältniſſe unferes Land» 
volfes noch viel unzwedmäßiger eingerichtet find als in Franfreih und 
Defterreih, während andererfeitd grade die unehelichen und meiſt lebens⸗ 
Ihwad) geborenen Kinder namentlich in den erften beiden Lebenämonaten 
einer forgjültigeren Pflege bedürfen, al® die Bäuerinnen in. den Dörfern 
ihnen beim beſten Willen angedeihen zu laffen im Stande find, 

Eine jernere Urfache erhöhter Sterblichkeit unter den in der Anftalt 
während einiger Wochen verweikenden Kinder ift der unvermeidliche, häu—⸗ 
fige Wechlel der Ammen. Bei einer fo großen Anzahl von Ammen, als 
in unferm Haufe flationär anweſend find, ereignen fich häufig genug Er—⸗ 
franfungen unter Denfelben, andere werden von ihren häuslichen Angele⸗ 
genheiten aufs Dorf zurüdgerufen, ohne daß fie: einen Säugling mit ſich 
zu nehmen im Stande wären, noch andere — meift Frauen von Soldaten 
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oder Bürgern der Stadt — fommen gar nicht mit der Abficht in die Ans 
ftalt, Kinder zur Pflege aus derjelben mitzunchmen, fie müſſen alſo ihre 
Säuglinge, fobald diejelben zur Abfendung aufs Land fertig find, noths 
wendig andern Ammen übergeben, — und alle diefe Umftände machen den 
häufigen Wechſel von Ammen ganz unvermeidlid. Dieſer ift aber den 
Kindern oft fehr verderblih, und wir haben nicht felten Fälle beobachtet, 
wo ein gejundes Kind, das einer andern Amme übergeben werden mußte, 
mehr oder minder ſchwer erfrankt, ja felbft plöglih, in einem Aufalle von 
Zuckungen, dabingerafft worden ift. Ebenſo ift die Speife der Anımen 
nicht gleichgültig für das Gedeihen der Eäuglinge und wir haben cons 
ftant bei dem Eintritte jeder Baftenzeit eine größere Frequenz der Er— 
tranfungen unter denfelben wahrgenommen, die vorzugöweile in Functions—⸗ 
Störungen: des Magens und Darmlanals beftehen und nicht felten eine 
große, Hurtnädigfeit zeigen, 

Nuaͤchſt den Mipftänden in Betreff der naturgemäßen Ernährung der 
Findlinge, ift au die Anhäufung größerer Maſſen diefer Iegteren in rela« 
tiv zu engen Räumen ein nicht zu überfehendes Moment, weldes das 
Gedeihen ſolcher Kinder in folchen Anftalten beeinträchtigt. Luft ift nach 
Qualität wie nad) Quantitat dem Organismus eben fo nothwendig, wie 
der grobmateriele Nahrungsftoff; ja die Zungen vollenden den, in den 
Berdauungsorganen beginnenden Ernährungsact erft, indem fie das Blut 
zum Wiedererfag der feften Theile geſchickt machen und demfelben die dazu 
nöthige chemiſche Mifchung ertheilen, Iſt nun aud) die Gapazität der 
findlihen Lungen eine geringere al8 die des erwachlenen Menſchen, fo ift 
dafür die Frequenz der Athemzüge bei Kindern eine ungleich größere, fo 
daß die Quantität der zu verbrauchenden Luft bei beiden nahezu die näms 
fiche fein wird. Rum hat aber. die ftete Zunahme der Kinder und die das 
durch bewirkte zeitweilige Weberfüllung der Säle zur Folge gehabt, daß 
die Säuglinge nicht immer das nöthige Quantum Luft erhalten fonnten, 
was ihr Wohlbefinden um jo mehr gefährden mußte, ald dabei auch die 
Dualität der einzuathmenden Luft mehr oder minder alterirt worden ift, 
Schon feit Jahren ift unfere Anftalt genöthigt in Sälen, die auf 40 und 
50 Kinder berechnet waren, deren 70 und 80 (mit eben fo viel Ammen) 
zu beherbergen, was natürlich die Nachtheile hervorrufen muß, welche die 
Anhäufung größerer Menjchenmaffen in relativ zu engen Räumen mit fich 
dringt. Aber auch ganz abgefehen von der Beengung des Raumes, ift der 
Eontact größerer Menſchenmaſſen ſchon an fich ein für Die Gefundheit ums 
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dünftiges Moment. Es ſcheint, daß bei dem Zufammenwohnen großer 
Menfchenmengen in einem Haufe (und bei uns wohnen, nur im Corps de 
Jogis und dem Quadrat, nahe an 4000 Menſchen unter einem Dache) 
befonders wenn diefelben durch täglichen Zuſchuß einerfeitd und Abgang 
andererfeit einem fteten Wechfel unterworfen find, Erkrankungen überhaupt 
leichter erfolgen, namentlich epidemiſche Krankheiten eine leichtere und grös 
Bere Ausbreitung gewinnen, und aud der Charakter der Erkrankungen 
felbft bösartiger wird. 

Dies dürfte wohl mit einer der Hauptgründe fein, warum die Kinder 
in Findelanftalten leichter zu Grunde gehen als in Privathäufern, und 
ich bin der Ueberzeugung, daß ihre Mortalität — caeteris paribus — in 
geradem Verhältniffe zu der Größe der Anftalt ftehen wird. Die Urſache 
dieſer Erſcheinung beruht wahrſcheinlich auf einer eigenthümlichen Wechſel⸗ 
wirfung der verjchiedenen Individualitäten auf einander — analog den 
Sympathien und Antipatbien — obſchon fie in ein Naturgebiet gehört, 
deſſen Dunfel einer exacten Forſchung noch nicht gewichen ift. 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blid auf die großen Schwankungen, 
denen die Sterblichkeit der Findlinge unferer Anftalt im Laufe des Jahr⸗ 
hundert unterworfen gewejen if. Ich habe nach den aetenmäßigen Dos 
cumenten die Sterblichkeits-Procente eines jeden Jahres berechnet und dem 
obengenannten großen Werke eine Tabelle hinzugefügt, auf der eine Linie 
die Schwanfungen der Gterblichfeit während 99 Jahren graphiſch anzeigt. 
Es haben ſich dabei, befonders in den erften Decennien, jo auffallende 
Schwankungen, fo weit auseinanderftehende Ziffern ergeben, daß man. nicht 
umhin fann, die Genauigkeit der vorhandenen Documente in Zweifel zu 
ziehen oder doch wenigftens ihre Lücenhaftigkeit zu beklagen, welche dies 
jenigen Erörterungen. vermiffen läßt, in denen fo ungewöhnlihe Refultate 
ihre Erfläruug hätten finden können. So zeigt das Jahr 1767 eine 
Sterblichkeit von über 90 %,, während im Jahre 1786 dieſelbe unter 
9 9%, füllt. Wenn nun aud für die enorm erhöhte Sterblichkeit des Jahr 
res 1767 fi allenfalls eine mörderiihe Poden-Epidemie vorauffegen 
ließe, da zu jener Zeit die Schutzpocken⸗-Impfung noch nicht eingeführt 
war und andererjeit8 aus actenmäßigen Rotizen erſichtlich ift, daß die 
Anftalt in den erften Jahren ihres Beftehens viel von bösartigen Podens 
Epidemien zu leiden hatte, fo ift dagegen die ‚geringe Sterblichkeit des 
Jahres 1786 um fo weniger begreiflich, da diejelbe noch viel günftiger ift 
als die Sterblichkeit unter den ehelichen Kindern Mosfaus in den erftem 
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Lebenswochen und jedenfall auf ganz exceptionellen Verhältniſſen beru— 
ben muß, für die wir in der neueren Zeit gar feine Analogie haben. In 
ben letzten 40 Jahren, wo bereits die Berhältniffe des Haufes ſich nad 
feften Normen geregelt haben, erreichen die Schwanfungen nidyt mehr foldhe 
Extreme, fondern haben ſich zwilhen 15,2 % und 32,0 % gehalten. 
Und zwar überwiegen in diefem Zeitabfchnitte die Jahre mit geringer 
Sterblichkeit, denn 19 Jahre hatten eine Sterblichkeit von weniger als 
20 %0, zwölf Jahre hindurch war der Ausdrud der Sterblichkeit zwifchen 
20 und 25 °%%, und nur in 9 Yahren ift die Sterblichkeit über 25 °/, bins 
ausgegangen. Wenn fi nun auch für einzelne Jahre erhöhter Mortalis 
tät ein bedeutenderer Ammenmangel oder größere Ueberfüllung der Säle 
als urfählihe Momente nachweiſen Iaffen, fo ift das doch bei Weiten nicht 
immer der Fall und häufig genug begegnen wir nicht unbedeutenden Schwan⸗ 
fungen der Sterblichkeit in Jahren, wo die Äußeren Verhältniſſe in der 
Anftalt Leine merklichen Abweichungen wahrnehmen ließen. Ueberdies 
läßt fich eine gewiffe Regelmäßigfeit in dem Steigen und Fallen der Sterb» 
fidjfeit ‚nicht verfennen und meift umfaffen diefe Schwankungen einen 
Eyclus von 10 oder 20 Jahren, wenngleich mitten in Ddiefen Perioden 
auc einzelne Jahre vorfommen, wo die Mortalität aus obwaltenden los 
ealen Urſachen plöglich über das Niveau der vorhergehenden und nachfol⸗ 
genden Jahre hinausgeht. Daraus geht nun wohl mit ziemlicher Evidenz 
hervor, daß die Sterblichkeit nicht allein von örtlichen Urfachen abhängig 
ift, ſondern fih außerdem nad) einem höheren Naturgefege regelt, das dies 
felbe, glei; der Ebbe und Fluth des Meeres, in mehr oder minder beftäns 
digen Zeitperioden fteigen und finfen läßt, während es der willenfhaftlichen 
Forſchung freilich noch nicht gelungen ift, eine Einftht in die Norm zu 
erlangen, nach welcher dieſes Naturgefeg wirft. 

Was endlidy die weiteren Scidfale der Findlinge betrifft, nachdem 
fie unjer Haus verlaflen, fo will ih nur noch erwähnen daß, wenn. aud 
die Ackerbau⸗Kolonien aufgehoben und die Unterrichts⸗Klaſſen in der Ans 
ftalt für fie gefchloffen find, ihr ferneres Fortlommen nichtsdeftoweniger 
einer väterlichen Fürforge unterliegt. Das Moskauiſche Gouvernement und 
einige angrenzenden Kreije der nächſten Nahhbargouvernements bilden den 
Rayon, in deffen Dörfern unfere Findlinge gegen Ende ihres 2ten Les 
bensmonats, nachdem fie einigermaßen erftarkt und der Kuhpocken⸗Impfung 
unterzogen worden find, untergebracht werden. Gin mit dem vorrüdenden 
Alter almälig abnehmendes monatliches Koftgeld wird für die Knaben 
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bis zum vollendeten 17ten, für die Mädchen bis zum vollendeten 16tem 
Sabre. gezahlt, und in der Regel bildet fih zwilchen Pflegeeltern und 
Dflegefind ein Band inniger und herzlicher Anhänglichfeit. Die Durchs 
ſchnittszabl der auf den Dörfern verpflegten Zöglinge hält, ſich in den les 
ten Jahren zwifchen 30,000 und 35,000. Die Kuaben fönnen, wenn fte 
dazu Neigung Außern und Kähigfeiten zeigen, in die Handwerfer, oder 
Feldicheerfchule (beide aus den Kapitalien des Erziehungshaufes gegründete 
Yuftalten) eintreten, auch auf ihren Wunſch in die hier zu Moskau beites 
hende Gärtnerfchule untergebracht werden, fowie man die minder Befähig— 
ten auch) als Dienftboten bei den faiferlihen Anftalten zuläßt. Bon den 
Mädchen werden die fühigeren, fobald fie dazu Zuft haben, in das Ers 
ziehungshaus genommen und beim Unterricht in Religion, Leſen, Schreiben, 
Rechnen und zu Handarbeiten angehalten, um für den Aufmwärterinnens 
Dienft bei den weiblichen kaiſerlichen Erziehungsanftalten verwandt werden 
zu können. Solche, die in fpätern Jahren dazu Neigung äußern, fönnen 
in die Hebammen» Edyule aufgenommen werden. Die meiften von ihnen 
bleiben aber in den Dörfern, Die einen wie die andern befommen, wenn 
fie heirathen, eine Feine Ausfteuer von der Anftalt. Ueberdem Zönnen, 
was auch ziemlic häufig geichieht, Knaben wie Mädchen von ihren Bfleges 
eltern adoptirt werden. Dies darf aber nicht vor dem Bten Lebensjahre 
geichehen, weil e8 bis zu diefem Alter den Eltern oder Verwandten des 
Kindes freifteht, dafjelbe zu reflamiren, was mit wenigen Formalitäten 
verbunden ift und ohne alle Vergütung für die bisherige Pflege bewerk- 
ftelligt wird. Zroß der gefchehenen Adoption wird dennoch das monnts 
liche Koftgeld bis zu dem feftgefegten Alter fortgezahlt, ja für Knaben ers 
halten überdem die Adoptiveltern fowohl bei der Adoption felbft, wie bei 
der Volljährigkeit des Adoptivfolnes, eine Geldyrämie ausgezahlt. Die 
nicht adoptirten oder anderweitig untergebracdhten Zöglinge müfjen mit voll 
endetem 2iften Sabre fih einen Lebensftand wählen und werden daher 
unter Mitwirfung der Anftalt, entweder bei Dorigemeinden oder bei ftäd« 
tiſchen Bürgergemeinden angeichrieben, wobei fie, als legte Wohlthat der 
Anftalt, eine Feine Summe Geldes zur erften Einrichtung ausgezahlt ers 
balten und fomit definitiv aus allem Verbande mit der Anftalt treten, die 
fie mit vÄterliher Treue, während ihrer Kinders und Jünglingsjahre ges 
beat und gepflegt hat. 

Eine jo umfichtige und weitansgedehnte Fürforge, wie fie unfer Haus 
allen feinen Pflegebefohlenen angedeihen Täßt, kann natürlich nicht ohne 
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große Geldopfer erzielt werden. Der Unterhalt des Erziehungshanfes mit 
Einſchluß aller feiner Abtheilungen und des Koftgeldes für die auf den 
Dörfern umher untergebrachten Findlinge abforbirt im Durchſchnitte jähr, 
ih die Summe von 1,200,000 Rub. S. Das ift allerdings fehr viel 
und vom Standpunkte der politiiden Oekonomie aus dürfte man vieleicht 
geneigt fein, Die Opfer zu groß zu finden im Vergleich zu den erzielten 
Reiultaten. Wenn man aber in Betracht zieht, ein wie heiliges Werk der 
Menjchenliebe die Anftalt übt, indem fle nicht nur hunderten von vers 
waiften Töchtern mirteilo8 verftorber Beamten eine intellectuelle und mos 
raliibe Ausbildung gewährt, fondern jährlich auch viele Taufende unglüd» 
licher Kinder vor dem gewiflen Untergange bewahrt — fo wird man billig 
darauf Verzicht leiften, jfolde humanitären. Beftrebungen nad deu ariths 
metifhen Formeln der Staatsöfonomen abſchätzen zu wollen. 


Dr. 9. v. Blumenthal, 
Dberarzt bes Moskauiſchen Erziehungshaufes. 
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Ein Wort über die Gefihichte der Inden. 


Sn der Baltiihen Monatsichrift, Auguftheft 1862, hat Hr. Hehn in 
einem anziehenden Aufſatz, welcher unferer Iefenden Welt gewiß noch in 
Erinnerung ift, einen „Blid auf die Gefhichte der Juden in Europa“ ge⸗ 
boten. In großen und erſchütternden Zügen wird erzählt, was eine rohe, 
von Fanatismus und Finſterniß erfüllte Zeit an Gräueln und Thaten der 
Unmenfchlichkeit an dem Volke der Juden verbrochen. Keine Klage macht 
ungeihehn, was ald Denkmal gänzlicher Entfremdung vom Chriſtenthum, 
von dem Geifte des Evangeliums unferes Herrn Jeſu Ehrifti , richtend und 
mahnend daſteht. Kein Thränenftrom wäſcht auch nur ein Tröpflein des 
verflofjenen Blutes hinweg. 

So dankbar dem geehrten Herrn Berfaffer für feinen Aufſatz Schreiber 
diefer Zeilen ift — leider ift ihm derfelbe erft jpät zur Hand gefommen — 
mit fo großem Intereſſe er die, in gedrängten, marfigen Zügen gejchilderte 
Tragödie gelefen, fo fann er doch nicht den tiefen Schmerz verhalten, der 
ihm überall da durch die Seele gedrungen ift, wo der Herr Verfaſſer feine 
Anſchauung der Motive jener Gräuel ausſpricht. Sehr ſchön dagegen 
fließt der Nuffag mit der Parabel von dem Wanderer, Dem der Gturms 
wind nicht den Muntel zu entreißen vermochte, während es der Sonne 
durch ihre milden Strahlen gelang. Daſſelbe Gleihniß benutzend, möchte 
Schreiber diejes an den Herrn Verfaſſer herantreten und an ihn, den 
Wanderer Durch die Gefchichte jener Gräuel, die Bitte wagen: den Mantel 
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feiner Anfchauungen jener, von ihm ausgeſprochenen Motive der Gräuel 
nicht fo feft an ſich zu ziehn. 

Der Herr Berfaffer fagt Seite 101 „zuerft entledigte fih das vom 
chriſtlichen Geift früh und tief durchdrungene Frankreich in wiederholten 
Zudungen feiner jüdiihen Elemente“. Sagte Jemand: der früh von der 
Morgenjonne beſchienene Berg war in Folge defjen firfter, fo wäre darin 
eben nur ein Widerſpruch. In obigem Satze aber ift mehr; er involoirt 
eine ungerechte Anklage. Denn der chriftliche Geift hat nur einen Kanon, 
der ift: Tiebet eure Feinde, fegnet die euch fluchen, thut wohl denen, die 
euch beleidigen und verfolgen. Der hriftliche Geift ift repräfentirt in dem 
Gebete des Herrn: „Vater vergieb ihnen, denn fie wiffen nicht, was. fie 
thun“. Daraus aber folgt, daß wo ein Individuum früh und tief vom 
chriſtlichen Geift dDurchdrungen ift, die Umwandlung des natürlichen, 
irdifch gefinnten Menfchen, der nichts von dem Geifte Gottes und nichts 
von der Gnade vernimmt, in den wiedergeborenen Menſchen ſich vollzogen hat 
und diejes Individuum zum vollen Mannesalter Ehrifti gewachien ift an der 
Zurechtweilung des Herrn Luc. 9, 55 „wiffet ihr nicht, weldes 
Geiftes Kinder ihr ſeid“. Es folgt daraus ferner, daß der hriftliche 
Geiſt nicht ift von diefer Welt und darum aud nimmer zu den Mitteln 
dieſer Welt greifen fann, daß mithin die hriftlihen Franfen bei jenen 
wiederhoften Zudungen noch ganz von dem natürlich heidnilchen Geift durchs 
drungen waren. Wenn auch früh ſchon, wie Irenäus und Euſebius ber 
richten , blühende Gemeinden in Gallien waren, Gemeinden, Die wird 
lid) durch die heilige Macht des Wortes Gottes gegründet und gleich 
Than aus der Morgenröthe geboren waren, auch mitten im Drängen und 
Wogen jener Zeit an Gottes Wort treulich hielten, jo waren fie doch wie 
- Dafen in der Wüfte. Allgemein erft wurde das Chriſtenthum dafelbft durch 
Ehlodwig. Dieſer hatte vor der Schlacht von Zülpich gerufen: „wenn 
Du, Jeſus Chriſtus, mir den Sieg verleibft, fo will ich mid) taufen laſſen“. 
Sein Webertritt zum Chriſtenthum war mithin nicht aus inneren Gründen, 
nicht aus Erkenntniß der Sünde und Sehnſucht nah dem Heil 
geſchehn, fondern aus rein Äußerlihen Gründen. Das blieb nicht ohne 
weithin fehadenden Einfluß, und — wie fih im Verlaufe der Zeit die 
Auffaffungsweife des Chriſtenthums geftaltete — fo ift die Behauptung 
berechtigt: ftatt vom chriftlihen Geift durchdrungen zu fein, mühten ſich 
die Ehriften ab in Beobachtung leerer Formeln ohne Geift, ja! waren 
angewiejen den äußern -Kirchendienft, das rein Rituale für das Höchfte 
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zu halten; als wovon Seligfeit und Verdammniß abhänge, und hatten 
feine Ahnung chriftliher Wuhrbeit, Sitte und Liebe, 

Bon den Taxus⸗Bäumen berichten die Naturforjcher, daß fie in ihren 
erften 200 Lebensjahren nur jährlich eine Linie an Dice zunehmen und 
fpäter noch weniger. Von dem Chriſtenthum lehrt die Geſchichte, daß 
fein Zunehmen im Bemußtjein und Leben eines Volles noch Tangjamer 
vor fih gebt. Selbftdienft und Selbſtſucht des menſchlichen Herzens, 
irdifher Sinn und Unbußfertigkeit, Geiz, Habſucht, Hochmuth und Gögen- 
dienft find ihm entgegen. Sie wirken Furcht, fih an die Wahrheit 
binzugeben. Gefinnung, Anſchauung und Leben, alles muß ganz neu 
werden! Mit dem alten Menjchen, der zu Hein ift die Wahrheit auch nur 
zu hören und zu ſtolz, um ehrlid zu fein gegen ſich jelbft und fi zu bes 
fehren, muß tabula rasa gemacht werden. Daran fcheitert, wie die Ges 
fchichte Tehrt, der große Haufe in allen Schichten der menfchlichen Geſell⸗ 
ſchaft. Leere Formeln dagegen, Gebräude und äußere Bußübungen, felbft 
die härteften, wie überhaupt vorfehriftmäßiges, mechaniſches Thun, da eine 
Schale für deu Kern geboten wird, belafjen behaglich und ungeftört den 
Menſchen in feinem felbftifchen Weſen, vertragen ſich mit der Lüge und 
mit allen Gräueln der Leidenichaft und der Rohheit der Selbſtſucht. 
Annerlich wird da nichts geändert, gebeffert, ja nur noch verſchlechtert. 
Daher die Ericheinung des Haffes gegen die Wahrheit, die um fo finfterer 
verfolgt wird, je hellere Erkenntniß fie bringt. Bis zu dem: nicht mein 
Wille, fondern Gottes Wille, nicht meine Weisheit aus meinen fünf Sins 
nen, fondern Gottes Weisheit aus Seinem Gottesreih, das auf Erden 
Doc) wahrlich nicht ein Menſch, fondern nur Gotted Sohn ftiften founte, 
nicht Ich, Geſchöpf, fondern Gott, der Schöpfer — bis dahin ift ein uns 
endlicher Weg und Kampf! und bis zur Durchdringung der Völker mit 
diefem ſich felbft Hingebenden, nicht das Eigene fuchenden Geift, dein 
Geiſt des Ehriftenthums, hat es eine unendliche Dauer. Go dürfte mit- 
bin der Pafus: „das vom riftlihen Geift früh und tief durchdrungene 
Frankreich“ vielmehr fo geftellt werden: das vom Chriftentium nur erft 
äußerlich , dem Namen nad berührte aber von feinem Geifte uoch nicht 
angewehte ‚Frankreich entledigte fi eben deshalb in wiederholten Zudun, 
gen feiner jüdischen Benötferung. 

Hat der Herr Verfaffer damit überhaupt nur: jagen wollen, daß das 
bereits- vom Heidenthum zum Chriſtenthum befehrte Frankreich, durch das 
Chriſtenthum weranlaßt, ſolches Blutbad unter den Juden angerichtet, fo 
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ift das ChHriftentfum an fi) fo wenig ſchuldig, wie etwa das Feuer, 
mit welchem Mordbrenner Häufer und Städte in Afche legen. Es ift 
vielmehr der Geift der Mordluft, der Raub» und Habgier, der Herrichlucht 
und Graujamkeit, e8 ift der Geift des Egoismus, der Geift des natürlis 
chen, noch nicht durch das Gnadenlicht überwundenen, natürlihen Mens 
fhen, der von den früheften Zeiten durch unmenſchliche Gräuel und in 
Menſchenblut und Qual fi zu fättigen geſucht. Es iſt der Geift, der, 
um von unzähligen Beifpielen, und noch empörenderen — man denfe 
nur an den Zuftand und die Behandlung der Sklaven in den alten 
Eulturlindern, in Hellas jo wie Rom — nur eines anzuführen, den Mis 
thridates veranlaßte, im Jahre 90 vor Ehrifto 150,000 wehrlofe fried« 
fiche römische Bürger in Kleinafien mit Weibern und Kindern niederzus 
mepeln, ohne andern Grund, ald weil er mit den Römern Krieg führte. 
Es ift das fatanische Gelüfte zu morden, zu verderben, zu zertreten, fich 
felbft zu wollen auf Koften alles Uebrigen. Dieſer Geift ift es, der das 
Chriſtenthum entleerte zum Kirchenthum, den Gottesdienft ummandelte- zu 
einem Tienft der Hierarchie, den Glauben an Gott verkehrte zu ‚einer 
Sklaverei unter Menjchenjagungen und den Frevel jo weit trieb auf die 
Gewilfen Anderer durch Äußeren Zwang zu wirken, fle aljo zur Gewiſſen⸗ 
fofigfeit zu nöthigen. 

Wenn ferner der Herr Verfaſſer S. 95 jagt: „nirgends blidt man. der 
Religion fo tief ins Herz, nirgends verrathen fid) die innerfien Motive des 
Glaubens fo fehr als in der Ketzer⸗ und Judenhiſtorie“, jo möchte wohl 
ftatt deffen mit Fug und Recht gelagt werden: nirgends blickt man det 
Sünde und dem Sündenfall des Menſchen jo tief ins Herz und nirgends 
verratben fich die innerften Motive des Abfall von Gott jo ſehr als in 
der Keber- und Judenhiſtorie. Bon Kain an geht durch die Geſchichte 
der Menſchheit das mörderiſche Gelüfte, bald roh in offener Gewalt, bald 
verfeinert. in fchamlofer Heuchelei. Wenn in der heil. Schrift geichrieben 
fteht: „der Zeufel ift ein Mörder von Anfang an und ift nicht befanden 
in dee Wahrheit”, jo thut mit diefem Worte der Herr den Vorhang hins 
weg, daß — wer nur will — ſchaue und erfenne den Grund alles Böjen und 
verftehe, woher der Haß gegen die Wahrheit. — Die Juden riefen: 
„ereuzige, kreuzige“ und höhnten den am Kreuze für fie betenden Heiland. 
Damit haben fie fih felbft ausgeftoßen aus Zion. Die Halsftarrigkeit, 
die ſchon Mofes ftrafte, war dieſelbe. Die Ehriften freilich hatten. Dadurch 
am wenigſten Recht, die Juden zu verfolgen und nach Jahrhunderten fol 
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hen Mord zu rächen und zu ftrafen oder deshalb, weil die Juden in’ den 
erften Jahrhunderten die erbittertften Feinde der Ehriften, ihre jchlaueften, 
unermüdlichften und unbarmherzigften Angeber und Verräther waren, fie zu 
verfolgen. Dies Gebahren der Chriften ift vielmehr umwiderjprechliches 
Zeugniß dafür, daß die Ehriften von feinen Motiven des Glaubens 
geleitet wurden oder daß in den Häuptern und Leitern, die das Ehriftens 
thum zu jenen Schandthaten vorfhüßten, ſich vollzog, was Shafelpeare 
mit den befannten treffenden Worten fagt: „wenn Teufel ärgfte Sünde 
fördern wollen, fo loden fie zuerft duch frommen Schein”, oder was er 
Richard III. fagen läßt: „und fo befleide ich meine nadte Bosheit mit 
alten Feen aus der Schrift geftohlen und ſchein' ein Heiliger, wo ich 
ein Teufel bin”. Dafjelbe Franfreih, das die Bartholomäus-Naht auf 
führte und darin das fatanijche Gelüfte des Hafjes gegen die Wahrheit, 
des Neides, der Raubgier und Mordſucht, des Sichweidens an der. Qual 
und Verzweiflung Anderer, unter dem Schein der Religion Eanibalifch 
walten und in den Dragonaden ꝛc. fortipielen ließ — es ift dafjelbe Frank 
reich, das auch die Göttin der Vernunft erhöhete und „die Berdummung 
durch das Chriſtenthum und deſſen unberechtigte Schranken” in jelbfteigener 
Weisheit adftreifte, da die Revolution durch das Land ſtampfte, räderte 
und — um auch hier nur ein Beifpiel aufzuführen — 1793 die „hölliſchen 
Eolonnen“ nad allen Richtungen die Vendée fengend, brennend, jhwels 
gend, raubend durchzogen und, weil die Guillotine nicht mehr hinreichte, 
auch nicht Kanonen, Säbel und Flinten es ſchnell genug ausrichteten, Huns 
derte von Perſonen jeglichen Alters und Geſchlechts in der Loire ertränft wurs 
den, indem Schiffe mit den Schladhtopfern beladen, auf dem Strome ihren 
Boden öffneten und die Ladung ins Waſſer verfinfen Tießen. Es kommt 
mithin darauf an, daß man Rechnung trägt dem, was in dem Menichen 
ift, wenn er, der Erkenntniß der Sünde, weil des göttlichen Kichtes des 
Evangeliums, baat und lediglich fich felbft Maß und Ziel iſt. In denen, die 
alle Religion abgeftreift, wie in denen, die die Religion ald Vorwand 
nehmen (welches leßtere 3. B. in der [panifchen Inquiſition befonders graufens 
haft hervortritt) herrſcht dafjelbe natürliche Element, weldhes die Sünde 
if. Da ift durchaus nichts von Gottesfurdt und wird das Gewiſſen mit 
Gründen aus der jeweiligen Luft in Selbftbetrug übertäubt; da ift Durch» 
aus nichts von Gottesliebe und darım auch nichts von Nächftenliebe, 
Beil Menfch fein eben auch heißt in .der Sünde fein, und wenn auch mit 
der Anlage zum Guten ausgerüftet, doch auch mit allem Böfen inficitt fein, 
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und weil darum ausnahmslos in jedem Menfchenherzen alle Keime zum 
Böſen liegen, feiner frei ift von der Zodfünde des Hochmuths, defien 
äußerfte Spibe, bei immer größerer Steigerung, fih in Verachtung des 
Nächſten, in Haß und in Mordluft verläuft; darum genügt es nicht ein— 
fach Menſch fein, fondern daß man Chrift wird im Gehorfam des Glaus- 
bens und in der Demuth der Liebe, 

Wenn ferner der Herr Verfaſſer [chreibt: „Ichon der heil. Ambroftus 
hatte dem Kaiſer Theodofius mit feierliher Wuth gejchrieben: ich erkläre, 
daß ich eine Synagoge in Brand geſteckt habe oder durch Andere habe in 
Brand fteden laffen, damit fein Ort fei, wo Chriftus geleugnet werde“, 
fo ift gewißlich des Ambrofius Thun eben fo falfch, wie überhaupt der 
Beiname „der Heilige”, einem Menſchen gegeben, incorrect ift. Des Ambrofius 
Berfahren ift nicht in Schuß zu nehmen, es bleibt ein fchlechtes Mittel 
zu einem wünfchenswerthen Zwede, welcher gerade Dadurch verdächtigt wird. 
Doch möchte hier zu berücfichtigen fein, daß nicht die Perfon ver 
brannt wurde, fondern ein Ort, in welchem gefliffentlic der Haß gegen 
das Chriſtenthum mit allem Grimme zelotifchen Eifers genährt wurde. 
Aber gerade diefes Citat des Herrn Verfaſſers hat ein ganz befonderes 
Intereſſe dardurch, daß bei Ambrofius, einem Manne höchſt fanfter, leutſeli— 
ger, wohlwollender Gemüthsart, doch jener Geift der Sünde in feiner 
verführerifchen Geftalt der Selbfttäufchung nachgewielen ift, und e8 bietet das 
Eitat noch ein befonderes Intereſſe dar, indem durch jenes Thun gewiller- 
maßen Ambrofius den Weg markirt hat, auf welchem immer weiter fort» 
ſchreitend, der Ultramontanismus ſeine Ausſchreitungen bis zu Kerker, 
Inquiſition, Tortur, Scheiterhaufen, Viertheilen der Menſchen geſteigert hat, 
und zwar nicht etwa beſonders gegenuͤber denen, die Chriſtum leugneten, fons 
dern hauptfächlich denen, die Chriſtum bekannten als allein zur Seligkeit 
noth und die am der Gerechtigkeit, nicht ans den Werken, fondern durch den 
Glauben aus Gnade, feftgehalten haben. 

Ueber Luther läßt ſich der Derfaffer alſo vernehmen: „bald nad) feis 
nem Auftreten hatte Luther in Betreff der Juden einige verföhnende Worte 
fallen laſſen; mit, den Jahren aber, da dogmatifcher Eigenfinn und das 
odium ‚theologieum ‚fein Herz immer mehr verengte, da gaben feine Zus 
denſchriften an Berfolgungseifer ‚den Moͤnchs⸗Tractaten des Mittelalters 
nichts nach”, Hier wird der Herr Verfafjer mir erlauben zu betonen, daß 
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Luther nicht nur „einige verföhnende Worte” hat fallen laſſen, fondern in 
der That gewichtige Worte der Xiebe für die Juden und des Tadels und 
der Zurechtweifung gegen die Ehriften gefprodhen hat, wenn er fo fagt: 
„ich Hoffe, wenn man mit den Juden freundlich handelt und aus der heil. 
Schrift fie förderlich unterrichtete, es ſollten ihrer viel rechter Chriften wer⸗ 
den und wieder zu ihrer Väter, der Propheten und Patriarchen Glau- 
ben treten, davon fie nur wieder gefchreeft werden, wenn man ihr. Ding 
verwirft und fie gar nichts will fein laſſen und handelt nur mit Hoc 
muth und Verachtung gegen fie. Wenn die Apoftel, die auch Juden was 
ren, hätten alfo mit uns Heiden gehandelt, wie wir Heiden mit den Ju— 
den, es wäre feiner ein Chrift unter den Heiden geworden. Wenn wir 
uns gleich noch fo hoch rühmen, fo find. wir doch Heiden, und die Juden 
von dem Geblüt Ehrifti. Wir find Schwäger und Fremdlinge; fie find 
Dlutsfreunde, Vetter und Brüder unferes Herrn, Darum, wenn man fid) 
‚des Fleiſches und Blutes rühmen follte, fo gehören ja die Juden Ehrifto 
näher zu, denn wir”. Erſt als Luther immer wieder jehr ſchwere Erfah— 
zungen bei den Juden’ gemacht, als fein Entgegenfommen, feine Liebe und 
fein Wort helfen wollte, fchrieb er gegen die Juden, nicht da dogmatiſcher 
Eigenfinn und das odium theologicum fein. Herz immer, mehr verengten. 
Die Kraft und Gewalt feiner Meberzeugung, die felfenfeft auf, Gottes Wort 
allein ruhte, der Glaube, mit dem er gewaltig wurzelte in der Gnade und 
Wahrheit, jo daß es ihm gegeben war die mächtigfte, unnahbare, 
jeden Widerſpruch zermalmende Juftitution aus ihren Angeln zu heben, 
— das ift doch nicht dogmatiſcher Eigenſinn zu nennen. Und weil 
die Wahrheit nicht eine diplomatifche Action ift, die geoffenbarte, pofttive, 
feft bezeugte evangelifche Wahrheit überhaupt fein Gegenftand des Zuges 
ftehens und Ablafjens, eines Mehr oder Minder, weil ihr durchaus nichts ver 
geben werden fann ohne fie zu alteriven, zu verkürzen oder im ihr. Gegen 
theil zu verwandeln, jo möchte die Behauptung, dogmatiſcher Eigenfinn zc. 
hätten das veranlaßt, doch ohne fpeciellen Nachweis jehr gewagt, exricheinen. 
Bei einem Manne, wie unjer Vater Martin Luther,. den Gott durch die 
Macht des Glaubens zugerichtet ein neues Zeitalter heraufzuführen einen 
Accord anzuſchlagen, deſſen Vollkraft und Schwingungen aunberechenbat 
groß und herrlich durch die kommenden Zeiten rauſchen werden, weil 
fie eben nicht find. Schwingungen aus „unſerer Kraft, fondern' us 
und von dem, „der dad Feld behalten muß”, bei einem foldhen  Mamme,- 
wenn auch gleich. allen Menſchen der Sünde, mithin dem Fehlgreiſen unten 
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worfen, möchte e8 doch wohlgethan erfcheinen das Thun defjelben zu prüs 
fen nad) dem Quell, daraus es jo gewaltig hervorgegangen, ehe denn über ihn 
den Stab zu brechen. Große Männer haben auch ihre Fehler und befon- 
dere Schwächen, aber von Luther behaupten, daB dogmatiſcher Eigenfinn 
und gar das odium theologieum fein Herz verengt habe, möchte ſchon 
um deßwillen nicht zuzugeftehen fein, weil bei all den ſchweren, ſauren 
Kämpfen, beiden widerhaarigen Arbeiten und der Noth, die Papft, Kais 
fer, Fürften und felbft fein Wittenberg ihm bereiteten, er dennoch) ein wars 
mes Herz behielt, Jedermann zn Rath, Dienft und That nad) Gottes 
Wort bereit. An einen religisfen Reformator, der es durch und durch 
ift, die Anforderung ftellen, daß er nicht feft, unbeugfam an der erfaunten 
Wahrheit Halte, alle Religionen für gleih gut nehme, das hieße vom 
Feuer verlangen, daß es nicht brenne, und vom Licht, Daß es nicht Teuchte. 
Religiöfe Unentichiedenheit oder Indifferentismus, für welche die Religion 
eigentlich fo gut wie nicht vorhanden ift, fchreien über Intoleranz und 
Pfaffenthum, wo die Wahrheit in Chrifto, welche frei macht von tödtlicher 
Sicherheit, Selbftverherrlihung umd Selbftgenugfamkeit, befannnt wird. 
Wie möchten doch Luthers Schriften gegen die Juden nah ihrem Inhalt 
zu identificiren fein mit den Berfinfterungen des Mittelalter8 oder den 
Moöͤnchstractaten aus jener Zeit, da der Mann, der das Mittelalter 
zum Abſchluß brachte, dem es gegeben war eine neue Zeit heraufzuführen, 
doch gewißlich fußen mußte auf anderem Grunde, wenn gleich fi in ihm 
— wie es nicht anders fein konnte, — ein gewaltiges, riefenhaftes Ringen 
vollzog, fih aus dem Alten herauszuarbeiten, aus der ganzen, bis dahin 
dominirenden Gewohnheit und Anfchauungsweile! Luthers Thun und 
Wirken ift ein Mofes-Gang durch die Wüfte mit der Feuerfäule, die den 
Weg zeigt, mit dem Schlagen an den Fels, daraus das Waller des Lebens 
entquillt, mit dem In's⸗Meer⸗Werſen der Aſche des goldenen Kalbes, 
und dem Strafen der Murrenden und Halöftarrigen wie mit feurigen 
Schlangen. 

Schließlich glaube ih noch, al8 hier zur Sache gehörig, darauf hin 
weißen zu müfjen, daß das ſchreckliche Gericht, welches die Juden fehon 
fange vor der Zerftörung Jeruſalems und nad derfelben traf, 
ihnen von Gott durch Mofes und die Propheten ihrer Kerzenshärtig- 
feit: wegen: war vworhergefagt worden: Als z. B. — um nur Einiges 
anzuführen im Jahre 107 vor Chriſto Hyrcanus ftarb und- fein ältefter 
Sohn Ariftobul ihm als König folgte, ließ dieſer feine eigene Mutter, um 
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ihr die öffentliche Gewalt zu entziehn, im Gefängniß verhungern. Graus 
fige Verfolgung, Marter und Qual erging darauf über Alle, die ed mit 
feiner Mutter gehalten. Als Alexander Jannäus ihm in der Regierung 
folgte, führte er 6 Jahre blutigen Bürgerfrieg, Tieß einen feiner Brüder 
binrichten und zulegt 800 feiner Gegner an's Kreuz fchlagen. — Ein am 
deres Mal wurden die. Familien der an’d Kreuz Geichlagenen, um: ihre 
Martern noch zu erhöhen, vor ihren Augen, zu ihren Füßen erbarmungslos 
geichlachtet! Als ferner durch die fadducäifhe Fraction die innere Zerriſſen⸗ 
beit immer tiefer griff, die Juden durch ihr Hereinziehn der Römer 
in ihre Händel fi felbft eine wahre Hölle bereiteten, und als unter 
dem Streite der Söhne des Alexander um die hohepriefterliche Würde, 
da jeder von ihnen dem Legaten des Pompejus Scaurius gleich viel 
Geld bot, daß Jeder ihn gewinne zu feinen Gunften zu entſcheiden, da 
wurden die Gräuel jo entjeglich, daß viele Juden in höchſter Verzweiflung 
fich ſelbſt den Tod gaben, fi von den Mauern in die Tiefe flürzten, noch 
Andere ſich mit den Ihrigen in ihren Käufern verbraunten, Mit welcher 
fatanifchen Wuth, mit welch’ ausgefuchten, empörendften Martern haben 
da die Juden gegen ſich jelbft getobt und fich zerfleifcht! Auch das ift ihnen 
vorhergefagt worden, daß fie „in alle Welt würden zerflreuet werden, ihre 
Fußſohle keine Ruhe“ haben werde, „fe felbft ein Spott Aller fein würden“ 
wenn Iſrael nicht fürchten werde „den herrlichen und fchredlichen Namen, 
den Heren Deinen Gott“. Haben fie es zwar Alles ſelbſt verſchuldet, fo 
find damit jene Schandthaten: derer, die fid; Ehriften nannten, jener -Un- 
menfchen, die in Raub» und Mordfucht- über die wehrlofen und ſich nicht 
zur Gegenwehr feßenden Juden herfielen, freilich nicht im Entfernteften 
gerechtfertigt; Brandmarkung, Entrüftung umſchaudert fie. Dabei muß 
aber beachtet werden, daß zu einem großen Theile die Juden felbft Ents 
rüftung gegen ſich heraufbeſchworen, zumal in Spanien, wo ihnen Gleich⸗ 
ſtellung und Zugang zu den Aemtern eingeräumt war, welches fie dazu 
benugten, die Chriften zu drüden, fo daß über ihre Erpreſſung und ihren 
Uebermuth fehreiende Seufzer nufftiegen und fie es durch Maͤnner, wie 
Joſeph, wie Samuel Levi und deſſen Vater Abraham Abar Zergel ſo 
weit brachten, daß im 15. Jahrhundert die gänzliche Vertreibung ‚der Ju⸗ 
den aus Spanien überhaupt nur möglich war. Nicht vereinzelt; auch 
ſteht der Jude Philipp Lang, welcher: am: faiferlichen Hofe Rudolphs IL. 
zu Prag allmädhtig war, wern auch ‚Darin vereinzelt, daß er eine ſo hoch⸗ 
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geftellie Perfönlichkeit, wie den verdienten Feldmarfchall von Rußworm auf's 
Schaffot brachte, weil er fich nicht vor ihm demüthigen wollte! 

Wenn nun unter den Gräueln der härteften Verfolgungen, um ange 
dichteter, gar oft böswilligft erfundener Urfachen willen wenn in dem maß- 
loſen Elende an vielen Orten vorfam, daß die Unglüdlichen, um den 
fortdanernden Martern zu entgehn, ſich jelbft mit den Ihrigen verbrannten, 
wenn da auch die wahrhaft edlen Juden, nicht nur reich begabt an Geift . 
und Berftand, fondern aud an einer großherzigen Geſinnung, wenn diefe 
da auch mit leiden und mit büßen mußten die Schuld des ganzen Volks, 
fo ift, jofern jene Gräuel, die der Herr Berfaffer fo ergreifend fchildert, 
von Chriften geſchehen find, auch gewißlich wahr, daß Gott die Bdfen 
durch Böſe, die Habſüchtigen durch Habſüchtige, die Ungerechten durch 
Ungerechte u. ſ. w. ſtraft und daß fich's damals herausſtellte, wie die 
meiſten Chriſten, im Aberglauben und Fanatismus erzogen, nur ein Zerr— 
bild, eine Caricatur des Chriſtenthums waren, daß, ſeit das Chriſtenthum 
gemißbraucht worden, die Völker maſſenhaft und gewaltſam, nicht auf dem 
Wege der Lehre und des Unterrichts zu bekehren — obgleich ſich der 
Glaube fo wenig gebieten als die Liebe befehlen läßt — die Völker eben 
nur Außerlich das Ehriftenthum angenommen, innerlich aber, bei allem 
Werfdienft Heiden geblieben waren, die Gott nicht fannten und fein Wort 
nicht fefen durften. Es war abhanden gefommen das Wort des Apoftels 
2. Eorinther 2, 17: wir find nicht wie etlicher viele, die das Wort Gottes 
verfälichen; fondern als aus Lauterfeit und als aus Gott, vor Gott, res 
den wir in Ehrifto. 

Unter folhen Umftänden aber ftellen fi die Einftedler und Klöfter 
als berechtigt dar. Vor dem verfälichten Chriſtenthum flüchteten ſich die 
wirklichen Ehriften, freilich aus Schwäche, in durch die Verhältniffe zu ent 
ſchuldigender Betrübnig und Entmuthigung in die Verborgenheit, Ad! 
mit welchem Schmerz, aber auch mit welder Liebe und Hoffnung! Gie 
flohen die Welt und fuchten ſich durch ein ascetiſches Leben rein zu bes 
wahren, und fie verfielen bald mehr und mehr in den Irrthum der 
Berdienftlichkeit ihres Thuns, ihrer Werke! Anders die Apoftel des Herrn. 
Sie flohen nicht! Sie opferten fi in der Liebe Ehrifti, in der Liebe, „die 
Alles duldet, trägt, hofft, glaubt, fi nicht erbittern läßt und überwindet“; 
die das Alles thut, um das Verlorene zu fuchen, zu ſammeln und zu retten, 
und find dadurch der Sauerteig geworden, das Todte zu erweden und Die 
Welt umzugeftalten. Sie haben das Wort vom Kreuz verfündet und in 
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Kraft des heiligen Geiftes: verzeichnet, dadurch allein’ die Welt und jede 
einzelne Seele kann wiedergeboren werden zur Wahrheit, die aus Gott if. 

Duich vorftehenden Aufjaß hat Schreiber diefes, auch ein Pilger und 
Wanderer durch Ddiejes Thal des Kampfes und der Vorbereitung auf die 
Ewigfeit, feinen geehrten Mitwanderer nicht anders berühren wollen als 
in dem Sinne des von diefem felbft angeführten Gleichniffes und fcheidet 
von ihm mit dem. Wunſche, daß die Strahlen der „Sonne“, d.h. der 
Liebe des Heren, ihn und uns heiligend durchdringen. 

Sifjegall-Paftorat im Juni 1863. 

@. Stoll. 


Anm. der Red. Wir haben diefe, wenn auch durch zufällige Um— 
ftinde fehr verfpätere Entgegnung gern aufnehmen mögen, weil es unferes 
Amtes ift, der Discuffion über alle das Leben berührende Fragen Raum 
zu geben. Wir bedauern nur, daß der Herr Einfender feine Betrachtung 
nicht näher am die Zeit und das Local unferes Lebens herbeigeführt hat. 
Wenn jenes Chriftenthum, welches die Juden verbrannte und in Maffe 
aus dem Lande jagte, das ächte nicht geweſen ift, jo liegt die Frage nahe, 
wie es fid mit demjenigen verhafte, welches ſich begnügt, die Juden von 
gewiffen Nahrungszweigen und Nemtern oder von gewiſſen Streden der 
bewohnten Erde auszuſchließen. Ein billiger Beurtheiler in fünftigen Jah— 
hunderten wird von diefen Befchränfungen unferer Tage — der nicht mehr 
„von Fanatismus und Finfterniß erfüllten“ — vielleicht wiederum fagen, 
daß fie nur ein Ausflug der allgemeinen Sündhaftigfeit der Menfchennatur 
gewejen, nur eine zahmere Form des alten „KRainsgelüftes“, und daß das 
Chriſtenthum an ſich eben fo wenig Solidarität gehabt mit der Büreaus 
fratie und Polizei der chriſtlichen Staaten Diefer Zeit als einft mit den 
fränkiſchen Königen und dem Pöbel der deutſchen Reichsftädte. Oder follte 
fi die Sache im unfern Gegenden — namentlich wegen der pullulirenden 
Menge der polniſchen und furländifchen Zudenbevölferung und wegen des 
unter ihr herrfchenden Pauperismus — doch jo verhalten, daß man wirk- 
lich entfchuldigt ift, das Ahriftlihe Gebot der allgemeinen Menfchenfiebe 
nicht ohne weltliche Klugheitsrüdficgten in Anwendung bringen zu können? 
Wer giebt uns eine begründete Antwort auf Diefe wichtige Frage? 





377 


Livländifche Lorrefpondenz. 


Riga, d. 15. April, 


Da mit ſo großer Spannung erwartete Landtag iſt vorüber. Wir 
wiſſen nicht, was er verhandelt und beſchloſſen hat, oder wenigſtens dürfen 
wir es noch nicht wiſſen. Halten wir uns dafür an einigen Phantaſien 
über das Weſen und die Zukunft unſerer Landtage ſchadlos. 

Der Landtag vertritt nur das flache Land mit Ausſchluß der Städte; 
das ift ein Factum, dem auch die Rigafche ZweimännersDelegation feinen 
Abbruch thut. ES ift zwar ein alter Streit unter den Gelehrten, ob 
Riga's Lundtagsberechtigung ald ein Ueberreſt von dem reicher gegliederten 
Ständetagen Alt-Livlands fidy erhalten habe oder nur wegen der Stadts 
güter (ratione bonorum terrestrium) eingetreten ſei; aber wenn auch Ers 
fteres die geichichtlihe Wahrheit jein follte (was wir nicht zu behaupten 
unternehmen), jo hätte dieſer Ueberreſt als folcher gerade nur foviel praf- 
tiiche Bedeutung als ein aus der Erde — Mammuthsknochen. 
Man muß die Dinge nehmen, wie fie find. 

Woher fommt es nun aber, daß in neuerer Zeit dem Landtag foviel 
Zutereffe auch von Seiten gewiſſer ſtädtiſchen Kreije zugewendet wird ? — 
Dffenbar daher, daß man nit umhin kann, ihn als die größte Macht 
innerhalb Landes anzuerkennen. Seit der tatarifhen Verwüſtung von 
anno 1558 und in Folge fpäterer Drangfale find wir nun einmal zu dem 
uncivilifirten Zuftande eines Landes herabgejunfen, in dem es nur wenige 
und. meiftens unbedeutende Städte giebt, fo daß die Gefammtheit derfelben 
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an Volkszahl und Reichthum dem Lande weit nachfteht. Dazu kommt 
noch, daß unfere Ritterichaften nur A größere Körper bilden, die Städte 
aber eine unzufammenhängende Vielheit. Und endlich (was ſchon im vorigen 
Hefte der B. M., in dem Auflage Pro ordine eivico, hervorgehoben wurde) . 
daß wir feit fange mit einem Staate verbunden find, in welchem der Bürs 
gerftand überhaupt eine ſehr untergeordnete Geltung hatte und nur die 
„Dworjane” eines weitgreifenden Einfluffes fich erfreuten. 

Wem viel gegeben ift, von dem wird viel gefordert. Weil die Ritter 
fchaft der mächtigfte Stand des Landes ift, fo erwächſt ihr die Pflicht, ſo— 
viel an ihr ift, für das Recht und das Intereſſe des ganzen Landes eins 
zuftehen. Weit weniger als einem unferer Weh⸗Städtchen fann ihr furzs - 
fihtige Selbftfucht ziemen. Und jo. läßt ſich dennod jagen, daß der 
Landtag unter Umftänden mehr zu vertreten hat als nur das flache Land. 
Daher die immer allgemeiner werdende Theilnahme für die Verhandlungen 
des Landtags; daher auch das Recht der Bürgerlichen, den Landtag nicht 
als etwas ihnen abjolut Fremdes auf ſich beruhen zu laſſen. 

Es ift aber nicht zu leugnen — und dieſe Ueberzeugung ſcheint intra 
muros et extra immer allgemeiner zu werden — daß die Landtage in 
Liv» und Eftland ſchlecht organifirt find. Es geht offenbar nicht mehr 
mit diefen Mafjenverfammlungen aller Gutsbefiger und der nichtbefiplichen 
Immatriculirten dazu — oder vielmehr aller Immatriculirten und der nichts 
immatriculirten Gutsbefißer dazu. Daß der furländilche Landtag im Gans 
zen erfreulichere Refultate liefert, dürfte als zugeftanden angenommen werden 
und diefe Thatfache nur zum Theil aus der unter dem Adel Kurlands vers 
breiteteren juriftiichen Univerfitätsbildung, zum Theil aber aus der ‚dortigen 
Berfaflung zu erklären fein. Es wäre alſo zu wünſchen, daß. Liv» und 
Eſtland das furländiiche Syſtem der Kirchipielsdeputirten annehmen. 

Dabei ift freilich im Ueberlegung zu ziehen, ob es gerade jetzt, wo 
die neue ruſſiſche Provinzialordnung auch uns ſich accommodiren will, geles 
gen fein faun, an Berfallungsänderungen zu denfen, Aber eine erleuchtete 
Staatsregierung wird. fih) am Ende überzeugen lafjen, daß. das Schema 
jener PBrovinzialorduung für ums nicht paßt, und. wird gerade-dann diefer 
Ueberzeugung am zugänglichften fein, wenn fie im Uebrigen den. Willen 
zu zeitgemäßen Reformen bei und zu vermiljen keine Urſache hat. Gine 
Provinzialverfaffung für ums ausdenfen wollen, worin Land und Städte 
vereinigt und auch die Bauern Direct. vertreten wären, das hieße wirklich, 
wie die Dinge jegt ftehen, die Quadratur des Zirkels finden: wollen. Man 
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bringe vorerft nur binfichtli der Juſtizpflege Land und Stadt unter 
einen Hut; man fuche für ihre Steuerleiftungen' einen: Modusi der Vers 
Müpfung und Ausgleihung (worauf. nahdrüdlich‘ hingewielen zu Haben, 
ein. Verdienſt des Dorp. Tagesbl. ift); man warte, bis die. Bauern: it 
umfaffenderem Maße zu Grundeigenthämern geworden‘ jein werden, und 
gebe ihnen mehr Autonomie in der Gemeinde nnd mehr Einfluß auf die 
Angelegenheiten. des Kirchfpiels: -— erſt nady allem dieſem können wir 
hoffen, für eine vollftändige Propinzialftäindeverfammlung den. geeigneten 
Boden zu bieten. Unterdeſſen wollen wir unfere Reichsgenoffen um ihren 
Borfprung. nicht beneiden; werden ſie doch ohnehin Zeit genug gebrauchen, 
um. fid) in Die neue Ordnung einzuleben, die fie, an bureaufratiiche Bes 
vormundung gewöhnt, faft überall mit einer Art kühlen Undanks aufnehs 
men folen. Was uns in Berfaffungsiachen zunächſt noth thut, ift nur; 
die: beftehenden Landtage durch eine verbhältnigmäßig leichte und unbedent- 
liche Aenderung in eine gejchicdtere Form: zu bringen und daneben die uns 
haltbar gewordenen Berfaffungen: einiger Städte, namentlich Riga’? — 
Revals, einer angemeſſenen Reform zu unterziehen. 

Weber die Vorzüge eines Deputirten⸗Landtags vor der bieherigen 
Art iſt hoffentlich kein Wort zu verlieren. Jeder Unbefangene wird von 
einer weniger zahlreichen Verſammlung, welche vorausſichtlich eine Auswahl 
der reifſten Kräfte unſeres Adels in ſich begreifen würde, Beſſeres und 

‚befonders von Landtag zu Landtag Eonfequenteres erwarten als von jener 
unfichern‘ und. den Einflüſſen des Augenblids allzu zugänglichen Menge. 
Statt der jeßigen ‚Unberechenbarkeiten wird es dann ein Syſtem und eine 
Tradition der: Landespolitit geben, welche bei dem gegenwärtigen Zuftande 
nur: ehwa ‚bei den Landräthen und Kreisdeputitten, nicht im „Saale“ zu 
ſuchen fein "dürften. Beiläufig aber fommt auch noch die zu erzielende 
Gelderfparniß in Betracht. Dan berechnet, daß jeder Landtag in Livland 
dem Adel mindeftens. 30 bis 40,000 Rub. Eoftet, und manchem Gutöheren 
mag die in feiner Wirthſchaft verſäumte Zeit noch höher anzuichlagen fein 
als das in ‚Riga vernusgabte Geld. Der DeputirtensLandtag, wie wir 
ihn uns vorftellen, würde die Koften — auf ehe ——— des bis⸗ 
berigen Betrages herabſetzen. 

Auch das wäre nach unjerer Meinung: von: Kucland — 
daß. in gewiſſen Fällen. die Generalverfammlung aller in den Kirchſpielen 
Wahlberechtigten : (dort „brüderliche. Conferenz“ genannt) an die Stelle 
des; Deputirten-Landtags zu treten hätten) «So untauglich ‚eine: Maſſenver⸗ 
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fammlung zür Behandlung von Geſchäften ift, fo unfhägbar kann fie-bei 
großen: Principienfragen: fein. | 

Was aber entichieden nicht von Kurland herüberzunehmen if, das 
find die bindenden Mandate, die das Kirchfptel feinem Deputirten auf 
den Weg giebt. Abgefehen von der daraus ſich ergebenden Weitichichtig- 
feit des Verfahrens: find es noch zwei wefentliche Nachtheile, die dabei in 
Betracht fommen: erftens, daß hiemit die Wirkung der unmittelbaren, les 
bendigen Berftändigung und gegenfeitigen Belehrung auf dem Landtage 
durchaus. verfürzt wird; zweitens aber, daß es fo faſt gleichgültig wird, 
welchen SKirchipielsgenofien man zum Landtage ſchickt und diefer um fo 
weniger Ausficht. hat, gerade die Tüchtigften in fich zu vereinigen. Die 
Kurländer ſelbſt würden gewiß wohl daran thun, diefem Inſtructionsweſen 
zu entſagen. Dann aber wäre. zugleidy ein höchft bedeutiamer Schritt zur 
gegenfeitigen Anähnlihung der Drei Provinzen geichehen. Ein Vortheil, 
der nicht hoch genug zu fchägen if. 

Kreistage mit Virilſtimmen wären vielleicht beizubehalten, als. felbs 
ftändige Zufammenkfünfte. in dem betreffenden Kreisftädten. Bei. diefer Ein» 
richtung könnte Defel feinen Landtag. zu einem Kreistag umbenennen und 
dafür auch feinerfeitö den livländiſchen Landtag beſchicken. 

Doch wir enthalten und der weitern Entwidelung unfered Gedanfens, 
der, wie gefagt, nicht unfer allein ift. Ohnehin fcheint er uns. ehr einfach 
und, wenn man den Willen dazu haben wird, in der Dauer eines Land« 
tags durchführbat. Wir wagen freilich nicht zu hoffen, daß fchon der 
nächfte Landtag diefe.oder eine ähnliche Verbefferung feiner Verfaſſung mit 
Entſchiedenheit wollen werde. Aber je weiter man die. partielen Reformen 
hinausſchiebt, deſto drohender wird endlich der totale Umſturz. Wären 
wie früher, und. ehe der Auftoß von außen fam, darauf bedacht geweſen, 
unſere Zuftigpflege aufzubeilern, ſo hätte die Reform ſtückweiſe vor ſich ges 
ben können, während jetzt eine Radicalcur zur Aufgabe geworden ift, deren 
Schwierigfeiten. fih häufen. 

Se beſſer, je achtunggebietender.der Landtag fein wird, deſto eher 
wird auch eine dauernde Verſtändigung der Ritterſchaft mit den Städten 
zu erzielen fein. Die jetzige Maſſenverſammlung von beſitzlichen und uns 
befiglichen Edelleuten erſcheint weniger als eine Bertretaug fachlicher Ins 
tereſſen denn als ein großer Samilieneonvent, zu welchem ‚der ächte Stadt» 
bürger fich. entweder antipathifch oder abfolut gleichgültig zu verhalten pflegt. 
Soll ſich doch felbft der nicht » immatricnlixte Edelmann und Gutsbefiger 
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niemals recht geheuer darin fühlen. Yu einem ganz andern Lichte wird 
ein Deputirten » Landtag (mie vorausgefcht, ohne die kurländifchen Kirch 
ſpielsmandate) fi von felbft darftellen; eine höhere Würde wird ihn bes 
Heiden, und ein vertrauensvoller Anſchluß, ja eine freiwillige Unterordnung 
der Städte wird Daum möglich werden. — Wir malen vielleicht zu fehr 
in's Schöne; aber etwas ift doch au der Sache, und jeden möglichen 
Bortheil jollte man zu benugen eilen in einer Lage, wo das fleinfte Ges 
wicht plus oder minus die Wage unjerer Geſchicke finken. oder  fteigen 
machen kann. Ä 

Wir für unfern Theil find wahrlich die Leßten zu leugnen, daß in 
der jüngft verflofjenen Zeit von Seiten des Bürgerfiandes in einer deflen 
ganzes Intereſſe in Anſpruch nebmenden Angelegenheit dem Landtag 
gegenüber Fehler begangen wurden. : Die betreffende Action und 
NAgitation war eben etwas Neues unter uns; es flieht zu boffen, daß 
bürgeslicherjeitö ‚bei diefem Experimente, das an ſich einen politiſchen Fort 
fchritt bezeichnete, jedenfalls etwas gelernt worden fei; aber auch die Land» 
tagsmitglieder werden nicht ohne Stoff zum Nachdenken über Form und 
Art ihres Tagens heimgefehrt fein. 
Unterdeſſen ftreiten die Zeitungen unverdroffen fort über die Consti- 
tutiones Livoniae, ihr Publifum mit jucceffivem „Quelleuftudium” lang» 
weilend und Damit gewiffermaßen denfelben Muth bewährend, mit dem 
einft der algieriihe Haudegen Marichall Bugeaud „im Angeficht der gan» 
‚zen Armee“ fein Hemd wechſeln zu wollen erflärte. Wir unterfchägen die 
Wichtigkeit der Sache feineswegs und denfen gewiß nicht, Daß man zu 
biftorifch jein könne; um vielmehr auch unfere Achtung vor der Rechts⸗ 
Heihichte zu bezeugen, erlauben wir uns, in einer: Anmerkung unter dem 
Tert, den entjernteren Wurzeln der Constitutinnes Livomiae, insbejondere 
ihres Artifels 20, nachzugraben.) Aber ein ungefunder Zuftand iſt es 


) Es wird befanntlic angenommen, baß bie Constt. Liv. nach preußifchem Bor- 
bild ‘gemacht fein. Wo nun findet fich diefes? Antwort: in den von dem polnifchen Kö- 
nig Sigismund 1. i. 3. 1588 beflätigten Constituliones terrarum Prussiae, vom denen 
uns eine Ausgabe: Dantisci 1572, vorliegt, die ſich aber auch im Dogiel, tom. IV pag. 
299 sqq. abgebtudt finden. Nicht ‘weniger als 19 von ben 28 Artikeln derſelben (bei 
Dogiel fehlt:die Numerirung) find, ‘mehr ober weniger mörtlich, in die Const. Liv. über- 
gegangen, und. namentlich ift ber den Beſitz von Land- und Stabtgütern betreffende Artifel 
(in ben preußifchen wie in ben livländiſchen Gonftitutionen der 20-fte) ganz wörtlich über- 
tragen morben; mm mit -Hinzufügung ber Schlußworte: et eidem juri subsint. Diefe 
preußifchen Constitutiones aber haben folgende Geſchichte Schon i. 3.1526; hatte der- 
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doch, wenn am Stelle derjenigen geichichtlichen Thaten, die unter unjern 
Augen ſich vollziehen, nur 1582 das große Zeitungsthema fein Fan. 

7 Bu hiſtoriſch! — Das erinnert und an das Dorpater Zagesblatt, 
welches ein Wort in dem Aufia Pro ordine eivico — das Wort: „hyper⸗ 
hiſtoriſcher Doctrinarismus” auf fi) bezogen hat. Qui s’excuse s’accuse, 
könnte man »dabei denken; aber wir verfichern aufrichtig,, das Tagesblatt 
nicht ‚gemeint zu haben: „Hyperhiſtoriſch“ paßt doch auch gar zu wenig 
auf eine Zeitung, die mit manchen fogar verwegenen Neuerungs⸗ und Fort 
bildungsvorichlägen herausgerüct ift (wir jagen das nicht zu ihrem Tadel). 
Hyperhiftoriich würden: wir 3. B. Einen nennen, der flatt der Aufhebung 
des privilegirten  Gerichtöftandes nur die Wiederherftellung des: Rigafchen 
Burggrafengerichtes: beliebte. Oder Denjenigen, der in der Güterbefiß- 
frage — für die Zeit: vor 1845 nur die bezüglihen Privilegien Riga’s 
und Dorpats  anerfennend — gerade dieſe in. ihrem ı alten: Umfange: von 
den Todten auferweden wollte, ı Das Dorpater Tagesblatt aber hat dem 





felbe Sigismund 1. für die feit 1466 polnifche Provinz Preußen. (bad jetzt fogenannte 
Beftpreußen) eine Landesorbnung oder Constitutiones erlaffen, und zwar. mit alleiniger 
Genehmigung bes Adels, ohne Buziehung der Städte (abgebrudtt bei Dogiel, tom. IV 
pag. 242 sqgq.) Durch einige Xrtifel berfelben fanden bie Städte und bie Bürger ihre 
Gerechtſame verlegt und fie gaben fich nicht zufrieden, als bis eine Abänderung biefer 
„bem bel ungebührliche Freiheiten ertheilenden” Artikel erreicht wurde. Diefes gefchah 
auf einem 1537 zu. Thorn abgehaltenen Landtage, wo brei polnifche Senatoren, als kö— 
nigliche,, Sommiffarien, die Ritterſchaft und die Städte „zur Eintracht bringen” follten; 
„allein — fagt unfere Duelle — man hielt e8 der Staatsverfaffung für angemeffener, ohne 
Beitritt der Gommiffarien das Vereinigungsgefchäft zu ſchließen“ und „folches erfolgte auch 
zur Zufriedenheit beiber Theile”. Das Ergebniß maren eben jene i. J. 1538 beftätigten 
Constitutiones terrarum Prussiae. Einer der abgeänberten Punfte war auch der ben 
@üterbefig betreffende, denn in ben Constitt, von 1526 lautete er: Similiter nec eivis 
aut ignobilis quispiam bona terrestria emat, Si vero jam empta possideat — — — 
(folgt eine Beftimmung ‚über die auch von dem bürgerlichen Befiger zu leiftenden Kriegs- 
dienfte). Diefe den Bürgerlichen ungünftige Beftimmung war mwahrfcheinlich eine den alt- 
preußifchen Gerechtfamen ober Gewohnheiten widerfprechende Nachahmung polniſcher 
Snftitutionen ; denn: im eigentlichen Polen war fchon 1496 durch ein Statut bes Königs Jan 
Albrecht den cives et plebeji verboten tworben, oppida, villas, praedia et bona alia juri 
terrestri supposita zu faufen, — ein Gefeß, welches unter Sigismund J. mit dem -Zufaß 
‚erneuert wurde, daß diejenigen Bürgerlichen, die Landgüter befäßen, biefelben innerhalb 4 
Yahren an Gbelleute zu verfaufen gehalten feien. Und leßteres gefchah gerabe 1588, in 
‚bemfelben Jahre, ba bie mweftpreußifchen Deutfchen ihren Iiberalen Art. 20 fich errangen, 
ber fpäter in Livland, als einer ebenfalls beutfchen RR bon einem ze. Könige 
octroyirt zu werben beftimmt mar, 
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für Alle freien Güterbefibrecht das Wort geredet, und wenn auch mit dem 
Vorſchlage einer abſonderlichen Elaufel, jo doch feiner, Die aus; dem mönchs⸗ 
lateiniſch⸗plattdeutſch⸗ſchwediſchen Antiquarium  entlehnt ‚geweien wäre, — 
Hpperhiftoriich würden wir ferner Denjenigen nennen, der für die Freiheit 
des. proteftantifchen Gewiffens feines andern Grundes ſich bewußt wäre, 
als daß dieſelbe durch Privilegien und Staatöverträge gewährleiftet ift. 
Deſto beffer für uns, daß wir in dieſer Frage auch, das pofltive Recht für 
uns haben, und es ift wiederum ein anzuerfennendes DVerdienft des Dorp. 
Tagesbl., zuerft in unferer Preſſe den gehörigen Nachdruck darauf gelegt 
zu haben. Aber wenn es auch feine Gapitulation. von 1710 und keinen 
Nyftädter Frieden gäbe, jo würde dennoch der betreffende Rechtsanſpruch 
„mit uns geboren“ fein, gleichwie er mit dem fpanifchen Proteftanten, dem 
firchenftantlihen Juden und dem orientalifch » orthodoren Chriften iu ‚der 
Türkei geboren wird, ob nun alle Diele ein verbrieftes Recht auf freie 
Religionsübung aufzuweilen haben oder nicht; Eine Anſicht, die wir dem 
Dorp. Tagesbl. abzufprechen durchaus feinen Grund haben! Der Hyper: 
hiſtoriler ift wefentlih ein Pfeudohiftorifer, indem er der gefchichtlichen 
Entwidelung, die eine Continuität hat nicht blos innerhalb der einzelnen 
Länder und Bölfer, fondern auch von Volk zu Volk, von Land zu Land, 
in letzterer Beziehung feine Rechnung trägt. Das aber. ift es nicht, 
was wir dem Dorp. Tagesbl. vorwerfen. Was wir nah unſerem Er 
meſſen als defjen eigentliche Herzensgedanken anjehen und wie wir dieſelben 
beurtheilen, darüber uns — in Liebe und Haß zugleih — auszuſprechen, 
Könnten wie vielleicht nächftens Beranlaflung nehmen. Geinerfeits thäte 
uns das Dorp. Zagesbl. einen Gefallen, wenn e8 uns den unferer „chros 
nologifhen Tabelle“ (Pro ordine civico) gemachten Vorwurf des „unhiftos 
rilchen Schematismus” verdeutlichen wollte. Wir geftehen, ihn nicht ver- 
ftanden zu haben. Wir willen jebt, daß eine faliche Jahrzahl und noch 
ein Fehler in jener Tabelle vorfommt; aber das, was fie beweifen jollte — 
der Sag von der fucceffiven Rechtsichmälerung des Bürgerflandes — wird 
doc) in feinem Sinne „unhiſtoriſch“ zu nennen fein. — 


Wir Sprachen jo eben von Rechten, die mit uns geboren find. Dabei 
fällt uns ein, daß ein im Uebrigen von uns verehrter inländifcher Schrift 
fteller unlängft ſich veranlaßt gefühlt hat, diefen ganzen Begriff anzuftreiten. 
Nachdem er das betreffende Goͤtheſche Wort für eine bloße Schallheit des 
masfirten Mephiſto erklärt hat, fommt er zu folgendem Schlußſatz: 
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„Mit uns geboren nämlich ift entweder gar fein Recht oder jus 
quod natura omnia animalia docuit oder — je nachdem — das 
Recht des Landes oder Volkes, in welches der junge Frager hin- 
eingeboren wurde, alfo: mit dem Deutfchen deutfches Recht, mit 
: dem Livländer livländiſches, mit dem Rigaſchen Kinde Rigafches 
Net. Ya, das Recht ift immer fehon fertig geboren, ehe das 
potentielle Nechtöfubjeft erfcheintz fertig fogar für ihn, d. h. wenn 
auch nicht für fein Bewußtfein, fo doch zu feinem Beften; man 

denfe nur an die cura ventris.” | 
Diefe pofitiviftiiche Anſicht fcheint uns darin zu fehlen, daß fie 
der bereit erwähnten Gontinuität der Gefchichte von Land zu Land, von 
Bolk zu Volk die gebührende Anerkennung verlagt. Es giebt ein ideelles 
neuseuropäifches Recht, welches noch nicht in allen Ländern gefchries 
ben ift, aber feiner Reife um die Welt — daß es nämlich dereinft überall 
gefchrieben fein wird, vollfommen ficher ifl. Diefes werdende Recht 
(zu welchem die Gewillensfreiheit wie die „Gleichheit vor dem Geſetze“, 
das freie Güterbeſitzrecht wie die Abolition des Gewerbezwanges gehören) 
ift in der That mit uns, d. h. mit und Angehörigen der- modernen Cul— 
turwelt, geboren. Wenn nämlich; nicht dieſes Recht als Gefek, ſo doch, 
um es fo anszudrüden, das Recht anf dieſes Recht! Ich bin ein Erbe 
nicht blos meiner Tivländifhen oder Rigaſchen Vorfahren; meine geiftige 

Ahnenreihe reicht viel weiter: — j 
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zum Januarheft. 


22 8.27 v. 0. L durch fl. in (die Zahl der Jahre). 


104 


120 
124 
129 
131 
185 
139. 


» 9 „u „ WBundergeburt fi. Wiedergeburt. 
zum Kebruar- und Märzheft. 


. 107 8. 11 v. u. muß das Wort ja wegfallen. 
- 116 


„17T, o. l. Ueberdies fi. Ueber Dies. 
11, u „1788 ft. 1786 
0. „ Sefegen fl. Geſetze : 

„biefem ft. (diefem) 

„1561 fl. 1562. 

„tieferem ft. tieferen. 
tZwiſchen 8. 12 u. 13 v. u. fehlt der Sag: Die Refolution des Bene- 
ralgouverneurs auf Dies Defiderium 23 lautet (a a. D. p. 244): 
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141 3.15 v. u. l. freyen ft. Freyn. 


142, 4 u. 5. v. o. l das Landes · Recht fi. dem Landes -Rechte. 

144 18 v. u l. hohen ft. hochen. 

147, 7, o., davon ft. derer. 

148, 12, u. Rähte fi. Räthe. 

19, 7, . Gore fisei ein Komma zu fepen. 

150 , 11, „ L ſtändiſch ft. ſtädtiſch. 

155 „15, 0. kleine fl. Meinen. 

156 „ 3, u I enthaltene fi. enthaltenen, 

159 „ 10 „ o. l. verfäumen ft. verlieren. 

164, 6 u. 6 v. o.l. 1000 „(foll wohl heißen: 10,000)” Rthlr. S.M. 
oder 5000 Rthlr. Albertus ft. 1000 Rthlr. SM oder 5000 „(fol wohl 
heißen: 500; f. u)“ Kthlr. Albertus, : 

166 „ 62. u LJ Schriften fl. Urkunden, 

165 „ 4, „ muß das Wort: Urfunden wegfallen. 

168 ,„ 9, „ I. dürfte fl. durfte, 
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u.L und ft. um. 

„» 1767 ft. 1768. 

„„ 1783 fl. 1786, 

0. „ ſchuͤtzte fl. geichügt. 

„ .„ erbot fl. erboten. 

„ nah: anberentheils einzufügen: daran erinnerte, baß. 
u. und 175 8.1. o. L Auslegung fl. Interpretation, 

u. L gerade ft. eben. 

0. „ „befand“ ft. befand. 

„„das ſpricht er kurz fi. das fpricht er dann kurz. 

u. „ fein ft. fei. 

e ſehen zu wollen fi. zu fehen. 

„ „ geworden wäre ft. fein Eonnte, 
lv. u. bloszuftellen angethan war ft. blosftellen konnte. 


. 0. I. Ritterfchaft?) ſt. — 


u., hatten ft. hätten. 


» „ ber Pfandgeber .... dem Bfandnehmer fl. der Pfanb- 
.. dem Pfandgeber. 


. 0. 1. Immobils fl. Mobile. 


v „ großer Gilde fl. erfter Silbe, 
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So oft man fich mit einem Gegenſtande des preußiſchen Rechts beſchäf— 
tigt, muß man zuvörderſt der provinziellen Rechtsverſchiedenheiten gedenfen, 
weil fie nicht in einzelnen Abweichungen, jondern in der Verſchiedenheit 
der NRechtsiyfteme beftehen. Es ift hierüber in meinem Auflage: „die Ges 
richtöverfaffung in Preußen“ (Bd. VII. Heft 6 diefer Monatsichrift) das 
Nöthige gejagt worden, weshalb hier: darauf Bezug genommen werden 
fann. Zu den dem ganzen Staate gemeinjthaitlichen Geſetzen gehört zwar 
auch das Strafgefeßbuh vom 14. April 1851, jo daß Preußen fich feit- 
dem der Einheit des materiellen Strafrechts erfreut, aber im Strafprozeß 
ftehen noch zwei Syfteme einander fremd gegenüber: in den auf dem lim 
fen Rheinufer belegenen Landestheilen herrſcht noch mir der franzöftichen 
Gerichtöverfaffung der Napoleoniſche Code d’instruction criminelle, in 
allen übrigen Landestheilen dagegen gilt derjenige Strafprozeß, von wels 
chem in den nachfolgenden Zeilen eine Skizze zu geben verfucht werden 
fol und den man den Strafprozeß des gemeinen preußifchen Rechtes nes 
nen kann. Bon den linksrheiniſchen Einrichtungen fehe ich hier ganz ab, 
da fie im Wefentlichen identifch mit den franzöflfchen geblieben find und 
die unbedeutenden unter preußiſcher Herrſchaft eingetretenen Modificationen 
die Leſer dieler Blätter nicht interefliren können. Ä 

.) Der Strafprozeß des- gemeinen preußifchen Rechtes, von dem wir 
alſo allein veden, ift übrigens nicht auf allen Gebieten feiner Geltung gleich 
artig, er befteht aus’ zwei urfprünglich getrennten, 'feit 1849- durch eine 

Baltiſche Monatsfchrift. 5. Jahrg. Bd. IX. Hft. 5. 26 | 
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gemeinſchaftliche Novellen⸗Geſetzgebung verſchwiſterten Syſtemen. In den⸗ 
jenigen Landestheilen nämlich, in denen noch jetzt das gemeihe deutſche 
Recht gilt, alſo in Neuvorpommern, im Bezirk des Juſtizſenats zu Ehren 
breitſtein und in den Hohenzollernſchen Landen, bildet der gemeine 
deutſche ſtriminalprozeß die rechtliche Grundlage des formalen Strafrechts, 
in allen übrigen Zandestheilen dagegen die Kriminalordnung vom 11. Der 
cember 1805, auf jedes dieſer beiden Syfteme ift aber feit 1849 eine iden- 
tiſche Gefeßgebung von fo weit-und tiefgreifender Bedeutung gepfropft, daß 
man jegt nur noch von einem Strafprozeß mit provinziellen Modificatio- 
nen reden kann. Letztere enthalten übrigens fo wenig Charafteriftifches, 
daß wir, ohne uns dem Vorwurfe der Unvollftändigkeit auszufegen, die 
Abweihung im Strafprozelje, welche die gemeinrechtlichen Landestheile von 
den Iandrechtlichen Stammlanden unterſcheiden, bier: ganz ignoriren, und 
alfo ganz auf den preußiichen _Strafprozeß, wie er im Bunde mit der 
Kriminalordnung von 1805 ſich darftellt, beſchränken können. 

Die Geſchichte des gemeinen preußiſchen Strafprozeffes 
fnüpft an die peinliche oder Halsgerichtsordnung Kaifer Karl's V. von. 1532 
an. Durch diefes Gejehbud war dem Inquiſitionsprozeſſe, der vom-Papft 
nnocenz II. für die Zwede der Disciplinar- und Strafgewalt der. Kirche 
gegen die Geiftlihen geihaffen, von den italienischen Juriſten für die welt 
lihe Strafgewalt angenommen und aus dem accufatorifhen Prozeß bes 
römifhen Nechtes mit dem Inſtitut der Tortur bereichert, in diefer Geftalt 
nad) Deutichland gelangt und durch die Pragis bereits weiter ausgebildet 
war, die Weihe der Meichögelebgebung ertheilt und das alte deutſche 
Strafverfahren zu der nichtsjagenden Schlußfage des hochnothpeinlichen 
Halsgerichts oder „endlichen Rechtstages“ herabgedrüdt,. Dieſes in allen 
Ländern. der jungen Krone Preußen zur Geltung gelangte Geſetzbuch wurde 
von Köuig Friedrich Wilhelm 1. zur Grundlage feiner im Jahre 1717 für 
die Kurmark Brandenburg erlaffenen Kriminalordnung genommen, die wegen 
der Verbrechen und Strafen auf die peinliche Halsgerihtsordnung und bie 
Reichsgeſetze verweift und im Wefentlichen das inquifttorifche Berfahren 
annimmt. .. | j et 

Dem Inquirenten wird zur Pflicht gemacht, nur, die Wahrheit ans 
Licht zu bringen. Die Sperialinquifition iſt won ‚der Generalinquifltion 
abgejondert,, das Verfahren ſchriftlich; ſuggeſtive und captidfe- Fragen find 


Die Tortur if in drei. Graden, nach erfolgtem Beiurtheil und nad) ‚der 


- 





Bom Strafprozeß in Preußen. 389 


Verbal⸗ und Real-Territion, doch mit empfohlener Behutfamfeit, ausdrüd; 
lich beibehalten und mit ihr der Reinigungseid und die Urfehde. Statt 
der Appellation ift die weitere Defenfion eingeführt, und bei Staatöver- 
brechen, in Hexen» und Duellſachen die Lönigliche Beftätigung erfordert. 
Am Fahre 1720 wurde es unterfagt, in Kriminalfachen die Alten außer 
Landes zum Spruch zu verjenden, fie durften nur üoch an inländifche 
Schöppenftühle, Juriſtenfakultäten und das Kriminalkollegium zu Berlin 
verjendet: werden. Das „verbefjerte Laudrecht des Königreichs Preußen“ 
(womit die jeßige Provinz Preußen gemeint ift) von 1721 enthält im 
VI. Bude den GStrafprozeß in genauem Ailchluß an die Kriminalord« 
nung von 4717, jedod) unter Beibehaltung des Anklageprozeſſes bei gerins 
geren Vergehen. Die alle übrigen Nechtögebiete umgeftaltende Regierung 
Friedrichs des Großen hatte auf den Strafprozeß nur den allerdings fehr 
verdienftvollen Einfluß, daß die Tortur abgeſchafft und angeordnet wurde, 
bei völlig überführendem Beweife trog mangelnden Belenutnifjes die ordent« 
liche Strafe, ſelbſt die Todesftrafe, zu verhängen, und daß der König mit 
enthuſtaſtiſchem Eifer für firenges Recht perfönfich Über die Gerichte eine 
DOberaufficht-äbte, und durch Anweifungen an die Gerichte der Umbeftimmt- 
heit der Geſetzgebung und der Willfür der Richter abzuhelfen fuchte. Im 
Jahre 4794 wurde das allgemeine Landrecht für die preußifchen Staaten 
publieitt, welches in Thl. II zit. 20 eine Eodification des Strafrechts 
enthaͤlt, und man begann nım die Revifton des nicht mehr zeitgemäßen 
Strafprozeffes: Da aber das Iandredhtliche Kriminalrecht ſich alsbald als 
‚eine fehr mangelhafte Arbeit erwies, fo wurde ſchon im Jahre 1800 der 
Juſtizverwaltung der Auftrag ertheilt, einen neuen Kriminalkoder auszuar- 
beiten, der ſowohl das materielle Strafrecht als den Strafprozeß enthalten 
follte; es fam aber zumächft nur das Strafprogeßgefeß (unter weſentlicher 
Mitwirkung des bekannten Kriminaliften Klein) zu Stande und wurde 
am 11. December 1805 unter dem Titel „Allgemeines Kriminalrecht für 
die Preußiſchen Staaten, Erfter Theil, Kriminal-Ordnung” publicitt, ſpä— 
ter auch in den neu⸗ und wiedererworbenen Provinzen mit Ausnahme der 
franzöſiſchrechtlichen und gemeinrechtlichen Landestheile durch beſondere 
Patente eingeführt. Dies Geſetzbuch ſtellte den damaligen Getichtsbrauch 
feſt und iſt anf die Schriftlichleit und Nichtöffentlichleit der Inquiſition 
gegründet. Dem Untetſuchungsrichter iſt die Ausmittelung der. ganzen 
Wahrheit und zu. dieſem Zweck das Anklage- wie das Vertheidigungsamt 
übertragen. Die Mitwirkung eines öffentlichen Anwalts fehlt, wogegen auch 
26* 
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fein Rechtsmittel zum Nachtheil des Angellagten, vielmehr nur zu feinen 
Bunften das Rechtsmittel der weiteren Bertheidigung (einmal, mit Aus- 
ſchluß der dritten Inftanz) flattfand. Die Abſchaffung der Zortur bis auf 
eine Züchtigung für bewiefene Lügen ift anerfannt. Die Richter find an 
eine Beweistheorie gebunden und entſcheiden die That- und Rechtsfrage 
zugleih. Für die Vertheidigung ift geforgt. Bei den wichtigften Ders 
brechen geht minifterielle oder fünigliche Beftätigung der Vollftrefung der 
Strafe voraus. Die außerordentlihe Strafe ift beibehalten, ebenfo die 
vorläufige Freilprehung, welche die Berurtheilung des Angeliagten zur 
Zragung der Koften nad fich zieht”). 

Die Kriminalordnung war übrigens für manche weſentlich ſtrafrecht⸗ 
liche Proceduren nicht beftimmt. Die Polizeiftrafen wurden von den Polis 
zeibehörden im gewöhnlichen, durch feine feftftehenden Normen geregelten 
Berwaltungdwege verhängt. Die MilitäwStrafjuftiz wurde in befonderen 
Formen des Herkommens und friegsherrlicher Beftimmungen geübt. 

Bei Finanzcontraventionen (gegen Steuer, Zoll-, Poſt⸗, Regaliens zc. 
Geſetze) blieben die Regierungen berechtigt, nad) einer ſummariſchen Unter- 
ſuchung die Sache durch eine Refolution zu entfcheiden, doch ftand dem 
Beichuldigten binnen 10 Zagen nah Empfang der Refolution der Antrag 
auf förmliches vechtlihes Gehör und Erfenntnig bei. dem competenten 
Dbergerichte frei. Als ein fümmerlicher Reſt des alten gemeinvechtlichen 
Anklageprozeffes hatte die allgemeine Gerichtsordnung von 1793 den 
Injurienprozeß und den fisfalifchen Unterfuchungsprozeß als bejondere Ars 
ten des Civilprozeſſes beibehalten, und die Kriminalordnung beließ es dabei. 

Der Injurienprozeb fand in Fällen leichter Berbal- und Realinjurien 
flatt, jedoch mit gewiſſen Standesbefhränkungen, und bewegte fi ganz in 
den Formen des. Givilprozefjes. Der fisfalifche Unterfuchungsprozeß hatte 
urſprünglich nur folhe Straffälle zum Gegenftande, welche mit einer: dem 
Fiscus zufallenden Vermögensftrafe geahndet wurden, und wurde deöhalb 
meift von Fiskalen geführt. Nach der Allgem. Gerichtsordn. waren aber 
auch andere ald Vermögensftrafen, Freiheitsftrafen, Körperliche Züchtigung 
u. |. w. das Reſultat der fisfaliihen Unterfuhung, die beim Verfchwinden 
der Fislale allmälig in die Hand: der ordentlichen Richter überging;- fie 
wurde mad) erfolgter Anregung dur die Verletzten oder die zuftändigen 
Behörden, von dem Richter. in den Formen des Civilprozeſſes, ‚aber von 
..*) BVergl. über das Geſchichtliche bis: Hieher ;, Ergänzungen: und Erläuterungen: zu den 
Preußifhen Rechtsbuchern“ von Graͤff, Rönne und Simon, Breslau 1847, VI, S.1 ff. 
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Amtswegen geführt, was bei der Inquifitionsmarime der Allgem. Gerichts, 
ordnung feinen Widerfpruch enthielt. Diefe wunderliche Art von Civil 
Kriminalprozeß kam zur Anwendung: 1) bei gewiſſen geringeren Vergehen, 
2) bei Sinanzvergehen, 3) bei Widerfeglichfeiten gegen Löniglihe Beamten 
in Ausübung ihrer Amtspflichten, A) wegen gewiffer ausgezeichneter In— 
jurien und 5) wegen Dienftvergehen öffentlicher Beamten, wenn die ans 
gedrohte Strafe in nicht mehr und nicht minder als Dienftentfegung beftand. 

Die Kriminalordnung erhielt vor der conftitutionellen Epoche Preus 
end nur eine wefentliche Ergänzung, das Gefeg wegen Unterfuchung und 
Beftrafung des Holzdiebftahlse vom 7. Juni 1821, das aber ſchon wieder 
einem neueren Geſetze über denfelben Gegenftand Pla gemacht hat. Sie 
befriedigte jedoch feineswegs allgemein. Obgleich der Staatsminifter von 
Arnim ſchon in feinen damals berühmten „Bruchftüden über Vergehen und 
Strafen“ (Berlin, 1801) auf Errihtung einer einheitlichen oberften Inſtanz 
in Straffachen gedrungen batte, weil eben ſolche Einheit in den Grund» 
fägen des Kriminalrechts herrſchen müſſe wie in der Civiljuftiz und übers, 
dies das Kriminalrecht feiner Natur nad) bei weitem nicht zu dem Grade 
von Beftimmtheit gebracht werden könne, deſſen das Civilrecht fähig fei, 
fo bfieb diefer Rath doch unbeachtet, und es entwidelte fi) bald eine 
durch Beine Gentralinftanz zu heilende, ftet3 wachſende DVerfchiedenheit der 
Gerichtspraris im GStrafreht und Gtrafprozeß. Bei dem Mangel aller 
öffentlichen Controle zogen fi die Unterſuchungen zuweilen ungebührlich 
in die Länge, die Heimlichkeit der Prozedur, der Entſcheidung und der 
Strafvollftredung gewährte dem durch Auffehen erregende Mifjethaten beun⸗ 
rubigten Publikum feine Befriedigung und ließ überhaupt das Bemußtfein 
einer ftrengen, aber unparteiiſchen Strafrechtspflege nicht auffommen. Die 
Beweistheorie hemmte den Arm der Strafgewalt und zwang fie, bald 
troß der zu voller Schuldüberzeugung ausreichenden Weberführung des Ans 
geichuldigten ihn nur mit jener halben, matten Maßregel der außerordents 
lichen Strafe zu treffen, bald troß dem Mangel genügender Belaftung den 
Angeſchuldigten zum Schaden feines Rufes und feines Vermögens nur 
vorläufig freizufprechen. Jedes zu Gunften eines Angefchuldigten vom er» 
fennenden Richter begangene Verſehen blieb unheilbar, e8 war alfo eine 
Prämie darauf gefeßt, den Richter durch Verſchmitztheit zu dupiren. 

Die Praxis empfand und die Wifjenfchaft beleuchtete Die Mebelftände, 
daß der unterfuchhende Richter zugleich verfolgen und vertheidigen follte, 
daß die Zrennung der verfchiedenen Stadien des Prozeſſes (Scrutinium, 
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Dorunterfuhung, Hauptunterfuhung), obwohl von der Praxis gebildet, 
dennoch nicht ftreng genug aufgefaßt war, daß die Zhätigfeit des Vers, 
theidigers erft am Schluffe durch Einreichung einer Defenflonsichrift eins 
trat, daR die urtheilenden Richter den Angefchufdigten und die Zeugen 
nicht felbft fahen, ja fogar, den Referenten abgerechnet, die Akten nicht 
einmal vollftändig fannten, und fie bei Zweifeln nur weitläuftige Mittel 
zur Ergänzung hatten, welche deshalb nicht gern angewendet wurden. 
Der einzige Vortheil des fehriftlichen Verfahrens, daß für den Oberrichter 
das Ermittelte durch ausführliche Protofolle firirt wurde, verlor bei der. 
großen Befchränfung der Rechtsmittel viel von feiner Bedeutung. Danes 
ben imponirte das immer befannter werdende dramatijche und von einem 
hellen, Strahl politiiher Freiheit durchleuchtete Verfahren der englifchen 
Jury. Der franzöfiiche Anklage- und Aſſiſenprozeß, auf defien Beibehals 
tung die preußiſchen Rheinländer aller Parteien und Lebensftellungen in 
auffälliger Einftimmigfeit das größte Gewicht legten, zog immer mehr die 
Aufmerkfamfeit des Publiftums, der Yuriften und endlich der Behörden der 
Altlande auf fid. Die Staatsregierung batte ſchon bald nad) den Freis 
heitöfriegen eine Revifion der Kriminalordnung eingeleitet, aber fie widers 
ftand Tange den. für fremdländifh und nur von liberaler Neuerungsſucht 
begehrt erachteten Prinzipien. 
Endlich konnten aber auch dieſe Kreiſe ſich ihrer Anerfennung nicht 
mehr ganz entziehen, und e8 fand namentlich feit der Thronbefteigung des 
von den Ideen der alten deutſchen Freiheit erfüllten Königs Friedrich 
Wilhelm IV. (1840) ein merkbarer Umſchwung in der Anficht der leitenden 
Regionen flatt. Um eines harakteriftiichen Beiſpiels zu gedenken, führe ich 
den Aufſatz „Ueber die neueren Vorfchläge zur Verbefferung des Kriminals 
verfahrens in Deutſchland“ an, welden der Geh. Juſtizrath Dr. Biener 
im XII. Bd. der Zeitfchrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft (1844) ver- 
öffentlichte. Biener gelangt hier vom Standpunkte der fogen. hiſtoriſchen 
Rechtswiſſenſchaft und der confervativen Politik aus zu folgenden Refultaten. 
Die Inquiſitionémaxime fei beizubehalten, der Richter habe alfo von Amtes 
wegen einzufchreiten und in jedem Stadium des Verfahrens nad) der Ers 
forfchung der Wahrheit zu fireben. In dem erften Stadium würden von, 
Seiten des Kriminalrichters die vorbereitenden Schritte geſchehen, welche 
es moͤglich machen, gegen einen Beſtimmten als den Verdächtigen zu vers 
führen. Abſchließen werde dies mit einem richterlichen Decret, daß der, 


ri 


Verdächtige An Unterſuchung zu ziehen und auf welche Gegenſtaͤnde Dit 
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Unterfuchung zu richten fei. In dem zweiten Stadium habe der Richter 
auf inquifitoriihem Wege den Thatbeftand vollends feftzuflellen. Darauf 
fei durch Decret des Oberrichters zu enticheiden, ob dem Verdächtigen der 
Kriminalprozeß zu machen fei oder nicht. Erfteren Falls habe: nun die 
Staatsanwaltihaft die Anklage mit einem beftimmten Antrage anzufertigen, 
die der vollftändigen Schlußverhandlung zu Grunde zu legen fei. Allens 
falls könne man übrigens die Stantsanwaltfhaft ſchon im zweiten Stadium. 
ald promovens inquisitionem mitwirken laſſen. Die Hülfe eines Bertheis 
dDigers fei dem Beichuldigten ſchon vom Beginn des zweiten Stadiums zu 
geftatten. Die Schlußverhandlung müſſe mündlich vor dem erfennenden 
Richter, jedody ohne Zuziehung von Gejchworenen gejchehen und möge bes 
ſchränkt oder auch felbft unbeſchränkt öffentlich fein. — Die Staatsregies 
zung wich in ihrer Anſicht von diefen Grundjägen nur darin ab, daß fie 
die Verfolgung der Straffälle von vornherein der zu errichtenden Staats— 
anwaltſchaft überwiejen, die Zulafjung des Vertheidigers aber auf Das 
legte Stadium des Verfahrens beichränft und zur Schlußverhandlung außer 
den Betheiligten nur allen Zuftizbeamten, einfchließlich- der Rechtsanwälte, 
Referendarien und Auscultatoren den Zutritt geftattet willen wollte. 

Der Umgeftaltung des Strafprozeſſes nad) diefen Prinzipien ftand aber 
die damalige Gerichtsverfaſſung, namentlich der egimirte Gerihtsftand und 
die Batrimonialgerichte, entgegen, zu deren Abſchaffung man fih aus hifto- 
riſch⸗politiſchen Gründen nicht entjchließen fonnte; der König beſchloß des- 
halb, „ein folches Verfahren zunächſt nur bei den Gerichten der Stadt 
Berlin, deren Berfafjung hierbei feine Schwierigkeit entgegenftellte, anzu⸗ 
ordnen“, und erließ unterm 17. Juli 1846 das Gefeß, betreffend das 
Berfahren in den bei dem SKammergericht und Kriminalgericht zu Berlin 
zu führenden Unterfuchungen. Dieje Abjchlagszahlung wurde indeffen von 
der öffentlihen Meinmg für fehr ungenügend erachtet und hatte die Wirs 
fung, daß fi die allgemeine Aufmerkſamkeit auf das Strafverfahren rich» 
tete; der Ruf nad öffentlichen und mündlichen Verfahren und nad Schwur- 
gerichten und zugleich nach Abihaffung der Batrimonialgerichte und des 
erimirten Gerichtöftandes durchdrang alle Schichten der Bevölkerung mit 
Ausnahme der feudalen Kreife und der Stod;Bureaufratie, 

Die ſtürmiſche Bewegung des Jahres 1848 ließ ſich ohne Befriedis 
gung dieſes allgemeinen Wunjches nicht bemeiftern, es wurde deshalb, 
nachdem am 2. Januar 1849 eine neue Gerichtöverfafjung octroyirt war, 
am folgenden Zage eine Zönigl. Verordnung über die Einführung des 


de 
mM 


394 Dom Strafprozeß in Preußen. 


mündlichen und öffentlichen Verfahrens mit Gefhworenen in Unterfuchungs- 
fachen erlaffen, und zwar für den ganzen Umfang der Monarchie mit Nuss 
nahme der linksrheiniſchen Landestheile. Zur Herftellung eines vollftän, 
digen Strafprogeßgefeßes war die Zeit zu furz und zu bewegt. 

Die Verordnung befchränft ſich darauf, die neuen Prinzipien zur 
Geltung zu bringen und in die geltenden Strafprozeßfyfteme nothdärftig 
einzufügen. Sie wurde fpäter den Kammern vorgelegt, von denfelben nach— 
träglih genehmigt, hierbei aber eine Menge theild ergänzender theils 
abändernder Beftimmungen vereinbart, welche den Inhalt des Zuſatz— 
geießes vom 3. Mai 1852 bilden. Seitdem haben noch andere Geſetze 
einzelne Modificationen hinzugefügt, zu einem neuen, aus einem Guſſe 
gearbeiteten Strafprozeßgeſetze ift es aber bis heute noch nicht gelommen. 

Der heutige gemeine preußiſche Strafprozeß ift Daher ein ziemlich 
buntichediges Flidwerf. Dennoch treten darin die Hauptzüge des Syſtems 
fcharf genug hervor, um den Lefern diefer Blätter ein vollftändiges Bild 
des Verfahrens geben zu fünnen, ohne daß ich in ein fie nicht intereffiren- 
des und ermüdendes Detail einzugehen brauchte. Es kommt bier ja nur 
auf die charakteriſtiſche Stellung des preußifchen Strafprozefjes zu den neues 
ven Prinzipien und den Hauptgrundfüßen der ftrafenden Gerechtigkeit an. 

Ich werde mid bemühen in möglichft furzen und prägnanten Zügen 
1) das fachliche Gebiet des preußifchen- Strafprozefjes, 2) den allgemeinen 
Charalter defjelben, 3) die Stellung der Staatsanwaltſchaft, A) die Stellung 
des Angeklagten und die Vertheidigung, 5) die drei Arten des Strafpros 
zeſſes, 6) die Befchwerden und Rechtsmittel und 7) die befonderen Prozeß- 
- arten darzuftellen, und daran zum Schluß einige kritiſche Bemerkungen 
fnüpfen. 


1. Die Vorſchriften des Strafprozeffes erſtrecken fi 
auf die Ahndung aller Webertretungen von rechtsgültigen Vorfchriften, die 
eine allgemeine Strafandrohung enthalten. Sie beziehen fid) alfo nicht auf 


die Anwendung fogen. Erecutivftrafen, d. h. folcher Strafen, durch weldhe . 


im einzelnen Bulle eine öffentliche Behörde innerhalb ihrer verfafjungsmä- 
Bigen Befugniſſe den ihr ſchuldigen Gehorfam erzwingt, wohl aber au 
auf jede Uebertretung einer Polizeiverordnung, die eine allgemeine Strafs 
androhung ausſpricht. Die Regel hat nur folgende Ausnahmen: a) das 
Zwittergeſchöpf des fiscalifchen LUnterfuchungsprozefjes ift zwar aufgehoben, 
aber der Injurienprozeß ift als eine Civilprozeßart beibehalten. Die ger 


..- 
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wöhnliche Beleidigung kann nur auf diefem Wege von dem Beleidigten 
gegen den Beleidiger verfolgt werden. Die Ehrverlegung (Öffentliche, 
fchriftliche oder verleumderifche Beleidigung), die Mißhandlung und die 
fchwerer qualificirten Arten dieſer Vergehen eignen ſich zwar zum Kriminale 
verfahren, fönnen aber, fo lange der Staatsanwalt nicht einfchreitet, von 
dem Gefränften im Injurienprozeſſe verfolgt werden; ſobald der Staats 
anwalt in ſolchem Falle einfchreitet, ruht der Injurienprozeß Bis zur Er 
fedigung des Strafverfahrens. b) der gemeine GStrafprozeß findet feine 
Anwendung auf das Strafverfahren der Militairgerichte und auf Die Hand» 
babung der Diseiplinarftrafgefege. Dagegen ift zu diefen Ausnahmen die 
Befugniß gewiffer Verwaltungsbehörden zur Erlafjung vorläufiger Strafs 
ſeſtſetzungen nicht zu rechnen, da dem davon Betroffenen innerhalb 10 Tagen 
von der Zuftellung der Verfügung an die Berufung auf richterliches Gehör 
freifteht und diefelbe der Verfügung fofort jede Kraft raubt. Diefe Eins 
richtung , die fi) übrigens als überaus praftiih bewährt hat, kann man 
als eine Anwendung der Strafgefeße im Vergleichswege bezeichnen, Die 
nur dann im Kraft tritt, wenn der Beſchuldigte ſich ihr freiwillig durd) 
Nichtablehnung unterwirft, Für eigentliche Kriminafftrafen wäre eine folche 
Einrihtung prinzipwidrig, fie findet aber auch nur in folgenden beiden 
Fällen ftatt: a) Wer die Polizeiverwaltung in einem Bezirke ‚auszuüben 
bat, ift befugt, wegen Der in diefem Bezirke verübten, fein Reſſort betrefs 
jenden Uebertretungen (das find nach dem Strafgeſetzbuch Straffälle, 
die im Maximum mit 50 Thl. Geld» oder 6 Wochen Gefängnißftrafe bes 
droht find), die Strafe, die jedoh 5 Thlr. Geldbuße oder dreitägige Ges 
fängnißftrafe nicht überfteigen darf, vorläufig feftzufeßen (Gefeß vom 14. 
Mai 1852); b) die bereits oben erwähnte Befugniß der zuftändigen Ver— 
waltungsbehörden, bei Finanzeontraventionen die Strafe durch Nefolution 
vorläufig feftzufegen, ift ohne Beichränfung auf das Strafmaß beibehalten, 
doc) ift zu bemerken, daß es fich hierbei nur um Geldftrafen und Gonfis- 
cation der Contrebande handelt, alfo um Strafen, die ſich fehr wohl zur 
Abmachung im Vergleichswege eignen. Wird in einem Ddiefer Fälle auf 
gerichtliches Gehör provocirt, fo tritt Die gerichtliche Unterfuchung nach den 
Vorſchriften des Strafprozefjes ein; die vorläufige Strafverfügung vertritt 
dann die Anklage und der Gerigisbetuß über Einleitung dec Unterjus 
ans fällt weg. 

2 Bas den allgemeinen Charatker des Strafprozeſſes 
betrifft, fo entipricht derfelbe im Wefentlichen der von der Napoleonifchen 
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Gefepgebung gelchaffenen Berbindung des Anflageprinzips mit der Inqui⸗ 
fitionsmarime. Die Gerichte haben fi) mit einer Strafſache nicht mehr 
von Amtswegen zu befallen, jondern nur auf erhobene Anklage oder vors 
bereitende Anträge der Stantsanwaltichaft einzufchreiten; die Verfolgung 
ift im: Prinzip Sache der Staatsanwaltihaft, an welche deshalb von den ’ 
Privaten und den Behörden die Anzeigen über vorgefommene Straffälle 
zu richten find. Nur wenn Gefahr im Verzuge obwaltet, hat das Gericht 
aud ohne Antrag des Staatsanwalt alle diejenigen Ermittelungen, Bers 
baftungen und jonftigen Anordnungen vorzunehmen, welche nothwendig 
find, um die Verdunkelung der Sache zu verhüten, die Berhandlungen 
hierüber find aber demnächſt dem Staatsanwalt zuzuftellen. Es werden 
drei Stadien des Verfahrens, abgeſehen von den Rechtsmitteln, unterſchie— 
den: die vorläufigen Ermittelungen, die Borunterfuhung und die Haupt- 
unterfuhung. Unterfuhungshandlungen darf die Staatsanwaltichaft nicht 
felbft vornehmen, wenn nicht Gefahr im Berzuge obwaltet und der Fall 
der Ergreifung auf friiher That vorliegt, jondern fie muß fich zu ihren 
Ermittelungen der Polizeis oder der Gerichtsbehörden bedienen. Vorläu— 
fige Ermittelungen, aud wenn fie die richterliche Thätigfeit in Anſpruch 
genommen haben, beichränfen das Befinden des Staatsanwalts, ob Anklage 
zu erheben, nicht. Hat er aber die Führung einer Vorunterfuhung bean» 
tragt, — und ſolchem Antrage muß der Unterfuchungsrichter ohne eigne 
Eognition der Sache ftnttgeben, — jo ift er nur noch promovens inqui- 
sitionem, der Unterfuchungsrichter ftellt „auf inquifitoriihem Wege den 
Thatbeftand vollends feſt“ (ſ. o), und nad) dem Abfchluß der Vorunterfu- 
dung ift der Staatsanwalt zur Erhebung der Anklage verpflichtet, falls nicht 
auf feinen Antrag das Gericht die Einftellung der Unterfuhung beſchließt. 

Die Hauptunterfuchung wird auf die erhobene Anklage durch Gerichts» 
befchluß eingeleitet; lautet der Beſchluß ablchnend, fo fteht der Staats 
anwaltſchaft die Beichwerde dagegen zu. Dem Angeklagten fteht dagegen, 
wenn die. Eröffnung der Unterfuhung beſchloſſen wird, feine Beſchwerde zu, 
weil ihm das daupwerſahren volle Gelegenheit bietet, Feine Nichtſchuld 
darzuthun. 

Die Hauptunterſuchung wird in öfſentlicher ) Sitzung mündlich ges 

*) Ausgefhloffen von bem Zutritt zu den öffentlichen Verhandlungen find nur unbe- 
theiligte Perfonen, melche unerwachjen find oder fich nicht im Bollgenuffe ber bürgerlichen 


Ehre befinden. Die DOeffentlichfeit kann für die ganze Hauptverhandlung ober für einen 
Theil derfelben ausgefchloffen werben, wenn fie der Orbnung oder ben guten Gitter ®e- 
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führt; die Verhandlung wird von dem Richter, reip. Gerichtsvorfigenden 
geleitet, nach der Vorleſung der Anklage und dem Berhör des Angeklagten 
der Beweis, namentlih durch Vernehmung der Zeugen und Sachverſtän—⸗ 
digen erhoben, und nachdem der Staatsanwalt und der Angeklagte oder 
fein Vertheidiger, dem ſtets das letzte Wort gebührt, zum Schluß plaidirt 
haben, das Urtheil gefällt und fofort mit den Gründen verfündet. Ein 
fogenanntes Kreuzverhör der Zeugen und Gadverftändigen durch den 
Stantsanwalt und den Vertheidiger findet nicht flatt, eine Ausnahme läßt 
das Gefeß beim Schwurgerichtöverfahren zu, wovon weiter unten die Rede 
fein wird. Die Urtheilsgründe müfjen unter Angabe der Beweismittel die. 
Thatſachen bezeichnen, welde für erwieſen oder für nicht erwiefen erachtet 
werden, und danad) die thatſächliche Feftftellung treffen. — Bei der Haupts. 
unterfuhung macht ſich die Inquifitionsmagime namentlich darin geltend, 
daß zwar die von der Staatsanwaltiſchaft in der Anklage in Bezug genoms 
menen Beweismittel erhoben merden müſſen, aber auch das Gericht von 
Amtswegen die ihm nöthig fcheinenden Beweiſe erheben fanı und über, 
die Erheblichkeit der Entlaftungsbeweismittel des Angeflagten frei zu bes, 
finden hat; ferner in der Vorfchrift, daß fein erheblicher Umftand und kein 
Beweismittel bloß aus dem Grunde unberüdfichtigt bleiben darf, weil dem 
Angeflagten oder der Staatsanwaltihaft davon nicht vor der Verhandlung, 
oder nicht frühzeitig genug Kenntniß gegeben fei, und daß die Entſcheidung 
fih nicht bloß auf die Thatfachen zu beſchränken hat, welche in der Aus. 
flage erwähnt find, fondern aud auf die näheren Umftände, von welchen: 
diejelben. begleitet waren, und zwar felbft dann, wenn fie verbunden oder 
vereinzelt von einem Geſichtspunkte aus ſtrafbar erſcheinen, unter welchen 
die Anklage fie nicht gebracht hat, aud wenn dieſer Gefihtspunft ein er⸗ 
ſchwerender ift. (Findet das Gericht, daß es danach wegen der fchwereren 
Qualification der That zur Beurtheilung der Sache nicht competent ift, fo 
bat, e8 feine Incompetenz durch Urtheil auszuſprechen). Das Gericht hat 
alfo von Amtswegen darauf zu feben, daß die Strafthat, weldye zur Aus 
klage Veranlaſſung gegeben, in dem ſchwebenden Verfahren erſchöpfend 
beurtheilt werde. Darauf beruht denn aber auch andererſeits die ſtrenge 


fahr Bringt. Bei Münzverbrechen ober Münzvergehen tft die Deffentlichkeit gefeplich aus-- 
geſchloſſen. Der Beſchluß über die Ausfchliefung ber Deffentlichkeit wird, nachbem bie, 
Staatsanmwaltfchaft und der. Angeflagte in nicht öffentlicher Sigung gehört worden find, 

von bem erkennenden Gerichte erlaffen und öffentlich verfünbigt; der Vorſitzende ift a 

— * befugt, einzelnen unbetheiligten Perſonen den Zutritt zu geſtatten. 


% 
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Einhaltung des Grundſatzes: Ne bis in idem. Es können übrigens for 
wohl von” der Staatsanwaltfchaft wie vom Angeklagten in der mündlichen 
Berhandlung felbft nod) neue Belaftungs- und Entlaftungsbeweife angege- 
‚ben werden, deren Erheblichfeit das Gericht zu prüfen hat; werden fie für 
erheblich befunden und find die Beweismittel nicht zur Stelle, fo muß 
eine neue mündliche Verhandlung anberaumt werden. — Das Gericht ur- 
theilt ohne pofitive Beweisregeln nach freier Meberzeugung darüber, ob 
der Angeklagte jchuldig oder nicht fehuldig fei, und verurtheilt ihn danach 
zur gefeglichen Strafe oder fpricht ihn frei, ein Drittes giebt es nicht, 
namentlich feine außerordentliche Strafe und feine vorläufige Freifprechung. 
Mit der Verurtheilung des Angeflagten zu einer Strafe, fie möge in der 
erften oder einer fpäteren Inſtanz erfolgen, ift zugleich die Verurtheilung 
dejielben in die Koften des Verfahrens auszufprehen. Wenn eine Unter 
ſuchung gegen Mehrere gerichtet ift, fo haften die vernrtheilten Perfonen 
für die Nebenfoften (baare Auslagen) folidarifch, foweit nicht im Erfennt- 
niffe ausdrüdlich etwas Anderes feftgelegt iftz jedoch) erſtreckt fich diefe folis 
dariſche Haftbarkeit nicht auf die jeden einzelnen WVerurtheilten treffenden 
Haft- und Transportfoften. Wird der Angeihuldigte freigefprochen, fo 
bat er feine Koften zu tragen, der Stant vergütigt ihm aber auch nicht 
die Koften der Vertheidigung oder fonftigen Nachtheil. Der Strafrichter 
hat, mit der unten zu erwähnenden einzigen Ausnahme beim Verfahren 
wegen Holzdiebftahls, niemals auf Erftattung des Werthes oder Erfaß 
des Schadens an den Belchädigten zu erferinen, der Beſchädigte kann feine 
Anſprüche nur im Civilprozeſſe verfolgen. — In allen gerichtlichen Vers 
handlungen der Bors und der Hauptunterfuchung hat ein Gerichtsfchreiber 
(ein vereidigter Subalternbeamter, ein Referendarius oder ein Auscultator) 
als Protofollführer mitzuwirken. — Findet eine Vorunterſuchung ftatt, fo 
werden die in derjelben vernommenen Zeugen und Sadhverftändigen, wenn 
fie nicht nach irgend einer Richtung hin verdächtig erfcheinen, fofort nach 
ihrer Abhörung vereidigt und fie in diefem Falle bei der Hauptunterfuchung 
nur auf den bereits geleifteten Eid verwieſen). — Sowohl während der 





*) Die Nr. 46 des kaiſerl ruffifchen Fundamental ⸗Reglements verlegt die Vereidigung 
ber Zeugen und Sachverſtändigen in bie mündliche Schlußverhandlung. Die Borfchrift 
bes preußffchen Rechts hat ben Vorzug, daß bie Zeugen fehon in ber Vorunterfuchung 
gezwungen werben, ber Wahrheit bie Ehre zu geben, namentlich nicht zur Schonung bes 
Angeklagten belaftende Thatfachen zu verfchweigen, wodurch oft bie Kraft der Borunterfu- 
Hung abgefhwäht und bie Anklage geradezu unmöglich gemacht werden Lönnte, z. B. 
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Vorunterfuhung als während des ganzen Raufes der gerichtlichen Unterfit- 
hung fteht dem Gerichte die Beichlußnahme über die Berhaftung oder 
Freilafjung des Angeklagten zu; vor der Freilafjung eines Angeklagten 
muß der Staatsanwalt gehört werden. — Die Erfeuntnifje können durch 
Rechtsmittel angefochten werden jowohl von dem Staatsanwalt, ſelbſt zu 
Gunften des. Angeflagten, als auch von dem verurtheilten Angeflagten. 
Durch Einlegung eines NRechtsmitteld von Seiten des Staatsanwalts darf 
die Freilaffung des verhafteten Angeklagten niemals verzögert werden. — 
Eine höhere Beftätigung rechtöfräftiger Erkenntniſſe findet nur ftatt, wenn 
fie auf Todesſtrafe oder Tebenslängliche Freiheitöftrafe lauten, fie bedürfen 
in dieſem Falle der Beftätigung des Königs zu ihrer Vollſtreckbarleit. 
Das Begnadigungsrecht des Königs ift unbefchränft, jedoch iſt er nicht 
berechtigt, eine noch jchwebende Unterfuchung niederzufchlagen, e8 bedarf 
hierzu eines verfafjungsmäßig zu Stande gefommenen Geſetzes. 

3. Die Stellung der Staatsanwaltfchaft ift, was. die politis 
chen Gefihtöpunfte, namentlich das ſogen. Anklagemonopol derfelben bes 
trifft, bereits in meinem Aufſatz „über die Gerichtsverfaflung in Preußen“ 
‚beiprochen. Indem hierauf Bezug genommen wird, ift im Uebrigen Fol 
gendes hervorzuheben. Das Strafgeſetzbuch hat bei mehreren VBergehend« 
arten die Erhebung der Anklage von einem Antrage der verlegten Privat 
‚perfon abhängig gemacht; ift ein ſolcher Antrag einmal geftellt, fo. kann .er 
nicht widerrufen oder modiflcirt werden, jobald die Anklage erhoben und 
die Hauptunterfuhung eingeleitet ift. Die Stnatsanwaltichaft ift verpflich⸗ 
tet, nicht bloß darauf zu achten, daß fein Schuldiger der Strafe entgehe, 
fondern auch darauf, daß Niemand ſchuldlos verfolgt werde; fte. iſt befugt, 
alle ihr: erforderlich. ſcheinenden Anträge zu ftellen, welche auf die Vorbes 
‚reitung, die Einleitung und Führung der Unterſuchung, auf die gerichtlichen 
‚Berfügungen und Beichlüffe in derfelben, fo wie auf die Strafvollftrerfung 
Bezug haben. Sie hat nicht ‚die Stellung einer Prozeßpartei, jondern ‚die 
- ‚einer dem. Gerichte coordinirten Behörde, die im Zufammenwirken mit dem 
‚Berichte dem Strafrechtszwede genügt, ihre Parteirolle ift nur eine formale; 
daher fteht ſie in feinem. Moment, auch nicht. in der mündlichen Verhand⸗ 
lung, , unter der Didciplin des Gerichts, Tann feine den Richter. oder fie 


wenn ber ‘einzige vorhandene‘ Zeuge, obwohl er den Thäter fennt, wahtheitswidrig And. 
fagt, er fenne ihn nicht. Dagegen gebe ich ber: in: Nr. 76 Le. angeorbrieten Vereibigung 
nor dem Verhor den Vorzug, dann. dürfte es aber umfomehr prinzipgemäß fein, fie ſchon 
vot dem Beshör durch den Unterfuchungsricter fiattfinden zu laſſenn. ... 00 
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ſelbſt bindende Zugeftändniffe machen, dagegen mit ihrer Thättgfeit dem 
Angellagten, wenn fle im Laufe der Verhandlung von feiner Unſchuld oder 
von ihm zu Gute fommenden, die Beichirldigung mildernd modifteirenden 
Umftänden Ueberzeugung gewonnen hat, zur Seite treten, felbft Rechtsmittel 
zu feinen Gunften einlegen. Der Verkehr zwiſchen der Staatsanwaltſchaft 
und dem Gericht wird in der Negel durch urfchriftliche Vorlegung der in 
die Alten zu fchreibenden Anträge und Beſchlüſſe vermittelt. Bei den 
mündlihen Verhandlungen muß der Teitende Richter dem Staatsanwalt 
‚geftatten, ragen, welche er zur Aufklärung der Sache für angemefjen et- 
achtet, unmittelbar an die Betheiligten zu richten. — Bei Finanzcontra- 
‚ventionen ift die zur Verwaltung der betreffenden Abgaben und Gefälle 
beftellte Behörde, wenn die Staatsanwaltichaft das Einfchreiten ablehnt, 
befugt, die gerichtliche Anklage felbftändig zu erheben und ſich in den Ges 
richtsaudienzen durch einen Beamten ihres Reſſorts oder einen Rechtsan- 
walt vertreten zu laffen. Außer diefem Bertreter muß dann aber aud) 
der Staatsanwalt zugezogen und mit feinen Anträgen gehört werden; er 
Tann in jeder Lage der Sache bis zur rechtöfräftigen Entfcheidung die 
Berfolgung übernehmen, und die Behörde tritt dann in die Stellung der 
Anſchlußpartei. Ebenfo kann fih die Behörde einer von der Staatsan- 
waltſchaft erhobenen Anklage jederzeit anfchließen. In der Appellations- 
und der. Nichtigkeitsinftang ftehen der Behörde an Stelle der fonft nur 
zehntägigen Friften vierwöchige Friften offen. 
—4. Die Stellung des Angellagten und die Bertpeidiguih, 
Zwangsmittel jeder Art, durch welche der Angellagte zu irgend einer Ers 
klärung genöthigt werden foll, find -unzuläffig, alfo and) die früher atis 
‚geordnet gewefene Beitrafung derjelben wegen erwiefener Lügen. Das Er, 
greifen der Perfon eines Verdächtigen und das Eindringen in feine 
Wohnung kann nur in den Fällen und Formen des Geſetzes zum Schuß 
der perfönlichen Freiheit vom 12, Februar 1850 erfolgen, Es lohnt ſich 
nicht, die Einzelnheiten diefes Geſetzes mitzutheilen, deſſen Beftimmungen 
meiſt fehr dehnſam find, und das ſchon deshalb einer wirffamen Gaͤrantie 
entbehrt, weil e8 keine Strafbeftimmungen gegen diejenigen Beamten’ ents 
hält, die es verlegen; mit der englifchen Magna charta und dem auf Grund 
derjelben, erwachſenen Syftem des Schutzes der perjönlichen dreiheit in 
England kann es nicht verglichen werden. Fe 

Wenn der. Angellagte in der ‚mündlichen: Berhandiung ver ‚Haupt 
unterfuhung trotz gehöriger Ladung nicht erfcheint, fo wird in der dann 
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ftattfindenden : Contumazialverhandlung ein. Zugeftehen der Anklage nicht 
angenommen, jondern nur in feiner Abwefenheit der Beweis erhoben und 
erkannt, das Gericht kann jedoch, wenn ed zur Aufklärung der Sache nös 
thig, das. Erjcheinen des Angeklagten durch Verhaftung oder, Vorführung 
erzwingen. Nur in Schwurgerihtsjachen wird. der Angeklagte, wenn er 
nicht verhaftet ift, unter der Verwarnung vorgeladen, daB die ihm zur 
Laft gelegte That. für zugeftanden ‚angenommen und gegen ihn weiter nach 
den Gefegen werde verfahren. werden; erfcheint der Angeklagte dann nicht, 
fo wird ohne Mitwirfung der Geſchworenen gegen ihn erkannt. Ein fol 
ches Urtheil ift jedoch nur, foweit es nicht die. Freiheit der Perſon betrifft, 
vollſtreckbar, ftellt fich. der. Verurtheilte, oder. wird er zur Haft gebracht, 
fo tritt Das Urtheil, mit Ausnahme. des Koftenpunftes, jofort außer Kraft, 
und es wird. in. gewöhnlicher Weile zur Hauptverhandlung. vor dem 
Schwurgerichte und zur Fällung des Urtheild geichritten. Wenn ein As 
geflagter die Hauptverhandlung ungebührfich und beharrlich Hört, ſo kann 
das Gericht nad) Anhörung des Staatsanwalts, unbeichadet der etwa jonft 
zu verhängenden Strafe, durch Beſchluß anordnen, daß derſelbe ins Unter 
fuchumgsgefängniß abgeführt und das Verfahren in feiner Abweſenheit fort- 
gelegt werde. Dieſer Beichluß- kann jederzeit ‚zurüdgenommen . werden. 
Der Bertheidiger wird auch nach Abführung Des Angeklagten gehört. — 
Eines: Bertheidigers kann fi) der Angeklagte nur nad) Einleitinig Dex 
Hauptunterfuchung bedienen ). ‚Die. Bertretung eines nicht erſchienenen 
Angeklagten durch den Bertheidiger findet, felbft zur bloßen Ausführung 
eines Rechtspunftes, in erfter Inſtanz nur in Unterfuchungen wegen Ueber—⸗ 
tretungen und wegen ſolcher Vergehen flatt, die bloß mit Geldbuße be 
droht find; in allen andern Fällen geht ein nicht erfchienener Angeklagter 
der Bertheidigung verluftig. In den höheren Inſtanzen ift die Vertretung 
durch. den Vertheidiger zuläffig; das Nähere wird umten bei den Rechtes 
mitteln gejagt werden. Zur Verhandlung vor dem Schwurgeriht muß 
dem wegen Verbrechens Angeklagten ein Vertheidiger von Amts wegen zu⸗ 
geordnet werden, jedoch. bleibt dem Angeklagten vorbehalten, fi demnächft 


*) Meines ‚Erachtens würde es Leinen, Nachtheil für, bie Unterfuchungszwede ‚haben, 
oft. aber aur ‚Khnelleren und befjeren Aufklärung ber Sache beitragen, wenn ſchon im Laufe 
Der Vorunterſuchung ein vom Beſchuldigten gemählter Vertheidiger mit feinen Anträgen 
gehört würbe: die Einficht der‘ Akten würde demfelben freilich nur dann zu geſtalten ſein⸗ 
wenn! der Staatsanwalt und der Unterſuchungsrichter ſich — aa daß eine Ver 
dunkelung ber Sache nicht: meht zu befürchten ſei. 
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des Beiftandes eines von ihm gewählten Vertheidigers zu bedienen; in 
allen andern Fällen ift e8 Sache des Angellagten, ob er fich vertheidigen 
laffen und wen er damit beauftragen will, doch fann das Gericht dem 
Angeklagten, namentlich wenn er arm ift, auf feinen Antrag einen Bers 
theidiger zuordnen. Als Vertheidiger können auftreten: 1) Rechtsanwälte, 
welche zur Praxis bei preußiichen Gerichtshöjen berechtigt find, 2) die an 
preußiſchen Univerfitäten habilitirten Doctoren der Rechte, 3) Referendas 
rien und Auscultatoren mit Genehmigung des Worftandes des Gerichts, 
bei welchem fie beichäftigt find, A) andere Perſonen nur mit bejonderer 
Genehmigung des Gerichts, Staatsbeamte außerdem nur mit Bewilligung 
ihrer vorgeſetzten Dienftbehörde. Als Vertreter können außer denjenigen, 
welche ald Vertheidiger auftreten Lönnen, auch noch diejenigen großjährigen 
Männer auftreten, welche nach den Gejegen vermuthete Vollmacht haben, 
z. B. Bäter, Ehegatten, Brüder, Prokuriften 2c., infofern fie ſich im Voll⸗ 
genuß der bürgerlichen Ehre befinden. Iſt der Angeklagte verhaftet, jo 
ift ihm im der Zwilchenzeit von der Mittheilung der Anklage bis zum Ver— 
bandlungstermine geftattet, fi mit feinem Verteidiger zu bejprechen, und 
zwar ohne Beifein einer Gerichtsperfon, wenn der Vertheidiger ein in Eid 
und Pflicht ftehender Juſtizbeamter, 3. B. Rechtsanwalt, if. Die Gül- 
tigkeit. einer Hauptverhandlung ift in feinem Falle dadurch bedingt, daß 
die Vertheidigung des Angeklagten durch den gewählten oder zugeordneten 
BVertheidiger wirklich geführt werde, wenn nur in diefer Beziehung von 
Gerichtswegen den gejeßlichen Borjchriften genügt if. Dem Bertheidiger 
müfjen auf fein Verlangen die Unterfuchungsakten in der Gerichtsregiftratur 
zur Einfiht vorgelegt, fie dürfen ihm aber nicht zur Mitnahme verabfolgt 
werden. Die Richter der Vertheidigung ftehen infojern gegen die der Ans 
Hage zurüd, als der Verteidiger unter der Disciplin des leitenden Rich— 
ters fteht, und nur mit Genehmigung defjelben Fragen direct an die Bes 
theiligten richten darf. Beim Schlußplaidoyer hat der Bertheidiger ftets 
das legte Wort. 

wand. Die drei Arten des Strafverfahrens. Das Strafgefeh- 
buch bringt alle firafbare Handlungen in drei Kategorien: Verbrechen, Ber- 
gehen und Mebertretungen. Ein Verbrechen ift eine Handlung, welche die 
Gejege mit der Todesſtrafe, mit Zuchthausftrafe oder mit Einſchließung 
‚von mehr als fünf Jahren bedrohen, ein Vergehen eine Handfung, welche 
die Geſetze mit Einfhliegung bis zu fünf Jahren, mit Gefängnißftrafe 
von mehr als ſechs Wochen (das hoͤchſte Maß der Gefängnißftrafe für 
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eine Strafthat, die nicht im Rückfalle begangen, beträgt fünf Sabre) oder 
mit Geldbuße von mehr als fünfzig Thalern bedrohen; eine Webertretung 
endlich ift eine Handlung, welche mit einer geringeren Geld uud Gefäng— 
nißftrafe ald jo eben angegeben bedroht if. Nach dieſen Kategorien res 
gelte das Einführungsgejeß zum Strafgefeßbudhe die Arten des Unter 
fuhungsverfahrens, wies die Verbrechen den Schwurgerichtshöfen, die Vers 
gehen den aus drei Mitgliedern beftehenden Gerichtsabtheilungen und Die 
Uebertretungen den Einzelrichtern zu. Dur fpätere Gelege find den 
Schwurgerihtshöfen einige beionders häufig vorfommende Arten des Dieb- 
ftabls und der Hehlerei, welche zu den Verbrechen gehören, und alle Vers 
brechen ſolcher Perſonen, die zur Zeit.der That das fechözehnte Lebens» 
jahr noch nicht vollendet hatten, zur Schonung der allzuhäufig und lange 
in Anfprucd genommenen Geſchworenen abgenommen und den Gerichts— 
abtheilungen überwielen, und anderntheil® die Kompetenz der Einzelrichter 
dadurch erweitert, daß ihnen mehrere minder wichtige Vergehen (unbefugte 
Führung von Namen reip. Tragen von Uniformen, Ehrenzeichen zc., Lands 
ftreicherei, Arbeitsihru, qualifiziertes Betteln, gewerbsmäßige Unzucht, 
Fiſcherei- und Jagdvergehen, Bruch der als Strafe verhängten Polizeis 
auffiht und einfache Fälſchung von Päffen, Legitimationspapieren u. dgl.) 
überwiejen wurden. Die Art des Berfahrensd richtet ſich feitdem nicht 
mehr lediglich nad) den drei Arten frafbarer Handlungen, fondern vorzugss 
weife nach der Gerichtsart, welche zur Sache competent ift; wir haben 
daher das Verfahren der Einzelnrichter, das: der Gerichtsabtheilungen und 
das der Schwurgerichte zu unterjheiden. 

a) Das Verfahren des Einzelnrichters baftrt auf der vom Bor 
(igeianwalt *) zu erhebenden Anklage; eine Vorunterfuhung findet in die— 
jen Sachen nicht fatt, der Bolizeianwalt muß daher die ihm nöthige 
Information durch polizeiliche Recherchen gewinnen oder nöthigenfalld das 
Gericht um einzelne Ermittelungen oder Vernehmungen requiriren. Die 
Anklage kann ſchriftlich oder mündlich erhoben werden. Wird dem Richter 
beim Eingange der Auflage zugleich der Angellagte vorgeführt, was ftets 
geſchehen muß, wenn der Angeklagte verhaftet it, jo ift fofort zur Haupts 
verhandlung zu fchreiten und ‚nur, wenn ein erhebliches Beweismittel 
nicht zur Stelle ift, ein möglihft naher Zermin zur Fortſetzung der Ver— 
bandlungen anzuberaumen. Wird der Angeklagte nicht vorgeführt, fo 

*) Bergl. in meinem Aufſatz über „die Gerichtsverfaſſung in Breußen“ den Baflus 
über: die Staatsanmwaltfchaft. 

Baltiſche Monatsfchrift, 5. Jahrg., Bd. IX, Hft. 5. 27. 
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faßt der Richter auf die Anklage Beſchluß über die Einleitung der Unter - 
fuhung. In den Mebertretungsfachen, alfo dem Haupttheil der dem Eins 
zelnrichter überwiefenen Straffachen, ift ein Mandatöverfahren zuläffig. Wenn 
nämlich weder der Beihuldigte vorgeführt wird, noch feine Verhaftung er 
forderlich ift, jo kann der Polizeianwalt am Schluß der Anklage den Ans 
trag ftellen, daß die verwirkte Strafe ohne vorgängige Hauptverhandlung 
durch eine Strafverfügung feftgeftellt werde, und der Richter hat, wenn 
nicht befondere Bedenken entgegenftehen, die von ihm für angemeflen ew 
achtete Strafe durch Verfügung feſtzuſetzen. ft dieſe Strafe geringer als 
die vom Polizeianwalt beantragte, jo muß die Verfügung letzterem zuerft 


mitgetheilt und darf dem Beichufdigten erft dann zugeftellt werden, wenn 


der Polizeianwalt nicht binnen drei Tagen die Einleitung des mündlichen 
Berfahrens verlangt. Die Strafverfügung muß enthalten: 1) die Beichafs 
fenheit, Zeit und Ort der Mebertretung, 2) die Beweismittel für Diefelbe, 
3) die Feftfeßung der Strafe und des Koftenpunfts unter Anführung der 
maßgebenden Vorſchriften und 4) die Eröffnung, daß der Beichuldigte, 
wenn er fi) durch die Strafverfügung beſchwert fühlen follte, innerhalb 
10 Tagen, vom Zage nad) der Zuftellung der Verfügung an gerechnet, 
feinen Einfpruch dagegen bei dem PBolizeirichter fchriftlic oder zu Protos 
foll anzumelden und zugfeih die zu feiner Vertheidigung dienenden Bes 
weismittel anzuzeigen habe, widrigenfalls die Strafverfügungen Rechtskraft 
erlangen und gegen ihn vollfiredt werden würde, Wird rechtzeitig Ein- 
ſpruch erhoben, jo wird das Hauptverfahren eingeleitet, erfcheint aber der 
Angeflagte oder ein zuläffiger Vertreter für denfelben in dem anberaumten 
Audienztermine nicht, fo wird der Einſpruch durch Urtheil verworfen, ohne 
daß eine weitere Verhandlung ſtattfände. Wird in Uebertretungsſachen 
eine Strafverfügung nicht erlaffen, oder dieſelbe durch Einfpruch befeitigt, 
fo wird eben fo wie in den vor den Einzelnrichter gehörigen WVergebens- 
ſachen zum öffentlichen und mündlichen Hauptverfahren gefchritten. Die 
Borladung des nicht fofort vorgeführten Angeflagten muß die Aufforderung 
enthalten, zur feftgefeßten Stunde zu erfcheinen und die zu feiner Ver- 
theidigung dienenden Beweismittel mit zur Stelle zu bringen oder -foldhe 
dem Richter fo zeitig vor dem Zermin anzuzeigen, daß fie noch zu dem⸗ 
felben herbeigeichafft werden können; zugleih wird dem Angeklagten die 
Berwarnung geftellt, daß im Falle feines Ausbleibens mit der Unterfuchung 
in contumaciam verfahren werden folle. Rur auf Grund beicheinigter er⸗ 
heblicher Hinderniffe fann dem Antrage des Angellagten auf Anfegung. eines 
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nenen Termins ftattgegeben werden. In dem Audienztermine wird, nach— 
dem die Anklage duch den Polizeianwalt vorgetragen und der Angeklagte 
darüber vernommen worden, mit der Beweisaufnahme, foweit dies erfor, 
derlich, verfahren, der Polizeianwalt mit feinen Anträgen fowie der Ans 
gellagte mit feiner Vertheidigung gehört, fodann aber das Urtheil gefällt 
und mit Gründen verfündet, Der Richter ift jedoch befugt, die Fällung 
des Urtheils auszufegen und einen Zermin zur Fortfegung des Verfahrens 
zu beflimmen, Weber den Hergang im Termine wird von einem vereidig- 
ten Gerihtsjchreiber ein Protokoll aufgenommen, welches den wejentlichen 
Inhalt der Erklärungen des PBolizeianwalts, des Angeklagten und der 
Zeugen enthalten muß, und in welchem zugleich das: abgefaßte Urtheil 
niederzujchreiben ift; der Richter und der Gerichtsfchreiber vollziehen dies 
Protokoll. Können aus Zeitmangel die Urtheilsgründe nicht fofort in 
das Protokoll aufgenommen werden, jo muß der Richter die mündlich pu— 
blicirten Gründe ſobald als möglich in den Akten niederfchreiben und mit 
feiner Unterfchrift beglaubigen. 

b) Bei dem Berfahren der Gerichtsabtheilungen kann, wenn 
der Staatsanwalt dies zur Begründung oder Bervollftändiguug der An— 
flage für nöthig findet, eine gerichtliche Vorunterſuchung ftattfinden; erfor 
derlich ift aber eine VBorunterfuchung nicht, die Staatsanwälte find viel, 
mehr zur Abkürzung des Verfahrens und zur Kofteneriparniß vom Juſtiz— 
minifter angewiejen, eine Worunterfuhung nur dann zu beantragen, wenn 
auf andere Weile das zur Erhebung der Anklage erforderlihe Material 
nicht beichafft werden kann, jo daß in der Regel die polizeilichen Anzeigen 
und Protokolle oder einzelne gerichtliche Vernehmungen Die Grundlage der 
Anklage bilden. Der Schwerpunkt des Verfahrens liegt aljo meiftens in 
der mündlichen Verhandlung. Findet eine Vorunterfuhung ftatt, jo Kann 
auch der Beichuldigte in derjelben vernommen werden; er mnß vernommen 
werden, wenn er verhaftet if. Nach Abſchließung der Borunterfuchung 
legt der Unterfuchungsrichter die Akten dem Staatsanwalt zur Stellung 
feiner Anträge vor, Trägt derfelbe anf Einftellung der Unterfuhung an, 
fo hat das Eollegium darüber zu befinden; tritt dafjelbe dem Antrage bei, 
jo werden die Alten zuridgelegt und der etwa verbaftete Angellagte auf 
freien Fuß gefeßt, andernfalls Hat der Staatsanwalt die Anklagejhrift ein 
zureichen. Die Beratbung und Beihlußnahme der Gerichtsabtheilung 
Darüber, ob auf die Anklage die Unterfuhung zu eröffnen fei, erfolgt ohne 
Beifein des Stantsanwalts, Bei einem zurückweiſenden Beihluffe muß 
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zugleich die Freilaffung des etwa verhafteten Angeklagten verfügt werden. 
Findet die Gerichtsabtheilung die Sache noch nicht hinreichend worbereitet, 
um über die Eröffnung der Hauptunterfuchung zu entfcheiden, fo hat- fie 
die Punkte, in Anjehung deren es nod einer nähern Aufklärung ‚bedarf, 
in dem abzufaffenden Beichluffe zu bezeichnen und denjelben dem Staats, 
anwalt mitzutheilen. Wird die Eröffnung der Unterfuchung beſchloſſen, ſo 
wird zugleich der Termin zur mündlichen Verhandlung angelegt. Wenn 
der Angeflagte verhaftet ift, fo wird ihm die Anklagefchrift nebft dem Ber 
ſchluſſe vorgelefen und er darüber vernommen, welche Beweismittel er zu 
feiner Vertheidigung herbeigefchafft, insbefondere welche Zeugen er vorgeladen 
zu ſehen verlange; kann er fi) darüber nicht fofort erklären, jo muß ihm 
eine angemefjene Frift beftimmt werden. Iſt der Angeklagte nicht: vers 
haftet, fo wird er in der unter a) befchriebenen Weiſe vorgeladen, 


Die mündlihe Verhandlung findet umter Leitung des vorfigenden 
Richters ebenfo wie in den Einzelnrichter-Sachen ftatt; die Berathung der- 
Gerichtsabtheilung über das Urtheil erfolgt ‘ohne Beifein anderer Perſonen. 

c) Das Shwurgerihtd-Berfahren”). In Schwurgerichtsfachen 
muß eine VBorunterfuhung ftattfinden, und in derjelben der Beſchuldigte, 
er mag verhaftet fein oder nicht, verantwortlich vernommen werden. Bes 
antragt Ber Staatsanwalt nach dem Schluſſe der Vorunterfuhung, den 
Beihuldigten in den Anklageftand zu verfegen, fo hat zunächft die aus 
drei Mitgliedern beftehende Gerichtsabtheilung darüber zu befinden. Wenn 
fi diefelbe für die Verſetzung in den Anflageftand erklärt, fo werden die 
Verhandlungen dem Appellationsgericht eingereicht, deffen aus fünf Mit 
gliedern beftehende Abtheilung (Anklagefenat) nah Anhörung des Ober— 
Staatsanwalts definitiv über die Verfegung in den Anklageftand entſcheidet 


*) Die Frage nach der Zwedmäßigkeit der Schwüurgerichte ift meines Erachtens eine 
rein politifche. Die Häufig aus der Natur des Strafprogefies Hergeleiteten Gründe und 
Segengründe halten vor einer ruhigen und unparteiifchen juriftifhen Kritif nicht Stich. 
Aber eben das politifche Bundament hat die Schwurgerichte in Preußen feft eingebürgert, 
und zwar in allen Parteien; die Gegner beffelben, an benen es freilich auch nicht fehlt, 
gehören baher feinem beftimmten Parteilager an, fondern beftehen theils aus eiferfüchtigen 
Zuriften, die für das politifche Gut ber Mitbetheiligung der Bürger an den fehwerften und 
wichtigſten Bällen der Strafrechtöpflege fein Auge haben, theils aus Philiftern, welche Die 
ihnen Durch den Geſchworenendienſt zugemutheten Koften und Mühen fcheuen. Nur bei 
Staatsverbrechen hält die confervative Partei principmäßig an ber Ausfchliefung der Ge— 
ſchworenen feft, aber wiederum nur aus politifchen Gründen; deren —— und Be · 
kampfung ich mir hier erſparen kann. — 


Vom Strafprezeß in Preußen. 407 


und bejahenden Falles in feinem Beichluffe die Sache vor ein beftinmtes 
Schwurgericht verweift. Der Ober-Staatsanwalt fertigt hierauf die förm— 
liche Anflageichrift an und überfendet fie mit den Akten dem zur Abhals 
tung des Schwurgerihtes competenten Gerichte. Jeder Schwurgerichtshof 
wird für die einzelne Sitzungsperiode am Site des dazu beftimmten Kreis- 
oder Stadtgerichts befonders zuſammengeſetzt. Außerhalb der Sikungss 
perioden übt dieſes Kreis- oder Stadtgericht in Betreff aller vorbereiten» 
den und ausführenden Beichlüffe und Verfügungen die Befugniffe des 
Schwurgerichtshofes aus. Das Schwurgericht befteht aus dem Gerichts, 
hoſe ud der Geichworenenbanf. 

Der. Gerichtshof beſteht aus einem Vorſtitzenden, vier beifigenden 
Richtern und einem Gerichtsichreiber. Die Vorfigenden der Schwurgerichte 
werden für jeden Appellationsgerichtsbezirf aus der Zahl der in demfelben 
angeftellten Richter von dem Auftizminifter auf ein Jahr ernannt, Die 
Auswahl der Borfigenden für die einzelnen Situngsperioden fteht dem 
erften Präfidenten des Appellationsgerichts zu. Die beifigenden Richter 
und der. Gerichtöfchreiber werden von den Directoren der im Schwurs 
gerichtsbezirk belegenen Stadts oder Kreisgeridhte deputirt. 

Zum Gejchworenen kann nur berufen werden, wer die Eigenfchaft 
eines Preußen befist, 30 Jahr alt ift, im Bollgenuffe der bürgerlichen 
Ehrenrechte fich befindet, leſen und jchreiben kann und wenigftens ein Jahr 
in der Gemeinde, in welcher er fi aufhält, feinen Wohnfig hat. Vom 
Geichworenenante find ausgefchloffen a) folgende Beamtenklaſſen: Minifter 
und IUnterftaatsfecretäre, Richter, Staatsanwälte und deren Gehülfen, die 
Borftände der Regierungen, Provinzial-Steuerbehörden und PBolizeibehörden, 
fowie die Landräthe, die Militairperfonen im aftiven Dienft, die Religions» 
diener aller Eonfeffionen und Elementarfchullehrer; b) Dienftboten; c) die« 
jenigen, welche 70 Jahr alt find, d) diejenigen, welche nicht jährlich ein 
beftimmtes Steuerminimum (16 Rthlr. Klaffenfteuer oder 20 Rthlr. Grund« 
fteuer oder 24 Rthlr. Gewerbefteuer) entrichten. Die ftädtifchen und die 
Kreisbehörden ftellen jährlich im September die Urlifte der Perfonen ihres 
Berwaltungsbezirts auf, welche zu Gejchworenen berufen werden fönnen. 
Die Urlifte muß an einem öffentlich bekannt zu machenden Drte drei Tage 
lang zu Jedermanns Einficht offen gelegt werden. Die Urliften und die 
von der Behörde nicht für begründet erachteten Reclamationen werden dem 
Präfidenten der Bezirksregierung überfandt, der die Lifte definitiv feftftellt 
und daraus für jeden Schwurgerichtsbezirk eine beſondere Jahreslifte der- 
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jenigen von ihm auszuwählenden Perfonen aus diefem Bezirke anfertigt, 
welche er zur Function als Geſchworene für das bevorftehende Geichäfts- 
jahr geeignet erachtet. Außerdem wird von ibm eine Lifte von geeigneten 
Ergänzungsgeihworenen aus den Perſonen zufammengeftellt, welche am 
Sige des Schwurgerichts oder in defjen nächfter Umgebung wohnen. Diefe 
. Ergängungslifte wird dem Gerichte vor- dem Anfang des Geſchäftsjahres 
zum Gebrauch während des Laufes deſſelben überfandt, aber aus der 
Hauptlifte zieht der Regierungspräfident für jede Sitzungsperiode "eines 
Schwurgerichts eine befondere Dienftlifte von 48 Perfonen heraus, die et 
14 Tage vor dem Beginn der Sitzungsperiode dem Gerichte am Sitze des 
Schwurgerichts überfendet. Der mit dem Vorſitz beim Schwurgericht 
beauftragte Richter reducirt jene Anzahl von 48. durch Auswahl der nach 
jeinem Ermeſſen geeigneten Berfonen auf 30 und beruft diefelben ala Ges 
ſchworene für die Sigungsperiode ein. Ueber Entlafjungs- und Beurlau- 
bungsgefuche dieſer Perfonen wird nach Anhörung des Staatsanwalts vom 
Collegium entſchieden; an die Stelle der entlaffenen Gefchworenen werden, 
jalls dies noh vor Eröffnung der Sigungsperiode geichehen fann, aus 
der Dienftlifte nach der Wahl des Vorfigenden, andernfalls aber durch 
Ausloſung aus der Ergänzungslifte andere Geſchworene einberufen; letzteres 
geihieht jedoch nur, wenn weniger als 24 Geſchworene anmefend find. 
Wer als Geſchworener an den Verhandlungen des Schwurgerichts Theil 
genommen hat, darf ohne feine Einwilligung während eines Jahres nicht 
wieder berufen werden. Bejchworene, welche ohne genügend befundene 
Entſchuldigung nicht erjcheinen oder fi) entfernen, werden mit Geldbuße 
bis zu 100 Rthlr., im Wiederholungsfalle bis zu 200 Rthlr. beftraft. 
Die Gelhworenen erhalten feine Diäten, aber, wenn file weiter als eine 
Meile vom Orte des Gerichts entfernt wohnen, auf ihr Verlangen für 
jede Meile der Hin» und Herreile 8 Sur. Reifeentihädigung. Dem vers 
bafteten Angeklagten muß am Zage vor der Verhandlung feiner Sache 
eine Abjchrift der Gejchworenenlifte zugeftellt und in der Verhandlung ſelbſt 
der Name des etwa inzwilchen eingetretenen Ergänzungsgeichworenen bes 
fannt gemacht werden; ift der Angeklagte nicht verhaftet, fo fann er vom 
Tage vor der Berhandlung bis zum Beginn derjelben die Lifte . Gr 
richte einfehen und eine Abfchrift verlangen. 

Die Bildung der Gefhworenenbanf für jede Sahe erfolgt an’ rm 
Tage, an welchem fie verhandelt werben foll, in öffentlicher Sigung, jedoch 
fann, wenn an demſelben Tage mehrere Sachen zur Verhandlung fiehen, 
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die Bildung der Gejchworenenbanf für alle diefe Sachen erfolgen, wenn 
der Staatsanwalt und die Angellagten damit einverftanden find. Der 
Aft beginnt mit der Aufrufung der Gefchworenen nad) der Lifte, die Nas 
men der erfchienenen werden in eine Urne gethan und aus derfelben vom 
Borfigenden ein Name nach dem andern gezogen. Sobald ein Name ges 
zogen ift, erklärt zuerft der Staatsanwalt und fodann der Angeklagte oder 
fein BVertheidiger durch die Heußerung: „Angenommen“ oder „Abgelehnt“ 
ob er den Gejchworenen zulafje oder verwerfe. Es find nur fo viel Abs 
Ichnungen zuläffig, als Gejchworene über 12 anweſend find, die Hälfte 
der Ablehnungen fteht dem Staatsanwalt, die andere, und zwar bei uns 
gerader Zahl die größere Hälfte dem Angeklagten zu; find mehrere Ans 
geflagte vorhanden, jo müfjen fie fi) über die Ausübung des Ablehnungss 
rechts einigen, widrigenfalls dafjelbe unter fie vertheilt wird, und zwar fo weit 
nöthig unter Anwendung des Looſes. Die Geſchworenenbank ift in dem 
Augenblick gebildet, wo die Namen von 12 nicht abgelehnten Geſchwore— 
nen aus der Urne ‚gezogen find, jedoch fann der Vorfikende vor Beginn 
der Ziehung verordnen, daß außer den 12 Gefchworenen noch ein oder 
zwei Erjaßgefchworene gezogen werden follen. Die Erfaßgefchworenen müfs 
fen der Verhandlung beiwohnen, treien aber nur dann in Function, 
wenn einer der 12 Hauptgeichworenen entlaflen werden muß. Die funs 
girenden Gefchworenen nehmen nach der Reihenfolge der Auslofung ihre 
Pläge ein und werden vom Borfigenden vereidigt, indem fie auf die Ans 
rede defjelben: 

„Sie ſchwören und geloben bei Gott dem Allmächtigen und Allwis- 

fenden, in der Anklageſache gegen N. die Pflichten eines Gefchwores 

nen ftandhaft zu erfüllen und Ihre Stimme nah beftem Wiſſen und 

Gewiſſen abzugeben, Niemandem zu Liebe noch zu Leide, wie es einem 

freien und rechtichaffenen Manne geziemt, getrenlich und ohne Gefährde” — 
unter Erhebung der rechten Hand, einer nach dem andern, Em: „Ich 
ſchwöre es, ſo wahr mir Gott helfe“. 

Die Verhandlung der Sache beginnt mit der Verleſung der Anklage 
durch den Gerichtsſchteiber. Der Borfigende befragt den Angeklagten, ob 
er fi ſchuldig bekenne oder nicht. Wenn derjelbe fih jchuldig befennt 
und auf näheres Beftagen auch alle Thatfachen einräumt, welche die wer 
fentlichen Merkmale der ihm zur Laſt gelegten Handlung bilden, fo wird 
der Staatsanwalt und der Vertheidiger darüber gehört, ob die Thatfrage 
‘als durch das Bekenntniß des Angeflagten feftgeftellt zu erachten fei, und 
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fodann darüber vom Gerichtshofe entfchieden; entſcheidet derfelbe bejahend, 
fo unterbleibt die Zuziehung der Gejchmworenen, e8 wird ſofort über die 
Anwendung des Gejeges zum Schluß plaidirt und vom Gerichtshofe das 
Urtheil gefällt und verfündet. Andernfalls beginnt die Verhandlung der 
Suche vor den Geſchworenen in gleicher Weile wie. bei allen mündlichen 
Haunptverhandlungen. Der Angeflagte-darf aber, andy wenn er nicht vers 
haftet ift, bis zur Verkündigung des Urtheild den Sitzungsſaal ohne Er 
laubniß des Borfigenden nicht. verlafen und wird nöthigenfals zwangs- 
weiſe verhindert, fih der Verhandlung zu entziehen. Bei der: Beweisaufr 
nahme fann der Vorfigende der Staatsanwaltichaft und dem. Bertheidiger 
auf ihren übereinftinnmenden Antrag das Verhör der Zeugen REN) 
überlaffen, was aber nicht üblich if. 

Nach dem Schluß der Beweisaufnahme wird beiderfeitd- über die 
Schuldirage plaidirt, worauf der Vorfigende den Gejchworenen die gefammte 
Lage der Sache auseinanderfegt und die gejeglichen Vorſchriften, . welche 
bei Beurtheilung der Thatfrage in Betracht kommen, erläutert. Diefer 
Vortrag. darf. unter feiner Bedingung von der Staatsanwaltichaft oder dem 
Angeklagten unterbrochen oder zum Gegenſtande irgend einer Aeußerung 
oder eines. Antrages in der Sitzung gemacht werden... Darauf ftellt der 
Vorfigende die von den Geſchworenen zu beantwortenden Fragen und hört 
über die Fafjung Dderfelben. beide Theile; werden. Abänderungen oder die 
Stellung noch anderer Fragen beantragt, fo kann der. Vorfigende, falls 
fein Widerſpruch erhoben wird, dem Antrage ftattgeben, andernfalls ent 
icheidet der Gerichtshof. Die Fragen find fo zu fallen, Daß fie fi 
mit Ja oder Nein beantworten lafjen, und müſſen alle Thatfachen enthals 
ten, welche die weſentlichen Merfmale der dem Angeklagten zur Laft gelegten 
ftrafbaren Handlung bilden; die Anwendung von Rechtsbegriffen (juriftis 
ſchen Kunftausdrüden) ift zu vermeiden, da die Gejchworenen nur über 
die Thatfrage urtheilen follen. Wegen der in den Strafgejegen befonders 
bervorgehobenen Thatumftände, welche die Verhänguug einer. fehwereren 
oder einer milderen Strafe begründen, müffen, wenn darauf — 
wird, und können von Amts wegen Fragen geſtellt werden. 

Wenn die ermittelten Thatſachen von einem Geſichtspunkte aus Arafs 
bar erſcheinen, unter welche fie die Anklage nicht ‚gebracht hat, jo find ges 
eigneten Falles darauf bezügliche befondere Fragen zu ftellen; der Gerichts. 
bof kann jedoh, wenn mit Rüdfiht auf die Veränderung des Gefichtö- 
punfts eine beſſere Vorbereitung der. Auflage oder der Bertheidigung 
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erforderlich erfcheint, und er eine Vertagung nicht für angemeffen erachtet, 
auf den Antrag der Staatsanwaltichaft oder des Angeflagten die Stellung 
der Eventualfrage, unter Vorbehalt einer anderweitigen Verfolgung wegen 
der betreffenden Thatfachen, unterlaffen. — Der Borfigende übergiebt die 
feftgeftellten Sragen den Geichworenen und befiehlt die Entfernung des 
Angeklagten aus dem Sitzungsfaale. Die Gejchworenen begeben fi in 
ihr Berathungszimmer, das fie nicht verlaffen dürfen, bevor fie ihren Aus» 
ſpruch gethan haben. Niemand darf in dies Zimmer, deſſen Eingang bes 
wacht wird, eintreten. Der durd) Stimmenmehrheit von den Gejchworenen 
gewählte. Vorfteher Teitet die Berathungen und die Abftimmung. Es ift 
geftattet, eine Frage nur theilweiſe zu bejahen, alfo zu erflären: .„Za, aber 
es iſt nicht erwiefen, daß u. f. w.” Jede dem Angeklagten ungünftige 
Beantwortung einer Frage fann nur mit Stimmenmehrheit befchlofjen wer- 
den, bei 6 gegen 6 hat die mildere Meinung den Vorzug; wird eine dem 
Angeklagten ungünftige Beantwortung nur mit 7 gegen 5 Gtimmen bes 
ſchloſſen, jo muß dies in der Beantwortung ausgedrüdt werden, weil dann 
der Gerichtshof jelbft in Berathung tritt und über diefe Frage ohne Ans 
gabe-von Gründen entjcheidet. . Entftehen bei. den Geichworenen Zweifel 
über das zu: beobachtende Verfahren, oder über den Ginn der an fie. ge 
ftellten Fragen, oder über Die Faſſung der Antwort, jo können fie fi) dare 
über vom Vorſitzenden Aufflärung erbitten, welche ihnen in Gegenwart 
der übrigen Mitglieder des Gerichtshofes zu ertheilen if. — Nachdem 
die. Gefehworenen ihren Ausſpruch, der von Vorſteher niedergejchrieben 
und unterjchrieben wird, beichloffen haben und in das Sigungszimmer zus 
rückgekehrt find, befragt fie der Vorfigende nad dem Ergebnifle der Bes 
rathung. Der Vorfteher der Geſchworenen erhebt fih”) und jagt: „Auf 
meine Ehre und mein Gewiljen, vor Gott und den Menjchen bezeuge ich 
als den Spruch der Geſchworenen“: es folgt die Verlefung der geftellten 
Fragen umd ihrer Beantwortung. Hierauf wird der Ausipruc dem Bor- 
figenden übergeben und vom, ihm und dem Gerichtäjchreiber unterzeichnet. 
Findet ‚der Gerichtshof, daß der Ausfprud nicht regelmäßig in der Form, 
oder daß er in der Sache undeutlich, unvollftändig oder fich widerſprechend 
fei, jo verordnet er, daß fi) die Gefchworenen in ihr Berathungszimmer 
zurücdbegeben und dem Mangel abhelfen; diefe Maßregel iſt zuläffig, fo 
dange nicht auf Grund des Ausſpruches ein Urtheil des Gerichtshofes: ers 


Es ift ablich daß ſich hierbei und ſpäter bei ber Verkündung bes Erkenntniſſes 
alle: Anweſenden erheben. 
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gangen ift. Wenn der Gerichtshof einftimmig der Anſicht if, daß die Ge 
ichworenen, obgleich ihr Ausfpruch in der Form regelmäßig ift, ſich in der 
Sache zum Nachtheil des Angellngten geirrt haben, fo verweift er von 
Amtswegen (ein Antrag darf darauf. von feiner Seite geftellt werden) ohne 
Angabe von Gründen die Sache zu der nächſten Situngsperiode des 
Schwurgerichts, damit fie vor einem neuen Schwurgerichte verhandelt 
werde, an welchem alsdann feiner der früheren Gejchworenen Theil neh» 
men darf; bei dem Ausiprud) des neuen Schwurgerichts bewendet es dann. 
Nach der Feitftellung der Beantwortung der Fragen wird der Angeklagte 
in den Sigungsfaal zurückgeführt und ihm diefelbe von dem Gerichtöfchreiber 
vorgelefen. 

Lautet der Ausipruch auf Nichtichuldig, fo ſpricht der Gerichtähof den 
Angeklagten frei und entläßt ihn der Haft. Andernfalls wird über die 
Anwendung des Geſetzes plaidirt, wobei die feftgeftellten Thatfachen nicht 
mehr in Zweifel gezogen werden dürfen. Damı zieht fidh der Gerichtshof 
zurück und befchließt das Urtheil, das der an in dem Sitzungs⸗ 
ſaal verkündet. 

6. Die Befhwerden und mechtsmittel. Gegen alle gericht⸗ 
lichen Verfügungen und Beſchlüſſe finder die Beſchwerde ſtatt, fos 
fern fie nicht ausdrücklich ausgeſchloſſen iſt. Die Beſchwerde folgt dem 
Inſtanzenzuge der gegen Erfenntnifje in den betreffenden Sachen zuläffigen 
Rechtsmittel, nur gegen Verfügungen und Beichlüffe in Schwurgerichtsfachen, 
welche auf die Hauptverhandlung feinen Bezug haben, geht die Belchwerde 
zunächft an das Appellationsgericht, obgleich gegen Schwurgerichtserkennt- 
niffe nur die Nichtigkeitsbefchwerde beim Obertribunal zuläfftg if. Die 
Beihwerde an das Obertribunal ift in allen Sachen nur dann zuläffig, 
wenn die Verfügung oder der Beichluß aus Rechtsgründen angefochten 
wird; die thatſächliche Motivirung eines Beſchluſſes der Gerichte erfter 
oder zweiter Inftanz kann vor dem Obertribunal nicht bemängelt werden. 
Es ſoll daher aus den Beſchlüſſen ftets erfichtlich fein, auf welchen that» 
fächlichen oder rechtlichen Erwägungen fie beruhen. Die Beichwerde ift 
der Regel nach) an feine Frift gebunden; nur ausnahmsweile beftimmt das 
Geſetz eine Frift, wie 3. B. die Beichwerde der Staatsanwaltichaft, durch 
welche der eine Anklage zurüdweifende Gerichtsbeſchluß angefochten wird, 
binnen 10 Tagen vom Tage nach der Vorlegung des Beichlufjes an gerech⸗ 
net erhoben werden muß, widrigenfalld der Beſchluß rechtskraͤftig wird. 

Die gegen die Erkenntniſſe (Urtheile) der Strafrichter zuläffigen 
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Rechtsmittel zerfallen in ordentliche und außerordentliche. Die ordent⸗ 
lichen Rechtsmittel find der Rekurs, die Appellation und die Richtigkeits⸗ 
beichwerde. | 

a) der Refurs ift das einzige ordentliche Mechtömittel in Uebertre⸗ 
tungsſachen. Er muß binnen 10 Tagen eingelegt werden, die mit dem 
Tage nach der Verfündung des Urtheils, wenn aber der Angeklagte bei 
der Berfündung nicht zugegen war, mit dem Zage nad der Zuftellung 
einer Ausfertigung des Urtheild an denfelben beginnen. Die Anbringung 
des Nekurfes muß bei dem Ginzenrichter entweder mündlich zu Protokoll 
oder fchriftlich erfolgen; eine bejondere Frift zur Rechtfertigung des Rekurs 
jes ift nicht zu geftatten. Der Rekurs fann auf neue Beweismittel über 
bereitd angeführte Thatumftände nicht gegründet werden, auf neue Thatums 
ftände aber nur infoweit, als diefelben bei der Anführung zugleich beichei« 
nigt werden. — Die Entfcheidung über den Rekurs gebührt einer aus 
drei Mitgliedern beftehenden Abtheilung. des Appellationdgerichte. . Findet 
diefelbe bei Prüfung der Alten, daß der Nefurs nicht zuläffig, oder wenn 
nur auf die Verhandlungen erfter Inſtanz Bezug genommen worden, nicht 
begründet ift, jo weift fie den Rekurrenten durch eine Verfügung zurüd. 
Zu allen andern Fällen beftimmt die Abtheilung, unter Mittheilung der 
Rekursichrift an die Gegenpartei, einen Termin zum mündlichen Verfahren. 
Weder gegen jene zurüdweijende ‚Verfügung nody gegen das auf Grund 
des mündlichen Berfahrens ergebende Urtheil findet ein weiteres Rechte, 
mittel ftatt. Wenn jedoch ausnahmsweiſe die Staatsanwaltſchaft beim Ap⸗ 
pellatioensgerichte zur Aufrechthaltung weſentlicher Grundſätze des Rechts 
oder des Verfahrens, oder im Intereſſe der Einheit der Rechtſprechung die 
Aufhebung der Verfügung oder die Vernichtung des Urtheils für nothwen⸗ 
dig erachtet, fo ift fie, jedoch nur mit ausdrüdlidher Ermächtigung des 
Juſtizminiſters, berechtigt, innerhalb 6 Wochen gegen die Verfügung Die 
Beichmerde, beziehungsweife gegen das Urtheil die Nichtigfeitsbefchwerde 
beim Obertribunal zu erheben. Ergeht in Folge defjen eine dem Beſchul— 
digten nachtheiligere Entfheidung, fo ift der Juſtizminiſter mit Rückſicht 
auf die Ausnahmenatur diefer Maßregel befugt, die Nichtvollſtreckung der 
Entſcheidung, foweit fie dem Beſchuldigten nachtheiliger ift, zu verfügen. 

b) Gegen die Urtheile der Einzelnrichter in Vergehens- und Finanzs 
contraventionsfahen jo wie gegen die Urtheile der Gerichtsabtheilungen 
in allen Sachen findet Appellation flat. Sie muß binnen 10 Tagen 
(Berechnung wie beim Rekurſe) bei dem Gerichte erfler Inſtanz entweder 
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mündlich zu Protokoll oder fchriftlich angemeldet und binnen weiteren 10 
Tagen gerechtfertigt werden; das Gericht fanıı die Rechtfertigungsfrift auf 
den Antrag des Appellanten angemefjen verlängern. Die Appellationsfchrift 
wird dein Appellaten mit der Aufforderung mitgetheilt, binnen einer Frift 
von 10 Tagen anzuzeigen, ob und welche neue Thatiachen oder Beweis- 
mittel er feinerfeits anzuführen habe, auch kann diefe Frift auf Antrag ver 
fängert werden. Das Appellationsgericht fann übrigens aus befondern 
Gründen die Rechtfertigungds wie die Beantwortungsfchrift auch noch nad) 
Ablauf der Friften zulaffen. — Weiſet das Gericht erfter Inſtanz die 
Appellation als nicht rechtzeitig angemeldet zurück, To findet hiergegen ins 
nerhalb 10 Tagen nad) Bekanntmachung der zurüdweilenden Verfügung 
Beſchwerde beim Appellationsgerichte ftatt, bei deifen Enticheidung es be 
wendet. — Die Verhandlung und Entiheidung zweiter Inſtanz erfolgt 
von einer aus fünf Mitgliedern beftehenden Abtheilung des Apyellations- 
gerihts, welche mach Eingang der Akten einen Termin zum mündlichen 
Berfahren beftimmt. Für dafjelbe gelten im allgemeinen die Vorichriften für 
die erftinftanzlihe Hauptverhandlung, jedoch mit folgenden Abweichungen. 
Wenn der Angeflagte verhaftet ift, jo fann er im Termine nur durch 
einen Vertheidiger vertreten werden, der ihm auf jein Verlangen von Amts- 
wegen zu beftellen if. Der nicht verhaftete Angeklagte kann perſönlich 
erſcheinen oder fi) vertreten Jafjen. In beiden Fällen faun das Appellas 
tionsgericht aus befondern Gründen das perfönliche Erfcheinen des Angeklagten 
anordnen. Die mündliche Verhandlung beginnt mit der Darftellung der bis 
dahin ftattgehabten Verhandlungen, weldye der aus den Gerichtsmitgliedern 
zu ernennende Referent mündlich vorträgt. Hierauf wird der Appellant 
mit feinen Befchwerden, der Appellat mit feinen Gegenerflärungen und 
nad) der Beweisaufnahme, wenn eine ſolche ftattfindet, der Staatsanwalt 
mit feinen Anträgen und zuletzt der Angeklagte oder fein Bertheidiger 
gehört, und dann das Urtheil gefällt. Haben beide Theile appellirt, jo 
wird über beide Appellationen zugleich entichieden. 

Das Appellationdgeriht muß hinſichtlich der für erwiefen oder für 
nicht erwiefen zu erflärenden Thatlachen feiner Entjcheidung die in dem 
erften Urtheil enthaltene Feftftellung zu Grunde legen, infofern nicht neue 
Thatfachen oder neue Beweije, oder die gänzliche oder theilmeife erfolgende 
Wiederholung der in erfter Inſtanz ftattgehabten Beweisaufnahme eine 
abweichende thatſächliche Feftftellung begründen. 

Eine ſolche Wiederholung hat das Appellationsgericht nur dann vor« 
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zunehmen, wenn ſich wejentliche und durch die bisherigen Verhandlungen 
nicht zu befeitigende Bedenken gegen, die in dem erften Urtheile. enthaltene 
Feftftellung der Thatſachen ergeben, oder wenn die Wiederholung mit Rüd- 
fiht auf die vorgebradhten neuen Thatjachen oder. Beweile nothwendig er⸗ 
ſcheint. Findet das Appellationsgericht, daß das Urtheil erfter Inſtanz 
oder das demfelben vorhergegangene Berfahren an einer Nichtigkeit leider, 
fo hebt es das angegriffene Urtheil auf und erfennt zugleich anderweitig 
in der Sache ſelbſt, kann jedoch auch aus wichtigen Gründen die. Sache 
zur anderweiten Verhandlung und Entſcheidung in die erfte Inftanz zurüd- 
weien; diefe Zurüdweilung muß erfolgen, wenn der erfte Richter, nicht 
competent wur, 

e) die Urtheile. der Schwurgerichtshoͤfe und die Appellationderfennt- 
niffe können durch Nichtigkeitsbeſchwerde beim Obertribunal angefoch— 
ten werden, jedoch nur 1) wegen Berlegung oder unrichtiger Anwendung 
eines Geſetzes oder eines Rechtsgrundſatzes und 2) wegen Verlegung oder 
umrichtiger Anwendung .wejentlicher Vorſchriften und Grundjäge des Ver, 
fahrens. Das. Gefeß führt eine Reihe von Vorfchriften auf, die als wer 
jentlich zu betrachten, umd überläßt e8 im .Uebrigen dem Obertribunal zu 
beurtheilen, ob die Vorſchrift oder der Grundjag, deren Verlegung: gerügt 
ift, wejentlich war oder nicht. Wenn der Angeklagte von den Gefchwore, 
nen für nicht ſchuldig erflärt ift, jo fleht der Staatsanwaltfchaft die Nich- 
tigfeitsbefchwerde uur dann zu, wenn durch die Bufammenfeßung des 
Schwurgerichts oder durch die Stellung oder Nichtftellung von Fragen 
eine: Nichtigkeit begründet ift. — Die Nichtigleitsbeſchwerde muß innerhalb 
10 Tagen. von der Berfündigung des: anzugreifenden Urtheils. beim Gerichte 
erfter Inftanz angemeldet werden, ‚die Anmeldung hat jedoch feine. Wir, 
fung, wenn nicht vechtzeitig eine Angabe der Beichwerdepunfte erfolgt. 
Hierfür ift die Frift wieder zehntägig, beginnend für die Staatsanwaltichaft 
mit dem Tage, am welchem das mit Gründen, abgefaßte Erkeuntniß ihr 
vorgelegt ift, und für den Angeklagten mit dem Tage, an welchem ihm 
die jofort nad) der Anmeldung von Amts wegen zu ertheilende Ausfertigung 
des Urtheild behändigt worden if. Die Anmeldung und die Rechtfertigung 
geſchieht jchriftlich oder ‚zu Protofoll, erfolgt. fie jeitens des Angeklagten 
ſchriftlich, ſo muß die Schrift von einem zum Richteramte befähigten Rechtes 
verftändigen legalifirt jein. Das Gericht theilt die Beſchwerde dem andern 
Theile. zur. Gegenerflärung, innerhalb einer präcluſiviſchen Friſt von. 10 
Tagen in Abſchrift mit umd jendet nach Ablauf diejer Friſt die Alten une 
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ter Benachrichtigung der Parteien. an das Obertribunal. — Die Enticheis 
dung über die Nichtigkeitsbefchwerde erfolgt auf mündlichen Vortrag von 
einer aus 7 Mitgliedern beftehenden Abtheilung des Senates für. Straf- 
fachen des Obertribunals in öffentlicher, nur durch Aushang an der Ges 
richtöftelle befannt zu machender Sitzung nad) Anhörung der General« 
Staatsanwaltfchaft fo wie des etwa erjchienenen Vertreters des Angeflag- 
ten. Als Vertreter werden nur die beim. Obertribunal angeftellten Rechts» 
anmwälte zugelaffen. Iſt die Nicptigfeitsbeichwerde begründet, fo vernichtet 
das Obertribunal das angefochtene Urtheil umd erkennt, wenn der Grund 
der Vernichtung nicht in Mängeln des Verfahrens liegt, in der Sache 
felbft, oder verweift, wenn es noch auf thatfächlihe Ermittelungen ankommt, 
die Sache zur anderweiten Verhandlung und Entſcheidung an das Gericht 
der betreffenden Inſtanz zurüd; wird aber das Urtheil wegen Mängel 
des Verfahrens vernichtet, jo hat der Gerichtshof zugleich Die gänzliche 
oder theilweile erfolgende Vernichtung des Berfahrens auszuſprechen und 
die Sache zur anderweiten Verhandlung und Entjcheidung an das von 
ihm zu bezeichnende Gericht zu verweilen. Das Gericht, an welches die 
Sache verwiefen worden ift, muß die Rechtsgrundſaͤtze, welche das Obers 
tribunal aufgeftellt, und der ausgeiprochenen Vernichtung zu Grunde gelegt 
bat, feinerjeitö befolgen. 

AB außerordentliches Mechtamittel iſt die Reſtitution gegen 
jedes rechtskraͤftige Urtheil zuläſſig, wenn der Verurtheilte darzuthun ver⸗ 
mag, daß das Erkenntniß auf eine falſche Urkunde oder auf die Ausſage 
eines meineidigen Zeugen gegründet iſt. Das Reſtitutionsgeſuch wird bei 
dem Gerichte, welches in erſter Inſtanz erlannt hat, angebracht. Kaun 
derjenige, welcher die Fälſchung oder den Meineid begangen haben fol, 
noch belangt werden, fo muß das angeblich von ihm verübte Verbrechen 
erft im Unterſuchungswege rechtskräftig gegen ihm feftgeftellt werden, bevor 
dem Reftitutionsgefudhe ftattgegeben werden darf. In andern Fällen wind 
das Geſuch dem Staatsanwalt mitgetheilt, um, wenn es erforderlich, eine 
gerichtliche Vorunterfuhung über die Neftitutionsgründe zu veranlaflen, 
und fodann das Geſuch mit feinem Antrage wieder vorzulegen. Wird Das 
‚Reftitutionsgefuh vom Gerichte verworfen, fo fteht dem Imploranten bins 
nen LO Tagen nad) Empfang des Beicheides die Beſchwerde bei der nächſt 

*) Ir welchen Bällen die vereinigten Abtheilungen, bes Senats für Straffachen zu 


entſcheiden haben, darüber vergl. meinen Aufſatz über „die Gerichtsverfaffung in — 
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höheren YInftanz zu; eine weitere Beichwerdeführung ift unzuläſſig. Wenn 
aber dem Reftitutionsgefuche ftattgegeben wird, fo hat das Gericht ſofort das 
mündliche Verfahren zu erneuern und unter Aufhebung feines früheren Urtheils 
ein neues zu füllen, gegen welches die gewöhnlichen Rechtsmittel zuläſſig find. 

Nicht zu verwechjeln mit dieſer Reftitution ift die Wiedereinfegung 
in den vorigen Stand, die gegen den Ablauf prächufivifcher Friften 
und gegen die Verſäumniß des zur Verhandlung in Hebertretungsjachen 
nach erhobenem Widerfprud; gegen eine erlafjene Strafverfügung anberaums- 
ten erften Termins alsdann ertheilt wird, wenn Naturbegebenheiten oder 
andere unabwendbare Zufälle die Verfäumung der Frift oder des Termins 
herbeigeführt haben. Auch bier ift das. Geſuch an eine 10-tägige Frift 
nach dem Termine, oder nad Ablauf der Frift oder nad Hebung des 
Hindernifjes gebunden, und ebenfo die Beichwerde über die Zurüdweifung 
des Geſuches an eine LOstägige Frift nach Zuſtellung des Befcheides. 
Erfolgt die Wiedereinfeßung,, fo ſteht der Staatsanwaltichaft feine Ber 
ſchwerde darüber zu, e8 bleibt ihr jedoch vorbehalten, die Unftatthaftigkeit 
der Wiedereinfegung bei der Hauptverhandlung geltend zu madjen. 

7. Als befondere Arten des Strafprozefjes find hervorzuhe⸗ 
ben das Verfahren wegen Holzdiebftahls und das Verfahren wegen Staatsver⸗ 
brechen. (Les extrömes se touchent!) Beide Arten haben den Vorzug 
gemein, in. der ganzen Monarchie, namentlich auch für Die —— 
Landestheile, zu gelten. 

a) das. Geſetz den Diebſtahl an Holz und andern Baldpro- 
ducten betreffend vom 2. Juni 1852 regelt fowohl die Strafen wie 
das Strafverfahren für dieſe ebenfo duch die Geringfügigfeit des 
Objectes im einzelnen Falle ald dur das in einer alten WVolksunfttte bes - 
gründete mafjenhafte Vorfommen ausgezeichnete Art von ftrafbaren: Hand- 
lungen. Die Einzelnheiten des mit veglementarifcher Umſtändlichkeit an« 
geordneten Berfahrens darzuftellen wäre hier nicht am Orte, es gemüge 
die Andeutung der Grundgedanken. Die Baſis des Verfahrens liefern die 
von den Forſtbeamten aufzuftellenden Frevelliſten, die der Polizeianwalt 
dem zuftändigen Ginzelnrichter zue Anberaumung eines Verhandlungster- 
mins übergiebt. Zu dem Zermine werden die Angefchuldigten und die 
etwa ſonſt haftbaren Perfonen mittelft Zufertigung eines Auszuges aus dem 
BVerzeichniß unter der Verwarnung vorgeladen, daß fie bei ihrem Ausblei— 
ben der ihnen zur Laft gelegten Thatfachen für geftändig werden erachtet 
werden. In der Audienz werden Die Beſchuldigten aufgerufen, der Polls 
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zeianwalt ftellt feine Anträge, die Nichterichienenen, deren Ladung gehörig 
erfolgt ift, werden contumaeirt, mit den Erſchienenen wird nad den Bor: 
Ichriften des Verfahrens vor den Ginzelnrichtern verhandelt , im Beftrei- 
tungsfalle der Beweis erhoben und erkannt, und zwar nicht bloß auf die 
verwirfte Strafe, jondern aud auf den Erſatz des Werthes der entwens- 
deten Sache. Dagegen fann der Erjaß des bei der That jonft angerich— 
teten Schadens vom Beihädigten mur im Eivilprozeßmege eingeflagt werden. 
Gewiſſe Kategorien generell vereidigter Forſtbeamten haben das Privile— 
gium, daß der Richter ihren Angaben, welche auf eigener dienftlicher Wahr- 
nehmung beruhen, volle Beweistraft bis zum Gegenbeweije beimeſſen muß. 
Gegen die Erkenntniffe findet der Rekurs ftatt, und zwar, wenn der Richter 
fi mit Unrecht für zuftändig oder für unzuftändig erklärt hat, ausnahme- 
108, andernfalls fteht er aber dem Beichuldigten nur zu, wenn er zu eimer 
Geldbuße, von wenigftens 5 Thalern oder unmittelbar zu einer Gefängniß- 
firafe verurtheilt worden ift, und dem Bolizeianwalt nur, wenn auf Freilpre- 
hung erfannt oder das Strafgeſetz verlegt oder unrichtig angewendet ift. 
b) Ueber das Berfahren bei Stantsverbreden ift bereits in 
dem Aufiag über „die Gerihtsverfallung in Preußen“ bei Erwähnung des 
Stuatögerichtshofes die Rede geweien, es wird daher eine furze Ergänzung 
des dort Gefagten genügen. Das Verfahren, weldyes der definitiven Ber 
fegung in den Anklageftand vorhergeht, findet bei denjenigen Gerichten 
ftatt, welche abgejehen von der Gompetenz des Staatsgerichtshofes compe- 
tent fein würden, jedoch werden die Befugniffe, welche dem Anklagefenat 
des Appellationsgerichts zuftehen, von dem Anklageſenat des Staatsgerichts- 
bofes geübt, auch kann leßterer auf den Antrag des bei demjelben fungis 
renden Oberftaatsanwalts jede hieher gehörige Sache zur Einleitung oder 
Fortfegung der Vorunterfuhung an fi) ziehen. Die Vorunterfuhung wird 
in diefem Falle von einem Mitgliede des Staatsgerichtshofes geführt, je— 
doch fünnen auch andere Richter damit beauftragt werden, wie dies z. B. 
bei der gegenwärtig ſchwebenden Polenunterfuhung der Fall ift, in welcher 
eine Menge Richter in den von der Bewegung ergriffenen Bezirken zur 
Mitwirkung bei der Borunterfuhung berufen find. Bei der Hauptverhand- 
fung fommen die. für das Schwurgerichtsverfahren gegebenen Vorſchriften 
mit denjenigen Modificationen zur Anwendung, die ſich daraus ergeben, 
daß beim Staatsgerichtshofe Gejchworene nicht mitwirken, fondern der Ge- 
vichtshof zugleich über die Thatfrage befindet. Gegen die Erkenntniſſe ae 
Staatsgerichtöhofes findet nur die Nichtigkeitsbejchwerde ftatt, 
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68 feien num zum Schluß noch einige fritifhe Bemerkungen 
geftattet, die, um den Zufammenhang der Darftellung nicht zum Nachtbeit 
der Ueberfihtlicykeit zu unterbrechen, bis hieher aufgeipart find; fie be: 
ſchränken fih anf die dem heutigen preußischen Strafverfahren zu Grunde 
fiegende Prozeßmaxime und das Syftem der Rechtsmittel; erfterer pflichte 
ich bei, letzteres halte ich zum Theil für verfehlt. 

1. Die Prozeßmarime des heutigen preußiichen Strafverfahrens 
befteht, wie bereits erwähnt, aus einer Combination des Inquiſitions- und 
des Anklageprinzips. Dieje Combination entipricht nad) meiner Meinung 
fowohl der rechtlichen Natur des Strafprozeffes als der geichichtlichen 
Entwidelung defjelden in Deutſchland. Die altgermanifche Einrichtung, 
daß nur Die Durch eine frafbare Handlung verlegte Privatperfon den 
Rechtsbruch zu rügen, den Verleger vor dem Richter zu belangen, alio 
auch den Beweis Zu erbringen hatte, berubte auf einer durchaus unvoll- 
fommenen Auffaflung des Staatsbegriffes und auf einer Verwechſelung 
oder Vermiſchung des Civilanſpruches auf Entihädigung mit der Sühnung 
des verlegten Strafrechts. Der Staat kann feine Idee, der verwirklichte 
vernünftige Wille zu fein, um des Egoismus der Menjchen willen nur er» 
füllen durch Zucht, indem er demjenigen, der wider die Rechtsordnung' han— 
dein würde, ein Uebel audroht, welches ihn die Macht der Rechtsordnung 
fühlen laſſen fol — Strafe — und dadurch den Gemüthern die Furcht 
vor der Strafe einprägt als einen Stachel, lieber das Recht als das von 
der Selbſtſucht begehrte Unrecht zu wollen. Die Uebertretung des Straf— 
rechts fordert alſo direct die Staatsgewalt ſelbſt heraus, ihre Strafandro— 
hung wahr zu machen, die Ahndung der Uebertretung des Strafgefeßes 
ift alfo dem Prinzip nach ein eigenes, unmittelbares Intereſſe des Staates. 
Daraus folgt, daß der Staat von Amts wegen die Unterſuchung zu betreis 
ben hat. In der ſtrafrechtlichen Unterſuchung liegt aber ein Moment der 
Verfolgung, d. h. der Tendenz, daß kein Uebelthäter der ihm gebührenden 
Strafe entgehe, und ein Moment des Urtheilens. Um nun Das Urtheil 
nicht Durch die Tendenz der Verfolgung zu trüben, hat in vationeller Ent— 
. widelung der Strafprogeßidee die neuere Theorie jene beiden Momente un« 
ter zwei verfchiedene Organe getheilt, der Staatsanwaltichaft die Verfol- 
gung, den Gerichten das Urtheilen übertragen, in, Beiden iſt indefjen. 
immerhin die Staatögewalt wirkſam, die zur beferen Erreihung des Straf— 
rechtszweckes in der Stantsanwaltichaft eine formelle Parteiſtellung einnimmt. 
Nach dieſer Parteiftellung gebührt der Staatsanwaltfchaft aber auch nur 
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das Anregen der nöthigen Ermittelungen, das Sammeln des Ermittelten 
zur Anklage und die Herbeiführung des Urtheils und des demjelben zu 
Grunde liegenden Verfahrens der Gerichte, aber ihr gebührt die Unterſu— 
Hung felbft nicht, da die Unterfuhung als der eigentlihe Kern des die 
fünftige thatfächliche Feſtſtellung des Richters vworbereitenden Berfahrens 
fi) auf dem Boden völliger richterliher Unparteilichfeit bewegen muß. 
Danach darf zunächft der Richter in der mündlichen Schlußverhandlung 
nicht darauf beſchränkt fein, bloß den leitenden Angaben des Staatsanwalts 
und des Bertheidigers zu folgen, fondern er muß berechtigt fein, jelbft 
weiter zu forſchen und zu unterjuchen, jedoch) ohne die Schranke jeiner amt— 
lihen Aufgabe zu überfchreiten, die darin gezogen ift, Daß die Tendenz 
der Verfolgung nicht ihm, jondern der Staatsanwaltichaft obliegt, er aljo 
über das feiner Eognition unterftellte thatfächliche Gebiet durch Heranzie— 
bung von außerhalb deſſelben belegenen Thatfachen nicht hinausgreifen 
darf. Aber auch foweit zur Begründung der Anklage polizeiliche Ermitte- 
lungen oder einzelne gerichtliche VBernehmungen nicht ausreichen, jondern 
eine tiefer eindringende Unterfuhung nöthig ift, wird bereits das Gebiet 
der Unterfuhung betreten, auf welchem fich die unparteiliche richterliche 
Gewalt unabhängig von der Staatsanwaltichaft (freilich nur in dem durch 
die Anträge der leßteren ausgeftedten Thatumfange) bewegen muß. Das 
nad) muß die Aufgabe des Richters in der Grforihung der, Wahrheit von 
Amts wegen in Betreff des von der Staatsanwaltichaft feiner Cognition uns 
terftellten Thatfalles beftchen, der Prozeßmaxime alfo die, Inquiſttions- 
marime zu Grunde liegen, jedoch) befreit von der Verfolgungstendenz, von 
den Mängeln der Schriftlichfeit und der formalen Beweistheorien, jo wie 
von den Gefahren der geheimen Prozedur. Diefen Prinzipien entipricht 
der preußiſche Strafprozeß durchweg, die Wirkungskreife ‚der Staatsan⸗ 
waltihaft und der Gerichte find richtig beftimmt, was ſich in der bisheris 
gen Praxis unverkennbar herausgeftellt hat. Man kann übrigens fagen, 
daß dieje Prozeßmazime jegt gemeinen deutſchen Rechtens ſei, da fie im 
faft allen Staaten angenommen und mit geringen Abweichungen durchger 
führt ift. 

2. Das Syitem der Rechtsmittel des preußifchen Strafprozeſſes 
‚hat ſich nur theilweiſe bewährt. Das Rechtsmittel der Nichtigleitsbeſchwerde 
ift in der Anlage wie in der Ausführung gelungen und hat ſich als cin. 
zwedmäßiges Vehikel der Einheit der Strafrechtspflege bewährt, auch hat 
durch die Entfcheidungen des höchſten Gerichtshofes die Außerlich ungenüs 
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gende und lückenhafte Geftalt des Strafprozefjes eine nicht genug anzuer- 
fennende Aus- und Durhbildung erfahren. Dagegen leiden der Rekurs 
und Die Appellation an dem Uebel, daß auch die Thatfrage in die 
zweite Inſtanz gezogen wird, was täglih zu offenliegenden Mißſtänden 
führt. 

Es ift allerdings richtig, daß, je fummarifcher die Vorbereitung der 
Hauptverhandlung in Uebertretungd- und Vergehensſachen zu fein pflegt 
und bei der Geringfügigfeit der meiften Sachen auch fein muß, um die 
Behörden und das betheiligte Publifum nicht unverhältnigmäßig zu über- 
bürden und zu beläftigen, defto mehr das Bedürfniß hervortritt, nach der 
erften Entiheidung der Thatfrage noch eine zweite bei befjerer Vorbereis 
tung der Belaftung oder der Entlaftung zu geftatten; fommt es doch oft 
genug vor, daß ein ungewandter Angeflagter erft durch das Erfenntniß 
des Richters darüber Har wird, worauf in der Sade der Schwerpunft 
ruht, und wohin er demgemäß feine Entlaftung und BVertheidigung zu 
entrichten hat. ° 

Andererfeitd aber entfteht daraus, daß diefe zweite Beurtheilung der 
Thatfrage dem Richter zweiter Inſtanz übertragen ift, mit Rüdfiht auf 
die meiftens fehr weite Entfernung des Schauplaßes der That vom Sitze 
des Appellationsgerichts der Uebelftand, daß das Gefeß, ohne das Publikum 
und die Staatsfaffe übermäßig zu überbürden, die zweite Beurtheilung der 
Thatfrage nicht prinzipiell von einer Wiederholung der in erfter Inſtanz 
ftattgehabten Beweisaufnahme abhängig machen fonnte, und daher factifch 
die Appellationsgerichte ihre Beurtheilung in den allermeiften Fällen aus 
dem Inhalte der Acten erfter Inſtanz, alfo namentlih aus dem Inhalt 
der felbftredend fehr kurz und unvolftändig. abgefaßten Audienzprotofolle 
in Berbindung mit dem, was die Urtheildgründe über das Ergebniß der 
Beweisaufnahme fagen, und aus den in zweiter Inſtanz erhobenen neuen 
Beweilen ſchöpfen, ohne ein Gefammtbild der Beweisaufnahme vor Augen 
zu haben; ja felbft die neuen Beweiſe beftehen meiftens in Ausfagen von 
Zeugen, die das Appellationsgericht durch den erften Richter kommiſſoriſch 
vernehmen läßt, worauf das Vernehmungsprotofell in der Audienz zweiter 
Inſtanz bloß verlefen wird, weil, was das Gefeg als Ausnahme zuläßt, 
„wegen großer Entfernung die Bernehmung des Zeugen bei der mündlichen 
Verhandlung nicht erfolgen kann“. Unter folchen Umftänden muß der 
Werth der neuen thatlächlichen Feftftellungen des zweiten Richters in der 
Regel fehr problematifch bleiben, und fteht oft weit zurüd gegen den Werth 
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der vom erften Richter aus feiner forgfältig geführten Hauptverhandfung 
gewonnenen Weberzeugung*). Diefe Einrichtung empfiehlt fih daher nicht 
zur Nachahmung. 

Sreilich würde die Abichaffung der zweiten Inftanz und Einführung 
der Nichtigfeitsbeichwerde an das Obertribunal in allen Sachen auf ganz 
unzuläffige und unausführbare Weile den höchſten Gerichtshof überbürden 
und feiner eigentlichen Aufgabe entfremden, e8 wird daher eine zweite Ins 
ſtanz kaum zu entbehren fein, ſie würde auch in Betreff der Rechtsfrage 
nichts Bedenkliches haben; jedenfalld aber müßte die Beurtheilung der 
Zhatfrage unter allen Umftänden dem Gerichtshofe erfter Inftanz verbleiben, 
und die Befugniß des zweiten Richters in der Thatfrage nur dahin gehen, 
daß er auf Grund erheblicher Thatſachen und Beweismittel, die erft in 
zweiter Inſtanz angeführt werden, in feinem zugleid den Rechtspunkt feft- 
ftellenden Erfenntniffe das erfte Erfenntniß aufheben und die Sache zur 
nochmaligen Verhandlung und Entſcheidung in die erfte Inſtanz verweilen 
dürfte. | 
9) Aus biefen Gründen verfagt die Strafprozeßordnung des Königsreichd Sachfen ber 
Staatsanwaltihaft die Berufung in Betreff der thatfächlichen Feſtſtellung und gewährt 
berfelben nur ein Rechtsmittel in Betreff bes Rechtspunktes; bas ſcheint mir aber eine 
prinziplofe Halbheit zu fein. 

R. Johow, 
Oberappellationsgerichtsrath in Pofen. 
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Von der Nothwendigkeit verbefferter Verkehrsmittel. 


Der gegenwärtige Augenblick, da die Preiſe ſämmtlicher landwirthſchaft— 
licher Producte niedriger ſtehen, als ſeit langer Zeit der Fall geweſen, 
und noch immer entſchiedene Neigung zum Sinken zeigen, möchte nicht 
ungeeignet fein zur Erörterung gewiſſer Fragen, welche die Zufunft- der 
baltiihen Landwirthſchaft und der mit ihr im Zufammenhange ftehenden 
Gewerbe auf’3 nächte berühren. 

Es ift befannt, daß eine fortgefegte Abnahme des ruſſiſchen Erport- 
bandel3 jchon vor dem Krimkriege in Beforgniß erregender Weile bemerklich 
wurde. Schon damals ift die ruffiihe Production nit ohne Erfolg von 
ausländiſcher Concurrenz befimpit worden. Während des Krimkrieges 
mußten gewifje ruffiihe Producte auf den europäiſchen Märkten erfegt 
werden durch ähnliche, aus andern Quellen bezogene. Seitdem haben 
diefe Quellen reichlicher zu fließen begonnen und die rujfiihe Waare wird 
mehr und mehr vom Markte verdrängt. Diefe Erfcheinung tritt immer 
deutlicher hervor, je mehr die Productionsmittel unferer Concurrenten vers 
vollfommnet werden und je beharrlicher zu gleicher Zeit die althergebrachten 
gewerblichen Zuſtände unferer Heimath aufrecht erhalten werden. 

Die hohen Preife, deren in den legten Jahren fuft alle baltiichen 
landwirthichaftlihen Producte fi) erfreut haben, find von ganz zufälligen, 
Iocalen Urfachen bedingt worden, nicht vom regelmäßigen Welthandel. 
Diefer bewegt fi in um fo engeren Preidgrenzen, je weiter die Verkehrs⸗ 
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Iphäre der Hauptmärfte durch Vervollkommnung der Transportmittel aus— 
gedehnt wird. Gegenwärtig, da jene localen Urſachen zu ſchwinden begin» 
nen und die Bedürfniffe des Auslandes maßgebend werden, eröffnet fich 
die bejorgliche Ausficht, daß die baltifchen Producte vom europäifchen 
Markfte ausgeichloffen bleiben dürften, wenn fie nicht mit Berluft dem 
Verkehr übergeben werden follen oder wenn es nicht gelingt, ihre Geſte— 
hungsfoften zu vermindern. Und jchon bei den verhältnigmäßig günftigen 
Preiſen der letzten Jahre haben die baltischen Landwirthe nur mit Mühe 
den Anforderungen entiprechen können. Die nothwendig gewordene Re 
organifation ihrer Wirthſchaften wird in vielen Fällen unmöglich werden, 
fobald die Preiſe bleibend finfen und die Herbeilhaffung von Gapitalmit- 
teln nicht erleichtert wird. Wie tief einſchneidend der Einfluß einer 
Stofung des Abfages in gegenwärtiger Zeit auf unſere Landwirthſchaft 
und unfern Handel ſich geltend machen würde, braucht nicht weiter ausgeführt 
zu werden. 

Solcher Ausfiht gegenüber verdient alles, was geeignet fein fann, 
die Geſtehungskoſten unferer Producte zu verringern und unfere wirthſchaft— 
fiche Forteriftenz zu fihern, — die ernftefte Erwägung. Nichts defto we— 
niger begegnet man in den baltifhen Provinzen der größten Apathie 
und Indolenz in öfonomichen Fragen. Zur ZTheilnahme an politiicher 
Discuffton läßt ſich jeder leicht hinreißen. Ob die politiichen Corporatio— 
nen in althergebrachter Abgeichloffenheit neben einander weiter beftehen 
follen, ob ihre Grenzen und Wirkungsfphären ausgedehnt und mehr oder 
weniger aufgehoben werden follen, ob die vorhandenen Hegemonien in der 
ganzen bisherigen Schärfe auch weiterhin ausgeübt werden follen: — das 
find Fragen, anderen Belprehung man ſich gern betheiligt und zu deren 
Entſcheidung Jeder ſich für befähigt und berechtigt hält. Handelt es ſich 
Dagegen um Fragen von materieller Wichtigfeit, um Förderung der hei— 
milchen Production: wodurd können unjere heimiſchen Ereditanftalten fä— 
higer gemacht werden, ihrer Aufgabe zu entſprechen? wodurch können ſie 
in Stand gejeßt werden, die Acquifltion und die Verwerthung des Grunds 
beſitzes zu erleichtern, Handel und Wandel zu unterftügen? wodurch kann 
ausländifches - Capital zur Belebung unferer Berhältniffe herangezogen 
werden? auf welbem Wege ließe ſich die jchwerfällige Hypothefenordnung 
fo reformiren, daß fie einem regeren Gapitalverfehr entiprädhe? wie 
ließe. ih der Zuſtard der beftehenden Verkehrsmittel verbefjern? unter 
weichen Bedingungen allein ift. es. denfbar, daß neue und verbeſſerte Vers 
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fehrsmittel (Eifenbahnen, Kanäle) der heimifchen Production zu Hülfe fons 
men können? — handelt es fi um dergleichen Fragen, fo wird Incoms 
petenz vorgefhägt, um ZTheilnahmlofigfeit zu entichuldigen, oder e8 wird 
behauptet, es lohne ſich nicht, am Baue von Luftſchlöſſern fich zu betbeilis 
gen, die Sache fei nicht zur Discufftion reif, das Bedürfniß noch nicht 
rege genug, u. |. w. 

So lange die wirthichaftlihen Eriftenzbedingungen eines Landes nicht 
außer Gefabr find, dürfte es wohl von untergeordneter Wichtigfeit fein, 
ob ein Stand allein oder jeder Stand für ſich, oder ob alle Stände ges 
meinfchaftlid beim allgemeinen Schiffbruch das Steuer führen follen. 

Es läßt fi) übrigens nicht leugnen, daß auf einem Gebiete der 
materiellen Entwidelung thatſächlich fortgefchritten wird: auf dem Gebiete 
der Frohnabolition. Nur jcheint es, daß das Ziel dieſer Entwidelung 
nicht deutlich genug hingeftellt worden if. Die Erfenntniß, daß vor Bes 
feitigung der alten Frohne eine weſentliche Verbeſſerung der Zuſtände uns 
möglicy fei, ift mit wenigen Ausnahmen eine allgemeine geworden, und es 
kann. behauptet werden, daß felbft ohne Beihülfe Tegielativer Maßregeln 
die Frohne im ihrer alten Form in Kurzem nirgend mehr exiftiren wird, 
wenn nicht befondere Ungunft der VBerhältniffe der Reform bindernd in 
den Weg tritt. Wo an Stelle der alten Frohne gewiffermaßen eine neue 
eingerichtet wurde (Häusler, oder Landknechte), da ift den Gutswirthſchaf— 
ten die Möglichkeit geblieben, die alten verfchwenderifchen Wirthſchafts— 
methoden aufrecht zu erhalten. So lange nicht dem Tagelöhner wöchents 
li) oder monatlich das baare Geld ausgezahlt wird, fommt der Werth 
der Arbeitskraft und die Nothwendigfeit, mit derfelben Haus zu halten, 
noch nicht recht eigentlich zum Bewußtfein. Der Aufbau, der Unterhalt 
und die Beheizung verhältnißmäßig vieler Häuslerwohnungen Tegt einen 
bedeutenden Theil des Grund» und Betriebcapitald der Güterwirtbichaften 
lahm, ohne daraus den möglichen Nutzen zu ziehen. Aus einer Tages 
löhnerwohnung find wöchentlid 12 Arbeitstage zu beziehen, während eine 
Häuslerwohnung in derfelben Zeit nur 3 Tage liefert. Zudem wird ein 
nicht unbedeutender Theil des Aderlandes verhältnigmäßig ſchlecht genußt. 
Der Häusler, welcher ein bleibendes Intereſſe an dem Grundftüde hat 
und nicht frei über feine Zeit disponirt, wird und fann den Fleinen Com— 
plex nicht fo gut und fchonend und mit foviel Erfolg nutzen als ein für 
lange Jahre verpflichteter Pächter oder ein Befiger, welcher über einen 
größeren Complex gebietet und im feiner feiner Arbeiten durch die Hofes» 
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dienfte geftört ift... Bequemer. mag es in der That fein, mit Häuslern ftatt 
mit Tagelöhnern zu wirtbichaften; die alten. oberherrlichen Gewohnheiten 
laſſen fid) den feßbafteren Häuslern gegenüber mit weniger Gefahr. fort 
führen als den beweglicheren Tagelöhnern gegenüber. Diefe Bequemlichkeit 
jedoch wird ohne Zweifel theuer erfanft. 

Es ift ferner noch nicht genug anerfannt worden, daß für unjere 
bäuerlichen Verhältniffe etwas anderes als das Pachtſyſtem gewünfcht wer- 
den müffe. Es ift befannt, daß fein Pachtcontract, mag er auch noch jo 
wohl überlegt fein, vor Deterioration und Ausſaugung des Pachtſtückes 
Ihüßen fönne. Irgend eine der Thaerfchen „goldenen Kegeln für Pächter“ 
wird überall ihre Anwendung finden, wo nicht hohe moraliihe Bildung 
Verpächter und Pächter die gemeinfamen und identiihen Sutereflen ers 
fennen läßt. Weitgehende Meliorationen der Grundftüde werden von 
Päctern nur da ausgeführt, wo ein hoher Grad von Moralität bejeffen 
und vorausgejegt wird und wo die öffentliche Meinung kräftiger ſchützt, 
als irgend eine Behörde zu fügen vermag. In einem großen Theile 
Englands lauten alle Pachtconfracte auf beiden Theilen freiftehende b— 
monatlihe Kündigung. Es ift dort. wohlbefannt, daß ein ausjcheidender 
Pächter, im Falle von Differenzen, die Zufprehung hinreihender Melio- 
zationsentihädigungen von den Behörden nie erlangen könne. Nichts 
defto weniger werden von den Pächtern große Vermögen in den Boden 
vergraben und bleiben die Pachtſtücke im Befige derjelben Familie während 
vieler Generationen. Uns fehlen im allgemeinen die Vorbedingungen zu 
jo jegensreichen Pachtverhältniffen. Wir haben nicht Zeit abzuwarten, 
daß die Betipiele günftiger Pachtverhältniſſe fih mehren. Wir haben vor 
Augen die unbeftreitbare Thatfache, daß ein Bauer ald Eigenthümer uns 
gleich beffer fein Grundftüd bewirthſchaftet als einer, der Pächter iſt. Wir 
müfjen zugeben, daß die Production der baltiichen Provinzen im Großen 
und Ganzen von dem Tage ab, wo die gegenwärtigen Pächter in den 
- jeften Befiß ihrer Grundftüde träten, einen ganz neuen Aufſchwung 
nehmen wird. Wir müfjen münichen, daß das Bauerland möglichft bald 
ans den Händen von Pächtern in die Hände fefter Befiger gelange. 

Und nicht allein im Intereſſe der Zufiinft des ganzen Landes müſſen 
wir wünſchen, Daß dieſe Reform möglichft bald ind Werk geſetzt werde, 
Sondern aud im Intereſſe der gegenwärtigen Gutsbefiger und Pachtgeber. 
Nehmen wir an, ein Thaler Landes trage gegenwärtig 5 Rub. 50 Kop. 
Pacht und jei leicht verfäuflih ‚für 100 Rub. Würde er zu Diefem Preiſe 
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verfauft, fo wäre bei dem jetzigen Zinsfuß in den finanziellen Verhältniſſen 
"des Gutsbeſitzers nichts verändert und ihm wäre nur der reine Vortheil 
zugeflofjen, daß er nicht mehr die Chancen der Deterioration diefes Gefins 
desthafers zu tragen hätte (Nadläffigkeit, Feuerſchaden, neue Abgaben 2c.). 
Wollte aber der Käufer die Pacht flatt mit 5'/, %, vielmehr mit A °/, 
oder 3'/, °/, capitalifiren, fo erwüchle dem Gutsbefiger ein reiner Capitals 
gewinn von 37 oder 57 Rub. per Thaler. Diejenigen, welche mit dem 
Derfaufe zögern und meinen, nad einer Reihe von Jahren werde die 
Pacht von 5 Rub. 50 Kop. auf 7 Rub. per Thaler geftiegen fein und dann 
werde im Berfauf der Thaler nicht 100 — 137 — 157 Rub., fondern 
vielmehr 127 — 175 — 200 Rub. eintragen — diefe mögen bedenken, 
daß die Ehance der Pacht und Eapitalwerthfteigerung nicht wenig balans 
eirt wird durch die Chancen der Deterioration und daß andererfeits die 
100 — 137 — 157 Rub., in Wiejencultur, Neulandgewinnung, Anſiede— 
fung zc. angelegt, in derjelben Zeit gar leicht ftatt zu 127 — 175 — 200 
Rub. anzuwachſen, zu noch höhern Werthen fi würden fteigern laffen: 
zu 300 — 400 — 500 Rub. 

Es fann alfo nicht wohl geleugnet werden, daß die Frohnabolition 
einerfeitd zur Einrichtung wirklicher, mit GeldlohnsKnechten betriebener 
Gutsknechtswirthſchaften und andererjeits dazu führen folle, daß die Bauern 
Eigenthümer ihrer Grundftüde werden. Es find dies die fräftigften und 
die Divecteften Mittel zur Mehrung der baltifchen Production. Gar Biele 
jedoch, in denen dieſe Ueberzeugung rege geworden, ftehen flille vor der 
augenblidlihen Unmöglichkeit, den Banerland-Berfauf zu effectuiren und 
tröften fich mit der Einſicht, es fei eben „nichts zu machen“, folange dem 
Bauer das Capital mangele und fo lange die Greditinftitute nicht im 
Stande jeien, dem Capitalmangel abzuhelfen. 

Jede Vermehrung der ‘Production ohne Anwendung neuer, nur bei 
befjerer Ausnutzung der alten Productionsmittel bedingt eine Verminderung 
der Geſtehungskoſten. In dieſem Siune muß die Abolition der Frohne 
und der Berfauf des Bauerlandes zur Folge haben, daß die baltiichen 
Produete fähiger werden, den curopäifchen Markt zu behaupten. Es kann 
jedoch nicht angenommen werden, daß eine Reform der Befigverhältniffe 
jchnell genug zu verwirflichen fei und allein binreichen werde, die oben 
angedeuteten Gefahren zu bejeitigen, wenn nicht zugleich ein anderes, uns 
fere Producte vom Marfte fernhaltendes Hinderniß fortgeräumt wird: 
die Unvollfommenheit unferer Verkehrswege. 


- 
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Nehmen wir an, daß auf eine Entfernung von 180 Werft der Trans, 
port eines Lofes Roggen per Landweg 40 Kop., per Ehaufiee 20. Kop. 
per Eifendbahn 8 Kop. fofte, ſo würde, falls in Riga 2 Rub. per Lof ger 
zahlt wird, der Producent mitten im Lande für feinen Roggen wirklich 
erhalten 1 Rub. 60 Kop. im erften, 1 Rub. 80 Kop. im zweiten und 
1 Rub. 92 Kop. im dritten Falle. Es wären reip. 40, 20 und 8 Kop. 
per Lof dem Nationalveihthum entzogen worden. Oder aber, ohne ein 
ſchlechteres Geihäft zu machen, ald gegenwärtig, wo er den Roggen 
à 2 Rub. nad Riga liefern muß, um jelbft 1 Rub. 60 Kop. zu haben, 
würde er ihn ä 1 Rub. 80 Kop., reip. à 1 Rub. 68 pr. Xof abgeben 
können, falls ihm der Transport per Chanfjee oder per Eiſenbahn möglich 
wäre. Um der ausländiſchen Eoncurrenz zu begegnen, könnten mithin, bei 
befieren Verkehrsmitteln, die Preife ohne Schaden um ein Bedeutendes 
berabgeiegt werden. 

' Niemand wird die Richtigkeit dieſer Anſchauungsweiſe beftreiten wol- 
fen, und doch beruhigt man fidy bei der Anficht: es fei eben „nichts dabei 
zu machen“; wir müßten eben unjer Schidjal erleiden; es fehle uns an 
den nöthigen Bapitalien und am erforderlichen Credit; wir feien unfähig 
‚eine. weſentliche Verbeſſerung unferer Verkehrsmittel herbeizuführen. 

Immer, wenn Berbefjerungen der wirtbichaftliden Lage des Landes 
projectirt werden, gelangt man zu demjelben Hinderniffe: Mangel an Gas 
pital, Mangel an Eredit. Die Erkenntniß diefes Hinderniffes wirkt ges 
wiffermaßen beruhigend: es ift dabei „nichts zu machen”! Man bedentt 
nicht, daß Gemeinichaften auf demjelben Wege Eapitalien anfammeln und 
Eredit erwerben fünnen, auf welchem Einzelne dazu gelangen: indem fie 
mit den vorhandenen Mitteln möglichft gut Haus halten und die vorhans 
denen Kräfte möglichft gut ausnußen. Hülfe von außen wird nur. dem 
zu Theil, der ſich felbft zu helfen weiß. So lange wir die Hände m den 
Schooß legen und ruhig zufehen, wie unfere Verhältniffe fiher dem Abs 
grunde zugleiten, fo lange wir nicht zur Selbſthülſe greifen, fo Tange 
wird und weder von oben noch von außen Hülfe fommen, 

Im Herbfte und Frübjahre hat der Reifende mit den größten Schwies 
rigfeiten zu fämpfen, wenn er ausgeftattet nur mit den in Europa ge, 
bräuchlichen Reifevorfehrungen unfer Land betritt. Nicht ohne Gefahr für 
feine Gejundheit, jedenfalls mit Aufopferung aller Bequemlichkeiten macht 
er die Reife durchs Land, glüdlicd, wenn ihm nur Bein Aufenthalt erwächſt 
durch die Unwegſamkeit der Straßen, die Baufälligkeir der Eilwagen zc. 
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Zu dieſer Zeit ſtockt aller Waarenverkehr für Fängere Dauer und die Trans: 
porte, welche dann nothwendig gemacht werden follen, werden ganz unver 
hältnißmäßig thener. Die fortgeſetzte Regelmäßigkeit, ohne welche die Aus 
duftrie der Frachttransporte fich gar nicht entwideln fann und ohne welche 
billige Frachtſätze nie erreicht werden fünnen, diefe Regelmäßigfeit ift bei 
dem wechſelnden Grade,der Fahrbarfeit unfrer Wege undenkbar. Zudem 
bewirkt. die ungleihe Beichaffenheit derjelben, daß die zur tüchtigen In— 
ftandjegung und guten Unterhaltung einzelner Streden verausgabten Mittel 
verfchwendet find und dem Frachtverfehr faft gar nicht zu Gute Fommen. 
Dem DorpatsRigaer Fuhrmanne und dem Verfehre zwilchen beiden Städten 
nüßt es faft nichts, duß ein Theil der Strede von Walk bis Wolmar zu 
jeder Jahreszeit mit Laften von 80 Lpfd. per Pferd befahren werden 
fann, wenn er vorher und nachher andre Streden zu paffiren hat, die mit 
einer größeren Ladung als AO Lpfd. per Pferd nicht befahren werden 
fönnen. Durch die zwiſchen Wolmar und Walk verausgabten Mittel ift 
der Frachtiag zwiſchen Dorpat und Riga nicht wefentlich erniedrigt worden. 

Wenn der Fremde dieje Zuftände kennen lernt und zugleich fieht, mit 
weich großem Aufwande, mit welcher Verfchleuderung von Arbeit diefer 
unbefriedigende Zuftand aufrecht erhalten wird, fo muß er nothwendig zum 
Schluſſe gelangen, daß die hiefigen wirthſchaftlichen Zuflände in einer troft- 
loſen Lage fi) befinden, daß vorläufig, beim jeßigen Zuftande der Wege, 
auf wejentliche Befjerung der Verhältniffe nicht gerechnet werden könne und 
daß mithin das Land nicht werth fei, Credit zu genießen. 

Wir verdienen in der That feinen Credit, folange wir feine Anftrens 
gungen gemacht haben, unfre Verfehröwege zu verbefjern. Wir verdienen 
feine Hülfe, folange wir ruhig zuſchauen können, wie jährlich, zur noth» 
dürftigen Erhaltung des gegenwärtigen ungenügenden Zuftandes der Stra— 
Ben ganz unverhältnigmäßige Arbeitsmengen verjchleudert werden; wenn 
wir uns in jrommen Wünfchen in Hinficht auf Eijenbahnen und Kanäle 
wiegen und ftill abwarten, daß der Himmel uns ſolche beſcheere, ftatt die 
Borbedingungen zu erfüllen, bei welchen allein die Verwirklichung folder 
Wünſche denkbar wird. Erft wenn es uns gelungen fein wird, unfre Pros 
ducte auf guten, europäifchen Straßen zu Markte zu fahren, erft dann 
werden europäilche Gapitalien den Weg zu uns finden. 

Der Zuftand unjrer Landwege ift im Grunde nur dann ein befriedis 
gender, wenn ein günftiger Winter unjre Sorgfofigfeit werdedt, und allen— 
falls erträglich im hohen Sommer, wann ohne unfer Zuthun der Boden 
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feft und eben geworden. Frühjahr und Herbft aber deden. die Mängel 
unſres Syftems jchonungslos auf; dann begegnen wir abwechſelnd fahr- 
baren, ja mit Aufwand Hergeftellten Wegeftreden und grundlofen, unweg⸗ 
famen Diftanzen; nur in leichtem Fuhrwerke und mit geringer Fracht ift 
dann die Eirculation möglich. Während auf hauffirten Wegen und zwed« 
mäßigem Fuhrwerke 1250 Kilogramme = 75 Pud.in jeder Jahreszeit per 
Pferd geladen wird, können unfre Fuhrleute höchſtens nur 30 Pud per 
Pferd aufladen, und müflen daher den Frachtpreis 2—2"/, mal höher 
ſtellen, als e8 für Chaufjee-Transporte nöthig wäre. 

Nichtsdeftoweniger werden nad angeftellten Unterfuchungen auf die 
Unterhaltung unjerer Poftwege jührlih Arbeiten im Werthe von 50 Rub. 
per Werft, und auf unfre Kirchſpielswege Arbeiten im Werthe von 30 Rub. 
per Werft verwendet. (Der Anfpanntag à 45 Kop., der Fußtag ä 30 
Kop. gerechnet). Mindeftens 2/, diefer Arbeit ift gradezu verfchleudert, 
denn felbft nach dem herrſchenden Syfteme läßt fid) bei guter Aufficht und 
Leitung — wie fie bei &emeindearbeiten übrigens ‚nur ausnahmsweife 
flattfindet — die Arbeit nachweislich mit einem Drittheile des Aufwandes 
beftreiten. Es ift wahrjcheinlih, daß die Erſparniß noch größer werden 
fönnte, wenn ftehenden Arbeitern (cantonniers) Wegeftreden zugetheilt 
würden, für deren ftetige Unterhaltung fie zu jorgen hätten. Auf etwa 
12,000 Werft Vicinalmege und 1000 Werft Poftftraße wird mithin 
jährlich eine Arbeitskraft im Werthe von 410,000 Rub. verwendet, woran 
2/,, aljo eine Arbeit im Werthe von 275,000 Rub. rein vergeudet ift. 
Diefe Verſchleuderung erjcheint ganz beſonders bedauerlid), wenn man be 
denkt, daß fie ſtets zu einer Zeit flattfindet, da die Arbeit in der Land- 
wirthichaft zu den laufenden Geſchäften und zu Meliorationen überaus 
productiv angewandt werden Fönnte. Cine ganz ähnliche Verſchwendung 
hat in Frankreich bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts flattges 
habt und denjelben traurigen Zuftand der Wege mit fih gebracht. Erſt 
feitdem der Wegebau nit mehr durd Naturalabgabe der Gemeinden bes 
ftritten wird, hat fid das Land mit einem Netze trefflid gebauter und 
vorzüglich unterhaltener Straßen bededt. 

Die Ablöſung der Wegefrohne ift gewiß mit großen Schwierigleiten 
verbunden. Die geringſte derſelben wird jedoch ihre Umwandlung in eine 
Geldabgabe ſein. Durch Einführung einer neuen oder durch Erhöhung 
einer beſtehenden Grundſteuer wird eine Capitalentwerthung des Bodens 
herbeigeführt. Dagegen würde die Umwandlung der Wegefrohne in eine 
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Geldabgabe weder mit Ereirung einer neuen Grundftener noch mit Erhö— 
bung einer beftehenden gleichbedeutend fein. Sie würde mithin Feine Ent» 
werthung des Boden» Eapitales nach ſich ziehen und feine ſchädliche Aen- 
derung in dem Beftbverhäftniffe mit fi bringen; fie würde vielmehr mit 
einer Steuer » Entlaftung gleichbedeutend jein. Der Kaufmann wird es 
lieber fehen, wenn von ihm die Abgaben eingefordert werden zu einer 
Zeit, wo fein Bapital aus dem Umſatze heimfehrt und geringe Rente ab« 
wirft, al8 wenn Ddiefelben von ihm in dem Momente erhoben werden, 
wo er feine Anfänfe zu mahen hat und die Gapitalmiethe eine hohe ift. 
In ganz Ähnliher Weile muß dem Landmanne jede Steuerconverfion er 
wünjdt fein, welche ihn von der Nothwendigfeit befreit, fein Arbeitsper—⸗ 
ſonal herzugeben während der furzen Zeit, welche unjer Klima überhaupt 
zu den Ader- und Meliorationsarbeiten zu verwenden erlaubt, und er wird 
gerne den Betrag der disponibel gewordenen Arbeit entrichten, nachdem 
die Anwendung diefer Arbeit ihm einen Gewinn gebracht hat, auf den er früs 
ber verzichten mußte. Befähigt aus feinem Boden einen größeren Gewinn 
zu ziehen, wird er ibm einen größeren Werth beimeflen; und diefe Boden: 
wertherhöhung wäre eine Folge lediglich der Steuerconverfion. Bei diefer 
Reform wären ganz befonderd intereffirt dDiejeninen Höfe, welche für 1 
zogene Geflnde zur Wegereparatur beizufteuern haben. 

Schwerer als die Konverfion der Steuer an und für ſich wäre die 
Fixirung des Geldäquivalentes für Ddiefelbe und die Umlage der ganzen 
Stenerfumme. Um zur Klarheit zu gelangen über den Geldwerth derje 
nigen Leiftungen, welche gegenwärtig. auf die Unterhaltung der Wege ver- 
wendet werden, hätte man, um die Frage zu vereinfachen, einen beftimmten 
Fall ind Auge zu fallen: wieviel Arbeitskraft wird gegenwärtig verwendet, 
um eine Werft Weges 5. Claſſe, vom 1. Wardirungsgrade nad) Tandübs 
licher Weife das Jahr über in Stand zu erhalten? Hierauf kann nur durch 
gewilfenhafte Nahforfchung zuverläfftge Antwort ‚erhalten werden, Nehmen 
wir beilpielsweife an, daß in wohlhabenden Gemeinden, wo die Wegears 
beiten mit Sorgfalt und Intelligenz betrieben werden, auf die Unterhaltung 
einer Werft des bezeichneten Weges jährlich 15 Pferdetage und ebenſoviel 
Fußtage verwendet werden; daß Dafelbft zur Zeit der Wegereparaturen der 
Pierdetag mit 90 Kop. und der Fußtag mit 60 Kop. bezahlt wird; fo 
koftet die Unterhaltung jährlih 22 Rub. 50 Kop. Wenn in weniger cu 
tivirten und vernachläffigten Gemeinden jährlih 30 Pferdetage und ebei- 
foviel Fußtage verwendet werden und reſp. 45 und 30 Kop. gelten, fo 
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erhalten wir wiederum als jährliche Unterhaltungskoſten 22 Rub. 50 Kop. 
per Werſt. Sollten die Beobachtungsreſultate nicht in der angegebenen 
Weiſe zuſammenſtimmen, ſo würde aus allen, die verſchiedenen Localitäten 
betreffenden Angaben ein Mittel berechnet werden müflen. Der Einfachheit 
wegen dürfte ferner angenommen werden, daß die Koften der Unterhaltung 
der Wege andrer Elaffen und andrer Wardirungsgrade in derfelben Pro- 
portion wachen, wie fle in Grundlage des Wegepatentes bei der Vertheis 
lung angerechnet werden. Dieſe Proportionen mögen nicht genau die rich» 
tigen fein; fie haben aber den Vorzug, bekannt und-acceptirt zu. fein, 
Wird doch der Landthaler troß feiner fataftralen Unvollfommenheit 
überall ohne Widerrede als Baſis der Abgabenerhebung anerkannt, eben 
wegen feiner traditionellen Natur. Ebenfo würde man, hat erft Nach— 
forſchung und Beobachtung einen feften Werth für die Unterhaltungsfos 
fien einer Werft Weges 5. Elaffe und 1. Grades ergeben, diefen Werth 
auf die anderen Claſſen und Grade mit Berüdfichtigung der Proportiongs 
lität übertragen können. Hiernach würden ſich die gegenwärtigen Koften 
der Unterhaltung aller in das livländiſche Wegenetz aufgenommener Wege 
berechnen laſſen; wir erhielten eine Zotalfumme, welche den Werth aller 
in Livland auf die Unterhaltung der Wege verwendeten Arbeit repräfen- 
tirte. Diefe Summe müßte nunmehr in baarer Geftalt aufgebracht wer- 
den, und es entfteht zunächft die Frage: wie ift Die Steuer umzulegen? 
Jedenfalls dürfte die Belaftung nicht gleichmäßig auf alle Landthaler vers 
theilt werden; denn wenn aud, nad) obigem Beilpiele, der Geldwerth der 
verwendeten Wegebauarbeiten überall annähernd ein gleicher fein: möchte, 
fo wird doch in der cultivirteren Gegend die Steuerquote viel leichter. als 
in der weniger civilifirten baar aufzubringen fein. Am wenigften drüdend 
und am geredhteften würde es erfcheinen, wenn .die Umlage der. baaren 
Wegefteuer einen überall gleichmäßigen Procentjag von der üblichen Pacht 
bildete. Wo noch allgemein Frohne exiſtirt, wäre diefelbe in. Geld um— 
zurechnen nad dem in der Gegend üblichen Knechtslohne. Ebenfo wäre 
in Fällen gemilchter Pacht außer dem Baarbetrage der Pachtleiftungen der 
Geldwerth der bezüglichen Arbeitsleiftungen in Rechnung zu bringen. Als 
Ausgangspunkte zu folder Berechnung möchten die Data dienen können, 
welche bei der Commiſſion zur Ablöfung kirchlicher Reallaften einfließen, 
Denn ‚bier find die Arbeitspreife contradictoriſch feftgefeßt worden in einer 
Weile, daß weder die Gemeinden durch zu hohe Preife, noch der ... 
durch zu niedrige Entſchädigungsſummen benadhtheiligt werden. 7 
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So könnte die Wegefrohne in eine baare Abgabe convertirt und in 
billiger - Weife umgelegt werden, ohne daß dieſe Operation ernftliche 
Schwierigkeiten verurfadhen dürfte Weit fchwieriger ift die Löfung 
der Aufgabe der zweckmäßigen Verwendung der Steuerfumme. Nach wels 
hem Modus wäre die Inſtandhaltung der Wege zu bewerfftelligen! 

Als oberfte leitende Grundjäge müfjen hierbei gelten: 

1).daß ein möglichft gleihmäßiger Zuftand der Wege herbeigeführt 
werden müſſe; denn, wie fchon gezeigt worden, find die auf eine Weges 
ftrede verwendeten Koften geradezu verfchwendet, ohne der Transport-Xns 
duftrie zu Gute zu fommen, wenn die benachbarten Wegeftreden nicht in 
denjelben guten Zuftand verjegt werden; 

2) daß die Reparaturs, Unterhaltungs- oder Verbeſſerungsarbeiten zu 
einer folchen Zeit vorgenommen werden, daß fie den ungünftigen flimatis 
ſchen Einflüffen vorhergehen; daß alfo die Hartmachung der Wege vor 
dem Eintritte der Herbftregen geſchehe und. nicht, wie gegenwärtig, zu einer , 
Zeit, da die ſchädlichen Einflüfje fid) bereits geltend gemacht haben. Der 
auf den weich gewordenen Weg aufgeflreute Grand wird fogleich einges 
fahren, mit dem Straßenfothe vermiſcht und dient fo nur zur augenblid- 
lihen Erjchwerung des Verfehres, ohne zur Bildung einer feften, für das 
Waſſer undurchdringlichen Fahrbahn beizutragen; 

3) daß die Zundamentalarbeiten (Chauffirungen, Verbeſſerungen der 
Steigungsverhäftniffe, Brüdenbauten ꝛc.) nicht fporadiih vorgenommen 
werden, jondern nach einem feften Syfteme, anfangend von den Centren, 
gegen welche der Transportverfehr fi bewegt, jo dag von den gefchehenen 
Berbeflerungen ftets eine möglichft große Anzahl von Fuhrwerken Nutzen 
ziehe und zwar dann, wenn, aus der Ferne fommend, die bereits -angegrifs 
fenen Zugthiere einer Erleichterung am meiften bedürfen. 

Diefe wichtigen Grundfäge können nicht zur Geltung gelangen, wenn 
nit die Unterhaltung aller Wege unter eine einheitliche Zeitung geftellt 
wird, und zwar unter Leitung einer mit Fachkenntniſſen und Erfahrung 
ausgeftatteten Berfönlichfeit, der aud) die Muße, ſich dem Geſchäfte ganz 
bingeben zu können, zu Gebote fteht — aljo nicht einer ritterſchaftlichen 
Commiſſion oder einem ritterfchaftlichen unfalarirten Beamten, von welchem 
diejes Geſchäft nur neben unerläßlihen Privatgeſchäften betrieben, reſpective 
vernachläffigt werden könnte und welcher ftatt fachlicher Tüchtigfeit gewöhns 
lich nur ehrenwerthen guten Willen mitzubringen im Stande fein wird, 
Damit jedod das Inftitut des livländiſchen Wegebaues nicht Gefahr laufe, 
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eine büreaufratiihe, Selbftzwede verfolgende Einrichtung zu werden, fo 
müßte es in zwei Abtheilungen zerfallen: 1) eine anordnende und aus 
führende (fachmäßig gebildete und nach größeren und fleineren Bezirfen 
gegliederte, auskömmlich gagirte, contractlich angeftellte), und -2) eine con: 
trolivende, aus Localbeamten beitehende (etwa Kirchenvorfteher und Ords 
nungsrichter), welche jährlih zu beftimmten Zeiten die Ausführung der 
vorgefhriebenen Arbeiten zu conftatiren und über den Befund zu berichten 
hätten. Diefelben wären ungagirt und wären von den Kreifen, Kirch 
jpielen 20. zu erwählen. — Das Ganze müßte unter Oberauffiht des 
Landrathscollegii (oder des Conventes oder des Landmarichalls) ftehen. 
Es wäre jährlich ein Project über die zu unternehmenden Bau» und Re⸗ 
paratur-Arbeiten zur Beſtätigung einzugeben und ein mit den Urtheilen 
der Gontrolbeamten begleiteter ‚Bericht abzuftatten. — — Bericht, 
ſowie Rechnungsabſchluß wären zu publiciren. 

Wollte man die gewöhnlichen Remonte-Arbeiten diſtrietweiſe an Un— 
ternehmer (Podraͤdſchiks) übergeben, ſo würden BEE folgende Uebel⸗ 
ſtände erwachſen: 

1) Die Arbeiten würden, wenigſtens anfangs, überaus koſtſpielig wer- 
den, indem nod) feine hinreichenden öffentlichen Erfahrungen über die Koften 
der Unterhaltung vorlägen und jeder Unternehmer, um ſicher zu gehen, 
auf viel zu hohe Preife haften würde, namentlich jo lange als fich noch 
fein einfchlägliches Wegebau-Gewerbe und mithin feine Eoncurrenz ——— 
gebildet hätte. 

2) Die Gleihmäßigfeit der Arbeiten würde leiden. Aus Nachläfſtg— 
feit oder aus fraudulöfer Abficht oder aus Unvermögen der Unternehmer 
würden die Arbeiten auf einigen Streden ſchlecht betrieben werden oder 
ind Stoden gerathen, und dadurch würden die benachbarten Leiftungen 
mehr oder weniger entwerthet werden. So lange die Narwas‘Beteröburger 
Chauffee, die Moskau⸗Tulaer Chaufjee Podrädſchiks zur Unterhaltung ab» 
gegeben waren, befanden fie ſich im fraurigften Zuftande. Nicht zu en 
fehen ift auch das corrumpirende Element diefeg Syſtems. Ä 

3) Die Unternehmer müßten bedeutende Gautionen ftellen, deren * 
trag ſomit aus dem Verkehr gezogen und lahm gelegt würde — ein bei 
unſerer Capitalarmuth nicht zu überſehender Uebelſtand. 

Durch ſolche Bedenken wird man nothwendig zu dem Syſteme feſt⸗ 
angeſtelltet Wegearbeiter (cantonniers, Wegewarte) geführt, welche Jaht 
aus Jahr ein zu Wegearbeiten verwendet werden und denen zu Zeiten 
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noch befonders angemiethete Hülfsarbeiter zur Seite gegeben werden, na— 
mentlich zur Anfuhr von Materialvorräthen, deren Beichaffung auf dem 
Wege Öffentlicher Minderbote (Torge) bewerkftelligt wird. Jedem Can— 
tonnier ift ein befonderes Stück Weges zur Unterhaltung angewie- 
fen. Jeder dritte Cantonnier oder Wegewart hat feine beiden Nachbaren 
in ihren Arbeiten zu beauffichtigen und für ihre Leiftungen zu verantwors 
ten. Dafür ift fein Diftrict etwas Eleiner als die Diftricte feiner Unter- 
gebenen und fein Salar etwas größer. In einem gewilfen Bezirke ftehen 
ſämmtliche Cantonniers unter der Aufficht eines agent voyer (Wegevogtes), 
welcher ohne Unterlaß die Straßen in unregelmäßigen Touren zu befahren 
bat und mit Hülfe eines Fleinen Fernrohrs ſchon aus der Entfernung das 
Treiben der Cantonniers zu beobachten im Stande ift — wie foldyes in 
Frankreich als ſehr zweckmäßig fich erwiefen hat. Jedesmal wenn ein Con— 
tonnier feine Wegeftrede uicht in untadelhaftem Zuftande unterhalten hat 
oder feiernd oder mit einem Vorübergehenden plaudernd ertappt wird, vers 
fällt er einer Strafe. Die Bezirke mehrerer Wegevögte ftehen unter der 
Auffiht eines Wegebaumeifters, welcher für feinen Kreis die Arbeitsprojecte 
und die Berichte abzufaffen hat. Worausfihtlic würde jeder Kirchipiels- 
gerichtsbezirk einen Wegevogt und jeder Kreisgerichtsbezirf einen Weges 
baumeifter erfordern; Ießterer würde die Ausführung bejonderer Arbeiten 
von der nöthigen Anzahl untergeordneter Bauauffeher (piqueurs) unters 
fügt fein. In vielen Fällen würden den Wegewarten Wohnungen in 
Hoflagen, Poftftationen, Krügen, bei Bauern ꝛc. angewiefen werden Fön" 
nen; wo das nicht möglich, müßten für fie befondere Wohnungen erbaut 
werden. Sie wären mit den nothwendigen Geräthen auszuftatten, deren 
Snftandhaltung der Wegevogt zu beauffichtigen hätte, 

Es liegt auf der Hand, daß in Vorftehendem nicht vworgefchlagen 
werden fol, urplöglich im ganzen Lande die Wegeftohne abzufchaffen, in 
Geld zu convertiren und den angedeuteten Modus der Wegearbeiten eins 
zuführen. Es wird nur gewünfcht, daß das vorgeichlagene Syftem mög» 
lichft bald zur Anwendung gelangen könne; dazu ift erforderlih, daß es 
das Öffentlihe Vertrauen gewinne, und hierzu ift wiederum unerläßlih _ 
nothwendig, daß ein in genügendem Maßftabe angeftellter Verſuch befrie- 
digende Refultate ergeben habe. Es wäre daher im höchſten Grade 
wünfchenswerth, daß ein ſolcher Verſuch angeftellt werde; am geeignetften 
Dazu wäre ein Kirchſpiel, welches aus einherrigen oder aus weniger gros 
Ben Gütern beftehe; hier wäre am eheften eine Einigung und Vereinigung 

Baltifche Monatsfchrift. Jahrg. 5, 8b. IX, Hft. 5. 2 | 
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der Gemeinde zur Anftellung eines ſolchen Verſuches herbeizuführen. Bor 
ausfichtlich würde durd) denfelben bewiefen werden, daß die durch Con— 
verfion der Wegefrohne in eine Geldaufgabe aufzubringende Summe nicht 
nur zur Inftandhaltung der Wege binreiche, ſondern auch einen namhaften 
Ueberfhuß ergeben werde, zum Beften von fundamentalen Berbeflerungen 
der Wege und Straßen (Chauffirungen, Verbefferung von Steigungsver- 
hältniſſen, Ueberbrückung von Zlüffen 2.) — Berbefferungen, weldye ohne 
außerordentliche Opfer, nur auf dem Wege von Erfparnifien zu Stande 
gebracht werden können. 

Beiläufig mag bier noch bemerkt werden, daß der Handel und die 
Gewerke nicht minder als die Landwirthſchaft dabei intereffirt find, daß 
"der Zuftand der Verkehrsmittel ſich verbeffere. Es dürfte daher nicht un- 
billig erfcheinen, wenn die Städte aufgefordert würden, zum Baue und 
zur Unterhaltung der Wege, jo wie zur Gontrole der Verwendung der 
Baw-Remonte-Summen beizufteuern. 

Ferner könnte auf den bereits hanffirten Streden Wege oder Baffagens 
gebühren erhoben und fomit die Baumittel vergrößert werden. 

Endlich wäre noch einer Quelle zu gedenken, aus welcher ein Beitrag 
zum Wegefonds gewonnen werden könnte. Gegenwärtig gefchieht der Poft- 
verkehr zum Theil auf Kofen der Landwirthichaft, welche zur Unterhaltung 
der Poften jährlih circa 110,000 Rub, beiftenert., Im Steuerwefen 
follte foviel als nur irgend möglich der Grundſatz aufrecht erhalten werden, 
daß diejenigen, welche von einem flaatlichen Inftitute Nußen ziehen, auch 
defjen Unterhalt zu beftreiten haben. Die Extrapoft-Gebühren müßten da> 
her auf die zur felbftändigen Epiftenz der Stationen nöthige Höhe geho- 
ben werden. Zugleich wären die regelmäßigen Eilwagen-VBerbindungen unter 
Öffentliche Controle zu ftellen. Jene 110,000 Rub. könnten damı von der 
Landwirthichaft weiter gezahlt werden, jedod) zum Beften des Wegefonds. 

Es bleibt mir noch übrig daran zu erinnern, daß man Unrecht hat, 
beim Ausfprechen frommer Wünſche in Bezug auf Eifenbahnen und Ka— 
näle ftehen zu bleiben. Diefe Wünfche werden ganz gewiß in unabfehbar 
langer Zeit unerfüllt bleiben, fo Tange es eben beim Ausfprechen fein 
Bewenden behält. 

Auf die Wichtigkeit einer Linie Paris-Straßburg, BerlinHamburg, 
MWitebst-Riga ꝛc. braucht nur hingewiefen zu werden, um Speculanten zu 
erweden, welche die Koften der Vorarbeiten dran wenden, durch welche 
fie ein Anrecht auf die Eonceffion zu erwerben gedenfen. Die Rentabilis 
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tät folcher Linien ift von felbft einleuchtend; es ift von vorn herein wahrs 
fcheinlih, daß der Staat bereit fein wird, die Rentabilität zu garantiren. 
Die Bahnen jedoch, mit welchen unfere frommen Wünſche ſich beichäftigen, 
find von fehr problematifher Rentabilität. Keinerlei firategifche Snter- 
eſſen fnüpfen fih an diefelben. Wer foll fidy für fie intereffiren, wenn wir 
ed nicht felbft thun. Und wenn fi niemand findet, um die Vorarbeiten 
[peculationsweife anzuftellen, fo findet ſich erft vecht niemand, der den 
Bau unternähme, fo lange nicht der detaillirte Nachweis geliefert worden, 
daß die Bahn Ausfiht auf Rentabilität habe. Erſt wenn dieſe kinreichend 
nachgewiefen, wenn bewiejen, daß der Bau hinreichend billig werde her— 
geftellt werden Fünnen, um durch die zu erwartende Frequenz fich bezahlt 
zu machen, erft dann ift es überhaupt denkbar, daß der Staat durch eine 
Rentengarantie das Unternehmen werde fördern wollen; erft dann ift es 
zu erwarten, Daß man Gapitalien an den Bau werde wagen wollen“ 

Es ift daher natürlich und unerläßlich, daß diejenigen, welde eine 
Bahn für fih wünfhen, fih zufammenthun, das zu den Vorarbeiten nö— 
tbige Capital herbeifchaffen und diefe Vorarbeiten bis in alle Details hin- 
ein anfertigen laſſen; und zwar dermaßen detaillirt, daß über den Koftens 
punkt nicht der mindefte Zweifel mehr beftehen könne, fo weit überhaupt 
Zweifel in folhen Fällen ausgejchloffen werden können; — uud daß zu— 
gleich möglichfte Klarheit gewonnen werde über die Production und den 
Berfehr der berührten Punkte, fowohl in Betracht der gegenwärtigen Ver— 
hältniffe, wie auch in Bezug auf Die mit Recht zu erwartenden Steigerungen. 

Es hätten Dabei zufammenzuwirken die Befiger derjenigen Güter, 
weldhe dur die Bahn vorausfihtlid beeinflußt werden würden, und Die 
Kaufmannfhaften und Gewerke derjenigen Städte, welche in dem Bereich 
der Bahn fich befinden. 

Aus nachftehendem Anhange möge eine Weberfiht gewonnen werden 
über diejenigen Operationen, welche die Anftellung der vollftändigen Vor— 
arbeiten zu einer Eijenbahn in ſich begreift. Mutatis mutandis wäre dafs 
felbe Programm auch auf die Abfafjung eines Kanalprojectes anzuwenden, 

Es ift Zeit, daß die baltiichen Provinzen nicht allein auf politische 
Reformen bedacht feien, fondern aud) die gewerbliche Eriftenz zu fichern 
und aufrecht zu erhalten fireben. Wer politiiche Bedeutung behalten will, 
bat vor allem feine materielle Exiſtenz zu fihern; das gilt für Individuen 
wie für Völker, Niemand aber wird unfere materielle Forteziftenz fichern, 
wenn wir e8 nicht felbft thun. Aide-toi et Dieu t’aidera. 

29” 
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Programm zur Anftellung von Eiſenbahn-Vorarbeiten. 


1. Beftimmung der Endpunfte der Bahn und der jedenfalls zu be- 
rührenden Zwifchenpunfte. 


2. Vorläufige Localbefihtigung des Terrains, welches durch die 
Bahn durchzogen werden würde, und Ginzeichnung der muthmaßlichen 
Bahnrichtung in die Generalftabstarte. 

3. Feftftellung folgender Grundprineipien, welche für die Wahl der 
Lage der Bahnaxe von entichiedener Wichtigkeit find: 

a) Ob der Bahnkörper für eine oder für zwei Spuren angelegt wer- 
den foll und welches die Sronenbreite defjelben fein foll? 

b) Welche Schnelligkeit fol im Berfonenverfehr eingehalten werden 
und welches Syftem von Güterzug-focomotiven foll gewählt werden? 

ec) Für welde MarimalsLänge der Laftenzüge foll die Bahn vorgerich- 
tet werden? 

d) Soll vor allem auf Wohlfeilheit der Anlage, oder ſoll hauptfächlich 
auf Wohlfeilheit des Betriebes ausgegangen werden? 

e) Sollen die Tariffäße fpäterhin auf die Luftdiftang berechnet wer- 
den, fo daß die Anlagekoften nur infoweit vermehrt werden dürfen, als 
dadurd die Tarifſätze erniedrigt. werden fünnen ? 

f) Werden Wegelberfegungen im Niveau der Bahn überall geftattet, 
oder follen fie nur in gewiſſer Nähe befebter Orte abfolut oder bedingungs» 
weife vermieden werden, und wie groß follen im Ießteren Falle die Opfer 
fein dürfen zur Vermeidung folder Wegeüberfeßungen ? 

g) Werden für Brüden, Durchläſſe, Gebäude von hölzernen Bauten 
geftattet, oder wird vorgefchrieben, alles aus Stein zu bauen? 

4. Eintheilung der ganzen Bahnlänge in gewiffe, in Bezug auf Bes 
triebsfchwierigfeiten innerhalb ihrer Grenzen gleichartige Betriebsftreden, 
damit — falls in einer Strede zur Ueberwindung bejonderer Steigungen 
ſchwerere und Eoftbarere Zugkraft angewandt und im felben Verhältniſſe 
für dieſe Strecke nothwendig ein ſtärkerer und koſtbarerer Unterbau 
hergeſtellt werden, muß — dieſe Uebelſtände nur auf ein Minimum aus- 
gedehnt zu werden brauchen. 

5) Für jede derart abgetheilte Strede wird beftimmt, für welche von 
vornherein fürd Traciren als jchwierig erfcheinende Diftanzen mehrfache 
Trace’s zur Beflätigung vorgelegt werden müſſen. 

6) Für jede Betriebsſtrecke wird vorherbeftimmt, ungefähr an welchen 
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Orten Wafferftationen, Aufnahmeftationen, Haltpunfte, wo Locomotiv⸗ und 
MWagenremifen, Waarenmagazine, Reparaturwerkftätten zc. angelegt werden 
follen. - 
7. Gleichermaßen wird für jede Betriebsſtrecke vorläufig vorher 
beftimmt, welches der Fleinfte Krümmungshalbmeffer und weldes die 
ftärkfte Steigung fein fol — ob und wo Wegeüberjegungen vermieden 
werden jollen, 

8. Detailtracirung für jede Betriebsſtrecke geſondert und, um Seit 
zu fparen, von befonderen Ingenieuren vorzunehmen, und zwar muß dies 
felbe aus folgenden Stüden beftehen: 

a) Specielle Recognofeirung der Gegend, welche von der Bahn durch- 
- Schnitten werden foll; Sammlung aller in Bezug auf den Bau wichtigen 
Nachrichten und Data, foweit folhe ohne fpecielle Meffungen, Bohrungen 
u. f. w. zu erhalten find. Namentlich gehört hierher außer möglichft ge 
nauer Einprägung der Oberflächenverhältniffe auch das Studium der geo— 
gnoſtiſchen Verhältniffe, foweit ſolche aus Steinbrüchen, Thaleinfchnitten, 
Brunnen, Flußgeſchieben ꝛc. erkennbar find, der vorhandenen Wafjerftrö- 
mungen; ferner Nachrichten über die Ausdehnung etwa vorfommender Ueber— 
ſchwemmungen, Schneeverwehungen 20.5 Bemerkungen über die Richtung, 
in welcher man nach Baufteinen, Mauerfall, Bauholz, Arbeitern zc. zu 
ſuchen Hat, zu welchem Preife diefelben gegenwärtig zu beichaffen find, 
über die vorzüglichften marktfähigen Producte der Gegend und womöglich 
über die jährlich davon zu Verkaufe gebrachten Quantitäten; nad 
Möglichkeit auch Nachrichten über die gegenwärtige Frequenz des Per— 
fonens und Waarenverfehrs , fowie über die Richtungen defjelben. Bei 
Gelegenheit diefer Recognofeirungsreifen werden nad) dem Augenmaße die 
Grenzen beftimmt, an welche das Generalnivellement ſich wird anzulehnen 
haben. 

b) Generalnivellement, Dafjelbe fol, um die Localarbeiten einzufchräns 
fen und Zeit zu fparen, mit Stampfferfchen Inftrumenten gemacht werden. 
Es follen dabei hauptfächlich die Punkte berüdfichtigt werden, welche als 
wahrſcheinliche Stationspläße, als Wegeübergänge, als Ueberbrückungen von 
Bächen, Thälern.zc. auf die zu wählende verticale Stellung der Bahnaxe 
von enticheidender Wichtigkeit werden können. Mit diefem Generafnivelle- 
ment fol auch eine vorläufige Aufnahme der anviſirten Punkte verbunden 
werden, was mit Hülfe des Stampfferichen Inftruments leicht zu bewerks 
ftelligen ift. 


* 
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ec) Discuffion der Ergebniffe diefer generellen Aufnahme, ans welcher 
fi) ergeben wird, in wie weit es geglüdt ift, glei) anfangs für die Bahn 
die günftigfte Richtung aufzufinden und an welchen Stellen diefe Richtung 
zu verbefjern noch wünfchenswerth fei durch mehr oder weniger bedeutende 

Verrückungen der zuerjt gewählten Punkte, durch mehr oder weniger bes 
deutende Ablenkungen von der abnivellirten Linie. 

d) Berbefjerungen, welhe nah Obigem in der Beftimmung der 
Bahnrichtungen etwa noch vorzunehmen’ find, felbftverftändlich wiederum 
verbunden mit Aufnahme der von den neuen Linien Durchfchnittenen Ge» 
genden. Diefe Verbefferungen find fo lange fortzufegen, bis man zur 
Ueberzeugung gelangt, daß eine dem Zerrain mehr entjprechende, vortheils 
baftere Löſung nicht erreicht werden Fönne. 

e) Nach folcher Feftftellung der Bahnrichtung wird vermittelft der 
Abftekung der Bahn die günftigfte Lage der Bahnaxe feftgeftellt und zwar 
fo, daß der Bahnförper aufs zwedmäßigfte den Oberflächenverhältniffen 
angepaßt werde. Wo Zweifel entjtehen können, ob durch eine Variante 
Eriparniffe zu erzielen wären, muß aud) diefe Variante abgeftedt werden, 
damit durch genaue Berechnung der Bahnfoften beider Projecttheile eine 
gegründete Entfheidung für eine derfelben gewonnen werden könne. Gelbft- 
verftändlih ift, daß- ohne mehr oder weniger weit ausgedehnte genaue 
Aufnahme des ZTerrains, fowohl in Bezug auf horizontale Ausdehnungen 
und Lagen Verhältnifje als auch in Hinfiht der Niveau Verhältniffe, ein 
entjcheidendes Urtheil über die zwedmäßigfte Lage der Bahnare nicht ge 
wonnen werden kann und daß diefe Aufnahme der Abſteckung der Bahn 
jedenfall vorausgehen und auf um fo weitere Umfreife ausgedehnt wers 
den muß, je weniger entfchieden die Lage der Bahnare durch die Zerrains 
verhäftniffe angedeutet wird.” Zum Zwede der Entihädigung der Grund» 
befiger ift au) die Abgränzung der durchſchnittenen oder berührten Par— 
cellen, fo wie die Angabe ihrer Natur und Bonität unerläßlid. Ebenſo 
ſelbſtverſtändlich ift, daß ohne gleichzeitige Aufnahme der gehörigen Anzahl 
von Querprofilen ein Urtheil über die Koftbarfeit der Herftellung des 
Bahnkörpers nicht gewonnen werden kann, gejchweige denn über die Frage, 
ob bei theilweifer feitlicher Verlegung der Bahn oder bei Modification los 
caler Steigungsverhältniffe Erjparniffe erzielt werden können. 

f) Bevor die Abftefung der Bahn als eine definitive angeſehen wer— 
den fann, muß nicht allein entſchieden worden fein, ob fie bei günftiger 
Anpaffung des Bahnförpers an Das Terrain auch die günftigen Steigungs— 
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verhältniffe mit ſich bringt, fondern es muß auch nachgewielen worden fein, 
daß in Bezug auf Brüden, Waſſerdurchläſſe, Wegeüberfegungen bei der 
gewählten Lage das Minimum an Koften erreicht worden fei. 

g) Endlich nachdem den Anforderungen der Wohlfeilheit nad) allen 
Seiten hin möglichft genügt worden, muß noch erwogen werden, an wels 
chen Stellen aus Betriebsrüdfichten Modificationen werden eintreten müs 
fen, 3. B. Erweiterung zu enger Curven, directere Thalübergänge, ftatt zu 
weiter Umwege an den Berglehnen ꝛc. Berüdfichtigung der pafjenden Lage 
für Bahnhöfe, Wächterhäufer, Signale ꝛc. 

9. Brojectverfaffung: Diefelbe zerfällt a) in genaue Projectirung 
und Berechnung fümmtlicher Erdarbeiten zur Geftaltung des Bahnförpers 
und des Plateau’s für die Stationen und Wächterhäuferz; gleichzeitige Bes 
flimmung der zu Erdentlehnungen oder Erddepots nöthigen Grundftüde; 
hieraus hergeleitete Koftenberechnung für vie Herſtellung diefer Erdarbeis 
ten, fowie der Koften der Grunderwerbung und Einlöfung der abzutragens 
den Gebäude. b) Genaue Projectirung der Unterbauobjecte, Brüden, 
Durchs und Heberfahrten, Durchläſſe und Kanäle ꝛc., Wand» und Stüßs 
mauern, Verlegung von Wegen, Kanälen ꝛc., fowie Berechnung ihrer Her- 
ftelungsfoften. c) Projsctirung und Kofienberegjnung für den Oberbau 
(Schienenlegung fammt Stühlen, Schwellen, Nägel, Keile, Schotterbettung, 
Banfettherftellung, Ausweicpgeleife, Wechſel, Drehfcheiben, Schiebebühnen 2c.) 
d) Projectirung und Koftenberehnung für die Hochbauten, Stationsgebäude 
aller Art, Brunnen, Wafferleitungen, Cinzäunungen, Wäcterhäufer, Sig 
nalhäufer ꝛc. e) Projectirung und Koſtenberechnung für die Betriebsein, 
rihtungen, als Locomotiven, Waggons aller Art, Schneepflüge, Signale, 
Zelegraphen, Mobiliar der Wartefäle, Bureau’s, Wanrenfpeicher ꝛc. f) Abs 
ſchätzung der allgemeinen Auslagen während des Baues, Capitalverzinfung, 
Directionsfoften, Berwaltungsauslagen ꝛc., fowie auch des Betriebscapitals, 
der Unterhaltungsfoften und Narharbeiten während der erften Betriebszeiten. 
8) Berechnungen für die Koften des Betriebes und fiir den Ertrag der 
Bahn unter Vorausſetzung verjchiedener Frequenzen, fowie auch Feſtſtel— 
lung des Betriebs⸗Tarifs. 


99. SamfonsHimmelftjerna. 
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Ueber das Blnt. 


Ein populärswiffenfhaftlider Vortrag. 


Dit ift ein ganz befondrer Saft” fagt Mephiftopheles. Er will, daß 
der Vertrag den er mit Fauft geſchloſſen, nur mit diefer rothen Tinte unters 
zeichnet werde. — Worin liegt die Bejonderheit, auf die in den Sagen 
vom Teufel fo viel Gewicht gelegt wird? Warum ift die Vorftellung, daß 
das Blut der Unterfchrift die Gültigkeit verleihe, mit dem Vollsglauben 
fo innig verwachfen? Iſt das Blut wirklich eine fo eigenthümliche Flüffig- 
feit, daß fie fih von allen andern unterfcheidet? Geftatten Sie mir, um 
Shnen darauf antworten zu fönnen, daß ich Sie mit diefem integrirenden 
Beftandtheil unferes Körpers näher befannt mache und feine Bedeutung in 
Gefundheit und Krankheit kurz beleuchte. 

Sene Forderung des Satans fcheint zum Theil ſchon durch den Sprady» 
gebrauch gerechtfertigt zu werden, nad) welchem das Blut beftimmt ift, die 
innigfte Verbindung auszudrüden. Das engfte Band unter Menfchen ift 
die Blutsverwandtichaft; fie .ift begründet auf einer Directen Vererbung 
des Bluts. Nächft diefer bezeichnet die Sprache die intimfte Vereinigung 
zweier Perfonen als Blutsfreundichaft, d. i. eine Freundſchaft auf Leben 
und Tod. Es liegt indeß diefem Ausdrud auch etwas Thatfächliches zu 
Grunde, indem phantaftiiche Köpfe vergangener Zeiten ihre Freundichaft 
damit beftegelten, Daß der eine das Blut des andern tranl. Go viel vers 
langt nicht einmal der Teufel. Ihm ift ſchon mit der biutigen Unterfchrift 
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gedient. In ihr liegt eine freiwillige Verſchenkung des Bluts, die um fo 
mehr an Bedeutung gewinnt, als das Blut meift für den Inbegriff des 
Lebend genommen wird. Eine Blutrache ift eine Rache, die and Leben 
geht; eine Blutſchuld ein Verbrechen der Zödtung, und der Blutdurft, 
ein Durft nah Mord. Ya man hat fogar aud von einer Bluthochzeit 
geiprochen und damit doch nichts anderes fagen wollen, als daß der Tod 
bei derjelben eine reiche Ernte gehalten. Der Zodtentanz und die Hoch» 
zeit mit dem Tode ftehen in naher Beziehung zu einander, Ob Jemand 
viel Leben in fich habe, ift gleichbedeutend mit der Frage, ob er viel Blut 
befige. Als Lady Macbeth den greifen König immer no nicht fterben 
fieht, fagt fle: „Doch wer hätte geglaubt, daß der alte Marin noch fo viel 
Blut in ſich hätte“. 

Sntereffant und hochpoetiſch ift e8, daß die Sage das verbrecherifch 
vergofjene Blut anders beichaffen fein läßt, ihm andere Eigenfchaften zus 
theilt, al8 man fonft am Blute fennt. Es ſoll ſich nicht vertilgen Taffen, 
fondern als ewiger Zeuge der begangenen Frevelthat erhalten bleiben. 
Diefer Glaube ift fehr alt und fpielt in den tragiſchen Geſchichten verflos- 
fener Jahrhunderte eine große Rolle. Ich befchränfe mich darauf auf die 
Blutfleden hinzuweifen,, welche noch jeßt in dem Edinburgher Schloß zu 
feben find. Sie rühren von der Ermordung Rizzio’8 her, des Günftlings 
der Königin Maria. „Das find die Fleden — läßt Walter Scott die 
Berwalterin des Haufes jagen — nichts vermag fie von dem Orte zu vers 
tifgen. Seit zweihundertfunfzig Jahren find fie da geweſen, und da wer 
den fie bleiben, fo lange die Dielen vorhanden find; weder Waller noch 
fonft etwas vermag fie von dem Orte wegzuwaſchen“. (Mädchen von Perth). 

Diefe dem Blute Ermordeter zugelegte Eigenfchaft wird zum Ankläger 
gegen die Lady Macbeth. Schon glei nach verübter That ergreift ihren 
Gemahl die Furcht vor den blutigen Zeugen an feiner Hand: 

Wird wohl Neptuns Gewäſſer all! dies Blut 
Bon meiner Hand abwaſchen? Nein; die Hand 
Wird eher die unzählbaren Meere färben 
Und Grün in Roth verwandeln. 

Dann aber ädjzt die Ichlafwandelnde, vom Gewiſſen gepeinigte Königin : 
„Weg, verdammter Fleck, weg mit dir, fg ih! — — — — — 
— — — — — — — — — — — — ie if 
Blutgeruch immer noch; alle Wohlgerüche Arabiens verſüßen nicht dieſe 
kleine Hand“. 
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Aber auch Blut, welches nicht im verbrecherifcher Abſicht vergoffen 
wird, fondern durch zufällige oder chirurgiſche Verletzungen dem Körper 
entfirömt, es hat auch feine magiſche Kraft, die freilich auf verſchiedene 
Perſonen ſehr verichieden wirft. Namentlich können die Frauen den Anz 
blick ftrömenden Bluts nicht ertragen, und hierin ift zum Theil wol die 
Erfuhrung mit begründet, daß diefelben, wenn fie einem ihrer Nebenmens 
Ihen nad dem Leben trachten, meift zum Gift greifen. Es ift eine unan— 
genehme Empfindung, mitunter auch ein’&felgefühl, die das Blut hervor: 
ruft. Diefes gilt wenigftens für die gebildeten Völfer, und wenn aud 
Lappen, Sanojeden, Esfimos und Kirgifen fo weit gehen, das Blut von 
Rennthieren, Seehunden, Walfifchen, Pferden und Rindern als ein Lieb» 
lingsgetränk zu betrachten, fo fteigert ſich dieſe Liebhaberei doch nur bei 
den Neufeeländern zu der thieriichen Rohheit, das warme Blut ihrer er- 
Ihlagenen Feinde auszufaugen. Solche Ausnahmen können für uns wicht 
maßgebend fein, denn überall findet fid bei einigermaßen vorgejchrittener 
Cultur ein angeborener Abjcheu gegen das Blut. Iſt es, weil dafjelbe 
fo viel mit Mord und Teufel zu thun bat? Iſt es feine Farbe, die an 
das hölliiche Elenient erinnert? Dder ift e8 noch etwas Anderes, was Dies 
fer räthfelhaften Flüffigkeit innewohnt? 

Mir glauben, es ift der Gedanke, daß jeder Tropfen Blut ein Stüd 
Leben enthält, was dem Blute beim Volke feit den älteften Zeiten die hobe 
Bedeutung verliehen bat. Wie foll man das Leben fliehen fehen, wenn 
das Blut ſtrömt, ohne davon ergriffen zu werden? Man fönnte fagen: das 
ausftrömende Blut ift eine halbe Leiche, die feften Theile werden zur ans 
dern Hälfte. Das Blut alfo, von dem gemeiniglich die Rede ift, ift etwas 
Zodtes, Abgeftorbenes, und damit hat man felten gern zu thun. Hieraus 
mag fid) denn auch wol die Abneigung gegen dafjelbe erklären. 

Etwas Anderes ift e8 aber mit dem im Körper circulivenden Blute, 
Diefes- verdient in vollem Maße die Bezeichnung des. „edelften Saftes“. 
Es lebt und bringt allen Theilen ununterbrochen neues Leben, 

Dieſes wird ermöglicht dadurch, daß alle Körpertheile für das Blut 
zugänglich find, zugänglich durd die Gefäße (Pulsadern), welche fih in 
den feften Gebilden, den Geweben, fo vertheilen, daß fie in immer 
feinere Röhren und endlich in Haarröhrchen (Bapillaren) auslaufen. Diefe 
vereinigen fi dann wieder zu größern und immer größern Stämmen 
(Denen), um in das rechte Herz auszumünden. Hier ift der Sammelpunkt 
alles Bluts, Bon bier aus beginnt es von Neuem feine Bahn. Es 
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wird in die Lungen getrieben und kommt dafelbft mit der Athmungsluft 
in Berührung. Dabei nimmt es Sauerſtoff aus der Luft auf, grade fo 
wie das Eifen, das an der Luft roftig wird, nur weit ſchneller als dieſes, 
und fehrt nun, mit Sauerftoff gefättigt, als helltothes, auf andern Bahnen 
zum Herzen zurüd, Aber nicht in diefelbe Kammer des Herzens, in wel 
her es fih vor dem Eintritt in die Lungen befand, fondern in die Tinfe 
Kummer, von wo ed dann wieder durd) einen großen Gefäßftamm zum 
Kopf, zum Rumpf, zu den Händen und Füßen zugeleitet wird, um weiter 
bin nun abermals feinen Weg zum rechten Herzen anzutreten. 

Sp wird das Blut mechanisch getrieben und in beftändiger Bewegung 
erhalten. Das Herz ift das Eentrum der Bewegung, in ihm liegt die 
Triebfraftz die Gefäße find die Bahnen, auf welche es ſich fortwälzt. Da 
dieſe Bahnen überall ſich verzweigen, jo müfjen fie auch bei Verlegungen 
überall getroffen werden. Bon ihrer Größe aber hängt die Stärke der 
folgenden Blutung ab. Der gezüdte Dolch zielt meift nach dem Herzen, 
der ergiebigften Quelle der Blutung, um dem entftrömenden LZeben eine 
möglichft weite Pforte zu öffnen, 

Wie ift nun aber der Saft befchaffen, den ich einen lebenden genannt 
babe? Iſt er eine Flüffigkeit wie Wafer, oder Wein? — Lange hat man 
diefer Vorftellung gehuldigt. Das Altertum und Mittelalter hat in dem 
Blut nur ein Fluidum gefehen. Erſt mit Benußung des Miftoffops, und 
das find faum zweihundert Jahre ber, gelangte man dazu in dem Blute 
zwei wefentlihe Dinge zu unterfcheiden: fefte, körperliche, Iuspendirte 
Beftandtheile und die flüffigen, welche verfchiedene Stoffe in Löfung ents 
halten, 

Die erftern find fehr Elein und in großer Menge vorhanden, Sie 
find fcheibenförmige, leicht biconcave Körperchen, deren größter Durchmeſſer 
den 300ſten Theil einer Linie beträgt. In einem Tropfen Blut erfcheinen 
fie fo maffenhaft und fo Dicht gelagert, daß man, ohne denjelben mit 
Waſſer zu verdünnen, nicht eine genaue Anfchauung der einzelnen Körpers 
hen unter dem Mikroſkop erlangen kann. So fühn es Elingt, fo hat man 
doch verfuht ihre Menge durch Zählung zu beftimmen und ift dabei zu 
dem Refultat gefommen, Daß in einem Kubifmillimeter d. i. ungefähr in 
einem Fleinen Tropfen Blut beim Manne fih 5 Millionen, beim Weibe 
41, Millionen vorfinden. ' Berechnet man nad) diefen Zahlen ihre Menge 
für das Gefammtblut des Menfchen, fo ergiebt fich, daß in demfelben circa 
60 Billionen folder Körperchen kreiſen. Sie find roth und verleihen. dem 
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Blute feine Färbung durch einen eigenthümlichen Farbftoff, den fle enthalten, 
das Hämatin. Man nennt fie die rothen Blutförperchen oder rothen Blut- 
zellen im Gegenfaß zu andern förperlichen Theilen, die fich neben ihnen 
vorfinden. Dieſe find farblos oder, wie man auch fagt, weiß, ein wenig 
größer und fürzlich geformt. Ihre Menge ift bedeutend geringer, fo daß 
auf 300—400 rothe ungefähr ein farblofes fommt. — Mit diefer Kennt» 
niß der Zellen haben wir jedoch die Zufammenfegung des Bluts noch nicht 
erichöpft. Wir finden in demfelben außer ihnen, abgejehen von einer bes 
deutenden Menge Waller: Eiweiß, Faſerſtoff, Fette, Zuder, Salze und 
unter diefen wieder mannigfache Verbindungen. Sie jehen alfo, daß das 
Blut ein fehr complicirtes Product, ein fehr künſtliches Gebräu ift. 

Es ift uns aber damit allein nicht gedient, daß wir feine Beftandtheife 
fennen gelernt haben, wir müſſen aud) danach fragen, in welcher Beziehung 
fie zum Körper ftehen. Diejes läßt fih im Ganzen kurz beantworten. 
Das Blut vermittelt die Ernährung, das Blut fteht mitten inne zwifchen 
den aufgenommenen Nahrungsmitteln und den Geweben, den Knochen, 
Sehnen, Muskeln, Nerven ꝛc., aus denen unfer Körper befteht. Die Nah» 
rungsftoffe müfjen zu Geweben werden und die durch Förperliche und geiftige 
Arbeit verbrauchten Gewebstheile müfjen entfernt werden. Diefe doppelte 
Aufgabe hat das Blut zu löfen. Ihm werden die nährenden Stoffe direct 
zugeführt; als ſolche find fie aber noch nicht verwendbar. Sie müffen, 
um es zu fein, dazu erft durch die Aufnahme von Sauerftoff tauglich ges 
macht werden, und dieſes gejchieht dann, wenn, wie wir gefehen haben, 
die Blutmaffe die Haarröhrchen der Lunge durchfiräömt. In diefem Aus 
genblid bemächtigen fich die Heinen rothen Körperchen des Sauerftoffs und 
wälzen fich mit ihrem Erwerb gefchwinde vorwärts, um durch einen Puls» 
Ihlag bis in die entfernften Gebiete des Körpers getragen zu werden. 
Hier geben fie das neue Material zu weiterer Verwendung an die Zellen 
des Gewebes ab umd empfangen die verbrauchten Subftanzen, welche fie 
nun wieder den Zungen zuführen, um fie gegen Sauerftoff auszutaufchen. 

So liegt unferem Leben ein beftändiger Wechfel zu Grunde, der durch 
die rothen Blutkörperchen vermittelt wird. Durch denfelben werden wir, 
indem wir wachſen; durch denfelben erhalten wir uns in der Fülle unferer 
Kraft, und durch denjelben altern wir zu gebrechlichen Weſen. Im erften 
Falle erhalten wir viel im Weberfluß geſchenkt, im zweiten gehen wir gut 
mit unferem DBermögen zu Rathe und im dritten verftehen wir es nicht 
mehr das Gebotene zu erwerben. Wir verbrauchen aber nicht weniger als 
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früher, und da ftellt fich denn bald ein immer zunehmender Mangel in 
unjerem Haushalt ein. — Wir arbeiten felbft an unferer Erhaltung fowol, 
als an unjerer Vernichtung. Aber auch die Erhaltung wird nur möglich durch 
Vernichtung. So paradox diejes auch Flingen mag, fo ift e8 doch wahr; deun 
gehen wir auf die Athmung, auf die Aufnahme von Sauerftoff zurüd, fo 
befteht dieje in einer Verbrennung derjenigen Stoffe, an welche der Sauer» 
ftoff herantritt. Nicht in einer völligeh Vertilgung — die ift überhaupt nicht 
möglich — aber in einer Umwandlung der Stoffe, jo daß fie ihre momentane 
Beſchaffenheit aufgeben und fi in andere Körper verwandeln, welche für 
die Ernährung der Gewebe brauchbar find. Die Entftehung dieſer ift 
nur möglich durch jene Verbrennung der Blutbeftandtheile; demnach ift 
auch eine fortgehende Bernichtung die Bedingung zur Erhaltung unferes 
Reben. 
Wenn diefer Prozeß ſchon dadurd das höchſte Intereffe erregt, daß 
er und eine Menge neuer verwerthbarer Stoffe zuführt, jo wird er für uns 
aber auch noch in anderer Beziehung von größter Bedeutung. Diefelbe 
Verbrennung ift e8, welche unjern Körper heizt und ihn warm erhält, 
Nach Berechnungen, welche man angeftellt hat, producirt ein Meuſch von 
82 Kilogramm Körpergewicht 2700 Wärmeeinheiten in 24 Stunden. Die 
Wärmeeinheit als Maßſtab genommen, ift bier diejenige Wärmemenge, 
welche einem Kilogramm (ungefähr 2'/, Pfund) Wafler zugeführt werden 
muß, damit feine Temperatur von O° auf 1° Eelfius feige. Hiernady berech—⸗ 
net fich die Wärmemenge des Körpers folgendermaßen. Ein Menſch von 
82 Kilogramm Körpergewicht athmet durch die Lungen und Haut in jeder 
Stunde 36 Gran Kohlenfäure aus; dem entjpricht eine Wärmemenge von 
72 Einheiten. Außerdem aber verbrennt der Menfch in derfelben Stunde 
innerhalb der Lungen etwas über ', Gran Waflerftoff zu Wafjer; dem 
entipricht eine Wärmebildung von 13 Einheiten. Wir hätten fomit im 
Ganzen ungefähr 85 Wärmeeinheiten, weldye fi aus den Athmungspros 
ducten al8 Verbrennungswärme des Kohlenftoffs und Waflerftoffs ergeben, 
Diefe betragen aber nachweislich nur 75 Proc. der ganzen beim Stoff 
mwechfel freiwerdenden Wärme. Alfo Hat der gedachte Menſch ſtündlich 
113 Wärmeeinheiten zur Berfügung, und das giebt in runder Zahl 2700 
Märmeeinheiten in 24 Stunden. Diefe Wärmemenge, um fie Ahnen 
beſſer zu veranfchaulichen, ift jo groß, daß man mit derfelben 27 Kilos 
gramm (gegen 70 Pfund) eisfaltes Waller zum Sieden erhigen könnte. 
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Wenn nun die complieirten Aufgaben der Ernährung und der Wärmes- 
bildung, ohne die wir nicht exiftiren Fönnen, von den rothen Blutförper- 
hen hauptfächlich vollführt werden, fo bethätigen fle dadurch ihre lebendige 
Theilnahme an dem Lebensprozeffe und geben uns einen Begriff von den 
gewaltigen Umwandlungen, welche fie in der Blutbahn hervorrufen. 

Ich habe jedody vorhin gefagt, daß es im Blut noch andere förpers 
liche Theile gäbe, und dieje fönnen wir nicht außer Acht Taffen, wenn fie 
auch der Zahl nad) in den Hintergrund treten. Es find dies feine xunde 
Bläschen, die den tupiichen Charakter der Zellen tragen, mit einem flüffi- 
gen Inhalt und einem Kern im Centrum. Ich darf wohl vorausfeßen, 
daß Ahnen der Begriff der Zelle im allgemeinen geläufig ſei. Nur fo 
viel zur Wiederholung: Zellen find elementare Organismen, die eine ge- 
wife jelbftändige Exiſtenz innerhalb zufammengefegter Organismen führen. 
Sie befiten die Fähigkeit der Ernährung, des Wachsthums und der 
Fortpflanzung, und das ift e8, worauf wir hier Gewicht zu legen haben, 
denn diefe Erfcheinungen des Lebens find auch an die farblofen Biutzel- 
fen gefnüpft. Unter Umftänden können diefelben auch auswachien, indem 
fie fpindelförmig und fternförmig werden und die Grundlage für ein ent- 
ftehendes Gewebe von folider Beichaffenheit abgeben. Es geſchieht diefes 
freilich niemals, wenn das Blut ungeftört feine Bahnen verfolgt, wohl aber 
tritt diefer bedeutungsvolle Fall ein, wenn ein durchſchnittenes Gefäß zur 
Heilung fommen und für die anprallenden Blutwellen für immer verfchlofs 
fen werden fol. Hier entwidelt fi jene lebendige Thätigfeit und fegt 
dem ausftrömenden Leben einen Damm entgegen. Die weißen Blutzellen 
zeigen demnach auch ihrerſeits Erſcheinungen, welche nur dem Leben eigen, 
thümlich find. Wir werden daher nicht anftehen dem Blute ein eigenes, an 
dafjelbe gebundenes Leben zuzufprechen und kommen dabei zu dem gleichen 
Ausſpruch, den bereits Mofes gethan hat, wenn wir demfelben aud aus 
dere Borftellungen unterlegen. Es heißt im 3. Buch Mo. Cap. 17 V. 14 
„des Leibes Leben ift in feinem Blute, fo Tange e8 lebet“. Darum ift 
dafjelbe aber auch anders beſchaffen als gewöhnliche Flüſſigkeiten, als 
Waſſer oder Wein. — 

Wie fteht e8 nun aber mit dem Blute einzelner Perfonen? Iſt das 
der Prinzen von Geblüt anders zuſammengeſetzt als das aller übrigen 
Menſchen? Zrübt es ſich bei nicht ebenbürtiger Vermiſchung? Faſt follte 
man es glauben, wenn nach der Schlacht bei Azincourt der franzöfliche 
Herold jagt: 
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j Leider 

Ruhn unfrer Prinzen viel in Söldnerblut 

Erſäuft und eingetaudht, indem der Pöbel 

Die rohen Glieder tränft mit Fürftenblut. 
Iſt etwas Wahres daran, wenn diefer heißblütig und jener faltbfütig ge- 
nannt wird? Und kann man den Grund anerkennen, wenn gefagt wird: 

Des Percy Fehler mag man wohl vergeflen, 

Denn higig Blut entfchuldigt ihn und Jugend, 

Und ſelbſt jein Nam’ als Vorrecht beigelegt; 

Ein Hirnverfengter Heißſporn thör’gen Muthes. 
Nach diefen Beilpielen erfcheint die Berfchiedenheit der Blutmifhung von 
Alters her angenommen und es erfreut fich diefe Annahme auch) jet einer 
allgemeinen Verbreitung. Ja man ift ſogar weiter gegangen und hat die 
Menfchen nad) A Temperamenten eingetheilt, die ihre Berechtigung vor- 
zugsweife in dem Verhalten des Blutes haben follten. Man unterfchied 
1) das choferifche, warmblütige, feurige Temperament, 2) das melancholi— 
iche, ſchwerblütige, 3) das fanguinifche, leichtblütige, flüchtige und A) das 
phlegmatifche, kaltblütige Temperament. Es wurden hienach ganze Ratio: 
nen charakterifirt, und noch heute fpricht man von dem choleriſchen Spa- 
nier, Staliener und Corfen, von dem melancholiſchen Engländer, dem fan- 
quinifchen, leichtblütigen Franzofen und dem phlegmatiſchen Holländer. Es 
hat fi) darin feit 450 Jahren nichts geändert, denn nach der Webergabe 
von Harfleur hören wir den Eonnetable von Frankreich in Bezug auf die 
Engländer jagen: | 

Woher diefer Muth? 

Kann ihr gefottnes Waſſer, 

Kann ihre Gerftenbrüh’ ihr faltes Blut 

Zu folher Hitze kochen? Unſer reges, 

Bom Wein begeiftert, fcheint Dagegen froftig. 
Als man die Lehre von den vier Temperamenten und der fle bedingenden 
Blutbeichaffenheit aufbrachte, Da hat man fie aus der ganzen Charakter 
eigenthämlichfeit erſchloſſen. Man Hat nicht etwa Analyfen des Blutes 
gemacht und danach geforſcht, ob thatfächlich materielle Abweichungen be- 
ftehen. Die neuere Zeit hat diefe jedoch vollftändig anerkannt, und wir 
tönnen wohl mit Beftimmtheit behaupten, daß es laum zwei Menfchen 
giebt, die eine volffommen gleiche Beichaffenheit des Blutes befüßen. Die 
unter normalen Verhältniffen vorkommenden Schwankungen find indeſſen 
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fehr gering und laſſen fi zu den genannten vier Temperamenten nicht in 
directe Beziehung fegen. Wir Lönnen nicht fagen, ein Choleriker ift ein 
Menſch, der in feinem Blut fo und fo viel Procent Eiweiß, Faferftoff oder 
rothe Blutkörperchen befigt. Wir würden dabei fehr fehlichießen und nad) 
der Blutbeſchaffenheit Manchen zu den ECholerifern zählen, den wir nad 
feinen Charaftereigenthümlichkeiten einen Phlegmatifer nennen würden und 
umgefehrt. Eben fo wenig ift es gerechtfertigt, von der größern Hitze und 
Kälte des Blutes verfchiedener Perjonen zu reden. Seitdem man. zur 
Ermittelung der Blutwärme das Thermometer gebraucht, hat fi) heraus» 
geftellt, daß alle Menjchen nahezu ganz gleiches warmes Blut haben. 
Selbſt äußere Verhältniſſe machen hier Keinen Unterfhied. Unſere Blut 
wärme ändert fi) nicht, ob wir dünn befleidet, bei firengem Froſt den 
ganzen Tag unter freiem Himmel zubringen, oder ob wir im wohlgeheizten 
Zimmer figen. Sie ift nicht höher beim Bewohner des Nequators, als 
beim Grönländer. Sie hält fi, jo lange wir gefund find, zwiſchen 37° 
und 38° Eelfius. Nur wenn wir erfranten, ändert fid) das Verhältniß. 
Die Temperatur kann finken und zwar bis auf 32,0 Eelf., wie bei der 
Cholera, viel häufiger aber fteigt fie und das ift bei jedem Fieber der Fall. 

Merkwürdigerweife finden wir die Blutwärme nicht nur in der Fies 
berhige, fondern aud während des Fieberfroftes erhöht, troßdem, daß der 
Kranke vor Kälte mit den Zähnen klappert und bei den Froftanfällen völ- 
lig gefchüttelt wird. Jedem von Ihnen, der einmal einen Fieberanfall 
gehabt, wird dieſes unangenehme Kältegefühl im Gedächtniß fein. Es ift 
dafjelbe, wie gejagt, troß objectiv gefteigerter Körperwärme vorhanden, 
und fo ehr diefes ein Widerfpruch zu fein fcheint, fo ift er e8 doch nicht, 
denn das Gefühl von Wärme und Kälte ift fein Maſtßab für die wirk- 
liche Temperatur unferes Körpers. Wir nehmen bei der Froft- und Hitze⸗ 
empfindung den jeweiligen Zuftand unferer Hautnerven wahr, und dieſer 
‚ift von der Blutwärme unabhängig. 

Wenn nun beim Fieber thatſächlich eine Erhikung des Blutes vor 
fommt, fo iſt fie doch fehr weit von der verſchieden, die man hitzigen, 
feurigen Temperamenten zufchreibt. Das heiße Blut ſpornt den Fiebern- 
den nicht zu leidenſchaftlicher Erregung, zu raſcher That, zu energilcher 
Arbeit, vielmehr macht es ihn ſchlaff und theilnahmlos, feine Worte find 
unzufammenhängend und irre und feine Thatkraft völlig gelähmt. Er wird 
um fo ſchwächer und hinfälliger, je mehr fein Blut fi erhigt, und fleigt 
defien Wärme bis auf 41°—42° Eelf., fo ift fein Zod gewiß. Drei bis 
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vier Grad Unterfihied machen hier alles aus, und nad jedem Grad mehr 
oder weniger über die Norm erhobener Temperatur läßt fih die Gefahr 
des. Krankheitsfalls mit Beftimmtheit als hoch oder niedrig veranichlagen. 

Sonderbare Eintihtung, daß wir in der Wärme des Bluts einen 
Mapftab für unfer Wohlbefinden antreffen! Wie hängt das fo enge zus 
fammen? Warum haben die wenigen Zemperaturgrade einen jo verzehren- 
den Einfluß auf unſern Körper, daß er oft in wenigen Tagen völlig zus 
fammenfinft? — Das hat man zu verjhiedenen Zeiten verſchieden zu 
erflären »verfucht, je nad) den Anfchauungen, die man ſich vom Leben ges 
bildet. Die alten Griechen, die Römer und nad) ihnen alle andern Völker 
bis zur Zeit der Reformation dachten fi) den Körper entftanden aus einer 
Vermiſchung von vier Elementen, dem Schleim, dem Blut, der gelben und 
ſchwarzen Galle. Die richtige Mifchung diefer Stoffe gebe die Gefundheit, 
ein Weberwiegen des einen oder des andern bedinge Krankheit. Diele 
werde entfernt durch eine Ausjcheidung des Schädlichen, wobei ſich die 
Schlafen von dem Brauchbaren jondern. Die Ausicheidung gehe während 
der Krifis durch Kochen vor fi, und das Ausgefchiedene, namentlid) die 
Schweiße, enthielten das Schädlihe. Diefer Prozeß des Kochens fei das 
Fieber. 

Dann aber wurde dieſe alteingewurzelte Lehre des Hippofrates, 
die auf; rein materieller Grundlage ruht, energiſch befämpft, als die Kehren 
des Chriftenthums auch auf Die Medicin Anwendung fanden. Man machte 
geltend, daß der Menſch nicht Durch eine Verbindung von vier Elementen 
entftanden, fondern daß er erichaffen worden, und daß in dem Körper ein 
von ihm unabhängiges geiftiges Weſen enthalten fei, das ihn vegiere, nach 
dem es ſich ihm aufgebaut. Diefe Anfchauung war zur Zeit des Wallen- 
ftein.gang und gäbe, darum läßt auh Schiller den verlaffenen Feld- 
bern jagen: | 

Es ift der Geift, der ſich den Körper baut, 

Und Friedland wird fein Lager um ſich füllen. 
Anfangs nannte man diefes geiftige Princip den Archäus oder den Alchy— 
miften. Er -follte nach fpäterer Ausbildung der Lehre im Magen feinen 
Sig haben und zahlreiche untergeordnete Geifter in den einzelnen Körs 
pertheilen zu Dienften haben. An dieſe fende er feine Befehle aus und 
regiere, fo lange die Geſundheit herrſcht, den Körper in Eintracht mit 
feinen. Uintergebenen. Wenn aber nun Krankheit fich zeige, fo kämpfen 
Herr und Diener wider dieſelbe. Wo nun ein untergeordneter Archäus 

Baltifhe Monatöfchrift. 5. Jahrg. Bd. IX. Hft. 5. 30 
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babei betheiligt ift, da bleibe die Krankheit örtlich, wird aber der oberfte 
Meifter in: feiner Nefidenz, dem Magen, angegriffen, fo entftehe das Fieber. 
Und zwar. werde der Arhäus anfänglich durch die Beleidigung kleinmüthig 
und verzagt, dieſes empfinde man als Fieberfroft; dann aber werde er wü- 
thend und unbändig, und dieſes rufe die Fieberhike hervor. 

Später gab man der Sache einen andern Namen und nannte den 
Archäus die Seele, und ald man auch mit der Seele nicht fertig werden 
fonnte, da nannte man fie Die Lebenskraft. Die Sadje blieb ſich gleich. 
Auch die myſtiſche Seele und die ebenfo müftiiche Lebenskraft ſollten wider 
die Krankheit kämpfen, und der Ausdrud diefes Kampfes das Fieber fein. 
— Durch die ganze Lehre war der Menſch zu einem Doppelwejen gemacht 
worden, in dem das Geiftige und Körperliche getrennt von einander exiſtire. 
Man hatte die roh materialiftiihe Anſchauung der Griechen befämpft und 
war in eine ebenfo ftreng vitaliftiiche verfallen. Es war ein Dualismus her⸗ 
aufbefhworen worden, der der medieiniſchen Wiſſenſchaft lange verderb- 
lich blieb. 

Die Lehre war irrig, daher mußte fie auch einer folgenfchweren Ent- 
deckung weichen. Man gelangte dazu. in dem menfchlichen und thieriichen 
Drganismus etwas aufzufinden, das ihn von der anorganischen Natur unters 
Icheidet, das dem Körper als ſolchem angehört und daher weder mit der 
Seele, nody mit der Lebenskraft identiſch iſt. Diejes Lebensphänomen ift 
die Reizbarkeit d. h. die Fähigkeit körperlicher Theile durch Äußere 
Einflüffe (Reize) zu einer lebendigen Thätigfeit angeregt zu werden, Ans 
fänglich galt diefelbe nur für die Musfelfajer, die Sie gewiß Alle einmal 
haben zucken fehen, wenn Sie ein friſches Stüd Fleifch betrachteten. Dann 
aber hat man nad Entdeckung der Zelle die Neizbarfeit aller Gewebe 
dargethan. Wir willen feitdem, daß jeder Körpertheil dadurch ein leben⸗ 
der ift, daß er in ſich felbft eine unendliche Menge Kleiner reizbarer Ele 
mente beherbergt, die feine Erhaltung vermitteln. Sie find e8, von denen 
die ganze Verwaltung abhängig ift, nicht etwa der Arhäus, die Geele 
oder die Lebenskraft. Sie find es, welche den Körper von feinem erften 
Entftehen an aufbauen, indem aus einer einzigen Zelle eine unzählbare 
Menge hervorgeht, und darum können wir es jet nicht mehr für wahr 
anerfennen: „Es ift der’ Geift, der fi) den Körper baut“. Schiller 
war mit diefer Lehre auch feineswegs einverftanden, denn an einer andern 
Stelle ſpricht er fi ganz ander8 über den Zufammenhang des Geiftigen 
und Körperlichen aus, obgleich ihm die Errungenfchaften der heutigen Nas 
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turforſchung völlig unbekannt waren. Er hebt fehr richtig hervor, daß der 
Einfluß des erſtern ſich daranf beichränfe, der Phyſiognomie einen bleiben- 
den Ausdrud zu verleihen. „Wird der Affect, fagt er, ..... öfters erneuert, 
wird die Empfindungsart der Seele habituell, fo werden es aud) die Bewe- 
gungen dem Körper. Wird der zur Fertigkeit gewordene Affect dauernder 
Charakter, fo werden auch die confenfuellen Züge der Mafchine tiefer eins 
gegraben, fe bleiben, ..... und werden endfich organiih. So formirt 
fi die perennirende Phyſiognomie des Menfchen, daß es beinahe Teichter 
ift, die Seele nachher noch umzuändern als die Bildung. In diefem 
Verſtande alfo kann man fagen, die Seele bildet den Körper, ..... und 
die erften Jugendjahre beftimmen vielleicht die Gefihtszüge des Menfchen 
durch fein ganzes Keben, fo wie fie überhaupt die Grundlage feines mora- 
liſchen Charakters find. Eine unthätige und ſchwache Seele, die niemals 
in Leidenſchaften überwallt, hat gar keine Phyſiognomie, wenn nicht eben 
der Mangel derfelben die Phyfiognomie der Simpel ift. Die Grundzüge, 
die die Natur ihnen anerfhuf und die Nutrition vollendete, dauern unan— 
getaftet fort. Das Gefiht ift glatt, denn feine Seele hat darauf gejpielt. 
Die Augenbraumen behalten einen vollfommnen Bogen, denn fein wilder 
Affect hat fie zerriffen. Die ganze Bildung behält eine Runde, denn das 
Fett bat Ruhe in fernen Zellen”); das Gefiht ift regelmäßig, vielleicht 
au fogar ſchön, aber ich bedauere die Seele”. (Ueber den Zufammen- 
bang der thieriichen Natur des Menfchen mit feiner geiftigen $ 22.) 
Doch wie hängt das alles mit dem Fieber und mit der Erhikung 
des Bluts zufammen? Es fteht in fehr enger Verbindung. Wir haben 
eben die Bedeutung der Zelle für das organische Gefchehen kennen gelernt. 
Die Bintförperchen find auch folhe Zellen. Sie werden fi} erinnern, 
daß 60 Billionen ſolcher Gebilde unfern Körper heizen und unfere Nah— 
rung zu weitern Zwecken brauchbar machen. Beim Fieber nun fehen wir 
die geregelte Wärmebildimg geftört werden. Die Verbrennung erfolgt zu 
raſch und bedingt eine um fo höhere Temperatur des Bluts, je intenfiver 
ſie it. Mit derfelben fteigert ſich aber andy Der Untergang der Blutbe⸗ 
ſtandtheile und der Gewebe, und dadurch geräth der Kranfe in den jäms 
, merlichen Zuftand, bei welchem Abmagerung und Schwäche in den Vorder: 
grund treten. Das Heiße Blut wird die Urfache feines Untergangs. Hier 
folgt eine Erſcheinung mit Nothwendigkeit aus der andern; wir bedürfen 
— verſteht hier unter „Bellen* ganz etwas Andetes, als man jetzt damit 
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nicht der Vorftellung, ald wäre während des Fieberanfalls unfer Leib die 
Arena, in welcher ein in und wohnendes geiftiges Welen der ‚Krankheit 
ein Rendezvous zum Zweilampf gegeben und den Sieg zu erlangen tradhte; 
Wenn nun, wie wir gejehen haben, beim Fieber die Krankheitsericheis 
nungen von einer vermehrten Verbrennung und Stoffumfegung ausgehen, 
wobei in erfter Reihe das Blut betheiligt ift, fo kann man. fi ſchon hier 
aus eine VBorftellung davon machen, wie oft. dafjelbe bei der Häufigkeit des 
Fiebers Veränderungen unterworfen if. Es giebt aber außerdem Abweis 
chungen der Blutmenge und Blutmiſchung, Die nicht nothwendig mit, Fieber 
verknüpft zu fein brauchen und ihrerſeits Störungen hervorrufen. Ich 
babe zwar oben gejagt, daß die Zufammenfegung des Bfuts. verfchiedener 
Perfonen fih in fehr engen Grenzen bewege. Dieſes gilt jedoch nur für 
den gefunden Zuftand, für die krankhaften Blutmifchungen kann es feinesr 
wegs behauptet werden. Hier find große Verfchiedenheiten nach beiden; 
Seiten hin möglih, Das „zu viel“ und das „zu wenig“ findet ſowol 
auf die ganze Blutmafje, als auch in Bezug auf jeden einzelnen. Beſtand⸗ 
theil derfelben feine Anwendung. Sch beichränfe mich darauf nur; anzur 
deuten, daß e8 bei der wichtigen. Rolle, welche das Blut pielt, für, niemand 
gleichgiltig fein kann, ob eine firogende Fülle feine Adern. [hwellt, ‚oder 
eine faum fühlbare Welle in ihnen fortriecht, ob der entquellende, Strom 
von hellem, friihem Roth erjcheint und, aus der zwängenden Bahn befreit, 
munter riefelnd das Weite juht, oder ob er, theerartig ſchwarz und dick 
geworden, mit zäher Langſamkeit aus der Wunde fi herworwälzt,, 
Dieſe Iegtere Art Blut hut merfwürdigerweife die, Malerei zur typi⸗ 
ichen gemacht. Man betrachte nur den berühmten Kopf, Guido Reni’s, 
in der Dresdener Gallerie; auf der Stirn, unter, der, Dornenfrone und 
auf der Schulter ziehen fi) lange ſchwere Tropfen. hin, ‚jeder. für ſich, 
durch innere Cohäſton vor der Vermiſchung mit dem Nachbaru geſchützt. 
Oder beſſer noch, man ſuche den Chriſtuskopf Gnereino's in der, Münr; 
hener Gallerie. Hier hängen die Blutstropfen mit Did angeſchwollenem 
Ende wie Berlocken rund um die Dornenkrone. Es kann dieſes nicht; 
durch ein momentanes Gerinnen gerechtfertigt werden, denn geſundes Blut; 
erftarrt nicht in dem Augenblid, in welchem es hervorquillt, und wenn es 
gerinnt, jo eriheint e8 anders. — Laſſen wir indefjen die Rüge, die, ‚win, 
uns veranlaßt ſehen der ‚Malerei zu Theil werden zu laflen; man, kann; 
ihr im allgemeinen den Vorwurf nicht machen, daß fie das Studium der- 
Natur vernachläfftgt, habe. Sie hat in anatomiſcher Hinficht Ausgezeiche 3 
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netes geleiftet, und zu ihrer Rechtfertigung fei’3 gefagt, von dem Moment 
an, wo die Anatomie einen Auffhwung genommen. Die Werke des Tis 
zian und Michel Angelo Buonarotti legen Zeugniß dafür ab. Es 
ſind die Früchte der unermüdlichen Thätigkeit Befal’s”), des erften Ana— 
tomen, die wir in ihnen anflaunen. 

Wenn wir vom ſchwarzen Blute gefprochen haben, fo dürfte es billig 
fein, das weiße nicht zu übergehen. Sie werden vielleicht ftaunen, daß es 
weißblütige Menfchen geben Lönne, und doc kann das Blut ganz eiter- 
ähnlich werden, weshalb man im demfelben auch lange eine Eitervergiftung 
gefucht hat. Das ift es aber nicht. Es ift eine enorme Vermehrung der 
weißen Blutzellen, welche eine gefährliche Krankheit macht, denn die weißen 
Körperchen vermögen nicht zu Teiften, wa unferem Organismus durch die 
rothen geboten wird; daher geht er unter. Jedoch nicht immer, wenn das 
Blut weißlich erfcheint, find die Blutzellen daran Schuld. Es kann die 
FBarbenveränderung auch ihren Grund in einer bedeutenden Steigerung des 
Fettgehalts haben. Das ift das Blut der Säufer. Aber troß der mil 
chigen Befchaffenheit deſſelben Teuchtet die Nafe in Purpur. Die Leber 
jedoch wird weiß, eine Thatfache, die ſchon zu Shakespeare's Zeiten 
befannt war, denn es heißt von dem Gefährten Falſtaff's: „Was Bardolph 
anlangt, der hat eine weiße Leber und ein rothes Gefiht“. Geine Naja 
macht ihn zum „Ritter von der flammenden Lampe”. Und es ift alles 
gekommen vom Zuckerſect. Der hat auch den Falſtaff jo „fettwitzig“ ge> 
macht und in einen „Ichmußigen, fchmierigen Talgklumpen“ verwandelt. 

Der Zuder, den er hinabgeſchwemmt, bat fein Blut nicht verfüßt, er 
ift durch Bermittelung der Blutkörperchen zur Wärme und Stoffbildung 
verbraudyt worden. Die Urfachen find andere, wenn in den Adern eines 
Menſchen ein Ueberihuß am Zucker freift, auch find die Folgen andere, 
denn bier ftellt ſich troß des mächtigften Appetit8 der höchſte Grad der 
Abmagerung ein und die Außerfte Entkräftung. Doch ich muß einhalten 
die Zahl der Blutsveränderungen zu mehren, bevor wir uns im allgemeis 
nen über ihre Entftehung verftändigt haben. 


ı..-Y Andreas Befalius, 1514—1564, Brofeffor der Anatomie in Padua, fpäter in 
Bafel und endlich Leibarzt Philipp IL von Spanien, wurde feiner wiffenfchaftlichen Beftre- 
bungen wegen ein Opfer ber Inquifition. Durch Tizian und deſſen Schüler Joh. v. 
Galcar unterftüßt, ließ er bie erften treuen anatomifchen Abbildungen anfertigen und 
wurbe dadurch von Bedeutung für die Malerei, Buonarotti war in ber Anatomie 
fehr bewandert und Hat felbft Tafeln geftochen, die aber verloren gegangen find, 
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Seit alten Zeiten hat man darüber geftritten, ob die Krankheiten 
ausichließlich in den feften oder in den flüffigen Beftandtheilen des Körpers 
ihren Sitz hätten, Dieſe Gegenfäge find mit der. fortjchreitenden Entwider 
lung unferer Kenntniffe immer wieder in neuer Form aufgetaucht, Die 
Einen ſuchten alle Krankheitserfcheinungen durch Veränderungen in den 
Geweben, die Andern durch Veränderungen in den Säften und periell im 
Blute zu erklären. Beide Anſchauungen find jetzt glüdlih überwunden. 
Knochen, Muskeln, Nerven, Blut und alle andere Theile des Organismus 
find fo eng mit einander verknüpft, fo abhängig von einander, daß eine 
Trennung derfelben nicht gedacht werden kann. Ebenjo wenig wie der 
Musfel oder der Nerv ohne Blut fi) zu bilden und zu erhalten. vermag, 
ebenfo wenig kann er ohne Blut erfranfen. Aber auch das Blut kann 
ohne die feften Theile weder entftehen, noch fich verändern, Das Blut, 
jo häufig es erkrankt, macht feine Veränderungen nicht felbft; fie kommen 
ihm immer von außen zu, weil die Bildung feiner Beftandtheile von bes 


ſtimmten Organen abhängig if. Wenn z. B. jemand weißblütig wird, 


jo gejchieht e8, weil eine ungewöhnliche große Menge weißer Zellen in 
feine Blutbahn eingeführt wird, nachdem diefe fih außerhalb derfelben ge- 
bildet haben, 

Auf dieſe Weiſe fönnen dem Blute auch Stoffe - zugeführt werden, die 
Ddemſelben für gewöhnlich fremd find. Denken Sie ſich, daß jemand gelb» 
füchtig wird, fo ift, noch ehe Sie den Farbftoff an der Haut oder. am 
Auge wahrnehmen, das Blut der betreffenden Perſon mit demjelben gefäts 
tigt. Es ift Galle ins Blut übergetreten, weil fie. aufgeftaut und ihr der 
Weg durch die gewöhnlichen Abzugscanäle abgejchnitten worden. 

Wenn ich gejagt habe, alle Veränderungen des Bluts fommen ihm 
von außen zu, fo heißt das von außen in Bezug auf die Blutbahn. Es 
ift damit nicht ausgefchloffen, daß die Heerde der Störung innerhalb des 
Körpers liegen, vielmehr ift dieſes mit allen bisher angeführten Beifpielen 
der Full. In einer fehr großen Zahl von Fällen liegt die Quelle der 
Blutveränderung aber wirklich außerhalb des Körpers, Wenn jemand 
in furzer Zeit fehr viel Wein genießt, fo macht er ſich eine Alcoholvergifs 
tung des Bluts, die ihn der Sinne beraubt. Sie tritt raſch ein ımd geht 
raſch vorüber. So iſt e8 aber nicht mit allen Giften. Die größere Zahl 
derfelben bedarf längerer oder fürzerer Zeit, um die Blutveränderung her— 
borzurufen und unterhält fie längere Zeit. Hierher gehört die große Gruppe 
der Anftefungsftoffe, die theild Direct von Indiwiduum zu Individuum 
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übertragen werden, theils ſich durch die atmofphärijche Luft verbreiten. 
Je nachdem diefes gefchieht, nehmen wir fie durch die Haut, oder duch 
die Lungen beim Athmen in uns auf. Denken Sie dabei zunächſt an Poden, 
Scharlach, Mafern, Typhus, Cholera, Wechielfieber; das find Ihnen ges 
läufige Begriffe. In allen diefen Fällen nehmen wir etwas in uns auf, 
das unfer Blut aufs empfindlichfte verlegt und feine Zufammenfeßung 
ftört. Es ift ein unbelanntes Etwas, für jede der genannten Krankheiten 
mit bejondern Gigenfchaften ausgeftattet, und in allen in mannigfacher 
Beziehung doch fo gleich. Indeſſen laſſen fi immerhin zwei große Grups 
pen unterfcheiden. Die eine begreift Krankheiten in ſich, bei denen die 
Anftefung nur durch Ddirecte Berührung von einem Individuum auf das 
andere übergeht, die andere folche, die nicht übertragbar find, fondern die 
hädlichen Stoffe aus der Luft beziehen, nachdem dieſe fid) anderweitig 
entwidelt. Doch fteht zwilchen beiden mitten inne wieder eine Reihe von 
Blutveränderungen, die auf Die eine und auf die andere Weiſe entftehen 
fönnen. Geftatten Sie mir auf ein Beifpiel einzugehen. Wir willen, daß 
eine ganz geringe Menge von dem Inhalt der Rode eines Blatternkranken 
auf einen andern, gefunden Organismus verimpft, in diefem in beftimmter 
Reihenfolge diefelben Krankpeitsericheinungen hervorruft, an denen der 
erfte litt, bis endlich der ganze Körper defjelben ſich in gleicher Weile 
mit einer zahllojen Menge von Boden bededt. Jede diefer Boden enthält 
wieder verimpfbaren Anftekungsftoff und die geringfte Quantität davon, 
weiter verimpft, ruft wieder dieſelben Erfcheinungen hervor. Es liegt 
hierin eine Fortpflanzung, die feit dem älteften Zeiten begonnen hat, und 
- die in's Unendliche fortgehen kann; es liegt darin aber audrerfeits eine 
Bervielfältigung des Anftekungsftoffs, die fi in jedem erfranften Orga 
nismus bildet. Die Aufnahme defjelben ift nach der Einimpfung durch 
das Blut gejchehen und durch das Blut die Uebertragung auf alle übrigen 
Körperteile vermittelt worden. — Was ift ed nun, was hier fortgepflangt 
und vervielfältigt wird? Was in fo geringer Menge eine fo colofjale Um— 
änderung der ganzen Blutmafje herbeizuführen vermag? 

Es läßt fih nicht leugnen, daß in dem ganzen Verhalten des Ans 
ftedungsftoffes ſehr viel Aehnlichkeit mit der Fortpflanzung und Verviel—⸗ 
fältigung organischer Weſen liege. Man könnte fi) denken, daß in das 
Blut mikroſkopiſche Pflanzen foder Thierchen hineingelangen, auf deren 
Sortentwicdelung die Fortentwidelung der Kranfheit beruhe. Und in der 
That ift man vielfach geneigt geweſen den Anftedungsftoff mit ſolchen pas 
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zafttifchen Weſen zu identificiren. So verführerifch dieſes auch fein mag, 
fo hat e8 fi) doch nicht erweilen laſſen. Wir fönnen weder bei den 
Boden noch bei den Majern, dem Scharlach, der Cholera ꝛc. niedere ors 
ganishe Weſen auffinden, auch nicht mit Hülfe unferer beften Mifroffope. 
Die Wirkung der anfledenden Subftanzen ift daher höchſt wahrſcheinlich 
eine chemifche und die Blutveränderung wäre demnach im wahren Sinne 
des Worts eine Zerfegung. Sie kann jo weit gehen, daß fie die lebenden 
Theile des Blutes vernichtet und dadurd das Leben gefährdet. Es ift 
mit diefen böfen Säften der anftedenden Krankheiten wie mit der böfen 
That, „die fortzeugend Böſes muß gebären“. 
Das Leben alles Bluts 

Iſt tödtlich angeſtekt! — — — — 

— — — — — das Gift darin 

Iſt wie ein Teufel eingeſperrt, um dort 

Das rettungslos verdammte Blut zu quälen. (König Johann) 

Etwas anders verhält es ſich mit manchen anſteckenden Kraufheiten 

der niedern Thiere. Die Seidenraupe z. B. wird von einer Krankheit 
heimgejucht, die namentlich in Spanien, Frankreich und Stalien ungeheure 
Berwüftungen angerichtet hat. Die hauptfächlichften Erfcheinungen derfel- 
ben find folgende. Die geſunde lebenskräftige Raupe finft plötzlich zufam- 
men und befommt eine röthliche Färbung. Ihr Körper wird weich. und 
Ihlaff, wie wenn Fäulniß eingetreten wäre. Darauf fieht man an der 
Dberfläche des Thiers ein feines Netzwerk jchöner, filberweißer Fäden hers 
vorſproſſen, welche in furzer Zeit den ganzen Körper defjelben mit einem 
weißen Schimmel bededen, Diefer Wald von Pilzen wuchert un jo mäd)- 
tiger, je mehr er durch Wärme und Feuchtigkeit der Atmofphäre begünftigt 
wird. Dann aber büßen die Pflanzen allmälig ihren Waflergehalt ein 
und verwandeln fi durch Eintrodnen in ein weißes Pulver, da8 von dem 
Körper bei dem gelindeften Zuftzuge fich erhebt und fid) in der Atmoſphäre 
zerftreut. Diefes Pulver enthält die feimenden Pilze und kann Direct Die 
Uebertragung der Krankheit von Thier zu Thier vermitteln, indem es ſich 
auf. andere Raupen feftießt. ft Diefes gejchehen, jo giebt hier auch vors 
- zugsweife das Blut derjelben den Boden für die Entwickelung der Pilz- 
feime ab, worauf fie dann bei fortgehender Wucherung die innern Organe 
zerftören und endlich dur die Haut hervorwachſen, um den erwähnten 
weißlichen Beſchlag zu bilden. Eine ganz ähnliche Pilzkranfheit kommt 
bei der Stubenfliege vor. Es ift diefelbe bereits von Göthe gekannt 
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und feitdem mehrfach bejchrieben worden. Im vergangenen Herbft herrichte 
fie auch bei uns und hat die Fliegen in großer Mafje getödtel. Sie wers 
den träge und matt, befommen Erampfartige Anfälle in Flügeln und Beis 
nen und fterben endlih wie im Starrkrampf. Dann bricht auch bier 
über den ganzen Körper eine Schimmelbildung aus, die von innen her» 
vorfproßt, 

In beiden Fällen, bei der Seidenraupe und bei der Fliege, liegt die 
Urfache der Krankheit in der Uebertragung mikroſkopiſcher Pflänzchen durch 
die Luft. Somit unterfcheiden ſich aljo diefe anſteckenden Krankheiten der 
niederen Thiere durch ihre parafitiihe Natur von denen. des Menſchen, 
jo weit wir überhaupt dieſe kennen. Es wäre indefjen immer noch mög» 
fih, daß man in Bezug auf diefelben weitere Entdeckungen machte. Kürzs 
lich haben die politischen Blätter aus Amerifa die Nachricht gebracht, daß 
eine ganze Gefellichaft Arbeiter, welche in ginem mit verdorbenem, ſchimm— 
ligen Getreide angefülten Schuppen übernachtet hatte, an den Mafern er 
krankte. Es wird die Urſache der Erfranfung in der Aufnahme der Pilz: 
feime geſucht. Wir, müffen hierüber jedoch noch weitere Beobachtungen 
abwarten und müffen fordern, daß diefelben Pilze, die fich in dem Getreide 
bilden, auch bei den Majern nachgewiefen werden, ehe wir jene a 
für richtig halten Fönnen. 

Sch muß indefjen fürchten, daß wenn ich über die anſteckenden Kranfs 
beiten noch weiter redete, Ihr Blut, meine Damen, erftarren könnte. Das 
ift feine bloße Redensart. Das Blut lebender Menſchen kann wirklich 
jeft werden, und das ift ein übles Ding. Um dem zu entgehen, erlauben 
Eie mir zu Bardolphs Naſe zurückzukehren, dem „Licht in feinem Geficht“, 
das ihn davor bewahrt „ein Kind der äußerften Finſterniß“ zu fein, Wo— 
ber fommt der rothe Schein dieſes „immerwährenden Freudenfeuers” ? 
Es ift das Blut, das mit fröhlicher Neugier ſich vordrängt. Seine Bahn 
iſt erweitert, es kann ſich plöglich breit machen und auf zahllofen Wegen 
feine ‚Freiheit genießen. Ja in der That, es Tiegt Gefäß an Gefäß, und 
faſt die ganze Nafe ift in eine Maffe unendlich verfchlungener, mächtig 
ausgedehnter Adern verwandelt. Der Anblid ift häßlich, ja er Fann efel- 
haft fein.‘ Iſt es darum jede örtliche Ueberfüllung mit Blut? Nein, eine 
vom Zorn gefchwellte Ader, ein vom Zorn geröthetes Geficht können wol 
ſchrecken, ſind aber nicht widerlih. Und dann, wie anmuthig erſcheint 
ein erröthendes Mädchen, dem ein flüchtiger — ein raſchaeſprochenee 
Wort das: Blut in die Wangen treibt. Ä 
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Die roth’ und weiße Rof’ auf ihrem Antlig, 

‚Die Unglüdsfarben zweier zwiſt'gen Häufer, 

Die eine gleichet ganz dem Pupurbiut, 

Die audre ftellt die bleiche Wange dar. (Heinrich VI.) 
Und doch ift die Urſache in allen angeführten Fällen dieſelbe. Es ift eine 
Lähmung der Gefäße, die deshalb der anprallenden Blutwelle weit fich 
öffnen. : Einmal geichieht e8 vorübergehend und nur angenblidlich fliegt 
eine flüchtige Möthe über das Antlig, ein ander Mal aber bleiben die 
Adern dauernd erweitert und. geben der drüdenden Blutjäule immer mehr 
und mehr nad. Dort macht es der Zorn oder die Scham, hier der 
dauernde Genuß des Alkohole. 

Einen gewillen Grad von Röthe befigen wir immer, jede Ueberſchrei⸗ 
tung deſſelben wird aber dem Teint gefährlich. Es darf das Blut nicht 
offen ſich zeigen, es muß von weicher und zarter Haut verhüllt ſein und 
darf nur roſig durchſchimmern; es darf aber auch nicht ganz fehlen, denn 
eine bleiche Wange iſt ein ſchlechtes Geſundheitsatteſtat oder ein redender 
Zeuge augenblicklicher Furchtempfindung. 

Diie auffallende Röthe beruht, wie wir geſehen haben, auf einer übers 
mäßigen Grfülung der Gefäße mit Blut. Die Röthe kann fih aber auch 
mit Geſchwulſt verbinden, und dann wird die Sache viel verwidelter. 
Gewiß hat Yeder von Ihnen ſich eimal einen Splitter in den Finger ger 
foßen und dabei die Erfahrung gemacht, daß um denfelben eine Ans 
ſchwellung ſich bildet, ſchmerzhaft, Heiß anzufühlen und von intenfiv rothem 
Ausfehen. Man fagt der Hitze wegen, der Finger jei entzündet, Iſt 
bier auch bloß ein flärferer Blutandrang eingetreten? oder fommt bier 
noch etwas Weſentliches hinzu, was diefe Röthe von jener andern unter- 
ſcheidet? — Es läßt ſich nicht lange daran zweifeln, daß hier ein Unter 
ſchied beftehe, denn es ift nicht die Röthe allein, die unfere Aufmerkſamkeit 
auf ſich zieht, fie wird noch von der Geſchwulſt, der Schmerzhaftigfeit und 
der Hiße in Anfpruch genommen. Der Splitter war die Urſache, die 
dieſes alles hervorrief, aber wie hat er das gemacht? Er ift in das Fleiſch, 
oder befjer gefagt in das Gewebe des Fingers gefahren und hat dafjelbe 
zerriſſen. Das Gewebe ift aber feine todte Mafje, die gegen einen ſolchen 
Angriff indifferent bleiben könnte. Es ift ein lebender Theil, der fih aus 
unendlich Meinen Zellen zufammenfept. Alle diefe Zellen. befipen Neizbar- 
keit, von der ich ſchon ‚früher geſprochen, die Fähigleit Durch äußere Eins 
flüffe zu einer lebendigen Thätigfeit angeregt zu werden. : Und worin äu⸗ 
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Bert ſich dieſe Neizbarfeit? Sie giebt fi zu erkennen als eine Bergrör 
Brrung und Vermehrung der Zellen, die überall eintritt. Sie theilen ſich 
und theilen ſich wieder, fo daß aus je einer unendlich zahlreiche werden. 
Diele Vermehrung derfelben bildet die Anfchwellung; fie drüdt auf die 
Nerven und ruft den reißenden, ftechenden. Schmerz hervor. Was aber 
macht das Blut in dem Finger? Es ſtrömt im vermehrtem Maße dems 
jelben zu, weil alle jene wachſenden und wucernden Zellen ernährt fein 
wollen, Sie ziehen mit großer Energie die flüffigen Beftandtheile des 
Blutes an fih und nehmen demfelben dadurch feinen urfprünglichen Flüſ⸗ 
figfeitsgend. Es wird did und ſchwer beweglich in den Gefäßen des ge 
ſchwollenen Theild und vermag nicht mehr mit gewohnter Leichtigkeit durch 
die. Capillarien fi zu. ergießen. Der Strom wird unregelmäßig, er 
ſchwankt hin und ber; die Blutkörperchen ballen fi) zufamnıen, und end» 
lich ſtockt die ganze Flüſſigkeitsmaſſe, zu einer unbeweglichen rothen Säule 
verwandelt, Das Gefäß ift verftopft, das Hinzuftrömende Blut will fi) 
aber einen”Weg bahnen und treibt mit gefteigerter Kraft gegen das ihm 
entgegenftehente Hinderniß an. Daher der läftige klopſende Schmerz, der 
und unfreiwillig jeden Pulsfchlag zu zählen zwingt. Das find die Er 
fcheinungen, wie fie fih eine aus der andern entwideln. Auch bier ift 
fein untergeordneter Archäus, feine Thätigkeit der Seele, feine unbeftimmte 
Lebenskraft, die gegen. die Krankheit des Fingers ftreiten. Es find die 
lebendigen elementaren Theile defjelben, die durch den Splitter gereizt 
worden find, und die durch ihre Vergrößerung und Vermehrung: alles 
Uebrige, was num folgt, hervorrufen. Das find fihtbare Vorgänge, die 
ſich Schritt für Schritt verfolgen und in ihrem Zufammenhange über« 
ſehen laſſen. 

Daſſelbe geſchieht bei der Pflanze auch, denn aüch ſie iſt aus ſolchen 
Zellen zuſammengeſetzt. Wenn ein Inſekt einen Stich in ein Blatt thut 
und ſeine Eier hineinlegt, ſo bildet ſich um dieſelben eine Anſchwellung 
wie: um den Splitter, und die ganze Geſchwulſtmaſſe beſteht aus einer un⸗ 
geheuren: Menge neuentftandener Zellen, wie Sie das in jedem Jahr an 
den: :Blätterm des Ahorns und der Linde beobachten können. Auf dieje 
Weife: entftehen. unter andern die Galläpfel,. die bei der Bereitung der 
ſchwarzen Tinte, in der Kattundruderei u. ſ. w eine ausgedehnte Anwen⸗ 
dung finden Den Anfang macht der Stich der Gallwespe, welche in die 
jungen Zweige:und. Blätter der Eichen ihre Gier legt: und dabei in den. 
Stichlanal aus einer Giftdräje ein. Zröpfpen einer unangenehm riechenden 
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Slülfigkeit treten. läßt. Neben den Eiern: ift e8 die teizende Einwirkung _ 


diefer, welche. die. umfangreiche Anſchwellung hervorruft, die zum Gall 
apfel wird. 

Laſſen Sie mich jedoch zur Blutſtockung zurücklehren, denn hier be⸗ 
ginnt ein neues Schickſal der: Blutkörperchen, die wir nun. einmal nicht 
verlaſſen dürfen. Bon dem Moment an, wo ſie unbeweglich eingefeilt 
und zufammengeballt im. Gefäße Liegen. bleiben,. find fie. den gewöhnlichen 
Einflüſſen entzogen; fie kommen nicht mehr mir dem Sauerftoff der Luft 
in Berührung. und fterben deßhalb ab. Daſſelbe geichieht, wenn - durch 
den gefteigerten: Druck, oder in Folge irgend einer andern Urſache, das 
Gefäß :zerreißt und das Blut ind Gewebe austritt. Die abgeftorbenen 
Körperchen zerfallen: umd gehen eine Reihe von Metamorphofen ein, die zu 
den: intereflanteften Farbenerſcheinungen führen. In dee Comoödie der 
grrungen jagt Dromio von: Ephefus: | 

So trug ich denn die Botjchaft, Die der Zunge 

Gebührt, Dank ihm, auf meinen Schultern heim, 
| ' Denn, daß ich kurz bin, er zerbläute fie. 
Und Dromio won Syrakus, der diefelben Schläge empfangen: 
| Gehorcht man ihnen nicht, jo folgt daraus; 

Man zwidt und braun und‘ blau, und ſaugt uns aus. 
Ein Dritter endlich beklagt fich, er fei grün und gelb geichlagen worden, 
ja Falſtaff bekennt fogar nach. feinem Abentewer mit den Iuftigen Weibern 
von. Windfor: „Ich ward in alen Farben des Regenbogens geprügelt“. 
Das. fcheint doch ſehr fonderbar, -daß Prügel bei verjchiedenen:: Perſonen 
eine fo verſchiedene Wirkung haben follten. — Es iſt auch in der That 
nicht der Fall, den die beleidigten Hautftellen find anfänglich immer voth, 
blutrünſtig, blutünterlaufen,. weil das Blut aus. den zerriſſenen Gefäßen 
getreten iſt. Erſt nachher. bilden: fi alle Farben des Negenbogens aus, 
indem das Roth in Braun, in Blau, in Grün und Gelb fich‘ verwandelt. 
Es iſt der rothe Farbeftoff der. Biutförperchen, der dieſe Metamorphoſen 
durchmacht, wenn er frei wird, und das geſchieht immer, wenn. das Köͤr⸗ 
chen abſtirbt. Häufig verlieren ſich dieſe Färbungen; der Farbeſtoff wird 
gelöſt, tränkt die Umgebung, dann aber wird er. aufgefogen, und alles iſt 
verſchwunden, was die ſtattgehabte Verletzung verrathen lönnte. In ans 
dern Fällen aber, wenn die Menge ergoſſenen Blutes bedeutend iſt, ver⸗ 
lieren ſich nicht die Zeugen der Inſultation. Der Farbeſtoff ſcheijdet ſich 
ans, meiſt in Form kleiner Körnchen von gelber, brauner, mitunter auch 
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ſchwarzer Beichaffenheit und: bleibt: unveränderlich und für: immer: beſtehn. 
Ja er kann ſogar aud) im Gewebe Erpftallifiren und bildet: dann zierliche 
rhombiſche Tafeln, die -je nach ihrer. — unter dem — — 
oder rubinroth exſcheinen. 

Anm haufigſten ‚find. die: Särbungen: den a: weil, J bier: Bei) * 
Menge und Zartheit der Gefäße ſehr leicht: zu Blutungen kommt. Zu 
Anfang ſind die Lungenflecken braunroth, ſpäter aber werden ſie immer 
mehr ſchwarz. Die Chemiker haben dieſen Farbeſtoff analyfirt und ges 
funden, daß er um ſo kohlenſtoffreicher werde, je länger er beſteht. Sie 
haben den Kohlenſtoffgehalt bis auf 96 Procent ſteigen ſehen. Es fehlten 
alſo nur noch 4 Procent an der Zuſammenſetzung des Diamants, welcher 
aus reinem Kohlenſtoff beſteht. Man hat darauf die kühne Hoffnung ge— 
baut, daß fich im lebenden Organismus Diamante bilden könnten und 
ſich zu dieſer Vorausſetzung um ſo mehr berechtigt geglaubt, als der 
Diamant nad) den Unterſuchungen von David Brewſter urſprünglich 
die MWeichheit erhärteten Gummi’s gehabt und durch Zerfeßung vegetabili- 
cher Materie entftanden fein müſſe, wie Bernftein. Warum follte er, 
fagte man fi, alfo nicht auch aus animalifcher Subftanz entftehen fönnen? 
Ich kann Sie jedoch verfihern, die Anatomen haben bei ihrer Arbeit noch) 
feine Diamanten gegraben. 

Wenn nun aber auch der Blutfarbeftoff vorläufig noch nicht zu Dia— 
manten geworden ift, jo [hmüdt er doch das Haar der Damen, fo lange 
die Welt ſteht. Ob blond, ob brünett, das Haar ift gefärbt aus dem 
Blute; nur das weiße Haar ift farblos und deutet auf die mangelhafte 
Ernährung, die ihm zu Theil wird. Vom Blute wird dem jchwarzen, 
wie dem goldenen Haar feine Schönheit verliehen und in gleicher Weile 
dem Auge durch Färbung aus dem Blute der Zauber zugetheilt, der von 
ihm ausgeht. Es heißt bei Mirza Schaffy: 

Ein graues Auge 
Ein ſchlaues Auge; 
Auf ſchelmiſche Launen 
Deuten die braunen; 
Des Auges Bläue 
Bedeutet Treue; 
Dod eines fchwarzen Auges Gefunfel 
Iſt ſtets wie Gottes Wege dunkel, 
Wer vermöchte den Weg zu enträthlein, auf dem fo verſchiedenartige 
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Wirkungen hervorgebracht werden, wenn uns derſelbe zufeßt: aud) aufs 
Blut hinleitet? Es iſt eime ‚gewaltige Macht, die im Blut Tiegt, unter 
der oft Körper und Geift fi beugen müflen, deun um mit Shafefpeare 
zu reden: „Wenn Berftand und Blut mit einander fämpfen, zehn Beis 
fpiele gegen eins, das Blut erhält den Sieg”. Darum fagen auch wir: 
‚Blut. ift ein ganz befonderer Saft“, ze Bar | 


A. Boͤtticher. 


Der livländifche Landtag. 


Wiiere Tagesblätter haben jüngft zum erften Mal authentiſche Nachrichten 
über Beſchlüſſe des livländiſchen Landtages. bringen können, nachdem num 
auch der Tivländildhe Landtag — wie ſchon früher die Landtage Eſtlands 
und Kurlands — anerkannt hat, daß es im Intereſſe des Landes: Tiege, 
dem theilnehmenden Publifum eine fortlaufende Kunde von den Haupt⸗ 
ergebniffen der Verſammlungen des erften Landftandes nicht vorzuenthalten. 
War doch fchon feit geraumer Zeit die Theilnahme unferes vaterländifchen 
Publitums an dieſen Ergebnifen eine ſo unabweisbare geworden, daß ſich's 
feineswegs mehr um den Gegenſatz: Kunde oder Nichtlunde handelte, ſon⸗ 
deru nur noch um den Gegenjag: beglaubigte Kunde oder nichtbeglaubigte. 

Es liegt in der Natur der Sade, daß, von dem Augenblide an, 
da das Bedürfniß des Publilums nad ‚irgend welcher Kenntnißnahme von 
den im Schooße der landſtändiſchen Verſammlung geftellten Anträgen, von 
ihren Verhandlungen und. ihren Beihlüffen, erwacht ift, diejenigen Beſtim⸗ 
mungen, welche aus diefer Verſammlung eine-Art Conclave ſchienen machen 
zu ſollen, ein todter Buchſtabe werden mußten. Auf zweihundert Perſo⸗ 
nen — zumal wo ſich's um die ihrer Natur und Beſtimmung nach „öffent⸗ 
liche Sache” handelt — beruht eben ein Geheimniß nur folange, als e8 
on — Neugierigen fehlt. War aber. die Neugierde, oder ſagen wir: lieber 
Wißbegierde, einmal -erwacht, ſo war fie auch im vorliegenden Falle irgend» 
. welcher Befriedigung naturnothwendig gewiß, nur eben einer in jeder Hin⸗ 
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ficht fubjectiven, d. h. einer ſolchen, wie fie feinerlei Bürgſchaft der Sad» 
gemäßheit in ſich ſchloß, woraus denn um fo bedenflichere Uebelftände hers 
vorgehen mußten und — notoriſcherweiſe — hervorgegangen find, als der 
Gegenftand der auf incorrectsfubjective Weiſe befriedigten Wißbegierde bes 
langreicher wurde. Diefen Uebelftäuden vorzubeugen, hat nun auch der 
livländiſche Landtag den erften Anfang gemadt. Es bleibt nur zu wün— 
ſchen und zu hoffen, daß die livländiſchen officieufen Mittheilungen diefer 
Art nicht nur — hinſichtlich ihrer Ausführlichkeit und motivirende Darle- 
gung — mehr und mehr das Niveau der furländiichen und befonders 
eftländifchen erreichen, fondern aud, nachdem einmal der Bann gebros 
chen, foviel aus früheren Landtagen nachholen möchten, als zu befjerm Ver: 
ftändnifje des jedesmal Neueften erforderlich fein, follte, 

Bezieht ſich num alles Gejagte nur auf den auf livländiſchen Land« 
tagen produeirten Inhalt, jo beginnt auch ſchon defien Form die Geifter 
mehr und mehr zu beichäftigen, und gewiß dürfte e8 als einigermaßen 
fiheres Zeichen angefehen werden, daß diefe Beichäftigung die richtige Spur 
verfolge, wenn fidy zeigen follte, daß intra muros et extra der von Erf 
zungen gewißigte und kritiſch prüfende Verſtand für gfeihmäßig erkannte 
Mängel auf einerlei Abhülfe verfallen if. Extra muros hat noch jüngft, in 
der Tivländifhen Eorreipondenz des April» Heftes diefer Zeitfhrift, eine 
ſehr beachtenswerthe Patriotenftimme diejenige formelle Seite des Tivländis - 
[chen Landtages, die man vielleicht das Urwählerverfammlungss- 
mäßige deſſelben nennen könnte, als einen Uebelftand hervorgehoben, 
welchem durch Herftellung einer zwedentiprechenden Repräjentation  abzus 
helfen wäre. Wenn nun, zweifelsohne, eben diefer Gedanfe in neuer 
ver Beit auch intra muros mehr und mehr Boden gewonnen hat, 
und fi mit befonderer Lebhaftigfeit, ja mitunter. Schärfe am Ende des 
Landtages zu äußern pflegt, fo möchte e8 am der Zeit fein, daran zu erin« 
nern, welch' greifbar pofltive Form derſelbe Gedanfe bereits vor einem 
halben Jahrhunderte angenommen hatte: zu einer Zeit alfo, auf welche: der 
Boliblut- „Srashengft“") mit geringſchätziger Verachtung ſchon deswegen 
glaubt herabblicken zu müljen, weil er viel zu wenig Zeit hat, fie feunen 


*) Als Scherflein zu einer Fünftigen Naturgefchichte Livlands fei bier bemerkt, daß 
obige intereſſante Species nach folgenden Merkmalen beftimmt, mithin leicht ermittelt wer · 
ben: kann: Geſtalt zweibeinig; Stimme zwiſchen Gebrüfl und Gewieher die Mitte haltend; 
Nahrung beliebig, wofern, ur; aus der Haid in ber Mund; ergiebt ſich wii, indie 
Bührung deſſen, der feinem Naturell weder Zaum noch Bügel anlegt, ' 
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zu lernen, oder weil es gegen allen guten Ton ftritte, fich in den Verdacht 
des „Quellenſtudiums“ zu bringen. 

Die nachfolgende Skizze hat ſich unter den nachgelaſſenen Papieren 
eines kürzlich heimgegangenen Iivländifchen Patrioten- gefunden, weldyer 
von 1802 bis 1847 intra muros in anfehnlicher Stellung thätig geweſen 
if. Sie ſtammt aus dem. zweiten Jahrzehnt unferes Jahrhunderts, ift 
. aber nur die Forinnlirung eines Gedanfens, welcher ſchon im legten Zahr- 
zehnt des vorigen — ebenfall® intra muros — war angeregt worden. Die 
jenigen, welche gewohnt find, nach dem Erfolge zu urtheilen, werden ohne 
Zweifel die Verdammung des fraglichen Gedanfens aus der einfachen 
Wahrnehmung fchöpfen, daß bis jetzt nichts daraus geworden, nichts das 
bei herausgefommen u. |. w. Habeant sibi! Andere "werden vielleicht 
bei Kenntnißnahme von der Skizze in dem Glauben beftärft werden, daß 
ein Weizenkorn nicht Ichon deswegen Unfrautfamen ift, weil e8, im Sars 
kophage, der Mumie gefellt, nicht aufging, fondern dazu des rechten Bos 
dens, fammt Regen und. Sonnenfchein hart. Doch nun die Skizze felbft: 

I. 

„Es fol der Landtag in allen Funktionen mit Beibehaltung der bis- 
herigen Ordnung durch erwählte Landtags-Deputirte, ſowie jeder Kreis 
insbeſondere, bei’allen Gelegenheiten, wo Kreisverſammlungen Statt finden 
ſollten, — feine Eanbtäge-Depntirte reptäſentirt werden. 

IL | | 

„Ein jeder Kirchſpielsgerichtsbezirk (3 Kirchſpiele) wählt auf Veran 
ftaltung des Oberkirchenvorſtehers und nach der bisherigen Wahlinethode 
unter Direction des jedesmaligen Kirhfpielsrichterd aus dem angefeffenen 
und immatrikulirten Adel auf drei Jahre einen Landtage/ Deputirten und 
die Stadt Riga währt einen. 

Für den Fall, daß bei einem Landtage der Deputikte wichtiger und 
vollgüftiger Abhaltımgen wegen nicht gegenwärtig fein fönnte, wird zugleich 
in Jedem Sr ein 1 ſubſtituirter Sanbeags-Depuficte gewählt. 

u II.’ 2 

„Diejenigen Reife Eingefeffenen, welche auf den Bang nur in 
Abſicht der Bewilligungen und Abgaben mitftimmten, werden zu ber en 
dei, LEI En 6 argogen, | 

! AV ı. u 

‚Der Deputicte oder deffen Subftitut muß unertäßtig Mn Ehubtage 

ericheinen und dürfen dieſe beiden Aemter nie erledigt fein. 
Baltifhe Monatsfchrift, 5. Jahrg, Bd. IX, Hft. 5. 31 
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V. 

„Der Landtags⸗Deputirte erhält, durch Beitrag des Ganzen, während 

der Dauer des Landtages an Diäten-Geldern 3 Rthlr. Alb. gli). 
VI. 

„Kein Konventöglied kann zugleich Landtags⸗Deputirter ſein. 
VII. 

„Es ſteht auch außer den Landtags⸗Deputirten jedem Mitgliede der 
Ritterfchaft frei, fh zum Landtage einzufinden, den Verſammlungen beis 
zuwohnen,, dafelbft Anträge, Vorſchläge u. |. w. zu machen, nur haben 
dieje keine entjcheidende Stimme, ſowie e8 auch außerdem den Konventd, 
Gliedern .unbenommen bleibt, in der Landtags-Deputirten-Berfammlung 
Sentiments des engern Ausichuffes näher zu beleuchten, ihre Meinungen 
und Gründe hören zu laſſen, nur flimmen fie dafelbft nicht mi. 

VII, 

„Dei Kreisverfammlungen in und außer dem Landtage fowie bei allen 
Wahlen treten die Konvent3-Glieder mit denen Landtagd-Deputirten unter 
Direction der Oberfirchenvorfteher zuſammen.“ 

Dieſer leichthingeworfenen Skizze hatte ihr Verſaſſer⸗ dann noch fol⸗ 
gende Erläuterungen beigefügt: 

„ad J. Dur den Landtagsbeichluß vom Juni 1806 iſt die allge⸗ 
meine Anerkennung der Nützlichleit und Zweckmaͤßigleit dieſer Maßregel 
"Deutlich ausgeſprochen. Die Hauptgründe dazu waren: 1) die Ueberzeu— 
gung, daß eine kleinere ausdrücklich zu Diefem Geſchäfte erwählte Gejell- 
haft fi) mehr dazu eignete, gemeinjchaftliche Berathſchlagungen anzuſtellen 
und Beſchlüſſe zu faſſen, wegen der nähern Berührung aller Berathichla- 
genden und der leichtern Mittheilung aller: Anfichten, und, weil man vor- 
ausfegen kann, daß gerade die fachfundigften Männer durch eine ſolche 
Auswahl zufammentreffen muͤſſen; 2) um, dem ganzen Adel die Koften einer 
allgemeinen Zufammenkunft um jo. vortheilhafter zu erſparen, als auf die- 
fem Wege die Geſchaͤfte felbft ‚fogar gewinnen müflen; 3) um die gleich 
mäßigere Repräfentation und zwar durch Perſonen herzuftellen, die insges 
fammt Intereſſe für alle Landesfachen haben müſſen. 

ad 11.”) Na diefer Eintheilung würden etwa 35 Deputirte erſchei⸗ 


*) Spätere Anmerkung bes Verfaſſers: ‚b Rub. S. M. täglich, welches 
auch Fünftig den Konventsgliedern während ber Konvente "und Landtage re wäre,“ 

*) Und I, 
Anmkg. des Herausgebers. ne 
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nen, welche Anzahl zu einer Geſellſchaft, worin wirklih alle Glieder an 
den Berathichlagungen Theil nehmen wollen, her zu groß als zu geringe 
fein möchte. 

Um Keines Nechte zu jchmälern, fcheint es mir billig, daß die Land» 
fallen an der Wahl der Landtags» Deputirten um jo mehr Theil nehmen, 
als fie von dem Landtage jelbft ausgeſchloſſen find, 

ad IV. Um den dritten oben angeführten Hauptgrund für den. modi- 
fieirten Landtag durch Repräjentation nicht außer Acht zu laffen, ift diefe 
Beftimmung unumgänglich nothwendig. 

ad V. Diefes fcheint mir nicht mehr als billig zu fein. Das All 
gemeine erjpart dennoch große Koften und die Deputirten contribuiren ihre 
rata mit zum Ganzen. Ohne dieſe Beftimmung würde man auch faſt ges 
zwungen fein, die Wohlhabenbeit als erfted Requiſit eines Landtags + Des 
putirten zu betrachten und dadurch die Wahl bejchränfen. 

ad VI. Scheint mir nothwendig, um die Unbefangenheit der Land- 
tagsverfammlung vollflommen zu erhalten. Da alle Vorträge aus dem 
Konvente oder engern Ausſchuſſe fommen, jo haben einestheils die Kon- 
ventöglieder dadurch ſchon ihren Antheil an der Bearbeitung der Gegen- 
ftände, und anderntheils ift es eben daher natürlih, daß viele Glieder 
des Konvents für ein Sentiment aus dem engern Ausfhuß eingenommen 
fein müſſen. Hat diefes Sentiment feinen Gegenftand dermaßen erfchöpft, 
daß nur eine Anſicht möglich ift, fo kann auch der Beifall der Landtags- 
Deputirten nicht fehlen; im entgegengefegten Fall muß es aber jehr 
erwänfcht fein, wenn fi in der Deputirtens Berfammlung *) neue und uners 
wartete Anfichten aufthun. 

ad VII. . Hierdurch ift dafür geforgt, daß feine wohlmeinende Stimme 
und ‚fein triftiger Grund überhört werden kann. Da, wie gefagt, alle 
Borträge und Verhandlungen ſchon früher im Konvente oder engern Aus— 
ſchuſſe bearbeitet worden, jo halte ich e8 der Sache angemefjen, daß die 
Glieder defjelben hier feine enticheidende Stimme haben. | 

ad VII. Bei diefen Geſchäften, wo feine Vorarbeit und dadurch 
bewirkte Theilnahme der Konventsglieder Statt findet, fcheint es mir billig 
und nützlich/ zu fein, daß dieſe, als ebenfalls vorzüglich betraute. Perfonen 
des Adels hinzugezogen werden.” 

Was nun au der einzelne Leſer von der Ausführbarkeit und Zweck⸗ 

*) Nämlih Landtags-Deputicten-Berfammlung. 

Anmkg. des Herausgebers. 
31r 
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mäßigfeit des vorftehend mitgetheilten Vorſchlages halten mag: immer 
wird leßterer feinen, wenn auch. beſcheidenen Platz, als Urkunde zur Innern - 
Zandtagsgefhichte, in Anſpruch nehmen dürfen. 

Wäre es dem Urheber defjelben vergönnt, noch jeßt in gleichem Sinne 
— wenn auch unter veränderten Umftänden — fortzuwirfen, fo ift es 
nicht unwahrſcheinlich, daß er felbft, unter andern möglichen Verbeſſerungs⸗ 
vorſchlaͤgen zu feinem urfprünglichen Entwurfe, etwa den folgenden Raum 
geben würde: 


1) Unbefchadet der Wahl der Landtags Deputirten auf 3 oder vielleicht 
fogar nod mehr Jahre, den Depntirten » Landtag nicht, wie den jeßigen 
Mafien » Landtag, alle drei Fahre nur, ſondern — ordentlicdherweife — 
alljährlich, außerordentlicherweife aber, fo oft das N es 
erheiſchen ſollte, zuſammentreten zu laſſen; 


2) Die ſeitherige Deputirtenkammer, als ſolchenfalls unnütze Verdop⸗ 
pelung der Landes⸗Repräſentation, gänzlich wegfallen zu laffen; 


3) Eine permanente und collegiale Refidirung dagegen aus eiwa den- 
jenigen vier Landräthen herzuftellen, welche weder Oberfirchenvorfteher, 
noch Hofgericht3-Landräthe find; 


4) Der Plenar-Berfammlung der Ritterfchaft geniffe höchſte ſtandiſche 
Prärogativen vorzubehalten, wie z. B. Beſchlüſſe über Veränderungen der 
— vielleicht näher zu fpecificirenden Hauptgrundlagen des provinziellen, 
öffentlichen und Privatrechts, Aufnahme in die Matrifel und Nusfchlie- 
Bung aus derfelben u. |." w.; vielleicht auch noch 

5) die ausdrüdliche Beftimmung, daß auf einem Deputirten-Landtage 
zwar jedes Mitglied Anträge, Defideria, Gravamina u. ſ. w. einbringen 
fann, jedoch nicht anders als fehriftlich, umd ohne an der mündlichen Vers 
handlung irgend welchen Antheil zu nehmen, als welche, außer in den 
oben sub A angedeuteten Fällen, ausfchließlid) den gewählten Landesreprä- 
fentanten gebührt; und endlich 

6) eine möglichft genaue Beftimmung darüber, im welcherlei Fällen 
die Kicdhfpielsgerichtsbezirts- Wähler fi eine Rüdfrage der Landtagsdepu- 
tirten an fich vorbehalten dürfen, in welchen nicht; eine ſolche Beftimmung 
wäre vielleicht deswegen nicht unwichtig, weil die furländifche Methode der 
Bollmachten und der Rüdfrage an die Wählerfchaften, bei aller Schwer- 
fälligkeit doch auch ganz eigenthümliche politiſche Bortheile gewährt, fo 
daß, ohne weiteres die Vollmachten verwerfen und dem Syſteme völliger 
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Freigebung des Deputirten-Boti huldigen, leicht ſoviel heißen könnte als: 
das Kind mit dem Bade ausichütten, 


Sedenfalls dürfte Kurland bei feiner — wenn auch ſchwerfälligen — 
Bollmagten- Methode fid) immer noch politifch befjer befinden, als Livland 
bei demjenigen Regime, auf weldes vorhin ein flüchtiges naturgefchichtlis 
ches Streifliht geworfen wurde. Diefem Regime aber ein möglichft bals 
diges Ziel zu fegen, dürfte in Livland deshalb dringender fein ald in 
Eftland, weil dort bei aller ſcheinbaren — wo nicht Gleichartigkeit, jo doch 
Aehnlichkeit des „Mafjen-Landtages”, die Momente der Permanenz in der 
Zandesrefidirung (Ritterfchaftshauptmann) und der innern organifchen Glie- 
derung der Landtagsverfammlung (Kreife) viel ſtärker ausgebildet erſchei— 
nen als in Livland. 


Da aber einmal von Eftland die Rede ift, jo mag Schreiber dieſes 
die Gelegenheit nicht unbenugt laffen, auch feinerjeits und an diefem Orte 
feine Freude über den Beſchluß des letzten eftländifchen Landtags in Sa 
chen der — dem Gegenftande dieſer Zeilen. jo nahverwandten — politis 
ſchen Annäherung von Land und Stadt auszufprechen. Auch hat er dem 
Urheber der vorftehend mitgetheilten Skizze nahe genug geftanden, ift tief 
genug in defjen politiiches Denken eingeweiht gewejen, um deſſen vollkom— 
men gewiß zu jei, mit weld hoher Genugthuung auch er, wenn ihm vers 
gönnt gewefen wäre, jenen wahrhaft patriotiſchen und echt ffaatsmänni- 
ſchen Beſchluß der Ritterfchaft Eftlands zu erleben, denfelben als für Eftland 
erfreulich, für Livfand — mutatis mutandis — nahahmungswürdig begrüßt 
haben würde, ohne Damit der von ihm vor einem BVierteljahrhundert zuerft auf 
die livländifche Tagesordnung gebrachten Idee einer zeit- und fachgemäßen 
MWiederherftellung der Vertretung auch der fleineren Städte auf dem liv— 
ländiſchen Landtage, nach Analogie der Vertretung der Stadt Riga „ra- 
tione bonorum terrestrium“ entjagen zu müſſen, oder auch nur zu glaus 
ben, ihr damit irgend Abbruch zu thun. Es heißt eben auch hier: das 
Eine (von Stand zu Stand in einer permanenten Commiffion zufams 
meutreten) thun, und das Andere (als beiderjeitö politifch-vollberechtigte 
Beſitzer „bonorum terrestrium“ zu einem und demſelben Landtage zus 
fammentreten) nicht laſſen. 


Ja allerdings: nicht laſſen! Denn mag. auch der Tektabgehaltene 
lioländifche Landtag, wie es in der officieufen Relation heißt „aus politis 
hen Gründen“ Diesmal ſowohl jene Vertretung der Meinen Tivländifchen 
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Städte als auch das 99-jährige Pfandrecht mit gutem Rechte habe fallen 
laffen*): mit nicht minder gutem Rechte werden doch beide Themata ein 
andermal wiederfehren. 


Daß fie e8 aber erfolgreicher thue als „diesmal“, das wird in ho— 
bem Grade abhängen von der zu hoffenden Selbftbefchränfung und Zurüd- 
haltung unferes außerlandtaglihen Publifums und unferer livländiichen 
Tagespreffe. in foldes Berhalten läßt fi jedoch nur infoweit 
erwarten, ald nicht gewilfe Hoffnungen eingeftandenermaßen auf die 
Behandlung baltiiher Fragen „in der St. Petersburger Prefje” 
gerichtet find. Denn wer von dorther „Einfluß auf eine ihrer 
gefhihtlihen Bafis entſprechende Löſung derjelben“ erhofft, 
defien Streben wird natürlih, nach den gemachten Erfahrungen, nur 
um fo Iebhafter darauf gerichtet fein, den Tivländifhen Landtag auf 
pſychologiſchem Wege zu lähmen, und es wird der ganze Stolz des letztern, 
im beften Sinne diefes Wortes, nöthig fein, um durch vernänftigpofitive 
That innerhalb der nur dem Eharlatan läftigen Schranfen des verfafjungs- 
mäßigen Landesrechts, jener heroftratifchenegativen Herrfchaftsgelüften Herr 
zu werden und — zu ſpotten. : 


*) Ob und inwiefern es in vorliegendem Falle politifch richtig war, von folchem 
an fich ungmeifelhaftem Rechte gerade dbiefen Gebrauch zu machen, das muß freilich 
dem Urtheil eines Jeden völlig anheimgegeben werden; auch fönnten leicht Ereigniffe ein- 
treten, welche auf das Urtheil darüber von nicht geringem Einfluß feim-müßten. Das 
Öffentliche Ausfprechen der verfchiedenen Urtheile kann im allgemeinen zum Behufe möglich 
fter Verftändigung aller Betheiligten nur förderlich fein. Nur eine Art des öffentlichen 
Urteils über dergleichen politifhe Vorgänge kann — direct — nur fchäblich, weil ver- 
wirrend und bemoralifirenb wirfen: wenn nämlich — morauf hier aufmerffam gemacht 
werden fol — baffelbe Organ, welches ein Inſtitut, wie etwa das 99-jährige Pfand- 
recht, vor Zufammentritt des Landtages als völlig genügend, in feiner Weife den Wün- 
fehen der Mitflände entfprechend, ja geradezu als ſchädlich fchilderte und monatelang in 
biefer Beziehung nichts that, als den Landtag vor Befürwortung -beffelben als vor einer 
öffentlichen Gefahr warnen, wenn — fagen wir — baffelbe Organ, nachdem der Landtag 
in dieſer Beziehung genau nach ben Wünfchen und Rathfchlägen biefes Dr- 
ganes verfahren und bas 99-jährige Pfandrecht — ob politiſch richtig oder unrichtig, bleibt 
hier dahingeftellt — unbefürwortet gelaffen, fein Bedenken trägt, folhes dem Landtage als 
Nichtrealifirung eines derjenigen „Wünfche” anzurechnen, „um deren Verwirflihung 
es ben Mitfländen in erftier Reihe zu thun war*. — Diefe Methode ift auch) 
durch die nachfolgenden, zwifchen Ja und Nein fich — bezüglichen das is 
um nichts befjer geworben. 
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Vor vielen Jahren fah Schreiber diejes in dem Schaufenfter eines 
Bilderladens das Porträt des alten NRationaliften, Paulus, und dar 
unter das facfimilirte Motto: „La raison finira par avoir raison.“ 
In dem Glauben an diefen Sa, deſſen Wurzeln tief hinabreichen in die 
Geheimniſſe fittliher — wie jegliher — Weltordnung, ift der Troft auch 
aller, Derer begründet, welche fein Wergerniß nehmen an der langſamen 
Entwidelung der baltich»politifchen Dinge. 

Ein Livländer 


intra muros, 


Livländifche Lorrefponden. 


„Wenn es Eure Aufgabe iſt, die Letten und Eſten wo möglich zu 
germaniſiren, fo iſt es die unſrige, Euch ſammt Letten und Eſten wo mög— 
lich zu ruſſificiren“. — das iſt der Sinn jenes an die jüngſte livländiſche 
xandtagspredigt anfnüpfenden Artikels in der Moslauer Zeitung (Nr. 97), 
deſſen Inhalt bei unſerem Publikum ſchon als bekannt vorauszuſetzen, 
aber noch weiterer Erörterung werth zu achten iſt. 

Ein Zeitungsartikel an ſich, wenn auch in der mächtigen Moskauer 
Zeitung, iſt noch kein Ereigniß. Er wird es aber, ſobald man Grund hat, 
darin die Willenserklärung einer Partei oder die einer einflußreichen Per- 
fönlichfeit zu vermuthen. Und vielleiht haben wir es hier mit einem fols 
hen Falle zu thun. Wenigſtens liegt es nahe genug, ſich über die Her- 
funft jenes Artifel8 allerlei befondere Gedanken zu machen. Man wird 
ſich 3. B. fragen müffen: wie fommt eine Tivländifche Landtagspredigt in 
die Hände der Moskauſchen Zeitungsredaction? und was beranlaßt die 
vielbejchäftigten Herren Katkow und Leontjew, dieſes deutſche Provinzial» 
erzeugniß wirklich zu leſen? Das ift noch bei feiner ruſſiſchen Zeitung 
dageweien. Dan fragt fich weiter: woher kommt den Herren die gute 
Kenntniß unferer Zuftände, z. B. die Notiz, daß der livländiiche Landtag 
zwar nicht jo viel zu bedeuten habe als der finnländifche, aber doch uns 
vergleichlich mehr als eine Adelsverfammlung in Moskau, Rjäſan, Tula 
oder Eharkow? ferner, daß der livländiiche Landtag bisher feine Verbands 
lungen und Beichlüffe nicht veröffentlicht habe? Dergleichen — das kann 
mit Beftimmtheit gefagt werden — weiß feine ruffiiche Zeitungsredaction. 
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Man wird alfo annehmen wollen, diefer auf feinem incorrecten Nuss 
drud zu ertappende und dabei fo vornehm maßvolle Artikel, wie in der 
ruſſiſfchen Journaliſtik nicht alle zu fein pflegen, fei der Mosfauer Zeitung 
eingefandt worden. Aber von welcher Seite? Wer ift fo beforgt um 
die concenteirte Macht des Staates und zugleidy den graffen Gewaltmit- 
teln fo abgemeigt? Wer fteht fo auf der Höhe des Großruffentfums und 
zugleich mittendrin in der Kenntniß furseft-livländiiher Kleinigkeiten? 
Wer endlich ift es, deſſen Zufendung die fehr anfehnliche Moskauer Zeitung 
fo jehr reipectirt, Daß fie ihr den Ehrenplag eines Leitartifeld einräumt, 
ftatt fie auf der dritten Seite neben Gorrefpondenzen aus Rjäſan und 
Charkow unterzubringen ? 

Mit allen diefen Indicien fommen wir zu keinem Schluß, Wer 
mehr Perfonentenntuiß befigt, mag weiter rathen. Uns ift ed genug, die 
Wichtigkeit diefer Manifeftation anerfannt zu haben, und wir fahren fort 
den finngetreuen Auszug einiger Hauptgedanten mitzutheilen, 

„&uer Wunſch — fo wird uns Baltifchen zugerufen — Euer Wunſch, 
Daß es inmerhalb der Grenzen Livlands ‚weder Letten, noch Eſten noch 
auch Ruffen gebe, ift vollfommen berechtigt. Ihr habt volllommen Recht, 
e8 Euren Borfahren als Unterlaffungsfünde anzurechnen, daß fle die Ger- 
manifirung des Landes nicht durchgeführt haben. Wenn Ihr in einer 
compacten Nationalität die fihere Grundlage Eures Wohlergehens fuchet, 
fo werden wir, als Rufen, die Legten fein, die Richtigkeit dieſes Princips 
zu bereiten. Hat doc dafjelbe Princip auch’ für und zu gelten! Auch 
wir müfjen darauf bedacht fein, eine einige und Die Grenzen des Staates 
ausfüllende Nationalität herzuftellen, auf daß es dereinft weder Letten, 
noch Eſten, noch Schweden, noch Deutſche, fondern nichts ald Ruſſen in 
Rußland gebe. Unſere Vorfahren haben den Staat gefchaffen und feine 
Grenzen geſetzt; unfere Aufgabe ift ed, die innere Affimilation der vers 
fchiedenen Landestheile zu vollziehen“. 

Welches aber follen die Mittel und Wege zu dieſem Endziel fein? 
Darüber'giebf unfer Artikel nur einige und zwar ganz allgemeine Andeutungen, 
die wir eben deshalb in wörtlicher Ueberfegung wiederzugeben haben: 
Keine Nationalität überwindet die ihr beigemifchten fremden Ele— 
mente durch die bloße Steigerung ihrer äußern Machtſtellung. Mit der 
materiellen Macht muß das herrfchende Volk auch eine innere Anzies 
hungskraft verbinden, welche in den widerftrebenden Elementen von felbft 
das Verlangen nach Annäherung und Verſchmelzung entfiehen läßt“... ,. 
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„Iſt es nicht. eine ſchmerzliche Thatfache, daß nicht nur. die nichtruſſiſchen 
Rationalitäten in Rußland ihre Sonderftellung und Entfremdung zu fteis 
gern beſtrebt find, fonderm daß auch der Eedanke einer Zerreißung und 
Zweitheilung des ruſſiſchen Volkes‘ jelbft *: entftehen und fih mit Hoff- 
nungen: auf feine Verwirklichung jchmeicheln fonnte? Es thut- noth, dieſe 
Thatfache in ernfte Erwägung zu ziehen. Ueberall im Reiche dafjelbe 
Phänomen! und wo aud immer es auftritt, überall ift es ein Zeugniß 
für. eine und diefelbe Sache — für die Nothwendigkeit neuer und dem 
Zeitgeift. entfprehender Bahnen, welche der unferes 
Volksthums anzuweiſen find“. 

Eine innere, alſo geiſtige Anziehungskraft! Neue und dem Zeitgeiſt 
entſprechende Bahnen! Alſo keine äußerliche Maßregelung, die ohnehin in 
ſolchen Dingen ihres Zweckes zu verfehlen pflegt! Sondern unſer eigener 
Vortheil, unſer geiſtiges und materielles Intereſſe ſollen uns allmählig 
beſtimmen, das Deutſchthum auszuziehen und das Ruſſenthum anzuziehen. 
Der Aſſimilationsproceß ſoll ſich von ſelbſt machen, etwa wie im Elſaß, 
wo die Deutſchen fo willig und fo vollſtändig zu Franzoſen gewordes 
ſind. Nicht geſtoßen, ſondern angezogen ſollen wir werden. 


Das iſt eine Sprache, gegen die kein verſtändiger Livländer etwas 
einzuwenden haben wird und die uns um ſo beſſer gefällt, als fie in ruſſi— 
hen Zeitungen nicht eben häufig zu finden ifl. Wer die Gewalt hat, der 
ift gar zu leicht geneigt, fie kurzweg zu brauchen und ſich der Einficht zu 
verfchließen, daß der Geift das gewaltigfte aller Dinge bleibt. 

Wir find vollkommen damit einverftanden, daß in der Nationalitäts« 
frage Recht und Macht zufammenfallen, fobald man nur die leßtere mehr 
geiftig als materiell aufzufaffen ſich beiläßt. Nationalität, und Abftammung 
find nicht das letzte Wort der Weltgefhichte. Schon manches Volksthum 
iſt von einem andern, mächtigeren oder gebildeteren, verſchlungen worden, 
und ſo wird es auch fürderhin ſein. Gewöhnlich iſt es nicht die Nation 
geweſen, die den Staat gemacht, ſondern umgelehrt der Staat, der die 
Nation gefchaffen hat. Aber weil die Nationalität, zumal die eines Euls 
turvolfes, nicht nur eine phyſiologiſche, fondern auch eine geiftige Potenz 
ift, fo ift es ihr Recht und ihre Kraft nur geiftig ‚überwunden zu werden. 

Um nun die angeführten Thefen des Moskauer Blattes hier noch etwas 
weiter auszuführen, wird vor allem zu fragen fein, worin jene innere 


=. *) Bezieht fich auf die Ukrainophilen. 
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Anziehungskraft einer Nation, vermöge deren andere willig in fie 
übergeben, eigentlich zu beftehen hat. 

Wir antworten: 1) in der politifchen Macht des Staates, der jeinen 
Schuß und Glanz auch über die Einzelnen erſtreckt; 2) in der freiheitlis 
hen Entwidelung des innern Staats» und Rechtsweſens, weldhe es Allen 
nach Möglichkeit wohl werden läßt; 3) in der Literatur, von welcher die 
Geifter fi nähren und an welcher die Generationen aufwachſen. 

Es ift num Mar, daß in der erften Beziehung der ruſſiſche Staat 
nichts zu wünfchen übrig läßt, und diefem Umftande, fowie der Ausges 
dehntheit des materiellen Erwerbsfeldes, ift es zuzufchreiben, daß von jeher 
jo viele Deutfche und auch andere Weftenropäer in die ruſſiſche Nationa- 
lität binübergezogen wurden. Wenn es fih aber nicht nach Einzelnen 
fragt, fondern nad) den baltiſchen Provinzen als ſolchen, jo wird es vor 
zugsweiſe auf Bunft 2) und 3) anfommen. 

Wir erinnern wiederum an das ſchon gebrauchte Beifpiel der Gifäßer. 
Ihnen gegenüber fiel nicht nne die politiihe Macht Frankreichs in’s Ge- 
widıt, fondern auch bis. in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
die Weberlegenheit der franzöftfchen Literatur und feitdem die der franzöfis 
Inſtitutionen. Es war ungleich ſchmeichelhafter zu dem Volle Eorneille’s 
und Voltaire's zu gehören als zu dem der Brodes, ‚Günther, Gottſched. 
Und nur gar zu natürlich ift es, daß diefe Verwälſchten Feine Luft ver 
fpürten, mit Vater Jahn Hymnen auf Arminius den Cherudfer zu fingen 
um den Preis der Rechtsgleichheit aller Staatsbürger, der abſoluten Ge 
werbes und Gewifiensfreiheit (Juden nicht ausgenommen) und ähnlicher 
Güter, welde, fobald fie einmal errungen find, von Allen, ſelbſt den 
Söhnen der einft Privilegirten, hochgehalten zu werden pflegen. 

Rußland ift auf dem Wege der Reformen. Es will alle Freiheits- 
normen, die anderwärts fo ſchwer gefunden und gewonnen wurden, mit 
einem Zuge fih aneignen. Das find die neuen Bahnen, in welde 
der Moskauer Artikel die Entwidelung des rufftihen Volksthums geleitet 
wiſſen will, um alle incorporirten nichtrufftichen Elemente nachzuziehen und 
ihren Selbfterhaltungstrieb zu überwinden, Und in der That! wenn es 
mit diefer Aneignung ſchneller gehen follte als mit der entiprechenden Forts 
bildung der livländiſchen „Zandesrechte” — wie werden diefe Stand halten 
fönnen? Sie werden ſchmelzen wie Schnee an der Frühlingsfonne und 
werden an Werthſchätzung bei den Landeskindern felbft immer mehr verlieren 
müſſen. Wenn 3. B. das Grundbefigredht jenfeits des Peipus volllommen 
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verallgemeinert fein wird (ftatt daß auch dort noch Güter mit „verpflichteten“ 
Bauern nur von Edelleuten bejeflen werden dürfen) und wenn bei uns 
das betreffende Landesrecht, welches ein Landesunrecht ift, immer noch 
‘ fortbeflehen jollte, wie wird man es den Bürgerlichen verdenfen können, 
wenn fie, wenigftens in dieſer Beziehung, das Reichsgeſetz höher zu ſchätzen 
anfangen als das Privilegium Sigismundi Augusti? Um foviel aber wird 
dann das großruffiihe Wejen wiederum über den Trieb nach Sonderftel- 
lung geflegt haben. Die Rechnung der Mosfauer Zeitung ift ganz richtig. 

Aber Eines möge fie fich nicht verhehlen: wenn die Rechnung nicht den» 
noch ſehlſchlagen fol, fo muß es Ernft fein um die neuen Lebensbahnen, 
und es wird nicht Ernſt damit, wenn nicht die Gleichberechtigung der 
kirchlichen Belenntniffe, die vollfommene Freiheit des religiöfen Bewußtfeins 
gegeben wird. Das ift das erfte der vom eitgeift geforderten Men— 
ſchenrechte. Alle Gejchworenengerichte und liberalen Provinzialordnungen 
werden den Livländer nicht zum Aufgeben feiner Landesrechte locken, folange 
die Gleihberechtigung des Proteftantismus mit der ruſſiſchen Staatskirche 
in dieſen Landesrechten verfchrieben fteht und in den Reichsgeſetzen das 
Srgentheil davon. Zwar ift der betreffende Buchftabe der Landesrechte 
in laufender Zeit ein todter Buchftabe geworden; aber wodurch ift er 
es geworden? — nicht durch Faijerliches Geſetz, fondern durch eine von 
verjhiedenen Behörden ausgegangene Obtrudirung nicht hingehöriger 
Reichsgeſetze. Unſer Sinn fteht alfo in dieſem PBunfte feft auf dem 
alten Sonderrechte und wird darauf ftehen bleiben, bis die betreffenden 
Reichsgeſetze jelbft in neue und dem Zeitgeift entiprechende Bahnen gebracht 
fein werden. i 

Dürfte num diefes fo gar bald nicht zu erwarten fein und dürfte auch 
manches andere Stüd des europäifch » zeitgemäßen Eulturfortfchrittes eher 
innerhalb der Grenzen unferer Provinzialeriftenz als für das ganze Kailer- 
veich zu verwirklichen fein, fo wird die Mosfauer Zeitung mit unferer Rufft+ 
fieirung einige Geduld haben müſſen, — wenigftens folauge fie an dem 
von ihr ausgeſprochenen Princip fefthält, daß Fein anderes Mittel ala die 
innere Anziehungskraft des in neue Bahnen gebrachten rujfiihen Rational: 
förpers in's Spiel fommen jolle. 

Und noch mehr in Geduld wird fie fid) faffen müſſen, wenn fie den 
dritten der von uns aufgeftellten Punkte, die Literatur, in's Auge faßt. 
Es dahin zu bringen, daß die rufftiche Literatur und imponire wie einft 
Corneille und Voltaire den Elfäßern, das ift eine ungeheure Aufgabe, die 
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nicht durch Comite's und Commiſſionen und Miniſterialerlaſſe zu löſen iſt. 

Die geiſtige Nahrung der Kur⸗Eſt⸗ Livländer beſteht nun einmal in 
deutfchen Büchern, und es wird nicht eher anders damit werden, ald bis 
auch auf ruſſiſch Bücher gefchrieben werden, die alle Völker Tefen müſſen 
und Jeder, der e8 fann, lieber im Original als in - der Weberfeßung 
fieft, Bücher etwa wie die von Buckle, Renan, Gneift, Roſcher, Liebig. 
Sch zweifle nicht, daß auch das einmal fommen wird; denn am Ende 
wird Doch auf eine gegebene Millionenzahl von Köpfen eine unge 
fähr gleiche Anzahl von Genie's kommen müſſen, und die Kopfzahl 
des ruffiihen Volkes iſt eine der größten. Aber das Feld ift noch nicht 
genug durchgeackert, um die rechten Früchte zu tragen. Es gehörten wahr⸗ 
ſcheinlich noch Generationen dazu. - Unterdeſſen aber nehmen wir die Ne 
daction der Moskauer Zeitung beim Wort, uns gegenüber nur: die geifti- 
gen Waffen, die Waffen der Freiheit und des Lichtes, gelten Tafjen zu 
wollen. Wenn diefe Abmachung eingehalten wird, ſo find wir unbeſorgt 
um unfere und unferer nächſten Nahfommen Deutfchheit: und auch um 
das beſcheidene Maß unferer ‚politifchen Sonbderftellung innerhalb: des ruf- 
ſiſchen Reiches. - Wir denfen aber ohne Betrübniß daran) daß etiva die 
vierte oder fünfte Generation nad) der jebtlebenden fich gern: ımd um ihrer 
ſelbſt willen ruffificiren könnte. Wird doch die ruſſiſche Nationafität ſelbſt 
unterdefjen einen in mancher Beziehung veränderten Inhalt: gewonnen 
haben, und ift e8 doc) auch gewiß, daß die nationalen Differenzen über—⸗ 
haupt in Folge der ſich ausbreitenden: und ausgleichenden Culturbewegung 
immer mehr an Bedeutung verlieren müſſen. 

Es giebt andere Leute als die Moslauer Zeitung, welche nicht das 
hohe Selbſtgefühl beſitzen, auf die innere Anziehungskraft und auf die 
geiſtigen Waffen vertrauen zu wollen. Mit welchen Mitteln dieſe das 
Werk zu fördern geſonnen ſind, davon haben wir vor ein paar Jahrzehn⸗ 
ten ein Pröbchen geſehen. Das Schönſte aber hat der bekannte Revolu⸗ 
tionär A. Herzen mit feiner Londoner „Glocke“ geläutet. „Man ſollte doch, 
wurde da vor einigen Jahren gefagt, den Kaifer bereden, ſämmtliche Deuts 
Ihe diefer Provinzen in’d Geſammtvaterland zu erpediren, mit Weib 
und Kind*), und das Land den eingeborerien Bauern tſchuchonziſcher Natios 
nafität zu überläaſſen“. Natürlich mit einem obligaten Heer von Tſchinow⸗ 
nifg einer andern Nationalität, von denen Herzen hoffte, daß fle eifeige 


) Die Worte „Gefammtvaterland* und „mit Weib und Kind“ waren, als unüber. 
ſehbare Philiſterbegriffe, mitten im ruſſiſchen Texte — deutſch. ER 
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Leſer feiner „Glocke“ fein würden. Herr Katlow war innerhalb Rußlands 
der erfte offene und unerfchrodene Gegner Herzens und es ift nur confes 
quent, daß ſein Organ jeßt auch in der baltifchen Frage eine ihm diametral 
entgegengefegten Stellung einnimmt. Leider aber fteht es mit feinen huma- 
nen Andeutungen vereinzelt genug da inmitten einer anders gearteten Strös- 
mung. Man hat bereits Gelegenheit gehabt zu fehen, in welcher‘ Weile 
andere ruffiiche Sournaliften, welche eine livländiſche Landtagspredigt nicht 
im Driginal leſen, die daraus. mitgetheilten Auszüge der Moskauer Zeis 
tung mißbrauchen find verdrehen. ß 

In Sahen der äußern Politik find die Kur-Eft-Livländer von jeher 
gute Rufen geweien, vielleicht fogar — die allerbeften, Auf den Schlacht 
feldern und in der Diplomatie haben fie redlich das Ihrige für die Größe 
Rußlands beigetragen. Daß wir aber auch in allem Uebrigen das jpeci- 
fiſche Nationalgefühl haben und uns einfach identificiren follen, heißt vor- 
läufig etwa Unmögliches verlangen. Man muthe uns dieſes Unmögliche 
nicht zu: jo wird auch bei uns fein unnüßer Raceneigenfinn Platz greifen. 
Man wolle von und nicht die Heuchelei des Sklaven: fo. werden aud wir 
es nicht unter unver Würde halten, einft, wenn das Schidjal es fügt, in 
die Familie überzugeben. 

Ein Gleihniß, das bei anderer Gelegenheit im: diefen Blättern gebraucht 
wurde, paßt ganz beſonders auf den vorliegenden Fall — jenes Gleichniß: 
von dem Wanderer, welchem der Sturmwind den Mantel von den Schul 
tern zu zerren vergeblich fi abmühte. Je mehr er tobte, defto fefter zog 
der Wandrer den Mantel an fi. Aber fiehe da! nachdem das Unwetter 
vergangen und die Sonne hervorgetreten war, wurde ed dem Wanderer 
alsbald zu warm, er bedurfte der ſchützenden Hülle nicht mehr und. legte 
fie ab. Alſo bitten wir Euch, werthe Reichögenofjen, Tafjet ab von dem 
ftürmenden Unwefen! Ze höher die Sonne der Freiheit und Bildung über 
Euch auffteigen wird, deſto weniger werden wir Grund und Luſt haben, 
den Mantel unferer Eigenthümlichfeit um uns zufammenguziehen. 





- Das Borftehende war bereits in der Druderei, ald uns die Nr. 109 
der Moskauer Zeitung mit einer neuen und viel längeren Auslaſſung über 
dafjelbe Thema zufam; Folgender Nachtrag ift dadurch nothwendig geworden. 

Wiederum haben wir vor allem zu conftatiren, daß es Doch eine 
ganz andere Tonart ift als die bisher in zuffiihen Preßorganen zu ver 
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nehmen gewohnte. Die Most, Ztg. weiß 3.3. von vielen Deutichen, welche 
Rußland dienen als deilen Kinder, nicht zur als Miethlinge oder Aben— 
teurer, — Deutjchen, welche fie hochſchätzt und troß ihrer proteftantifchen 
Religion und ihrer mangelhaften Kenntniß der Landesſprache als wahre 
Nuffen anerkennt. Gebe es doch fo viele Leute mit den echteften ruſſi— 
chen Namen, fogar Abkömmlinge Rurilkiſchen Geſchlechtes, welche hinfichtlich 
der Sprache mehr Franzofen als Ruſſen feien; die Sprache alſo jei nicht 
entf&heidend in der Nationalitätsfrage, und daß aud die Religion es nicht 
fei, wird wenigftens angedeutet. Damit hat fi die Mosf, Ztg. zu einem 
Begriffe der Nationalität erhoben, der in laufender Zeit einem großen Theil 
der Dfieuropäer (etwa vom Rhein an gerechnet) abhanden gefommen 
ift — zu dem Begriffe der politiſchen Nationalität, im Gegenfag zu der 
blos ethnographifhen. Um an der Realität dieſes Begriffes nicht zu 
zweifeln; denfe man 3. B. nur an die. fchweizerifche Nationalität — 
nationalit& suisse — aus drei ethnographiſchen Elementen combinirt und: 
doc) fo feſt zufammenhaltend, Wie anders pflegen doch die Slavophilen 
und der ſchon erwähnte Revolutionär in London und die „Nordiſche Biene“ 
und „Ruſſkoje Slowo“ und tutti quanti in diefem Punkte zu denfen *). 
Sie alle waren immer darin einig, die ruſſiſchen Deutjchen (pycckie Hsmupı) 
vom hohen Staatswürdenträger bis zum. Apothefer herab, und wenn auch 
außer dem - Namen nichts Deutiches mehr an ihnen ift, bitter zu haſſen. 
Mit einigen Ausnahmen freilich! denn Herzen 3. B. apotheofirt Peſtel, 
deutfcher Herkunft und lutheriſchen Glaubens, aber — ein Hocverräther! 
Die Slavophilen ihrerfeits laſſen wenigftens Herrn Hilferding gelten und 
vielleicht nod) einige Literaten deutjchen Namens und römijchsfatholifcher 
oder deutſch⸗proteſtantiſcher Kirchenangehörigfeit, Mit den. Oſtſeeprovinzen, 
als. einem nichtjlanifhen Lande, wußten diefe Nationalitätsromantifer 
nichts anzufangen; fie waren ihnen — landwirthſchaftlich geſprochen — ein 
bloßes Impediment. Die Most, Ztg. aber ift nicht ſlaviſch, fondern 
einfach ruſſiſch, ruſſiſch im realen, politiihen Sinne, und darum hat fie 
auch für ung Nichtſlaven Raum in ihrem Syfteme. ‚Sie ſagt ausdrücklich, 
daß der deutjchen Sitte und der deutfhen Cultur in dieſem Landſtrich 
alle nur möglihen „Immunitäten“ gewährt werden ſollen. Sie zollt: 
unferm auf die altklaſſiſchen Sprachen gegründetem Unterrichtsſyſtem, im 

*) Bir wollen nicht verfäumen, außer der Most, Big. auch noch die fogenannte tuſ⸗ 
fiiche, Alabemie-Zeitung : (Camxruerep6yprexia Bsg0nocr#) von 'biefer Gefelfchaft aus. 
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Gegenſatz zu dem realiſtiſchen der Ruſſen, die Anerkenntniß, daß es das 
aller civiliſirten Völler ſei, und will nichts willen von „vandaliſchen Ans 
griffen“ auf daſſelbe. Sie nimmt keinen Anſtand auszuſprechen, daß die 
deutſche Sprache bis jetzt dem Geiſte einen viel weiteren Horizont gewährt, 
als die ruſſiſche. Kurz wir könnten zufrieden fein! 

Aber ein Wort in der Landtagspredigt unferes verehrten Herrn Ge— 
neralfuperintendenten ift e8, das die Mosk. Ztg. in Harnifh bringt — 
das Wort von der eventuellen Germanifirung det Ketten und Eſten. 

„Bas, jagt fie, müßte aus diefen unferen, an Deutfchland grenzen: 
den Provinzen werden, wenn die deutſche Nationalität alle Bevölferungs- 
Ichichten durchdränge? Würden fie Dann nicht auch in politiſcher Bezie⸗ 
bung zu Deutſchland gravitiren? Und dann — welche Quelle von Wider- 
ftrebungen, Niederdrüdungen und Widerwärtigfeiten in dieſem jebt fried- 
lichen Lande! Man bereitet den Nachkommen feine fegensreiche Ernte, went 
man die Saat der Zwietracht auszufäen geftattet. Wir dürfen alfo im 
Intereſſe des ruſſiſchen Staates, im Intereſſe der betreffenden Provinzen 
und in dem der Eften und Letten jelbft — deren Germunffrung nn 
zulafjen“, 

Weiter: wird zugegeben, daß die Nationalität der Letten und Eften 
allerdings eine folche fei, die nur in der unterſten Volksſchicht zu bege- 
tiren, fich nie zu den Höhepunften der Eultur zu erheben und folglich all⸗ 
endlich zu erlöfchen beftimmt fei. Aber — fo wird man gefchloffen — wenn 
einmal die Rede davon fein: fol, dieſe Stämme durch das Mittel der 

Schule und anderweitiger Bildung über ihr beichränftes Volfsthum zu 
erheben und einer größern Nationalität zuzuführen, fo fei es am — 
lichſten zu wünfchen, daß dieſes die ruſſiſche ſei. 

Das alſo iſt der Streitpunkt. — Wir aber wollen nicht init’ der 
Most. Ztg. darüber ftreiten, fondern ihr, umd wen es fonft noch nöthig 
ift, nur mittheilen, daß diefer Streit gar feine gegenwärtig-praktiſche 
Bedeutung haben kann. Denn wer die Verhältniffe des Landes kennt, der 
weiß, daß noch auf Tange von feiner durdhgreifenden Germaniſirung uns 
ferer Bauern ımd noch viel weniger von hrer a egen die 
Rede ſein kann. 

„Bas koſtet die Entreprife" 2 — fo würde ein praktiſcher Engländer 
fingen. Wir Deutihe aber und Rufen lieben es Luftſchlöſſer zu bauen, 
ohne gründlichen Voranſchlag, und über ihren Befig uns zu zanken. 
Wo follte man nur die Hunderte von deutfchen oder gar rufſtſchen 
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Elementarichrern hernehmen? und aus weldyem Gedel fie bezahlen? : Und 
falls es fih um Ruffificirung, nicht um: Germaniftrimg, handelte, jo. kaͤme 
noch eine ungeheure Echwierigkeit hinzu, an welche die Most, Zig. nicht 
gedacht zu haben fcheint. Unſere Letten und Eften. find Lutheraner, eifs 
rige Lutheraner, und jelbft von. jenen 130,000, welde vor 20. Jahren 
„übergeführt,, wurden, erfalten Viele gegen ihren jegigen Glauben und 
Manche bereuen fogar ihren Hebertritt und drohen zum Luther— 
thum zurüdzufchren. Diefer Sachverhalt, welches auch deſſen Mo» 
tive feien, ift conftatirt durch ein unverwerfliches Zeuyuiß — Das des 
hochwürdigen Platon, Erzbifchofs von Riga und Mitau, in feinem Auf 
nf zu bewußten Zwede, veröffentlicht zuerft im Aemp, Nr. 18, vom 
2. Mai diefes Jahres, Wir haben, um ja nicht zu viel zu behaupten, die 
eigenen Worte dieſes Aufrufs gebraucht. — Nun aber ft das erfte, wenn 
nicht einzige Bedüriniß eines auf niedriger Eulturftufe ftehenden Bauern, 
ftandes — das kirchliche; die Schule fann nur bei diefem anknüpfen, 
und bei weldyem andern Ende wollten e8 die unter den Leiten und Eften zum 
Behuf ihrer Auffiftcirung einzurichtenden ruffiihen Elementarfchulen anfaſ⸗ 
fen? Wolltet Ihr wohl -damit anfangen, das lutheriſche Kirchenlieder- 
buch und andere Diefem Volke werthe Iutheriihe Erbauungsbücer ins 
Ruffliche zu überfegen? Und die ruſſiſchen Elementarlehrer, wenn fie aufs 
zutreiben und zu bezahlen wären, werden doch wohl Feine utheraner fein? 
Gegen eine nichtslutherifche Volksfchule aber wird der Widerftand des Bol« 
tes erwachen. D geht doch! es ift eine reine Utopie! Die Ruffificirung 
diefer Provinzen, wenn fie einft möglich fein ſollte, kann nicht. von dem 
geiftig befchränften und darum defto zäheren und des Märtyrerthums deſto 
fähigeren Bauernftande ausgehen, jondern nur von den gebildeten, d. h. 
deutſchen Volkoſchichten. Welche Mittel aber bei diefen allein im Laufe 
der Zeit anſchlagen fönnten, das ift oben unverholen gefagt worden... Ich 
jelbft gebe Euch die Waffen gegen meine Nationalität in die Hand; vers 
fiehet fie zu gebrauchen! . 

Das wichtigfte diefer Mittel — das mag wiederholt werden — wäre 
die Herftellung einer unbedingten Toleranz und Gewilfensfreiheit oder, wie 
man es in andern Ländern genannt hat — Zrennung von Kirde 
und Staat. Denn natürlich! folange zur ruſſiſchen Rationalität, ſo zu 
jagen. zur. Definition eines Ruſſen, eine beftimmte Form der Kirchlichkeit 
mitgehört, fo lange find: die Bedingungen des Anfchlufjes an diefe Nationalis 
tät ungeheuer erſchwert. Die Religion ift nun einmal eine. geiftige Macht, 
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die! den Meufchen wein ſärler bindet als das Phyſiologiſche Moment: der 
Abſtammung; ein Erbtheil, das et noch ungerner aufgiebt aldıjeine Sprache; 
ein Innerliches das um äußerer Güter willen zu verleugnen immer für 
beſonders ſchimpflich gelten wird. Loͤſet, wenn Ihr könnt, dieſes Heilige 
thum des) Gemuͤthes los von allen politiſchen Beziehungen, und Ihr Werdet 
alsbald Die Grenzen der tuiſtlaum er er —— fich Erde | 
tech‘ kehantt u; ads Ins missıadol arii 29 shunt 
Wit: glauben‘ Hiemit der Mose 3tg: ‚fine. ‚Kehte! zu nen, die fie 
acht ſchon gewußt Hätte, ı Vielmeht, wenn fie in ihrem :erften Artikel von 
der” „Nothwendigkeit neuer Bahnen. für die Entwickeluug des ruſſiſchen 
Bollksthums“ ſprach — wermöoge welcher dem Phünnmten des. Sonderungs⸗ 
triebes bei Polen, Kleinruſſen, Finnländern und! Baltiſchen entgegeugeare 
beitet werden: ſou er md: wenn fſeer in: — — Stine: Folgendes 
vorbringt:' E10, ') 9 vhii 
mi Wodirch babe, ‚wir. ol; zu Soßen: Gefüßten,: Anfeplägen und! 
es; Hoffnungen‘ (auf Sonderftellung) Anlaß gegeben ?. Es muß wirkfich: 
ir verwassfant:fein im der Conſtruction unferer Verhältniſſe. Suchen 
wir die Wurzel des Uebels zu ergründen und nehmen Wir die! 
Hhrealen Forderungen: des! Zeitgeiſtes in ernſte Erwägung, damit die 
“sn Sache amferer (Nationalität den Nebel der Mißvetſtänd niſſe⸗ 
‘10° nBweifel! und Unſicherheiten baldmöglichſt euthoben werde 1121 
wert, ſagen wir, die Mosk. Itg. ſo redet, ſo⸗ glauben: wir, daß: fie Die 
Wurzel des Uebels wohl: kennt und nur noch! wich t das Tegte Wort hät 
ſprechen mögen. Wit aber, wir Kur⸗Eſt⸗Livländer, ſind iunder Lage, Dies 
ſes Wort nicht läuter zurückhalten zu können; es koſte! was es wolle 
Nur wennies laut geſagt werden daruf, wird Klarheit ſein zwiſchen uns und 
unſeren Reichsgenoſſen. Wir werleunen nicht, daß. in einem Lande wol 
mar wegen kirchlicher Bedenken, die beineswegs grundlos waren, bisher 
nicht einmal den Gregorianiſchen Kadenderſſt yl ſhat einführen können 
daß es hier um fo weniger möglich ſein wird, die! abſolute Gewiſſensfrei⸗ 
heit, fofert: durchzuſetzen. Ehemis dieſer vorausgeſetzten Unmöglichkeit Degen 
beſtehen win sis dieſem Punkte auf anſeren aiſerlich beſtãtigten Land 340 
padwile gie, deren: u end — cum Adeffen Wirkſamleit Iwirinne anfı 
adandn oftrasiweit Wegen verfürgt:nworben find 1 Tweriigfien® Die: 
Geihbereiftigungiuder Proteſtantiſchen Kirche mit jeder andrent inner⸗ 
halb. uuſerer⸗ Provin gialgrenzen nusa gewaͤhrleiſtet· hat a Die wohlunferrich⸗n 
teten Mist; tg.hat aunter AAnderem vieſſticht Tauch· vielen nufenpugu: 
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im. Auge, wenn fle zugeſtehi, daß der — doch wol reale 
Gründe habe müſſe. — 

Wir haben oben nachgewieſen, welch ei bodentofes Hiengefpinnft die 
dee: einer baldigen Ruffificienng unſeres Landvolks wäre. Wir haben noch 
zu jagen, daß es auch mit feiner Germanifirung- vor der Hand feine Gefahr 
dat: Meder: bei unſerem Adel, noch bei unferer Geiftlichfeit; noch‘ bei dent 
Bolfe felbft find itgend zureichende Meittel und’ Vorbedingungen dazu des 
geben. Noch ange Zeit könnte es, bei ganz freier. Hand, Damit dauern, 
bis nur ein irgend erfleklicher Anfang gemacht wäre. Die Mosf. Ztg. 
Scheint nicht erwogen zu haben, daß auch Bilhof Walter die Germanift- 
rung der Ketten und Gften keineswegs als eine actuelle Aufgabe der ver- 
fammelten Ritter» und Landſchaft, feineswegs als ein fofort oder bald vors 
liegen fönnendes Landtagsthema bezeichnet, fondern daß er davon nur 
Ipricyt al8 einem pium desiderium — mit „einft“ und „fo Gott will“ 
und „wenn’s noch möglich iſt“. Diefe eventuelle Germanifirung fteht bei 
ihm nicht in einer Reihe mit der Juſtizreform und der Aufhebung der 
„legten Frohnen“ und dem Verkauf der Bauergüter und der Freigebung 
. des Güterbefigrechtes, fondern nur mit der Ermahnung, feftzuhalten an 
dem in diefer Provinz einheimiſchen proteftantiiher Glauben. Wir find 
überzeugt: wenn Walter Landtagspredigt in extenso in's Ruſſiſche übers 
‚fegt würde — das alarmirte ruffiihe Publikum würde fi verwundern 
über die Tragweite, welde die Mosf. Ztg. und darnad) andere, aus ihr 
fchöpfende Zeitungen derjelben zu geben beliebt‘ haben. Man würde dann 
fehen, daß eine Predigt — jei es auch eine bei politiicher Veranlaſſung 
gehaltene — etwas Anderes ift als eine Parlamentsrede und daß die 
Most. Ztg. Unrecht gethan, den Mapftab. der Tribüne einfach) zu übertragen 
auf die Kanzel. 

Die Most. Ztg. wird felbft am beften willen, welches Gewicht — 
Verantwortlichkeit fie etwa zu tragen hat, für mögliches Unheil, das fie 
durch ihr Mißverftändniß angerichtet haben könnte. Das Geringfte aber, 
was wir Livländer von ihr fordern dürfen, ift, daß fie dem von Rußland 
zu Napoleon übergegangenen Nord die Lection gebe, ſich einen redliche— 
ren Gorrefpondenten in Petersburg anzufchaffen als den, der in Nr. 147 
die Worte der Mosk. Ztg. jo ſchändlich verdreht hat, indem er zugleid, aus« 
druͤcklich erflärt, den Stoff feiner Gorrefpondenz nur der Most. Ztg. entnom« 
men, alio Biſchof Walter Landtagspredigt nicht ſelbſt gelefen zu haben. 
Es ift und bei diefer Reclamation weniger zu thun um die Sranzefen oder 
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andere ausländiiche Zeituugslefer als um jene „Abkömmlinge Ruriks“, 
weldhe der Sprache nad) „mehr Franzofen als Ruſſen“ find und ihre Kennt- 
niß Rußlands oder wenigftens Livlands aus Pariſer Blätter zu [höpfen pflegen. 

Mit dieſer ernſten Anforderung ſcheiden wir von den Artikeln der 
Most, Ztg., deren Redaction wir ‚gern in Allem hochſchätzen möchten. Wir’ 
hoffen, daß es eine Ehrenſache Für fie fein wird, uns Livländern die er- 
wähnte und jede andere billige Genugthuung zu fchaffen. 


Riga, den 21. Mai 1864. 
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Die Hiſtorie von der Uninerfität zu Dorpat, 
und deren Gefchichte. 


(Sortfeßung.) 


&; ift eine befannte Erfahrung, welche mit Fleineren oder größeren Ab— 
wandelungen Jeder macht, der ein gewifjes in fich gegliedertes, nach außen 
fi) begrenzendes Ganzes hinſtellt — fei es für die Anſchauung nur, fei 
e8 zugleich aud) für den Gebraudy feiner Landsleute und Zeitgenofien — 
daß Diefe, weit entfernt von amerfennender Freude an dem Dargebotenen 
und freudiger, kluger Fortbildung deſſelben, vielmehr im beften Falle, zu 
bemerken finden: jo etwas auszudenfen oder zu Stande zu bringen, fei 
doch gar feine Kunſt; ja wenn es noch fo und fo geweſen wäre, das würde 
etwas ganz Anderes geweien fein. Das ift der herkömmliche Chorus der- 
jenigen, die nicht nur nicht das Zeug zu ähnlicher Leiftung haben, fondern 
die auch die ausgearbeiteten Gedanken einer ſolchen allererft aus der fo 
gedanken» als mühelos gewonnenen Anfchauung, oder wohl gar erft aus 
dem bequemen Gebraudhe des ihnen Dargebotenen kennen lernten, vorher 
aber feinen Begriff davon hatten, daß es überhaupt oder doc) hier, heute 
in folcher Weife Etwas der Art geben fünne. Es kommt dieſem gemüth- 
lihen Völkchen hinterdrein fo vor, als hätte das, was an dem Dargebo: 
tenen Gutes ift, von Rechts wegen ihnen nie fehlen dürfen, als feien fie dem- 
nad in der ganzen Zeit vorher Die Betrogenen oder Beeinträchtigten ges 
weſen, und zwar durch den Erfinder, Wiederherfteller, Anreger beeinträchtigt 
und betrogen, weil diefer nicht Schon viel früher auf dergleichen verfallen. 
Für alles aber vollends, was an dem Dargebotenen Unvollfommenes fein 
Baltifche Monatsfchrift. Jahrg. 5, Bd IX, Hft. 6. 32 
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follte, und mehr noch — vermöge der Unfähigkeit des Anfchauenden, das 
Ganze als ſolches und inmitten feiner bedingenden Umgebung zu über- 
blicken — erſcheinen muß, — dafür hat jenes genußftohe und verwöhnte 
Völkchen Luchsaugen und Fuchsnaſen: 
„Die Supp' hätt' können gewürzter ſein, 
Der Braten brauner, firner der Wein“ 
Nun, wir wollen darum dies Völkchen weder todtichlagen noch aufhängen: 
„Es wär’ ums viele Volk und um die Waldung Schad’“ 

Aber gefaßt muß jeder, welcher Pofitives leiftet oder auch nur ans 
bahnt, auf jenen Chorus fein, gefaßt darum auch die livländiſche Ritter- 
haft darauf, daß von dem Augenblide an, da es befannt wird, fie, von 
welcher bisher angenommen wurde, fie babe feit 1710 fih nicht weiter 
jelbftthätig um Herftellung der Landesuniverfität bemüht, fondern unthätig 
gewartet, bis fie allererft 1799 von Kaifer Paul zu der nöthigen Hand» 
reihung aufgerufen worden, — fei vielmehr ſchon ein volles Menfchenalter 
früher jahrelang an verfaflungsmäßiger Bearündung des großen vater- 
ländifchen Werkes thätig gewefen, — die Hauptwirkung folder Kunde in 
dem allgemeinen, mitleidig-höhniſchen Ausrufe beftehen werde: . „Alfo wie- 
ter nichts! — Alfo das wäre die ganze Herrlichkeit geweien? Das lohnte 
auch der Mühe! Das lohnte Die Zeit, auch nur der Gefdhichtserzählung 
zu laufhen! — Sa, hätte man Uns nur machen laffen! Da wäre doc 
Salz und Schmalz dabei gewefen! Aber was läßt ſich von einem, alle- 
mal engherzigen, bildungs- und fortichrittsfeindlichen, überdies fnauferigen 
Junkerthum Befjeres erwarten”! 

Wer fennt fie nicht, dieſe Litanei, mag fie num con tutta la forza 
oder — je nad) Umftänden sotto voce abgefungen werden? Wie Eonnte 
daher die livländiſche Ritterfchaft in Bezug auf alles, was fie für die 
Ausftattung des Landes mit einer Univerfität gethan, andern Lohn er- 
warten? Und wie wird fie, wenn es dereinft ihren zähen Bemühungen 
Sollte gelungen fein, die Ausftattung des Landes aud) mit einem inappella- 
bein yprovinziellen Obertribunale herbeizuführen, wie wird fie, frage ich, 
auch dann Lieblicherem Gefange ihrer Landsleute und Zeitgenoffen entge- 
genlauſchen dürfen? Braut es doch ſchon jegt nicht eben zarten Ohres 
um gewifje drohende Stimmen herauszuhören, welche — weit entfernt von 
der einfach gerechten Anerkennung, daß Livländifcherfeit8 niemand als die 
Ritterichaft, wie 1564 jo 1710, des Obertribunals, nah welchem heut« 
zutage das ganze mündige Volk der baltiſchen Lande feufzt, grundlegend 
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gedacht und feitdem immer und immer wieder dafür gehandelt hat — viel- 
mehr. ihre juftizreorganifirenden Hände in dem felbfteigenen Waller ihrer 
„Unſchuld“ für den Fall zu walchen verheißen, daß das Obertribunal nicht 
gerau jo ausfallen follte, wie das nachträgliche Urbild defjelben ihnen 
in Herz und — Nieren vorjchweben mag. Denn die etwa dargebotene 
Rechtsverbeſſerung auf irgend einem Gebiete des öffentlichen Weſens 
im Vergleiche mit dem vorhergehenden Zuftande, ift in den Augen derjeni- 
gen nichts werth, deren ganze politiiche Weisheit in der Deviſe: „Alles 
oder Nichts” befteht; weniger denn nichts aber, wenn die Verbeſſerung 
von da ausgeht, wo nicht der Theorie von der abftufungslofen Gleichheit 
politiſcher Paffivität, Unfreieit und Nulität — denn eine andere als diefe 
Gleichheit ift nun einmal, nah dem Zeugniffe der Gedichte unter dem 
Monde nicht zu eragitiren — mit felbftlofer Wolluft gehuldigt wird. 
Man halte dieſe Abjchweifung Einem von Denjenigen zu gute, welche 
vollfommen gleihgültig gegen die mehr als zweifelhaften Glimpf- 
und Schimpfnamen: „Kortihrittsmann — Rückſchrittsmann — Liberaler — 
Gonjervativer“, und wie dieje alles praftiich politifchen Sinnes und Wer— 
thes baaren geiftigen emetica weiter lauten mögen — fid) zu dem Glauben 
jenes jüngft verftorbenen deutihen Mannes befeunen, welcher, in Bezug 
auf eine Handlung, welche ihm und feinen Genofjen von der einen, Seite 
zum Verbrechen, von der andern zum höchſten Ruhme angerechnet wurde, 
einem theilnehmenden Freunde ſchrieb: ... „Die Handlung ift mir zur 
Zeit des Ereignifjes viel unbedeutender vorgefommen, aber natürlich 
und recht; ich glaube auch, daß den Menfchen und ganzen Völkern nichts 
anderes frommt, ald gerecht und tapfer zu fein; das ift das Fundas 
ment der wahren Politik. Db eine Frucht oder welche Frucht Daraus 
bervorfommen ſoll, das liegt in Gottes lenkender Hand; es giebt aud) 
Bäume, die nad) Kräften wachen ohne alle Frucht, und nur in dem Laub 
grünen und [hatten Dem Gedanfen kann ich aber auch nicht wehren, 
und er macht mich defto demüthiger, daß wir vielleicht einen Funken 
bergegeben haben, ohne den fih ein Feuer ... nicht angefacht hätte, Das 
für unfer ganzes Vaterland ein Segen wird. Denn die Zufunft unferes 
Volkes beruht auf einem Gemeingefühl nuferer Ehre und Freiheit”. 
Diefe Abfehweifung verlaffe id; jedoch nur, um meinen Lejern eine 
Epijode vorzuführen, zu welcher die lange Pauje von vollen fünf Zuftren 
in. der officiellen Geſchichte der Univerfitätsgründung den Raum, die geis. 
flige Bewegung innerhalb der nicht officiellen livländiſchen Welt, ſoweit 
32” 
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fie auf die Univerfitätsfrage bezogen -eriheint, den Stoff hergiebt. Den 
Gehalt diefer Epifode, d. h. das Verhältniß des angedeuteten Stoffes zu 
jenem Raume, werden gewiß diejenigen am billigften beurtheilen, welche, 
wie in allen baltifhen Dingen, fo auch in Sachen der Landesuniverfität, 
das Heil vorzugsweile von dem Eingreifen der außerritterichaftlichen Kreife 
zu erhoffen gewohnt find. 

Daß in diefen Kreifen, zumal in der ſporadiſchen Gelehrtenwelt der 
baltiichen Lande um diefelbe Zeit, da die livländiſche Ritterfchaft die Uni— 
verfitätöfrage verhandelte, einige Theilnahme an Ießterer geherricht habe, 
laßt fi) aus mancherlei Syptomen entnehmen. So 3. B. wünſcht der 
befannte: St. Betersburger Profellor ©. F. Müller, der nämliche, in 
deilen Pulte wir die von dem Pernauer Bürgermeifter Zange gefammel- 
ten Materialien zur Geſchichte der ſchwediſch-livländiſchen Univerfität nach 
mancherlei Wanderungen fchließlih verfchwinden ſehen, in einer An— 
merkung zu den das 2te und Ite Stüd des Item Bandes feiner „Samm- 
lung Ruffiiher Geſchichte“ bildenden „Nachrichten von den ehemaligen 
Univerfitäten zu Dorpat und Pernau” von H. 2. C. Bacmeifter*) (1764), 
legterm „das Vergnügen zur Belohnung, daß man von ihm fagen möge, 
er habe durch feine Arbeit etwas zu der verhofften Wiederherftellung 
einer für Livfand fo nüßlichen Stiftung mit beigetragen”. Lebhafter noch 
find die Worte, mit welchen Bacmeifter jelbft den Text feiner „Nach— 
richten“ beichließt, indem er, unmittelbar nad) Mittheilung der Rejolution 
vom 12. October 1710 auf den vierten Affordpunft ausruft: „Allein die 
Univerfttät ift bis hierher eben fo wenig zu Pernau, als zu Dorpat wie- 
der aufgerichtet worden ... Bielmehr wünjchen und erwarten noch alle 
patriotifchrgefinnte Liefländer von dem Winfe ihrer jetzt (1764) regierenden 
allergnädigften Monarhin die Stiftung einer neuen Academiae Ca- 
tharinianae“, 

Doch Bacmeifter und Müller gehören infofern nur in einem ent« 
ferntern Sinne hierher, als fie deutſche Gelehrte waren, die ſich in St. Pe— 


*) Wenn mic, nicht Alles täufch't, fo find die Zangefchen Materialien von Bacmeifter 
mit verarbeitet worden; denn nicht nur fagt Müller a. a. D., Ießterer habe nur eben auf 
Grundlage der von ihm gefammelten Bücher und Handfchriften gearbeitet: auch gewiſſe 
Rubra der von Bacmeifter (a. a. O. p.-97—99) forgfältig fpecificirten Materialien fchei- 
nen die Zangefchen Kollectaneen anzufündigen, 3. B. (p. 99) „Disputationen, Neben, Pro- 
gramme, Prältactionsverzeichniffe, Gelegenheitsgedichte” u. |. m. Ueberbies flimmen auch 
die hronologifhen Daten. Vgl. Februar- und Märzheft p. 152 fig. 
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teröburg niedergelaffen hatten und von dort aus ihre Titerarifche und wohl 
auch fteammverwandtichaftliche Theilnahme den Wandelungen deutjchen Les 
bens in den Oftfeeprovinzen zuwandten. 


Dagegen werden wir und nunmehr mit zweien Männern zu bejchäfti- 
gen haben, welche — wenn aud in gar verjchiedener Weile — viel 
eingehender und in entjchieden praftifcher Abficht mit der baltiſchen Univerfi- 
tätsfrage fich befchäftigt haben: zweien Männern übrigens, welche zugleich 
die neuerdings in ein eigenthümliches Licht geftellten Kategorien der baltijchen 
„Emigration“ nicht nur, fondern auch der Remigration, Zrandmigration 
und — Immigration vepräfentiven, ohne daß zu hören gewejen wäre, als 
hätte der „Emigrant“ da draußen in dem liberalen und aufgeklärten „Eus 
ropa“ flugs ein Rittergut gekauft, oder gar, als hätte der Immigrant bier 
Drinnen in dem feudalen und barbarifchen fechsten Welttheile Livland an 
den Waffern von Oberpahlen gefeffen und geweint, wenn er an die Rit— 
tergüter Sachſen-Weimars gedachte. Dem Kenner der baltiihen Immi— 
ration brauche ich nicht erft zu fagen, daß unfer Immigrant niemand ans 
ders ift, als der livonifirte Weimaraner Auguft Wilhelm Hupel, weis 
land Paftor zu Oberpahlen und Patriarch des Tivländijchen Literatenthums 
im beſſern Sinne, Weniger leicht aber — zumal in diefen Zufammen- 
bange — möchte zu errathen fein, daß der Er, Res und Transmigrant 
fein geringerer ift, ald der weimarifirte Livone Jakob Michael Rein- 
hold Lenz, weiland ins Poetenlager übergegangene Eönigsberger candida- 
tus theologiae und bis auf den heutigen Tag immer noch eine Art lite 
räriſches Patrimonium, auf welchem ein unermüdliches Literatenhäuflein in 
rührender Treue gruppirt erjcheint, 


Nicht nur für das BVerftändniß der Gedanken und Meinungen eines 
Hupel und Lenz über das Bedürfniß einer Landesuniverfität, fondern 
auch für das Verftändnig der objectiven landespädagogifchen Situation, 
wie fie durch das Fehlen einer Landesuniverfität weſentlich mitbedingt war, 
wird es dienlich fein, hier an einen befonderd wichtigen Factor unferes 
und zwar vorzugsweile ländlich-ariſtokratiſchen Erziehungsweſens zu erins 
nern, wie er feit Gründung der Univerfität Dorpat allgemach verſchwun— 
den ift und nur noch in einer nachgerade auch ſchon verblaffenden mythifch- 
humoriftiichen Tradition von anekdotiihem Charakter fortlebt. Ich meine 
das Hofmeifterthum. 

Wie wenig der Hofmeifter, als typifche Figur in dem focialen Leben 
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der livländiſchen Landariftofratie in der zweiten Hälfte des vorigen Yahrs 
hunderts, irgend mit dem Hauslehrer unferer Tage in Parallele geftellt 
werden darf, wird — aud ohne „die Bortheile der Privaterziehung,“ wie 
Lenz fie in feinem Luftipiele „der Hofmeifter” (1774) etwas einfeitig 
beleuchtet hat, in Anſchlag zu bringen — Jeder ſich jagen, welcher Gele— 
genheit gehabt hat, in den Sagenkreis der ſpecifiſch livländiſchen Hofmeiſter— 
Anekdoten zu blicken, wie man ſie noch vor zwei bis drei Jahrzehnten mit 
aller Friſche des unmittelbaren Erlebniſſes namentlich im nördlichen Liv— 
fand von einem wahren Klaſſiker dieſes Genre erzählen hören konnte. 
Welche unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit geiftiger Caricatur! Welche Funds 
grube für den beredten Pinjel eines Hogarth und das malende Wort 
eines Lichtenberg! Welche Abftufung von jenem Sofratifer, der feinem 
Eleven durch die Vorftellung der vielen ihm von der gaftlihen Hausfrau 
angebotenen, von ihm anfangs zwar abgelehnten, ſchließlich aber doch ge- 
nommenen Schnäpfe frageweije Den Begriff „beſcheiden“ beibringen wollte, 
aber nichts weiter erlangte, als daß jeuer fein wiederholtes, fragendes 
„be — be” — endlich ergänzte mit „be — ſoffen“, — bis zu jenem Andern, 
der, mit feinem Principal an einem betrunfenen Eſten vorbeireitend, und 
von diefem in der Volksſprache begrüßt mit bäuriſch-derbem Gruße, darauf ſtau— 
nend ausrief: „3, Pobtaufend“! — dann, die Frage feines Principals, 
ob er den eſtniſchen Gruß verftanden, verneinend auf deffen fernere Ber 
merfung: er habe aber doc feine Verwunderung geäußert, — in feiner 
breiten, mitteldeutichen Mundart erwidert: „Es Fang mir jo badediſch“! 

Ferne fei es, leugnen zu wollen, daß Livland auch damals manchen 
tüchtigen, ausgezeichneten, ja nachmals berühmten Mann zuerft als „Hof- 
meifter” hat einwandern fehen. Statt aller Andern fei hier nur Johann 
Georg Hamanı, der „Magus aus Norden“ genannt. Wahr aber wird 
es bei alle dem bleiben, daß die große Maſſe der Tivländifchen 
Hofmeifter des vorigen Jahrhunderts aus dem Abhub des deutichen Lite- 
ratenthums, aufgeblafenen, ungebildeten Abenteurern und höchſt Tächerlichen 
Figuren beftand, welche dem hiefigen heranwadjenden Landadel unmöglich 
Achtung vor der Wiſſenſchaft beibringen fonnten. Ganz frei von diefem 
Uebel war damals auch Dentichland nicht; doch mußte es bei Livfande 
Abgelegenheit und Univerfitätslofigkeit nur um fo ſchlimmer ſich geftalten, 
und Hupel ift gewiß ein unverdächtiger Gewährsmann, wenn er in feiner 
Flugſchrift: „An das Lief- und Ehftländiihe Publikum” im Zahre 1772 
fagte: „Reiche, Häufer ſuchen halbe Jahre lang nad einem Hofmeifter, fie 
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find var, die guten noch feltener: Tiſchlet, Jäger, Perückenmacher 
u. ſ. w. find in Liefland zu unfern Zeiten Hofmeiſter“. 

Kein Wunder, daß Eltern, welche es mit höherer Ausbildung ihrer 
Söhne ernft meinten nnd die Mittel nur irgend erſchwingen fonnten, fie 
wicht nur auf deutſche Univerfitäten ſchickten, fondern auch ſchon auf deutſche 
Schulen, 3. B. auf die um 1780 unter der Leitung des Abtes Reſewitz 
und des Rectord Lorenz blühende des Stiftes Klofterberga bei Magdeburg, 
wie fpäter auf die Schulen der Brüdergemeinde in Niesty und Hen— 
nersdorf. | 

Wer diejen Zuftand der Dinge und zugleich die vieljeitige aufs Ge- 
meinnügige gerichtete Regſamkeit eines Hupel erwägt, der wird es faum 
anders erwarten, ald daß dieſer auch über das Bedürfniß Livlands nad) 
einer Univerfität fid) werde öffentlich geäußert haben. Und fo finden wir 
denn auch dieſem hochwichtigen Gegenftande in der bereit3 erwähnten 
Flugſchrift eine eigene — beiläufig von ihren 16 die dritte — Betrachtung 
gewidmet. „Ehedem hatten wir eine Univerfität“, fo lautet die 
Ueberichrift der Abhandlung, in welcher der Gegenftand unter zwei Haupt: 
gefihtspunften: „die beſchwerliche Kindererziehung“ und „die 
Befebung der Aemter“, abgehandelt wird. In dem erften diefer bei- 
den Abjchnitte findet der Leer, außer jenem draſtiſchen Zeugniß von der 
Hofmeifternoth noch fernere Züge zu dieſem Kulturbilde wie auch kennzeich— | 
nende Andeutungen von der Dürftigfeit des inländiſchen Erziehungsappa- 
rats überhaupt, auch hinfichtlicd des öffentlichen und Privat-Schulunter- 
richt außer dem Haufe. Der zweite Abſchnitt dagegen befteht eigentlich) 
nur aus einem GStoßjeufzer, abgepreßt von der damals herrſchenden Noth, 
wenn es galt einen Prediger oder Arzt anzuftellen. Folgende Stelle aber 
verdient, wiederum als Zulturgejchichtliches Zeugniß eines competenten Ge- 
noffen jener Tage, hervorgehoben zu werden: „Dit find wir“ — fo heißt 
e8 dort — „jonderlid bei Erledigung Feiner Kirchjpiele, um Prediger ver- 
fögen, und es wird mancher gewählet, der nirgends als in Livland Paſtor 
werden fönnte: Glüd genug, wenn er nur noch die Landesiprache verfteht. 
Der Mangel an erfahrenen Yerzten ift auf dem Lande ungemein groß; 
was Wunder, daß hier adlihe Dame, PBaftor, Amtmann, Küfter, Altweib, 
Biehhüter, wer fann fie alle nennen? fi zu Xerzten aufwerfen”, 

Daß folhe Seufzer im Jahre 1772 ihren guten Grund hatten, wird 
niemand bezweifeln, weldyer mit jenem Kulturbilde den entiprechenden Zu: 
ftand Livlands im Jahre 1864 vergleicht, Denn hat aud in Folge der 
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Gründung der Univerfität Dorpat, die Paftoren-Noth völlig aufgehört, 
fo giebt es doc hinſichtlich der Nerzte-Noth immer noch große Gebiete, 
in Liv» und Eftland zumal, wo es auch jest nicht viel anders ausfteht, als 
vor 92 Zahren. Und, möchte id) fragen, was würde wohl aus dem fran- 
fen Theile des Landvolkes aud) heute noch werden, wenn die adelige Dame, 
der Paftor, der Amtmann, der SKüfter, das alte Weib und der Viehhüter 
plöglic) ihre — immerhin quadjalbernde — Hand von demfelben abziehen 
wollten? — Ich bin überzengt, daß fein gewifienhafter Kenner unferer 
livländifchen Zuftände Dazu rathen würde, er müßte denn an der Mans 
nigfaltigfeit der ärztlichen Proceduren und der entiprechenden Bieljeitigfeit 
tes menschlichen Organismus, welcher mit faft gleicher Empfänglichkeit ſich 
allopathiſch, homöopathiſch, hydropathiſch, ſemmelo⸗pathiſch heilgymnaſtiſch 
u. ſ. w. geſund, frank, kränklich, halb» und ganzstodt machen läßt, zu 
demjenigen Grade von Skepfis herangereift fein, welche mit dem naiven 
Audifferentismus eines bäuerlichen Hinterwäldlers übereinftimmend, die vis 
medicatrix naturae oder aud) die vis sanatrix mortis, mit einem Worte, 
den lieben Gott als den beften, weil einzigen Arzt für alle Uebel Leibes 
und der Seelen verehrt! 

Diefer Unterfchied in dem Verhältniß zwilchen Angebot und Nach— 
frage hinfichtlih derjenigen, welche — mit Lichtenberg zu reden — den 
„Meer Gottes“, und derjenigen, welche deu „Gottes-Ader“ bauen, erflärt 
fi) übrigens leicht aus der Belegenheit des bezüglichen — sit venia verbo — 
„Marktes“. Denn während für Jene der Markt hauptfächlic ein inlän- 
diſcher ift, dem nur etwa noch die Iutheriiche Diafpora, welche man unter 
der ſ. g. „Evangeliſch⸗-Lutheriſchen Kirche im Ruſſiſchen Reiche” begreift, eine 
unverfängliche Goncurrenz macht, Liegt für Diefe der Markt hauptfächlic 
in Rußland, weldes fort und fort in namhafter Ziffer nicht nur feine 
Apotheker, fondern auch feine Aerzte von der, im Bergleiche zu den ruf- 
fiihen Univerfitäten, dod nur ſchwach dotirten Univerfität Dor— 
pat bezieht; ein Umftand, welcher — beiläufig — auf eine gewiſſe innere 
„Dotation” deutet, wie fie an den Sprud) erinnert: „Der Menſch“ — 
und fo denn auch der baltiſche — „lebt nicht vom Brote allein“ u. ſ. w. 

Auffallend aber ift es, Daß Hupel in feinem Kapitel über „die Be- 
fegung der Aemter“ auch nicht ein „Eräftig Wörtlein“ von Befegung ju- 
riſtiſcher Aemter zu jagen hat. In dem folgenden Kapitel, wo er die 
„Vortheile einer liefländiſchen Univerfität” abhandelt, ftößt man freilich auf 
die beiläufige Aeußerung: „Selbft derjenige Theil des jungen Adels, der 


und deren Geſchichte. 495 


ſich nicht eben ganz den Studien widmet, könnte ſich auf der vaterländiſchen 
Univerfität eine Zeitlang aufhalten, mancherlei nützliches erlernen, ohne 
große Koften feinen Verftand aufklären, und ſich zur Brauchbarkeit in 
manchem Fache bilden: die erlangten Kenntniffe, als wohlthätige Führe: 
rinnen, bei allen Unternehmungen, würden ihn in feinem Stande recht 
würdig machen. Hier fönnte man fih zu Randesdienften vors 
bereiten“ u. |. w. Das ift aber aud Alles, was Hupel in diefer Bes 
ziehung beibringt. Dder vielmehr nein! Im „Schluß“ feiner Univerfi- 
tätsbetrachtung gedenft er eines in dieſes Kapitel einfchlagenden Einwandes 
gegen Gründung einer livländifchen Univerfität, der ſchon um der liebens— 
würdigen, und mit der heutigen bemäntelnden Schönrednerei fontraftirenden 
Naivetät willen, mit welcher er damals öffentlich erörtert werden fonnte, 
der Bergefjenheit entrijen zu werden verdient, „Man wendet ein“ — 
fo lefen wir — „daß durh Hülfe einer Umiverfitäit es dem Adel leicht 
fallen würde, die nöthigen Kenntniffe zu Sammeln, und die meiften Aemter 
aus ihrem Mittel zu befegen; aber der Gedanfe ift falſch und unedel. 
Vielmehr. würde alsdann die Anzahl der Aemter vermebret, und allen 
Ständen der Weg zu Wiſſenſchaften und zum Glück erleichtert: nur mit 
den Ignoranten möchte es alsdann etwas mislicher ftehen“, 

Was nun in dem Abſchnitte über „die Einrichtung einer Univerfität“ 
heutzutage befonders auffällt, das iſt die völlige Abweienheit auch nur der 
feifeften Andentung einer Kunde von den die Univerfitätsgründung betref— 
- fenden Verhandlungen, welche, wie mir gejehen haben, nur wenige Jahre 
vorher zwilhen der Gtuatsregierung und der livländiſchen NRitters 
ſchaft gepflogen worden und mit Einreichung des, über den Etat der 
ſchwediſch-livländiſchen weit hinausgehenden ritterfchaftlichen Univerfitäts- 
planes von 1768 in jo unvermuthetes Stoden gevatben waren. Bir 
ftoßen vielmehr in der Hupelichen Betrachtung von 1772 auf eine Stelle, 
welche — wie richtig auch in abstraeto — dody eine auffallende Unfennts 
niß unferes ehrenwerthen Publiciften auf dem bezüglichen Gebiete befundet, 
wie es thatfächlich befchaffen war, und wie die Ritterichaft dafjelbe num ſchon vier 
Jahre fang fennen zu lernen Gelegenheit gehabt hatte, auch noch fernere 
26 Jahre Gelegenheit haben jollte. Die Stelle lautet: „Die hohe Krone 
fann eine Univerfität ftiten, Ihr Wort ift wirffamer, al8 alle unfere Sorgen; 
und was läßt fich nicht erwarten, wo Huld und weislih aroße Anordnuns 
gen das perſonelle Unterfcheidungszeichen der höchſten Macht angeben, 
Doc, diefes berechtigt uns nicht, müßig zu feyn“ u. |. w. 
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Es folgen nun mancherlei VBorfchläge, Geldmittel zur Gründung einer 
livländiſchen Univerfität aufzubringen, auf die ich hier nicht-weiter eingehen 
will, Nur eine Stelle verdient hervorgehoben zu werden, weil wir Aehn- 
liches fpäter von den Nitterfchaften, nachdem jie, nicht nur mit ihren 
„Sorgen“ fondern auch mit ihren Rubeln die Univerfität thatſächlich 
geftiftet hatten, theil® werden anregen, theils verfuchen jehen. Seinen 
Gedanken nämlich über dasjenige, was der Grundbefiß für die Sache 
tbun könnte, läßt Hupel die Bemerkung folgen: „Weil aber nicht allein Poſſes— 
jores und Städte, jondern alle und jede an den Bortheilen einer Uni— 
verfität Theil nehmen, jo müßten auch andere nicht pofjejftonate Gapitaliften, 
Prediger, die feine Hafenzahl haben, Kronsofficianten, Advofaten, Aerzte 
und alle deutihe Einwohner auf dem Lande, nad) Vermögen etwas bey- 
tragen“, 

Merkwürdig ift nur fein Rath, die 200,000 Rubel, welche er auf 
verichiedenen Wegen als erften Fonds zur Univerfität im Geifte zufammen- 
gebracht fieht, ja nicht in Gütern anzulegen, „weil fie jet“ (1772) 
„zu thener find; ihr Werth fteigt und fällt, und mit ihm insgemein der 
Vortheil. Beſſer ift ein Kapital von defjen Intereſſen die Univerfität 
unterhalten wird“. Glückliche Zeiten, wo ſolche ökonomiſche Anfichten in 
einem ſonſt trefjlichen Kopfe ganz ruhig fortwuchern fonnten, obne von 
höchſt zudringlien Erfahrungen, widerlegt zu werden! Ja dieſer Gedanfe 
figt bei unferm Hupel fo feft, daß er in dem Sclußfapitel feiner Uni- 
verſitätsbetrachtung nochmals auf ihn zurüdfommt; bei Gelegenheit feines 
Borihlages nämlich, Daß doch, „die hohe Krone” eines der ihr — ver- 
meintlich „unzählig“ zu Gebote ftehenden „Mittel“, „einer Ilniverfität die 
höchſte Vollkommenheit“ zu geben, in Bewegung ſetzen möchte. „Wenn fie“, 
nämlich, „von ihren Gütern eine Anzahl Haaken, doch mit Beybehaltung 
Der bisherigen Arendeabgabe, der Akademie ſo jchenfte, daß dieſe aus der 
Berfaufung der gejchenkten Haafen ein Capital zufammenbringen 
dürfte, fo würden die Kronseinfünfte nicht verringert und doch viel vor— 
treffliches geftiftet. An Käufern würde e8 nicht fehlen, die willig das Onus 
einer beftändigen Abgabe an Korn und Geld, wie bisher vom Haafen 
außer der Station, übernehmen, wenn man den Kauſſchilling auf die Hälfte 
geringer als gewöhnlich anjegen wollte; jo daß etwa für jeden Haaken 
nur funfzehnhundert Rubel bezahlet, das übrige aber als ein darauf hafs 
tendes Capital angejehen würde, deſſen Intereſſen in der bisherigen jähr- 
lich zu entrichtenden Kronsarende in Geld und Korn abzutragen wären. 
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Solche Befigungen, die ein völliges Erbrecht genießen, würden einer Art 
von fteuerbaren Gütern »in andern Ländern, ähnlich feyn, und vielen Armen 
ein jehnlich .gewünfchtes Mittel darbieten, Befigungen zu erwerben“. Wir 
dürfen übrigens dem, wenn auch noch fo vieljeitigen, aber doch immer ein« 
zelnen und einfamen — Landprediger dergleichen öfonomijche Quiproquo’s, 
um jo weniger body anrechnen, als noch ein Drittheil Jahrhundert |päter 
(1806), die ganze Univerfität Dorpat, muthmaßlic mit Inbegriff der für 
die ökonomischen Fächer angeftellten Profefjore, die Einziehung der mittler- 
weile wirklich dDonixt gewefenen Kronshafen „mit Freuden aufgenommen” hat. 

Che wir von Hupel fcheiden, dürjte es übrigens nicht ohne zeitge- 
Ihichtliches Intereſſe fein, zuzufehen, wie groß angelegt man fi in 
denjenigen Kreijen, die feinen Standpunkt einnahmen, die erjehnte Univer- 
fität etwa vorftellte. Im diefer Beziehung entnehmen wir dem vorleßten 
Abſchnitte jener Betrachtung, überfchrieben: „Die Koften zur Univer— 
fität”, folgendes beſcheidene Ideal: „Zeben Profeſſoren, deren viere 
als Primarii, jeder 600, die übrigen aber jeder 500 Rubel” (alfo im 
Sanzen 5400) „Itehenden Gehalt haben“ u. j. w. Wie freudig über- 
raſcht würde fomit Hupel gewejen fein, wenn plötzlich der ritterichaftliche 
Univerfitätsplan des Jahres 1768, um defjen Exiſtenz Hupel offenbar 
nicht wußte, unverfürzt aus dem Gremio der Staatöregierung bervorges 
treten wäre. Denn nicht nur zählt derjelbe, flatt zehn, Dreizehn Pros 
feffore auf, fondern bedenkt diejelben überdies mit einem ftehenden Ge— 
fammtgehalte, deilen urſprüngliche 7200 — freilich kleine ſchwediſche Rihlr. 
einen namhaften Zuwachs erhalten follten, indem „die ehemalige Lebensart 
und deren Bedürfniffe mit der jegigen Zeit in Betracht des zu einem ans 
ftändigen Lebens-Unterhalt erforderlichen Aufwandes in feine Vergleihung 
zu ftellen“ wäre. Und doc ift es die Frage, ob Hupel mit folhem „ers 
böhten Etat“ würde zufrieden gewejen fein. Denn in dem erwähnten 
Kapitel jagt er wörtlih: „Durch alzu reichliche Bejoldungen, wird, wie 
man will bemerkt haben, zuweilen der Profeſſoren Fleiß vermindert; bey 
fleinen Gagen lefen fie emfiger“. Diefe Anfchauung liegt aud) 
in der That mit der entgegengefegten, zu welcher fi) ſchon 1653 die lin 
ländiſche Ritterichaft bekaunt hatte, laut welcher „die Herren Professores”, 
wenn fie nicht beftmöglichft jalarirt werden, „laſſ unndt müde” wer 
den, bis auf den heutigen Tag im Streite. Hoffen wir derweile, daß die 
Entſcheidung nicht allzu ascetiſch ausfalle. Denn tonnenvergnügte Philo— 
jophen find heutzutage nicht minder felten, als philojophenvergnügte Könige! 
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Mitten aber in die unvergeßliche Tafelrunde eines foldyen — wo nicht 
philofophenvergnügten — fo doch geiftesirohen — wenn auch nicht Königs, 
fo doch Herzogs fühlt fi jeder Deutfhe bei Nennung des Namens 
Jakob Michael Reinhold Lenz alsbald verfegt. Denn der Miß- 
günftige oder nach Ddiefer Seite hin Organlofe mag nun zürnen därob, 
oder lächeln, — es ift einmal jo: Ein jeder, welcher nur dem Umkreiſe 
jener in griehifch-deutich-humaniftiichem Sinne „feligen“ Zajelrunde nahe 
gekommen, ihr, wenn auch nur flüchtig und in irgend einem Sinne angehört 
bat, ift für das gebildete deutſche Bewußtfein mit einem gewiffen Nimbus 
angethan, von einer gewiſſen geiftigen Vornehmheit wenn auch nur anges 
baut, welche zwar oft in großem Mißverbältniffe zu der wirklichen Bes 
deutung des Mannes fteht, gleichwohl aber thatfächlich macht, daß man den 
Einzelnheiten jeines Lebensganges eine befondere Theilnahme widmet. 

Einer der beften Belege für die Richtigkeit diefer Wahrnehmung ift 
eben Lenz. Niemand, .der auch nur oberflächliche Kenntnig von feinen 
Leiftungen und Geſchicken nahm, wird ihm ein mehr als gewöhnliches 
Maag geiftiger Begabung abſprechen. Hinwiederum wird fein Unbefan- 
gener läugnen, daß — wenn auch Lenz unter allen Umftänden nicht uns 
bemerkt geblieben wäre, der Lärm, welcher feit dreißig Jahren auf dem 
deutſchen Büchermarfte mit ihm gemacht worden ift, feineswegs als rich— 
tiger Erponent feines jelbftftändigen literär geichichtlichen Werthes gelten 
darf, fondern guten Theils eben nur jenes pretium affectionis exrponirt, 
von welchem, als einem Abglanze jener „Tafelrunde“, ich oben ſprach. 
Wer es unternimmt, aus ihm, dem geiftvollen aber frühreifen, oder eigent- 
lich entwiclungsfofen und daher der ganzen Kategorie des Reifens fremden 
Strudelkopfe, deffen Verlauf, bei Lichte befehen, doch mehr traurig als 
tragiih war, weil die Konflikte an denen er, ohne eigentlich felbftftändig 
Dauernden Stempel eines gefunden Welens zu hinterlaffen, zu Grunde 
ging, doch allzufehr pathologifcher Art waren, — wer, fage ih, es 
unternimmt, aus einem folchen immerhin feffelnden Meteor, ein wirkli— 
ches Geftirn — ſei's auch feine Selbftleuchter: nur einen am Himmel der 
deutichen Geiftesentwicdelung dauernd freifenden Wandelftern hervors oder 
jufammenzufünfteln, der erweift fi fchließlich unfehlbar als — Viſionär, 
wie wir ſolches kürzlich an einem fonft wohlangefehenen deutſchen Literator er- 
lebt haben, deſſen Monographie über unfern poetijchen Landsmann fich zugleich 
mit Hülfe weniger urfundlicher Zeugniffe aus demjenigen Theile von Lenzens 
handſchriftlichem Rachlaffe, welchen die Rigaſche Stadtbibliothek zu acqui— 
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riren im Begriffe ſteht, als eines der abſchreckendſten Beiſpiele hinſtellen 
ließe, zu welchen intereſſanten — Hirngeſpinſten die ſcharfſinnigſte Konjek- 
turalkritik nur zu leicht führen kann. 

Bei alle dem gilt doch auch von Lenz Aehnliches, wie von manchem 
Andern, daß einer Seite ſeines geiftigen Wejens weniger Beachtung zu 
Theil geworden, als ihm — einmal Gegenftand pſychologiſcher Analyfe 
geworden — gebührt hätte. Ich meine die vielfach in feinem Leben ſich 
äußernde, mit feiner poetifchen mitunter wunderlich genug fontraftirende 
Richtung auf das Praktiſch-Sociale. Einzelnes der Art ift von feinen 
Biographen wohl ſchon angemerkt worden, fo namentlich von Göthe feine 
Hinneigung zum Militärmefen und. defien Reform. Diefe Hinneigung ift 
aber nur eine beftimmte Form feines allgemeinen Geifteszuges nach dem 
Pädagogifhen im weiteften Sinne. Diejer Zug jcheint nur ein viel 
eigenthümlicherer und beftändigerer feines Geiftes gewejen zu fein, als feine 
Begabung für Igrifche und dramatiſche Poeſie, und er ift es, wie. meine 
Leſer Schon jet vermuthen werden, welcher mir Anlaß und Berechtigung 
gewährt, fo unvermuthet Lenz in den Kreis der gegenwärtigen Betrachtung 
zu ziehen. Die Beftändigkeit feiner pädagogiſchen Geiftesrichtung bewährt 
fi insbejondere auch darin, Daß fie fi) durch fein gejundes, wie durch 
fein franfes, ja man fann fagen durch fein ganzes geiftiges Leben hindurch. 
zieht. Denn wie feine Beihäftigung mit militäriſchen und pädagogifchen 
Problemen ſchon an die Beziehungen des faum zwanzigjährigen Jünglings 
zu den Herren vd. Keift und zu elſäſſiſchen Dificierfreifen anknüpft, wie 
wir dann diefe beiden Themata nit nur in den beiden Dramen feiner‘ 
beften Zeit (1774—1776): „der Hofmeifter“ und „die Soldaten“ fondern 
auch in einer Abhandlung über „die Soldatenehe” anklingen hören ,- fo 
haben ihn, in den traurigen Zeiten feiner Geifteszerrüttung, barockphanta— 
ſtiſche Univerfitäts- Pläne für fein engeres Vaterland Livland bis wenige 
Tage vor feinem Tode beichäftigt, während in diejer feiner legten Periode 
der Poet gleichſam abgeftreift erfcheint. Geiftesblige voll prophetifcher 
Bedeutfamfeit für die moderne Geftaltung des Militärs im Sinne eines 
Bolfsheeres, wie fie fid) in dem angedeuteten Theile feines handſchrift— 
lichen Nachlaſſes als Fragmente jener, volltändig leider nicht vorliegenden, 
Abhandlung erhalten haben, werden vielleicht dereinft in anderweitigem 
Zujammenhange mitzutheilen fein und dann, ihrer Kürze und Abgeriffen- 
beit ungeachtet, größeres Intereſſe erregen, als ‚heutzutage feine lyriſchen 
und dramatiichen Leiftungen allen dahin zielenden livländiſchen Anftrens 
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gungen zum Trotze — erwerben dürften. Im den Zuſammenhang gegens 
wärtiger Unterfuchung dagegen gebört die Thatſache, daß Lenz auf dem 
Höhepunfte feines geiſtigen Lebens für feine pädagogiihe Ader an 
einigermaßen techniichecompetenter Stelle Anerkennung gefunden hat. Sein 
Nachlaß nämlich enthält aus der erften Zeit feiner Weberfiedelung von 
Straßburg nah Weimar (4. April 1776) ein Driginalfchreiben an ihn 
von dem „Profefjor am Philanthropin zu Deſſau“ Simon, welches zu 
charakteriſtiſch ift, ald daß es nicht hier mitgetheilt werden follte. Es fautet: 
„Mein theurer, lieber Lenz 

„Unſer PHilantropin braucht ist unumgänglich nothwendig einen befon- 
dern Mann, als teutihen Schriftftellr.. Da wir Ihre Talente und Ihr 
Herz fennen, glauben wir nirgends beſſer, als an Sie und wenden zu 
fönnen. Helfen Sie mit ein Inſtitut befördern, das das Wohl der Menſch— 
beit zum einzigen Gegenftand hat. 

„Die Bedingungen find: Mit uns glüclich zu leben, Ihre Kräfte 
zum allgemeinen Wohl mit den unſrigen zu vereinigen, und alle Vortheile 
mit uns zu theilen, die wir genießen. Die Reiskoſten ſind frey, verſuchen 
Sie ein bis zwey Jahre bey uns zu ſeyn, ſollten Sie alsdann (wofür mir 
nicht bange ift) mit ihrem Aufenthalt allhier nicht zufrieden feyn, fo follen 
Sie foftirey hingeliefert werden, wohin Sie wollen. Alle Bedingungen, 
die Sie nody machen wollen, — da Sie feine andere als billige machen 
können, jollen erfüllt werden. 

„Laſſen Sie uns jo bald als möglich wiſſen, ob und warn Sie fom- 
men wollen. Werden Sie mit ein Vater des Philantrophins, lieben Sie 
Dafjelbe, und denjenigen, der im Namen defjelben ſchreibt“ — und welchen, 
fo können ‚wir nach dem arfadiichen Geifteszufchnitte jener harmlojen Zeit 
mit ziemlicher Sicherheit annehmen, damals Lenz faum perjönlich dürfte 
gefannt haben! 

Daß letzterer diefe Vocation nicht annahm, jheint ihm von manchem 
feiner Freunde, namentlich von dem jungen Strasburger Theologen Röderer 
verdadht worden zu fein. Bon der ganzen Angelegenheit ift, joweit meine 
Kenntnif reicht, weiter die Rede nicht. Nur enthält der handſchriftliche 
Nachlaß ein 6 Quartfeiten langes eigenhändiges undatirtes) aber mit 
„Renz“ unterjchriebenes Fragment eines Briefes, in welchem ich das Frag- 
ment feines ablehnenden Antwortichreibens an jenen Simon — vielleicht 
mit gleichzeitiger Bezugnahme auf ein gedrudtes Programm des Philan« 

*) Das Datum mag an dem — fehlenden — Anfang des Briefes geflanden Haben. 
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tropins — zu fehen geneigt bin. Oder follte das Fragment einem Schrei⸗ 
ben an Bafedow jelbft angehören? — Jedenfalls dürfte Manchem die 
Mittheilung folgender Stellen daraus willlommen fein, da fie für jenen 
pädagogischen Zug in Lenz harakteriftiih find: 

... „und gemeinjchaftlich für ihr ganzes zukünftiges Leben zubereitet 
würden, fo daß Gottes Namen dadurch verherrlicht umd feine Liebe in 
aller Herzen gepflanzt würde — fehen Sie das ſchmeckt allen, Pietiſten 
und Katholiken und Zanfeniften und der Freygeift hat auch nichts dagegen 
einzuwenden. So machte ed Zinzendorf und Sie müfjen eine Kopfhänger- 
Ipradhe reden und von Herzen oder ich prophezeye Ihrer Anftalt den 
Untergang. Wozu befehren, wozu Erbauungen? Iſt es nicht genug, nicht 
übererbaulich nenug, daß alle bey einander wohnen und bey einander 
“ wohnen lernen wie in Gottes Welt. Gemeinſchaftliche Geſchäfte treiben, 
gemeinſchaftliche Ergögungen haben, laß fie doch meinthalben die Egyptiſche 
Katze anbeten. Ihre Tugend, Ihre Providenz richtet Sie zu Grunde 
Herr Profellor, diefe Namen find odiosa obſchon fein Menſch ift, der fie 
nicht im Herzen glaubt nur immer unter anderer Geftalt und anderen Ber 
nennungen. Alſo ftill davon. Und negotiiren Sie bey Paftor Gögen in 
Hamburg und bey allen Pietiften im Römifchen und Ruſſiſchen Reich, fie 
thun taufend mal mehr al8 die Großen, fie reißen die Großen mit fort. 
Sagen Sie, Sie hätten mit Ihren Schriften (denn auch die find dem 
meiften verhaßt) fi nur bei den Freygeiftern den Weg bahnen wollen, 
auch fie in Ihre Parthey zu ziehen, damit wenigftens ihre Jugend nicht 
verloren gienge, daher bäten Sie, dies Geftändniß nicht Taut werden. 
zu laffen und ihnen ingeheim mit ihrer Hülfe beyzuftehen und alsdann, 
Herr Profeffor, alsdann werden Sie Wunder fehen. Die Pietiften 
find feine Spigbuben, ich kenne fie beſſer. Sie thun alles, wenn man 
in ihre Ideen hineinzugehen weiß und ſich nicht offenbar wieder fie erflärt. 
Nur die widrigen Gefinnungen der Herren Denker, ihr Stolz, der Hohn, 
die Geringſchätzung mit der fie ihnen begegnen, erbittern fie und wen follten 
fie nit? Ich habe einen Vater der Pietiſt ift, er ift der treflichjte Mann 
unter der Sonne. Schreiben Sie ihm, er wohnt zu Dörpt in Liefland, 
aber ich bitte, geben Sie ihm diefen Schlüffel zu Ihren Schriften und 
ganzem bisherigen Betragen und er, wie alle gute Pietiften, fpringen über 
die Mauer für Sie und Sie werden die Folgen jehen. Wenn die’ Leute 
irren, wenn ihr Kopf zu leicht und dafür ihr Herz defto voller, ihre Thä— 
tigfeit defto nachdrucksvoller und uneigennügiger ift, wollt ihr Herren fie 
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darum auslachen. Sollt ihr nicht vielmehr diefe höchft brauchbaren Leute 
ſuchen in eure Parthey zu ziehn. Und was ift denn eure Tugend anders 
als die Ihrige, nur daß eure Vorftellungsart anders ift? Laßt doch den 
Leuten ihre verſchobene Einbildungsfraft, wie dem Kinde feine Puppe, und 
beweißt eure richtigere dadurd), daß ihr euch in fie hineinzufegen wißt, 
ohne fie verändern zu wollen. Eben die Ahndung, die die Leute 
- haben, daß fie fid) durch ihre vorfäßlihe Unvernunft bey den Weltleuten 
verächtlih machen, welches fie al8 ein Leiden um Jeſu willen anfehen, 
macht fie defto empfindlicher, defto argwöhnifcher. Der geringfte Ausdruck 
der eine Befehrungsiucht verräth, beleidigt fie, weil fie ſich nicht befehren 
wollen, befehren können, jo wenig als ihre. Redt ihre Spracde mit 
ihnen, wenn ihr beweilen wollt, daß ihr mehr Vernunft und ein größeres 
Herz habt. Nehmt fie in euer Herz auf und tragt fie, wenn ihre flärfer 
fein wollt als fie, die euch zu tragen meynen. Nennt's Buße und Glau- 
ben und Wiedergeburt, was ihr it Tugend und Providenz nennt, find es 
denn nicht nur Namen und für dieſelbe Sache. Wenn die Engländer den 
Franzofen den Krieg angekündigt hätten und ein franzöfifher Kaufmann 
hätte einen großen Handel in England zu machen, wär’ er nicht ein Thor, 
wenn er nicht mit. den Engländern in ihrer Sprache redte, wenn er auch 
nur duch einen franzöftfchen Laut verriethe von welcher Nation er fey. 
Und bei Ihrer Art Unternehmungen, müſſen Ihnen nicht alle Menſchen 
gleich feyn. Ebenjo müßten Sie es mit den Katholifen machen, ebenfo 
mit den andern, wie die Apoftel jedem in feiner Spradye. Und in ihren 
Öffentlihen Conſpeckten von nun an veriprechen alles was Tugend umd 
Herz angeht (und was ift denn Die Religion anders?) den Lehrern jeder 
Parthey zu überlaffen“ .... 

Daß ich dieſe Herzendergießung hier nicht im Sinne einer Normale 
anficht über religiöfe Erziehung habe einfchalten wollen, fondern nur ala 
Beranfchaulichung an einem bedeutenden Beifpiele, von welcherlei Gedanten- 
bewegung auf dem Gebiete des Erziehungswelens überhaupt Die beſſeren 
Köpfe auch unferes Vaterlandes in der Zeit jener Pauſe unferer officiellen 
Univerfitätsgefchichte ergriffen waren, wird jeder Verftändige einfehen, jeder . 
Billigdenfende einräumen. Gleihwohl wird aber doch auch noch heute 
vielleicht Einer oder der Andere von unferen Landsleuten durch den objefs 
tiven Gehalt jener geiftvollen Auslaffung aus der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts zu einer Revifion feines bezüglichen Gedankenkreiſes veran⸗ 
laßt, die ihn lehrt, „wie wir's“ inmitten des vielgerühmten „neunzehnten“, 
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mit, Sife A — um. engel hondegunjperlttat mänieht ie 
herrlich „weit gebracht! >... 2 
Was Lenz noch ſonſt in Daiand —— gehört la hiexten 
Befonntlic) verfiel. er : bald. nach. ‚obigem pdagogiſchen Briefwechlel in 
Familie. durd). einen "jüngern Bruder. nach —— Fe Ä 
„Bier, aber. iſt ‚der ‚Ort, wiederum, einen: jener; kulturgeſchichtlich⸗charak ⸗ 
teriftifegen ‚Büge, zu dem Bilde von, der, ‚eigenthümlichen Weiſe anzubringen, 
wie, man. ſich bei uns zu Lande in- gewifien „gelehrten“ Kreiſen während 
der. Zeit der Univerfitätlofigteit behaff, ‚und, über Bedenflichfeiten hinwegſetzte. 
Als naͤmlich die innere und äußere Lage des unglücklichen Lenz ſoweit 
gediehen war, daß, feines: Bleibens in Sid» Deutfhland: nicht „Länger, fein. 
konnte, ward, wie aus den mehrerwaͤhnten nachgelaſſenen Papieren hervor⸗ 
geht, im Kreiſe ſeiner Rächſtbefreundeten in Livland über die beſte Ein⸗ 
Heidung feines pöglichen, Rückzuges aus der Linie: der, literariſch-poetiſchen 
deutſchen National-Genies- ein Rath. gepflogen, aus deſſen Verhandlungen 
einige Bruchſtücke bier Pla. finden. mögen, Die, an Rath und Font Bes 
thsiliggen mögen, hier einftweilen, ald .A, B,.€, and, D figuriren. J 
A ſchreibt an Bam 13. November 1778: „Ich wollte ‚daß; ich, fötiefe, 
fagte, des Triſtram Shandy; Onsle Tohy zu, feinem ‚Gorporal Exim, als 
der ihm die rührende Geſchichte des; ‚Lieutenant le Feyre erzählte; und, 
das moͤchte ich ws ſagen, nachdem ich die Menge ‚deiner, Papiere durch ⸗ 
gelefen, babe... a4. ‚Soviel ich denken ‚fann, iſt ‚fein Voxſchlag vernünftiger, 
und; gerathener aß. der, deinige und ‚ich, bitte Dich, iuftänbigft, auch meinet⸗ 
wegen, unſern liehen G, dem ‚etwas. Unſchlüſſigleit in ſolchen ... Beger 
benheiten ‚wohl; zu verzeihen ift, zu Annehmung., deſſelben zu delerminiren. 
Nach meiner Meinung mäflen wir fürs erſte . , .auf nichts deuken, als 
80 60 baares Geld; zufammenzubringen, dieſe auf das baldigſte 
As ‚mit, dem Auftrage zu ſchicken, daß er; fich auf die Poſt 
ſetze und unſern Jak o baus Emmendingen —* bringe, ihn 
aufifeine Stube nehme, an; einen guten Tiſch verdinge, und... ſich 
bemũhe, ihn heiter und bei gutem Muthe zu erhalten ... Nun hätten 
wir alſo . . im Aufange des künftigen Jahres ihn sin Jena x... „und 
nun, müßten wir auf die Haupt/-Abhandlung unjeres ſchweren Textes des 
dacht ſein. Dabei iſt weniger periculum in, mora. Wir, kommen . ... 
alle. in, Dorpat zuſammen; ſo dächte ich, naͤhmen, wir die Sache in reife 
Ueberlegung faßten, veinen, Schluß und, legten ‚auch ſogleich Hand am die 
Baltifche Monatöfchrift. 5. Jahrg. Bo. IX, Hft. 6. 33 
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Ausführung. ⸗Ich glaube, baß. unfere' .. Gedanten Abereinſtinimend 
fein werden, naͤmlich daß Jakob in Jena (öcmfig zur jnriftifgien Fa⸗ 
kultät trete, die nothwendigſten Collegia, die ich ihm an die Hand’geben 
will, eursorie höre, einige Autores, nicht fludire, fondern zum Vergnügen 
leſe, wodurch ſeine faſt unglaublich ſtarke Memorie eine Sammlung von 
Kenntniſſen erhalten Tann, bei der er im kurzer Zeit mit feinen eleganten 
umd literariſchen Style für ein’ großes Licht unter unfern Advo— 
faten gelten wird, Indeß koͤnnten wir von jet ab bei Gelegenheit 
Öffentlich propaliren, nicht daß wir feinetwegen in Angft und Sorge 
ſtehn, fondern daß er völlig von einer ſchweren Krankheit hergeſtellt jet, 
nach welcher er den Entſchluß gefaßt, in ſein Vatetland zurückzutehren, 
jedoch vorhero ſeine juriſtiſche Studia, denen er ſich ſchon dor einiger Beit 
gewidmet . abſolviren wolle. Zu dem Ende und um der giftigen 
V edtekmdung nicht durch Abkürzung des eurriculi academiki Verdecht 
und Anlaß zu ace ſeinen Kredit im Keim zu erſticken, ‘wäre ze eine 
herrliche Sache .... beide bis Michaelis 1779 dazulaſſen '; „Der 
Brief von Dift mir beſowders deswegen angenehm, weil ich ihn die Wr 
firt, fließend und kottekt finde. Haupt⸗Eigenhchaft en Tareinen 
Jutiſten in unſerm Vaterlande, in welchem die goldené Re—⸗ 
gel: ein Quentchen Nutterwig‘ ee r N Sautwig, 
mehr als irgendwo gilt un. f.w. mil 397 
° Dürfen wir einem der neueſten Bibgraphen got denn dies/ 
nicht „Reinhold“, war fein Rufname — trauen, fo ſcheint - er’ denn voch 
nicht in Jena „jura ſtudiert“ zu haben, ſondern Auf einem andern Wege 
in fein Vaterland gezogen zu: ſein. Daß aber auch mır) detbloße Ge⸗ 
danke einer ſolchen Zuſtutzung des dem Waͤhnſinn kaum entroninenen poe⸗ 
tiſchen · Theologen zum eleganter? Rigaſchen Advolaten in ¶livlandiſcheil 
Köpfen nicht etwa blos! auftauchen‘; ſondern mit einet gewiſſen prattiſch⸗ 
proſaiſchen Ausfuͤhrlichleit ventilirt werden’ konnte, dies giebt von dei 
Geiſte, welcher vor 86 Jahren im Kteife unſerer Reeloheleher Duenfiem⸗ 
ten!⸗ geherrſcht haben mag, ein hoͤchſt eigenthuͤmliches Bild, das gewiſſer⸗ 
maßen die Streiflichter, welche Hupel auf die damalige thedlogiſche, medi⸗ 
ciniſche und — philoſophiſche (beziehungsweiſe pãdagogiſche) Welt Livlands 
fülken laͤßt, juriſtiſch ergänzt. Vielleicht erklärt fich beiläufig, aus einen‘ 
derartigen Zuſtande der Dinge im Schooße der „Livonia Utérata“ dama⸗ 
liger Zeit, die von Hupel bezeugte, von ihm freilich mit edeler Verachtung 
aarictewieſene Beforgniß vor einer Ay Landes⸗ u wewae in 


ee 
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Dorpat, weil durch Benutzung einer ſolchen der junge livlaͤndiſche Adel 
allmaͤlig befähigt werben könnte, dem damaligen Riteratenftande eine ge⸗ 
fährliche Concurrenz zu machen. Und wenn Hupel, feinesorts, nur der 
durch den Mangel: einer. Landes⸗Univerſität bedingten Paſtoren⸗ Aerzte⸗ 
und Hofmeiſter⸗Roth gedenkt, nicht auch. einer entſprechenden Juriſten⸗ und 
Beamten »Noth, fo Liefert er durch ſolches Schweigen nur einen Be 
weis : mehr für die einftige — nachgerade in’s öffentliche Bewußtſein 
übergegangene Geheimlehre DOrenftierna’s, daß die Welt mit einem‘ 
unglaublichen Minimum von Weisheit: in leidlichet Ordnung zu halten ſei! 
Doch kehren wir zw mnferm Jakob zurück. Nach feiner Heimlehr 
(1779) hielt er ſich nur kurze Zeit in Livland auf. Deun ſchon im Mrz 
des Jahres 1780. finden wir ihn in St. Petersbürg, von wo ihn fein fer- 
nerer Lebensweg immer weiter — leiblich und geiftig — nabfeite Mähren‘ 
* bis — von Ihm. des: Dichters Wort gelten konnte/2 
11710. Zw Gebüſch verliert ſich ſein — — san al 9169 
Hinter ihm ſchlagen * DI ä 
' Die: Sträucher: zuſammen, Bey haeeERer 
Das Gras fteht wieder auf, 
Ze Die Dede verfälingt ihn.“ ie 
Die flüchtigen Monate , weldhe ihm nur noch — MR Jahn vor Tee 
Tode — in der leiblichen Heimath zu leben vergoͤnnt war, find auch, ſo 
ſcheint es, die letzten ‚feines geiſtigen Daheimſeins geweſen. Um’ ſo merk⸗ 
würdiger iſt der Umſtand, dab das vielleicht geſundeſte literariſche Denkmal 
dieſes Ailueidum : ntervallum eine kleine ſocial⸗ pãdagogiſche Studie iſt. 
Etwaige "Sammler Lenz'ſcher Reliqquien finden dieſe Studie in einer ver⸗ 
ſchollenen Mitauer Heilſchrift „Für Leſer und Leſerinnen“ und zwat 
im Decemberheſt des’ Jahres: 1780, untetzeichnet Lenz“) und überſchrie⸗ 
ben: „Entwurf’einiger Orundfäge für die Erziehung über» 
haupt; Befonders aber für die Erziehung des Adels", Unter 
dieſen Titel finden wir neun lutze Aphorismen, aus welchen einige’ geiſtvolle 
Gedanken: hiet gewiß gerne geſehen ‚werden, einmal weil ſie dem Zwecke 
dieſer meiner rt reg ung aus eier ee 


5) Bei, aller. — moglichteit, daß biefer, Name . einen; —— Pr datob/ 
bezeichnen koͤnne, ‚halte: ich doch, bis zum. Ei ‚bes. Öegentheils, bafür, daß der, „Ente, 
wurf” von ihm herrühte. Die Phantafien be elben. aus ber Beit feines letzten Irrefeins, 
über das gleiche — 1 w. — — mit 5* Wentuiut ai Wilerfeit. * als 
wahrſcheinlich 
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von 1768 bis 1792: überhaupt entſprechen, dann aber, (weil der Geiſt⸗ 
welchen ‚fie satiimen, : in der That jenes alte Apophthegma von: — 
und „Schulwig".zu illuſtrixen geeignet: iſt. Hören wir “ | 
„Ein: Gemüth ohne Grundfähe ift wie ein Adern, ohne Soamarı, X 
Der erſte Grundſatz in: der Gnziehung: iſt bie. ee — 
Macht: über und”... %: In Im 16 
: Aus, einer Berafeichnng FOR Adels und des Handeisftandes: Be 
die Nothwendigleit, daß jedet dieſer beiden Stände in feinen Grenzen: 
bleibe. Doc kann der Adel den Handel: befchügen und: unterſtützen, und 
dafür, die. Vortheile genießen die rechtmäßig: ſind, Demzufolge abet muß 


er, den Handel, und. deſſen Geſetze kennen lernen“.. © ud ıerr 
Der Vorxzug des Adels iſt freywilliger — der Borzug des 
Handelsmanns  beicheidene ‚Breibeitt in — 3.0 um mr 2 urn 


„Ohne richtige Grundſätze find. feinen richtige: Begriffe,. und ohne 
dieſe keine große Handlungen Ben — ac, bilden den Helden 


oder den Staatsmann” ... nt mal Totnir) 
„Ein Augenblid des —— in den ‚Srundfägen tödtet den 
Ruhm auf ewig"... 202 


„Staatsklugheit und Rlugpeit im; Be han) mir auf der Bahn 
. bes Grundſaͤtze ‚Sntzigue Legt, außer derfelben auf, den: Bahn des; Eigen⸗ 
nutzes „ Erſtere Haben. amd, erwerben; wenige; Iehtere jeder ohne Muͤhe; 
Doch muß die erſtere auch, die letztere ganz kennen, um ihr zu begegnen! 4.) 
Unter xich ten kaun jeder, auch deu Fremde, und oft mit beſſerm 
Erfolg als der Einheimiſche, weil ex Kenntniſſe von, auswärtigen Dingen 
mitbringt, die uns nöthig ſind, "Auch: Hatın das. einheimiſche Werdienſt bei 
ung, für ihn mehr; Reiz, weil es für ihn neu iſt, und er es mit dem jrem⸗ 
den, Berdienft ‚zu vergleichen weiß, wodurch es unwiderſprechlich ‚ein; beſſe⸗ 
res und vortheilhafteres Licht erhält: Aus; eben: dieſem Grunde ift: es 
auch junſerm jungen Adel ſehr, gut und nüßzlich, fremde, Länder zu ſehen 
und, ſich daxinnen einige Zeit ‚aufzuhalten. Er zie hung ober iſt murn die 
Wirkung des Beiſpiels vonmehreren großen und wichtigem 
Männern in,unfesm Staat, ſie mögen leben wo fie wollen, Daher 
wären auch die Reiſen im Reich ſo nöthig, und müßten auf die auswärtigen 
folgen, theils weil wir alsdann ſchon einen Maßſtab haben, das einheimĩiſche 
Verdienſt zu beurtheilen, theils weil‘ wir dort hundert Vorurtheile ablegen, 
die die Verzärtelung der Erziehung zu Haufe, und eingeflößt . . . Fee 
„Si tdosns fat es fei unbilig, ab da Kaufleute ſich den, größe, 


ce: 
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rin Gefahren ausſetzen, aus fernen Ländern ’fikt uns Bequemlichleiten zu 
holen, wir die größeſte aller Bequemlichkeiten, die Weisheit, nicht auch 
An Ferien Ländern‘ aufſuchen wollten. In der That, wenn auch kein andrer 
Nutzen dabei waͤre, als “die menſchliche Natur unter andern Verhaͤltniſſen 
— zu lernen, fo würde dieſes ſchon Ankrieb genug‘ fein" x — 

Dieſe Abſicht kann durch die Aufnahme der Fremden . nicht 
— werden. "Der Fremde ift durch’ unſere ‚Hülfe genöthigt, unſerer 
Vorſtellungsart zu ſchmeicheln, und uns fein Vaterland ſeine Meinungen 
und ſeine Sitten nur von’ der Seite zu weiſen, von der ſie uns gefallen 
können. Mit der’ Zeit verwandelt ſich "die Maske ‘die er’ annimmt, in 
feinen: Rationalcharafter, und er bleicht ab, wie'die Mohren in kalten 
Ländern. Ueberdem kann man von einzelnen’ Perfonen;" außek ihrem Bers 
haͤltnißmit ihren Vaterlande, Feiner ſichern "Schluß anf daſſelbe machen. 
Nun. aber iſt die Keuntniß fremder Länder niemand nöthiger als dem 
Staatsmann’ und u da haben: wir! den ee — — 
wen tommandirenden General“; u 1047 

Noch mehr aber in Folgenden: „Bir fagter Hrhin, daß es dem 
Adel nuͤtzlich ſei die Geſchichte und die daraus herfließenden Geſetze des 
Handels kennen zu LUernen“ ini. „Ihre Kenntniß weiſet ſich nirgends 
mit aus gezeichnelerm Nutzen, als Bei Anlegung der Magazine und: Depots 
für eine: Armee, und kurz bei Ben ganzen sn an nn deſenen 
waͤhrend⸗ eines Feld zuges“ ui, 
“u TECH If eine ſchwere unterfüchig, io die Ver — 16 hntikefiche 
Begierde, fremde: Einrichtungen, Plane und Syſteme nachzuahmen, kurz, 
die Freihden in unſere Heimath uͤberzukragen, mehr zu tadeln oder mehr 
au empfehlen‘ ſei. "Auf der einen Seite gewinnt der menſchliche Verſtand 
wach bei’ fehlgeſchlagenen Verſuchen -wenigftens Erfahrung, und viel andere 
ſchlafende Kräfte werden aufgewedt: anf Der! andern iſt nichts gefährlicher 
Für! das: dauernde Wohl: andy einer’ einzelnen Haushaltung, als oft unter- 
brochene, erneuerte und dann Ih — en — wit die 
— davon haben", Zn 139 (195 

Dieſe an fich vernuͤnftigen — ** nur eh * geile 
* ihrer etwas zuviel verſprechenden Ueberſchrift denk: auch der größere 
wehgelaſſene Theil zeigt: denſelben aphoriſtiſchen und nur ſehr uneigentlich 
pãdagogiſchen Charalter — einigen’ "Verdacht: gegen die voͤllige geiſtige 
Geſundheit des Verfaſſers geſtatten könnten/ dürften jedenfalls zu den letzten 
feiner Aeußerungen gehören, "denen nicht der Stempel eines von Reuem 
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ausgebrochtuen diesmal ‚aber, Are an, nicht wieder — 
ſinnes aufgedrückt wͤre. 
rt Benni es nun — * — * brieflichen — vieſce 
‚Ichten; allem Anicheine, nach nicht viel weniger als ein Jahrzehnt umfaſſen⸗ 
den Zeifrqumes einige Bruchftücde mitzuteilen ‚- ſo bin ich zwar. der Vers 
faͤnglichkeit eines; foldhen ‚Unternehmens mir. vollfommen bewußt, glaube 
„aber, Do -bei allen ſolchen Lefern Entſchuldigung zu finden, welche einigen 
Siun ‚mitbringen ſollten für die wunderbare Erfeheinung, daß das kranke 
‚Dim eines unferer unleugbar geiftig ‚bedeutendften Landsleute während eines 
Io Fangen Zeitraumes ‚mit folder Beharrlichfeit die Sorge um Ausflattung 
ſeines Vaterlandes mit einer. Auftalt für höchſte Gefundheit. und 
Gymnaſtik des  Geiftes mit ſich herumgetragen «hat. Denn, in ber 
That ift die Gründung einer für „die Baltilhen Provinzen” — fo 
‚nennt ‚Lenz in einem feiner Moskuuer Briefe. unfer Vaterland — möglichft 
erreichbaren. — anfangs: zwar in Blesfau — wir werden weiterhin fehen, 
warum — dann aber in Dorpat — m. eine Den, figeften 
Ben des; geiſtig Itren. 
Aniverſitaͤt und Irrenhaus! gägt 6 im, Bereiche. menfiicher, Inf 

tukionen ein weiter gefpannter Gegenfatz denken . Und Doch:hat jener.geiftig 
—* Mann, für welchen Die Unterbringung in einem Irrenhauſe Wohl⸗ 
that geweſen wäre, ſich mit Unterbringung unferer geiſtig geſunden Juͤng⸗ 
linge — insbeſondere auch der Jünglinge des livländiſchen Adels in einer 
vatexlaͤndiſchen Uniperfitãt + auf feine Weiſe vielleicht ernſtlicher und ans 
haltender beſchaͤftigt, als mancher jogenannte Gejunde und Starfe,; der. «8 
für eine; Beleidigung gehalten. hätte, wenn man.ihn. nicht als für den Lehr⸗ 
ſtuhl oder gar für. das Staatsruder — für Beglüdung ‚und. Erleuchtung 
den, Menſchheit —.,gebpren anerkannte. Bon. der ganzen, fünfundzwanzig- 
jährigen ‚Periode zwiſchen 1768 und. 4792 wenigſtens wird ‚Diele: ebenfo 
defnüthigende als paradoxe Thatſache ſolange gelten müflen, als nicht 
urfundlich ſollte bewieſen werden, DaB auch vernünftige Leute während jener 
Periode die Geiſteenoth der baltiſchen Lande ſich zu. Herzen genommen 
‚haben, Die Geltenheit und Merhväürbigfeit, des Falles aber, Daß, Livland, 
ohne es zu „willen, Gegenſtand der, wenn, aud ‚nur durchaus krankhaft⸗ 
ſubjeltipen, Kuratel eines ſeiner in der ‚rende; verlommenden edelſten 
Söohne geweſen iſt, welcher ſelbſt der Kuratel ſeitens ſeines Vaterlandes 
in hohem Grade ‚bedürftig, geweſen märe, mag es entſchuldigen, ‚wenn ich 
den, nachlplgenden Auszügen ‚and; den laleidoſlopiſchen Gedankenlombinativ⸗ 
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nen: des Kranken ſoviel Ausdehnung gebe, als noͤthig iſt, — aber auch 
nur ſoviel — um zu erlennen, daß fein ebenſo fixer als wunderlich und 
mannigfaltig verbrämter Univerfttätsgedanfe wirklich. einer geiſteskranlen 
Phanaſie angehört; freilich einer ſolchen, wie ſie den aus der Linie der 
Altäglichfeit weit heraustretenden Geiſt auch noch in feiner ‚Zerflörung 
bezeugt, ja wie fie mitunter geiftige Hellblide ausſtrahlt, um welche man 
cher ſ. g. Vernünftige fie beneiden könnte. Auf Mittheilung alles ſonſt 
pſychologiſch und biographiſch Intereſſanten, fofern es nicht in den Plan 
der. gegenwärtigen Darftellung gehört, ift hier zu verzichten. 
Nachdem, wie es fcheint, Lenz eine Zeitlang — etwa 1780-81 — 
in; St. Peteröburg zwilchen Rückkehr nach Livland und Niederlaffung in 
Moskau geihwantt, endlich aber für letztern Schritt fi) entſchieden, ſchreibt 
er: in einem undatirten, allem Anfcheine nach jedoch bald nachdem er ihn 
gethan: (vielleicht alio um 1782), an den Vater gerichteten Briefi . .,. 
‚Nein, ich war nicht für Livfand gemacht und mein. zärtlich geliebter Brus 
der Carl wird vielleirht eine neue Springfeder des Daſeins erhalten, wenn 
er alle Anſprüche, die Livland auf mich machen fonnte, Durch fein Dafein 
vernichtet, » Er weiß: in welchen Zuftande ich’ war, als ich. durch Livfand 
reiſete. Hier“ (in Rußland) „iſt Das Land. der heftigen Aeußerungen der 
Empfindungen und ‚eines: feltfamen Syftems von Jurispru benz, 
das, auf dieſelben gebaut iſt“ .... „Ich wollte in Livland bleiben. -Nun 
bat Gott, es anders gewollt. — Und fol ih darunter ewig leiden? Und 
glauben meine lieben Landölente, daß ich ihnen von hier. aus niemals Dienfte 
leiſten kann ‚oder fie Maßregeln nehmen müſſen, mi dazu zu: zwingen, 
was ich pon felbft thue. Ich kenne ungefähr den Zuſtand des. dafigen 
auswärtigen und. inländichen Handels Ich weiß, wie Die hiefigen Ber 
bürfniffe auf die daſigen paſſen — aber, um deswillen, der für alle: Sün 
den genug gethan — feine Auslegungen weiter” . ... „1. „Kerr Eiſen“ 
—: vielleicht ‚derjelbe Tivländifche Paſtor, auf den und deſſen Livland bes 
treffende pieudosphilanthropiichen Schwindeleien. ſchon zwanzig Jahre früher 
Karl Friedrich Schoulg in St. Peteröburg geflogen war — „hat feine 
getrockneten diden Suppen . „nicht an den Mann. bringen können. Für 
einen ſolchen Schokoladenhandel weiß ih ‚bier Abſatz. Im gleichen. für 
Lirländifche Butter, Fiſche u. ſ. w . «+ Ihnen fehlen allerlei, Rufftfche 
Manufacturen . . . . follte eine Ban für Livland und Moskau, um de 
rentwillen in Reteröburg Anregung gethan, nicht zum. Faſten, denn, ‚Dig 
Faſten find aufgehoben — fondern eine Eirkulationsbant für Waare ‚gegen 
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Waate . eine Schimate ſein? 1, Die neite Bibelüberſezung“* 
auch mit’ dentfch und Nvlaudiſcher Werffon, würde auf * Bart —58 
— werden und ein Gott und ein Hirte ſein“ le no 
"Aus elnem, müthmaßlich ſpätern Briefe an den — d⸗ ao 
— 18. Noveniber 17685 laͤßt ſich abnehmen, daß Lenz um dieſe Zeit eine 
gewiſſe praltiſche Befriedigung feines pädagogifihen Strebens gefunden 
hatte, namlich als Mitarbeiter‘ an der Erziehungsanſtalt einer Madane 
Exter, eine Stellung, von welcher natürlich dahingeſtellt bleiben muß, wie 
ernftlih fie, bei feinem’ Zuſtande, gemeint fein tonnte- In dieſem Briefe 
tauchen, traumartig, Anfänge ’an feine einftigen Beziehungen zum: Deflauer 
Philantropin wieder auf) ſo J. B. wenn er mit rer Wichtigkeit den 
Umftand hervorhebt ‚dab Herr’ Rektor Bau . bei“der deutfchen 
Schul e die unter der Aufſicht des Herrn" Pafter Gerhin 3ey*) fteht; 
das -fürtreffliche Elemenitariverf-des Herrn Baſedow mit Kupfern)befipt“, 
und- ihm „daſſelbige erſt kürzlich“, bei Gelegenheit der Dürchreiſe des 
Grafen von Anhalt, den er als Mäjzen aller Erziehungsanftatten’ in 
Rupfand“ bezeichnet, „nicht allein ſehen laſſen, ſondern auch ſich willig fin» 
det” ihm daſſelbe um einen billigen Preiß ganz abzuftehen". Konnte ich⸗ 
theuerſtet Vatei⸗b fährt er fort, „Ihr gütiges Geſchenk wohl beſſet 
anwenden, als Purdh? den Ankauf eines Buchs, das mir gleichſam eiſt/ jeßt 
meine erſte moraliſche Etiſtenz beineiner- Erziehungdanſtalt giebt da⸗ es 
ſiicht dlos für Elebenn, ſondern haͤuptſächlich für: diejenigen verfaſſet “if, die 
fich mit Der Bildung) derſelben beſchaͤftigen Kann! ich der rechtſchaffenen 
Dame“,/ it’ deren Anſtalt ich mich befinde, veren Votſotge für 90 
Eleben und 19 Lehter ihr noch geit übrig läßt, für mich ſo freundſchaftlich 
zu ſorgen, als etwa‘ meine Schweſter Morigiw. thun würde, meine Ach⸗ 
tung und: Erkenntlichkeit beſſer bezeugen, als wenn ich "ihr dieſes Buch 
anbiete und Die · Erklärung deſſelben bei einigen’ unſerer jüngften und He 
benswurdigſten Penſtonäre, deren Ellern ums mit Gewogenheit überhäufen, 
fetbft uͤbernehnie Ich⸗ bin “ſo glůcklich, gegenwärtig einige um mich zu 
haben, deren‘ Eltern mit Perſonen, die die! höchſten Würden’ in unſerm 
Senat einnehmen, in Verwandtſchaft ſtehen, welchen ich mich ſonſt auf 
feine: Weiſe nühtzlich machen oder zw empfehlen weiß: : Zugleich Halte’ id 
2 Ah meine‘ Pflicht, da ich nicht im Vermögen bin, M. Extet . 
Fran Michael gerzembati, Prebiger bei der eoängelifd-tutherifen neuen 
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zumachen, ihr für alles Gute, das’ fle mir'feit vier, fünf Jahren in Mosfatı 
erwieſen, wenigſtens meine Bereitwilligkeit zu zeigen, auch mein Scherflein 
Zu dem allgemeinen Beſten für welches ihre Anſtalt eingerichtet iſt, auf 
‚eine oder die andere Art beizutragen. "Wollte Gott e8 könnte ein‘ Senf 
körnlein fein; unſerm jungen Adel, bei feinen’ anderweitigen liebenswür⸗ 
digen ' Eigenfchaften, ein wenig Liebe zum Detail alles Deffen, 
was zuni menſchlichen Leben ‚gehört, einzuflößen und. ihnen zu fühlen zu 
geben, daß der allergeringfte Menſch, wenn wir feine’ Fähigkeiten recht zu 
lenken wiſſen, wenn wir wifjen, wie wir ihn Ro“ — und’ nn 
ums mausſprechlich nüglich fein fann“ 2... 
7 ‚Die: Briefe, welchen die nächftfolgenden Auszüge entnommen And, zb 
‚gen alleſammt Fein Datum, doch laſſen fie fi, mit einigem, weiter unten 
erſichtlichem Grunde, früheftens in das Jahr 1786 ſetzen. 
In einem derſelben, welcher übrigens mehr den ‚Charakter eines — 

* zwär für einen Paſtor Brunner (in St. Petersburg?) beſtimmten — 
Promemoria, als eines eigentlichen Briefes trägt, bemüht ſich Lenz, eine 
gewiſſe Tivländifche Dame zu überzeugen, daß fie, ohne Gefahr ihr „Rehns 
gut“ zu verlieren, ihre Töchter nad) St: Petersburg ſchicken könne, und’ äußert 
auf ſoͤlche Veranlaſfung, ſolches fei um ſo weniger zu befürchten, als jenes 
MWehngut“ „ehemals eines der der Univerſität in Derpt zugehöri—⸗ 
gen Güüter geweſen und inſofern die Anwendung dergleichen Stiſtungen 
an die: Wittwe eines in vielen a —— — — * 
—— Willen gemäß“ (N) „ſei“. | 

5Das Gut iſt ihre“, heißt es weiter, „fotaig Re Hehe: IN, Pr wenn 
ihre Töchter nach Petersburg reifen ... ſo bleibt ihr das Gut, die Töchter 
mögen heurathen, zumal da es im Endettentorps ift; von wo Riefländer 
als Situdenten die künftige Akademie ju Pleskau gehen” ... 
FIAT einem Briefe an einen Kaufmann Brower oder Brauer kommt 
eranf denſelben Gegenftand zu ſprechen und führt dann, ohne füt ſ. g. 
Vernünftige erfichtlichen Zuſammenhang, alſo fort? „Man hat im Derpt 
noch das. alte Gemäuer einer ſogenannten Schwediſchen Kirche, welches 
Heirn Bacmeiſter, der mit: allen Details von dieſem Ort bekannt ſein muß, 
deſſen Univerſität er beſchtieben, nicht unbekannt geblieben fein’ kann. 
Auch wird er wiſſen, daß Derpt zum Anſenbunde gehörte der in Nows 
gorod zerftänt ward) und eine Verbindung durch Pernau nit der Dftfee 
hatte, fo wie durch den Peipus und dem Fluß Narwa mit dem Finniſchen 
Meerbufen, folglich die Möglichkeit einer — Handetsihule in Derpt;, 


542 Die Hiftorie von der Univerfität zu Dorpat, 


die: freilich Den’ Beiftand des umliegemden-Adels, der den Jahrmarkt 
oder. die Meſſe dafelbft beſucht, nöthig hat, nicht ſo ganz: völlig unter die 
eitlen Traͤume und Scimären verwielen werden muß, «+. „Sollten bie 
Herzen, Eorreftoren, und DVerbefferer der Sitten und Denfart des Landes, 
beſonders des Volls, in Lief-, Ingermanland. und Finnlaud; die ſonſt 
unter dem altmodiſchen Titel von Hofmeiſtern ins. Reich verſchrieben 
worden, nicht: Gelegenheit haben, den Adel auch in Liefland zur Un⸗ 
terſchrift einer — Ueberſetzung der berühmten Bonnetſchen Sammlungen 
der Naturgeſchichte, des Pflanzen⸗, Stein, und Thierreihs in die Ruſſi⸗ 
ſche Sprache, wahrſcheinlich auch mit Beiträgen von einheimiſchen Ruf 
ſiſchen Produeten aus den drei Reichen, zu welchen Künſtler, Mahler und 
Kupferſtecher — (ich habe im Elſaß ſechs Wochen lang Kuhfleiſch gegeſſen, 
welches mic ſehr ‚oft am ‚die Geſchichte Abrahams erinnerte, welche am 
Terek. von: den dafigen wilden Kofaden noch mit Schlachtimg. eines wirklich 
buchſtäblichen Bods mit Hörnern, Fell und Klauen begangen werden foll; 
ſo nöthig find in unſeren neuern geſchliffenen Zeiten richtige Erklärungen 
dee. Kunſtwoͤrter, deren Mißverſtand entſehzliche Folgen haben kann) — in 
coutractmaͤßigen Anfpruch genommen und wohlbezahlt werden: müſſen, durch 
ein. gutes Wort zu gelegener Zeit: willig zu machen? — Der Adel und 
Die, Damen unterſchreihen doch fo; gern zu - allerlei ‚Kleinigkeiten und 
VPoſſen in Proſa und Berien, die nur zur Beluſtigung in trüben Stunden 
und wider. die: Bangemweile quf dem Lande, auch zu einer künſtlichen ange⸗ 
nehmen Melancyoley dienen, aber eigentlich ‚den wahren. Nutzen ihrer Haus⸗ 
haltungen, Kinderzucht, ‚Bediente und. Unterthanen, ja ſogar des Umſatzes 
ihrer Naturproducte mit Ausländern, niemals befördern werden. Solche 
Bilder mit Farben würden allen möglichen ‚Arten von langues und Zun⸗ 
gen, fie, mögen, nun owi oder ;o6, ausſprechen, willfommen und nerftändkich 
fein. ı Ich hoffe, meinem lieben Bruder Vicarius und durch ihn und Herrn 
Paſtor Oldekopp auch meinem thenern alten: Vater gelegentlich davon 
zu ſchreiben, wenn. der letztere ſchon fein: eines Bifhofshof*). nad) nicht 
einmal befucht ;bat, wo: id) mich gerne mit ihm zuſammen fande, um auch 
ein Paar neue Worte mündlid, mit. ihm wechſeln zu Lönnen, über hundert 
Dinge, die ni: ea und DENN Per 
treffen“; 777 WE r he} 
Eine der REINER Ynslofungen dürfte die — einem fe 
So heißt Did nahe Bei Dorpat belegene Widme des — — 
— beffen: Würbe Lemgens Vater damals hekleidete , 
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‚nern unbatixien Briefe entlehnte fein: „Ich habe Die Alten eines ſeltſamen Pros 
ceſſes unter, der, Feder in Abficht der Lie fländifhen und-Plesfaniihen 
Unipenfitäten, die noch bloße Weſen der. Einbildungskraft find, unter, 
defien im Gabinet ſchon ihre Wirklichkeit haben, wenn von unferer. Seite 
nur: ein wenig — ein Mein wenig Hebammenfunft. angewandt wird. Gie 
‚find, niemals in. Derpt auf dem Jahrmarkt, geweien, edler. Freund? Und 
‚willen: alſo nicht, daß dort Kaufleute aus Oſt und Wet 4 Wochen nad 
Beihnacten- ausſtehen. Daß ich dort aus Frankreich und der Schweiz 
und Italien Kaufleute gefunden ,; erinnnere mich ‚aus Kinderjahren.. Nun 
ſteht unſer Zobelverfäufer hier und betet-zu Gott und niemand erhört ihn, 
weil man feine Sprache nicht kennt: Er ‚machte eine Reife, die ihm mit 
eigenen... Pferden — nach Ihrer Ausrehnung wieviel? — auf der Poſt 
nad) der Taxe 16 Rubel koſtete. Vieleicht wäre ihm Hin» und Rüdreife 
mit 90. Rubel, über und über bezahlt, denn Sie willen, wie Ruflen reifen. 
Würde nun aber der Fürſt Kurakin und eine. gewiſſe Gräfin und eine ge 
wife Fürftin der Akademie in Petersburg ihm: wohl garantiven „ ‚daß er 
auf dieſer Reiſe wenigſtens 5 Zobelpelze verkauft, ehe die Liefländer fie 
aus Canada und von den Amerikanern fuchen,, außer, was er; fürs Frauen» 
zimmer abjegt,. die Kragen, Beläge u. ſ. w. vom Zobel tragen. ; Sie fen 
nen. aber, Mitſcherlich nicht, den Buchhandler? Und bier wären junge 
Hexen, Ueberfeger. und Schriftſteller genug, ihm einen Laden in Derpt zu 
formixen mit Ueberſetzungen, Journalen und Auszügen ? Unſer Zobelhaͤndier 
naͤhme alſo auch Bücher mit für. Mitſcherlich, damit wenn durch die Cor⸗ 
reſpondenz des hieſigen Metropoliten und der — ſehr gelehrten Mit⸗ 
glieder der hieſigen theologiſchen Falultät in Sailonoſpaß mit dem Rigi⸗ 
ich en Erzbifhof Innofentii Zutrauen zwiſchen Deutſchen und Ruſſen 
beranstommf, die Fürſtin Daſchkoff eine gelehrte Geſellſchaft des 
Derptſchen Adels fliftete, die eine deutſche und ruſſiſche Typographie 
nach, ‚Blestau aus Oberpaplen vermittelten, und auftatt ihre Kinder 
Ai, ‚unfäglichen, Koften 1000 - Meilen weit hinanszuididen, dort Gelehrte 

tpfefloren mit, Koftgängern. anpflangte,— damit, ſage ich, Diele 
eienänbifehen Herin, die 100 Rbl. ‚auf seine. Chatte ſetzen, ſich dort we⸗ 
nigſtens mit einem ‚auftändigen Pelz. weiten ‚eöunen. ır — ‚Run iſt es luftig 
mit ‚meinem Proceß mit den dafigen ſchoͤnen Damen, verpeuratbeten. und 
nigpverheutatheten, die, tatholiſch thaten und. nicht heurathen durften, Damit 
fie ihre geiſtlichen Stifter night, erlören, . Sie, dürfen. gluͤcklich igt,von der 
Sandbant abftoßen und. . . nad Petersburg reifen, um fid, mit. den 
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Difizieren des Cadettenlotps zu Verheurathen weil zu vermuthen ſteht, 
daß auch Lieftaͤnder aus dem’ Corps nach Pleskau relſen werben, Ahre 
Studien dort zu vörtendeh, 1 — ‚giebt Go a. haut ei, 
Bee ai male 
"> Yirj'der Tfgene re an den beatn vr Butner ‘Get der Be, 
Then Anſtalt zur Erziehung‘ des Mittelftanded“ iſt voll wundetlicher paͤda⸗ 
dogiſcher —2 und ſchlieht mit den Worten? „Sollten unſere Benen⸗ 
nungen aus heidniſchen Zeiten, die dem Volke fo viel wunderliche Ideen 
Hit’den- Kopf bringen, wicht abzuändern ſein? Es Heißt ja: ärgert Dich 
das Aüge u. 1 Ich nuterſchreibe mich gern Linz oder⸗ Lunz nur, 
Damit man bei meinem Namen nichto als meine Perſon denkt, und auf 
feine albe nen Nebenbegriffe kommt. Verzeihen Sie meln kũhnes Ge 
wãſche dem Verlangen, Sie ſelbſt einmal perſönlich hier zu Ninarhten, Im 
dem neuen Bibehwert beizuftehen’tmd eine Kanzel zu Katechiſatibnen oder 
kurzen Volksreden unſern jungen Candidaten nach Art’ der‘ iit ‚Saironofpab 
wm. zu’ Helfen. ... ‚She aufrichtig erhebenſtet DT \ 
iin 8 90 CE, R Landes vun 

Eines der fer amfangteichſten ih phantaſtiſchſten Schriſtſtucke 
aus des kranken Lenz: Feder iſt ein Schreiben an den Fürſten u. f.w. 
Gtrafen Anhalt, damals“ — wie unſer freffliche Dichtet Karl Peterfen 
bemertt⸗ welcher dieſe Lenzſchen Papiere in Händen gehabt! md’ ‚geordnet 
hat General⸗ Gouvetneur von Moskau“, Sc hebe dataus nur her⸗ 
Bor) was auf unſern Gegenſtand Bezug: hat: „Die Eineichtihg' neuer Uni⸗ 
verſttaͤten würde wahrſcheinlich verſchiedene verſteckte Genies aus den Bil, 
stern oder befeſtigten Paftoraten in’ den Sommergarten berbeiziehen .. 
Bieter der Große eröffnete" die St. Petersburger r Aadenie mit einen 
anatomiſchen Theater in der‘ Nachbarſchaft des Sommergarkens, ein chemi⸗ 
ſches Theater aber wirtde in einem Staat wie Ruhland mit einer Uni⸗ 
wendung der Hand einer‘ Selöfterhäfteritt ſo weit deſteckter Ptovingen 
Millionen verſchobene Haushaltungen und Küchen weit‘ ſchnelleri in Ordnung 
Bringen, als alle eben, bie der vekannte Menenius Agrippa an das un⸗ 
— Volk über‘ die Unentbehrlichteit des Megens hielt 

Einem feitter Brüder ſchreibt Lenz u. U: „Man ſprach einige ch 
—* von neuen uUniverfttäteni in der ‚Gegend um Plesfau und hier 
een den Hnehr tr’ Zernigow, wo ein Erzbiſchof und eine ‚Diuderei 
if, in welcher verfäpiebene Saeiften der ‚Sciftiejen in ‚Ruf her Eyigche 
hetaustommen“ — 
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> va deren Geſchichte. 5: 4 5 55, 


3 Und ‚einem andern. „Man, ftudiert überhaupt in Liefland zu wenig: 
Ruiſiſche Geſchichte, Es würde dieſes hunderttauſend Schwierigkeiten, and; 
Steine des Anſtohes ‚heben, die durch verwirrenden und ,werfinfternden, 
Wahn der Leidenſchaften und des Mißverſtandes gemacht werden. Auch 
kommen zu; wenig Ruſſiſche Bücher ins Land, z. B. Lebensgeſchichten alter, 
Ruſſiſcher Geiſtlichen mit ihren Geſichtern und altfränliſcher Kleidung, Die 
„In, heutigem „Zeiten. nichts. Auſtößiges haben ſollte, Erfährſt Du, ‚lieben, 
Bruder; etwas vom verdienſtvollen Topographen Hupel, ſo erlundige 
dich doch nach, feinem Aeſthiiſch ⸗Phrygiſchen Wörterhuche. Ich habe einen 
Auſſatz hjegen über: die, alte, Emblematiſche Sprache des alten Phrygiſchen 
Göoͤtzendienſtes der: durch ganz Europa verbreiteten; Gallen oder Prieſter 
der: Cybele, wie auch der Vreeſen, Frieſen (Phrygier) ‚in. Holland, der 
Eſthiex (Uefthii, des, Tazitus) und Litthuanier oder Lateiner, die an Dex; 
Küfte ‚wohnten, worin ich die Verwandtſchaft aller, Sprachen iu, Rußland 
vermuthe. .. Wir hoffen quf eine Alademie der Sprachen und anf'eing: 
allgemeine Bibelũ derſehung mit ſtehenden Preſſen, zu welchen hiex eine 
alte Glocke gebraucht werden könnte. Dieſe wird die Ueberreſte/ der ‚alten: 
Emplemoziichen Phrygiſchen Sprache) und, alle, ihre ſchaͤndlichen ehemaligen 
Myſterien bald ausfegen, wozu, das Feigenblatt Anlo.,gaby; das, oaby 
hieß und im neuen Bunde verflucht ward. — Doch ich plaudere zuviel“ 
AAWenn Herx v. Karamſin durchgehte ſo erzeuge mir die Freundſchaft, 
mein Trauter, ‚ihm; wo moͤglich, den Aufenthalt recht angenehm zu machen, 
Gr liebt die, deutſche Sprache vorzüglich; ſpricht und ſchreihi fie, mie ein, 
geborener Deutſcher, und Fönnte; mit, Hülfe, des Herrn -Bacmeifter;iin: 
Petersburg, da er itzt viel Bebanntichait, mit, auslaͤndiſchen Gelehrten gen 
wacht, ‚manchen guten Rath.-in Anſehung benachbarter Univerfitäten: gehen; 
Bas, macht: der ungluͤcklich ausgelegte noch viel mehr als ich, mißverſtan⸗ 
dene Goͤt he und ſeine Autorſchaſt ? Hoͤrt man michts yon, ihm 94 mr anır 
Es ‚bleiben nun noch zwei datirte Briefe. übrig, an, einen Bruder in 
Riga und an einen Herrn von Stexphielm in, Waſola bein Dorpabe 
Erfterer trägt das Datum, A d. —— 1791” und enthält 
ep Stelle: Hd im bau dAitn 
Die Derptſche Univerfität iſt zu — ſehr ich 
Nr in Petersburg bei, ‚der, Akademie. bemüht, fie wieder in Andenken zu 
bringen, „allein. ieh: hoffe, der. Lieflaͤndiſche Adel; mind nichts dabei, perlieran;s 
weder der Rigiſche noch des, Döptichen Kreifes, beti welchem: ‚umfer:dieber: 
Bruder Friedrich ſo viel Influenza hatz Iſt nicht eine WBerordmung; dogs 
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der Adel zu gewiſſen Zeiten ſich in Miga'mufgaften? müuß, beſondets der 
in Collegiis und dehnt ſie fich nicht eiwa auch auf die Landgeiſtlichkeil 
aus?. .. "Wie ſehr wäre zu wünſchen, daß eine hohe Schule im 
ande in der Nähe entſtünde, wo die jungen Liefländer, che fie heraus⸗ 
reifen, und ihr. Geld in der Fremde werfchwendeten, ein oder zwei Fahre 
das Vaterland, feine Sprache und Gerechtſame kennen Ternten?. .) Spike 
unſer theurer Altgen bei Conſiſtorialgeſchäften ſich feines Sohnes nicht: et» 
barmen und mein Tanges Geſchmier etwa von Bruder Earl vorleſen laſ⸗ 
fen? Die Herren Erzieher des Menſchengeſchlechts und die theologiſchen 
Krittler und Zaͤnker, welche aus Tag Nacht, aus Erdichtungen Wahrheif 
und aus Wahrheit Lüge machen möchten, nur um zu disputiren und 
Recht zu haben, ohne zu wiſſen, was ſie eigentlich wollen, werden mir 
verzeihen, daß ich, bei den unendlichen Schrauben der jogenannten Ge⸗ 
wiſſens und Ehegerichte, an meinen: Vater’ felbft Zuflucht nehmen und 
mir ſeinen väterlichen "Segen ausbitten muß — welches zur einem neuen 
Jahr (mit der-innigften Reue über: alle meine auch in Liefland begangeneit 
Fehler ..) mir eine ganz neue und andere Exiſtenz ſchaffen wird. al 
Der Buchhandel mürde auch bei Pleslau gewinnen, ſo wie) die Bank⸗ 
geſchaſte . 27 « Wninefie el meiner dena in’ — md Ko nun 
ern J 
Der — Brief, an den — v. Sternhielm, itt en mes⸗ 
d 14. Jenner 1792 und wird, abgeſehen von ſeinen Beziehungen 
auf unſern Gegenftand und feinem fonftigen Inhalte, bei allen Verehretn 
unſeres unglũcklichen Landsmannes gewiß ſchon deswegen Theilnahme er⸗ 
weiten; weil er nur zehn Tage vor feinem: Tode geſchtieben iſt. Denk 
ſchon am 24. Januar 1792: Halte er ansphantaftrk und ausgelitten. Es 
wäre alſo gar: nicht unmoͤglich, daß wir in dieſem Briefe das Lehzte vor 
ung haben, was Jakob Michael Reinhold Lenz üͤberhaupt geſchkieben⸗ 
Meine Leſer werden ſomit natürlich finden, wenn ich * in a abrnneren 
Muogige wieberpeb, als die abrigen > mar m. si Ge wähle 
iu) Ann Ir Hochwohlgebotener Herr tun HH 
infonders hochzuverehrender Goͤnner. >dmyla! 

1 ch Habe-Ruffif che gobelhaͤndler anfgefiäht, um ſie aufzumuntern, 
eine Reiſe nach Dorpat zu ubernehmen, da ich weiß, Daß der Zahlreiche 
daſtge Adel: in der hihi z. Königsmeſſe ſich ſonſt mit’ Pelgwerk von Ftank⸗ 
= aus Canada 4 und ich nicht begreife/ warum sein: ſoichet Han⸗ 
del nicht mit Kaufleuten aus Moskau zu ſchließen wäre. Vielleicht 
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reiſer einer unſerer hieſigen Hoändifchen Kaufleute hinüber und nimmt 
Diefe Waate mit ſich; es wat mie hauptſächlich daran gelegen, dem ELief⸗ 
laͤndiſchen Adel, welcher, wie man mir geſagt, von der Akademie der! 
Wiſſenſchaften Winle erhalten, daß die Monarchin entweder in! Dorpat 
oder in Pleskau..eine hohe Schule errichten‘ wolle, eittheitiifchen- Adel 
in den Landesſprachen und -Mechten unterrichten: zu laſſen, ehe er die 
Fremde beſucht, etwa zur Einweihung eines neuen Gebäudes‘, wie der 
Domontifche Bauberpalfaft eines’ verwünſchten Prinzen in Pfedfau fein. 
Fol, Vorſchub zu thun. Man Sprach von einer Druckerei/ die aus Ober 
pahlen hierher verſetzt werden follte, und in der That wäre Hert Paſtor 
Hupel, der’ ſich jo verdient ums Vaterland gemacht, nad)! der!Beſchrei⸗ 
bung Herrn Bacem eiſters in Petersburg von der alten Alademie zu 
Dorpat, Der; einzige Gelehtte, der werth wäre, ai der Stiſtung einer 
Univerfität Theil zu mehren, da es ihm, wenn ver ſich etwaim Sommir⸗ 
oder Winter⸗Semeſter dort aufhalten wollte, an einem Adjunet in Obers 
pahlen oder auch in Pleskau oder Dorpat nicht fehlen folte. ... Verzei⸗ 
ben Ew. Höthwohlgeboren, daß ich alle Mißverhältniffe zwiſchen Ausland 
und Viefland anf Die Rechnung alter: Chronikenſchreiber und Schuffüchſe 
fee. Sie waren nicht viel befier, als die Romartenfefteiber, die bei den 
hãufigen Preſſen in’ Deutſchland fich wohl oft der ſeltſamen > Ahmwehldung 
ihrer Rittergeſchichten von derrunden Tafel nitht vetſehen wilden: T Die 
Schwierigkeiten der Sprache/ die dutch Sitlen,“ Gebrãuche⸗Speiſen nl 
gerne moͤchten verrathen laſſen, wenn Hei ſich Fehler in der Ausſprache zu 
begehen ſcheuen, machen das einzige Mißverſtändniß. Die Ruſſiſche Geiſt⸗ 
lichkeit in Petersburg verſteht ſich ſehr wohl mit der Deutſchen— und wenn 
Druckereien ’ in. Heiden Sprachen, oder Die Ueberſetzung des nehmlichen 
Buches in beide, den Weg: öffneten,’ ſo würde man beindem Muffen Das 
nehmliche Nervenſyſtem md’ Blutumlauf und auch Die nehmlichen Gefin⸗ 
nungen antreffen. Ju Ich befinde mich ein wenig?in einer’ keiliſchen Lage. 
LESE ſchwierig mit meinen Geſchwiſtern Briefwechſelzunführen, denn 
da ein Profeſſor in Gießen mir die Ehre erwieſen, mich mit dem Romuin⸗ 
ſchreiber — der aber in andern Aemtern Dabei fteht — Herrn Göthein 
eine Liſte zu ſetzen, fo ſuchen und finden ſie in allen meinen Briefen michtz 
als unverſtändliche Worte, Poeſie und Romanı Der Himmel wolle ihnen 
das wohl bekommen laſſen md den; Buchhandel in: Livland vermehren, 
damit fe) auch den bderühmten Rouſſedu vomFuß der Pedemontiſcheu 
Geblrge zur Ehre unſerer Nation in unſerer Sprache: leſen Tömien, Mine 


8 Die Hiftorie vom der Univerſität zu Dorpat, 


ziemlich ernſthafte Krankheit ſetzt dieamat allen laumigten nebenqusſchie⸗ 
lenden Anſpielungen Grenzen; unſer Leben iſt freilich auf: dieſem Erdball 
nur allzuoft wunderbarer, als es ſich das sim der, A Bel; Pe 
Gedichten vorftellen mag... liste 
Nachdem. er. dann nochmals f- die, "harodfen. — 5— 
Phantaſien zurückgelommen, ſchließt dies muthmaßlich lehzte Lebenszeichen 
des; auch noch. im Wahnſinne merkwürdigen Mannes. mit den Worten x 
„Ich breche ab, um Ew. Hochwohlgeboren als ein Kranker: die aufrichtige 
Achtung. zu ‚ bezeugen, , welche ‚mir Ihr perſoönliches Bezeigen eingeflößt: 
Den Liphartifchen Häuſern bezeige meine ‚Ehrerbietung ‚gleichfalls, und 
den jungen. von Löwenftern bitte,gelegentlich beizubringen, Daß; ihr, ehe⸗ 
maliger Hofmeifter,im Haufe; des D. Büſching im Berlin ſchon ver mehr 
zeren Jahren den ‚Schritt gethan, den wir. „alle ‚einmal machen werde; 


und. welchem in — — auch bisweilen nahe war J ie 
az Em Hochwohlgeboren nn 
gehorſamer Diener, 3 0 

J. M. R. Bent. 


zwar * * er das, “ud er hane ion when vs wi 
dem Wechſel des: Monats. 

Anabweisbar im Intereſſe — geſchichlichen Aufgabe — 
vin die Frage: wo hatte Lenz den Stoff zu ſeinen toll ⸗vernünftigen Com⸗ 
binationen hergenommen? Bon welcher Seite, her erhielten feine. geſtörten 
Denkträfte: den. Stoß, der fie immer und immer, wieder trieb, ſich mit 
der. ‚Gründung. eier Univerfität —: in Pleslau — in Dorpat — als 
Erſatz für: die feit 70-80 Jahten gemißte ſchwediſch⸗livländiſche — zu be⸗ 
Ihäftigen? ? Iſt es wahrſcheinlich, Daß. dies alles Erfindung ſollte geweſen 
fein, reines Exzeugniß ſeines angeborenen Triebes für: landespaäͤdagogiſche 
Probleme, und ſeiner nicht, minder; tief; wurzehfden. Liebe für ſein Vater⸗ 
(and 3 — Undenkbar wäre es nicht, denn Belauntſchaft mit den Baemeiſter⸗ 
ſchen Forſchungen, mit den. in : Betracht.) kommenden, geographilchen Ver⸗ 
haͤltniſſen, mit dem, einem  Livländiichen Pafteren-Sohne und.’ ehemaligen 
Hofmeiſter gewiß geläufigen ‚Unterrichtdr . und, Erziehungsbebürfniffe , feiner 
Heimathe alle dieſe Ingredienzien zuſammengerührt in dem Vehilel einer 
kranlkhaft zerſetzten Logik könnten ſchon die Vorausſetzungen zu; jenen 
wunderlichen Gebilden, jenem Gedankenlnäuel abgeben, in welchem — 
gleichſam eine Art merklantiliſch⸗literariſch⸗ lirchliche Hunnenſchlacht ſchla⸗ 
gend ⸗ .üͤber den einſt blutgetraͤnkten, jetzt nach Rouſſeau⸗Baſedowſchey 
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Bildung Techzenden Gefilden zwifchen dem Würzjerw und Peipus — Ge- 
ftalten ſchwediſcher Profeſſore und ſächſiſcher Hofmeifter, livländiſcher Pas 
ftore, hofofat-förmig eingetrodnete dide Suppen feilbietend, und weh» 
müthig nad) adeligen Kunden ausſchauender mosfauer Zobelhändler, alter 
Sangbärtiger ruſſiſcher Geiftliher ... „in braunen verſcholl'nen Gewändern“ 
und moderner Buchdruder mit „ftehenden Preſſen“, — faum entwirrbar 
durcheinanderrafen, — eingefaßt von der Luftipiegelung des St. Peters⸗ 
burger Sommergartens hüben, des Moskauer Saifonofpaß drüben und 
wolfig überwölbt von der Kuppel des AZauberpallaftes in Plesfau durch 
defien Hallen man geſpenſtiſch⸗ mährchenhaft ſchreiten fieht einen „vers 
wünfchten Prinzen“, welchen niemand bei feinem wahren Namen rufen darf! 

Faft könnte uns ein Bedauern - überjchleihen, anerkennen zu müfjen, 
dies alles fei nicht freie Erfindung. Thatfächlich aber ift, daß in die Ent 
widelung der Geiftesfranfheit unferes Lenz ein höchſt profaiiches Motiv 
von außen her mitten eintrat, welchem wir wohl das Verdienft. nicht wers 
den. abſprechen können, dem landespädagogiſchen Gährungsftoff in dem 
franfen Hirn gewiffermaßen Richtung und. Geftalt ‚gegeben, ihm gleichjam 
eine. Art. Kryftallifationspunft dargeboten zu haben. Im. frühern Verlaufe 
meiner geſchichtlichen Unterfuhung fand ich zu bemerken, daß die Kaiferin 
Katharina IL während ihrer ganzen langen ‘Regierungszeit, und ind» 
befondere.von dem Augenblide an, da — im September 1768 — die livs 
laͤndiſche Ritterichaft den Plan zu einer in der Anlage namhaft über den 
alten ſchwediſch⸗livlaͤndiſchen Zufchnitt erweiterten Landesuniverfität Dorpat 
zu allerhöchſter Beftätigung unterlegt hatte, nicht. für angemefjen erachtet 
habe, auf diefen Wunfch der Liv⸗ und Eftländer einzugehen. Hier aber 
ift der Ort eines: gejeßgeberifchen Altes der genannten Kaiferin zu geden« 
fen,. welcher beweift, daß fie feineswegs der Gründung von Univerfitäten 
überhaupt abhold geweien, jondern nur eben den deutſchen Oſtſeeprovin⸗ 
zen eine folche zu gewähren Anftand genommen. Ich meine den naments 
lichen Ufas der Kaiferin Katharina II. vom 29. Januar 1786, aus wels 
chem ich, nach Anleitung von F. ©. v. Bunge’s Repertorium, Band II, 
p. 326, folgende Hauptftelle. herjeßen will: 

„Die Commilfion wegen Errichtung der Schulen foll einen Plan zu 
den im Reiche anzulegenden Univerfitäten machen, nad) folgenden 
Regeln: 1) Für die erfte Zeit ift es hinlänglich, drei Univerfitäten zu 
haben, als namentlih in Plesfau, Tſchernigow und Penfa; 2) die 
theologifhe Sacultät darf fih nicht mit den Univerfitäten bes 

Baltiſche Monatsfärift. 5. Jahrg. Bd, IX. Hft. 5. 34 
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faffen, da die Lehre der Theologie den geiftlihen Schulen zugeeignet iſt, 
davon nicht nur zwei geiftliche Akademien, die mosfaufche Saikonoſpasli⸗ 
ſche und die Kiewfche von. diefer Bacultät verjehen find, fondern es kann auch 
ein jedes Seminarium dieſe Lehre (nämlich Die Lehre der Theologie) einführen“. 
Die Punkte 3—6, welche der namentliche Ufas noch ſonſt enthält, 
würden hier ohne Intereſſe fein. Können dod auch faum die angeführten 
Punkte 1 und 2 auf praktisch gefchichtliches Intereſſe Anſpruch machen, 
da meines Wilfens weder Penfa noch Tihernigow noch Pleskau jemals 
eine Univerfität innerhalb ihrer Mauern ſich haben erheben jehen. Wels 
ches praltiſch⸗baltiſche Intereſſe könnte überdies ein Univerfitätsplan haben, 
welcher — abgejehn von den außerhalb des baltiſchen Gebiets und feiner 
geiftigen Lebensbedingungen gewählten. geographifchen Punkten — eine 
principielle Trennung der Theologie von aller übrigen Wiſſenſchaft an die 
Spipe ftellte? — 
Gleichwohl hat jener, ohne unmittelbare Folge verbliebene nament⸗ 
liche Ukas für unſere gegenwaͤrtige Unterſuchung ein doppeltes — ſo zu 
ſagen theoretiſch⸗praltiſches — Intereſſe: einmal nämlich beweiſt er. die, 
ſchon oben gelennzeichnete zeitweilige Abneigung in. den. hoͤhern Regionen 
der Staatöregierung gegen Ausftattung Dorpats mit einer — wejentlich. pro» 
teſtantiſch⸗confeſſionell gefärbten — Landesuniverfitätz das fernere und ganz 
eigentlich hier: in Betracht kommende Intereſſe jenes namentlichen Ulaſes 
beſteht darin, daß offenbar er es war, welchem Lenz viele poſitive Data 
feines Univerſitaͤtstraumes entlehnt: hat. „Pleskau — Tſchernigow — Penſa 
— Theologie — Sailonoſpaß“ — das waren die Stichworte, deren ſich 
feine träumende Seele bemädhtigte, und eine finhige Betrachtung. der. Wech⸗ 
felwirfung zwiſchen Makros und Mikrokosmus wird nicht. umhin können, 
bei dieſem Anlaſſe eigenthümliche Reflexionen anzuſtellen. Einerſeits z. B. 
iſt es gar nicht ſo ganz unwahrſcheinlich, daß die einzige reale Wirlung 
einer ſolennen politiſchen Manifeftation in der unbewußten und gleichſam 
unfruchtbaren Befruchtung des in feinem. innerſten Produetionsnerv 
toͤdtlich gelähmten Intelleltes eines. an den Ufern der Moskwa verlom⸗ 
menden baltiſch⸗deutſchen Dichters beſtehen ſollte, deſſen ganze Phautafie, 
wenn ſie noch mitunter einmal eines geſundern Aufflackerns froh werden 
konnte, ſich in den Ausruf zufammendrängte:. „Wäre doch die Moskwa— 
der Rhein“!.. Jener Rhein, an deſſen Ufern: er: einft mit Göthe luſt⸗ 
wandelte; und wohl auch Strophen diehtete, wie dieje hier, ‚den Trüme 
mern ‚feines. geiftigem Nachlaſſes entnommen: ; 3 u 3 sp snlasd: 
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Seele der Welt, unermüdete Sonne, 
Mutter der’ Liebe, der Freuden, des Weite, 
Ach ohne dich erftarrt die Erde 

Und die Gefhöpfe in Traurigkeit. 

Und wie fann ich von deinem Einfluß 
Hier allein: bejeelt und befeligt 

Ach, wie kann ich den Rüden dir wenden! 
Wärme, Milde! mein Vaterland 

Mit deinem füßeften Strahl, nur laß mich, 
Ad ich. flehe, Hier dir näher 

Nah, wie: der Adler dir, bleiben. 

Wer aber hinwiederum andererfeitd den Umftand. ins Auge faßt, daß 
die Lenzichen Träume nicht allein wirkliche Träume find, wie ſie jeder 
Beobachter des Traumlebens fennt, deren bunte Welt fich ſchließlich als 
angeregt durch irgend einen Außerlichen Anftoß des erfchlaffenden Geiftes- 
organes erweiſt, welhem das wache kritiſche Bewußtſein fchlechterdings 
nichts Poetiſches zu entlocken vermöchte, ſondern auch wahre Träume, fos 
fern ſie einigermaßen kenntliche Bilder deſſen vorſpiegeln, was nachmals, 
ja, was faſt unmittelbar nach des Träumers Verſinken in jenen Schlaf, 
dem auch das Träumen verſagt iſt, in der Welt des wahren Lebens that— 
ſächlich Pla greifen follte, — der wird ſich kaum der Frage erwehren 
tönnen: ob nicht auch rüdwärts, d. h. aus der Heinen Welt hervor nad) 
der großen hin, irgend ein Kaufalnerus obgewaltet habe? Oder follten 
jene Lenzſchen Träume fchlechterdings nur als paſſive Reflexe gewiſſer 
dunkel in ſeinem Innern fortwuchernder Eindrücke aufgefaßt werden kön— 
nen? Solcher Eindrücke, wie er fie nicht nur neuerdings von halbver⸗ 
ftandenen, fanguinifch-optimiftifh aufgenommenen gejeßgeberifchen Exlaffen 
empfing; nein, wie er fie in der Heimath, bei noch gefunderen Geiftes- 
fräften, im Verkehre mit den wärmften Patrioten, hellſten Köpfen, edelften 
Herzen feined DBaterlandes empfangen haben mochte: bald in Klagen über 
die entbehrte, bald in Kunde der einft dageweſenen, bald in Fragen nad) 
der fort und fort erhofften Landesuniverfität? Sollte die Annahme fo 
ganz unzuläffig fein, daß jene Traumbriefe in der Heimath, wo nicht bes 
fannt geworden, jo doch von einem oder von dem andern ihrer Empfänger 
in engerm oder weiterm Kreife mitgetheilt, das Ohr eines Mannes getrofr 
fen haben könnten, welcher die Kunft verftand, auch dem feheinbaren Un- 
finne Sinn abzugewinnen? In mir wenigftensd fträubt ſich nichts gegen 
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den Glauben, daß ein wahrhaft geiftvoller, fruchtbarer, geftaltungsfräftiger, 
mit einem Worte, ein Kopf, welcher fähig ift, Kern und Schale, Grunds 
idee und Abwandelung zu unterjcheiden, mit mehr als blos pfychologiſchem 
oder plychiatriihem Nuten den Träumereien der Wahnfinnigen — diefen 
oft nur für den Alltagsfinn verdeckten Drafeln — laufchen wird, und daß 
es ſonach wohl paradox, feineswegs aber abjurd wäre, die Theſis aufzu— 
ftellen: der Wahnflun des unglüdlihen Jakob Michael Reinhold 
Lenz könnte vielleicht Fräftiger mitgewirkt haben, die baltifche Univerfität 
aus dem Reiche der Gedanken in das Reich der Dinge einzuführen, als 
die Vernunft des nohlconditionirten Auguft Wilhelm Hupel. Ueber 
diefe Thefis zu disputiren, überlafle ich jedod Anderen und wende mich 
nunmehr zu-urkundlicher Darftellung der Geſchichte jener Einführung. 


W. v. Bol. 
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Ueber die kurländifchen Weidefernituten.*) 


I, 


Sin Beduͤrfniß ſtellt fich für unfere landwirthſchaftlichen Verhätmiffe in 
Kurland. immer unabweisbarer heraus: es ift die Aufhebung jener Bes 
ichränfungen,, die unter dem Namen der Weidefervitutberechtigungen auf 
fo manchen Ländereien an unzähligen Stellen unferer Provinz laften. 

Das Weſen diefer Weidejervitutberechtigungen befteht darin, daß 
Fremde auf fremder Grenze ihr Vieh wie auf eigener weiden Tafjen dürfen 
und fomit einen Mitbefiß an dem beweideten Landftridy üben. Ein mit 
Servituten belaftetes Weideland darf daher ohne vorhergegangenes Webers 
einfommen der Betheiligten weder aufgerifjen noch) geebnet noch durchgraben, 
noch überhaupt zu. andern Zweden oder in anderer Art benußt werden, 
ats feit Begründung des Servitutrechts geſchehn if. Es Hat zu bleiben, 
wie es ift, folange auch nur ein einziger der Betheiligten in die Aenderung 
nicht willigt — fei e8 auch ein folder, dem nur das geringfte Maß des 
betreffenden Rechtsanipruchs zufteht, z. B. nur mit fehr wenigen Thieren 
und nur während einer fehr furzen Zeit des Jahres weiden zu dürfen. 

Die Entftehung diefer Serpitutberechtigungen mag für mande Dert- 
lichkeiten in die Dunkle Vergangenheit fallen; auf andern Grundftüden aber 
haben fie fich erft im neuerer, ja neuefter Zeit begründet — begünftigt 

*) Es find zwei unabhängig von einander eingegangene Yuffäße, Die wir unter biefem 
Titel zufammenfaffen. D. Red. 
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durch jene gefeglihe Beitimmung, die durch eine ungeftörte Beweidung 
wührend ſechs Wochen, ſchon ein Anrecht auf die Weidefervitut erwerben 
läßt, aus welchem nur richterlicher Spruch wiederum verdrängen fann. 
Getroffen werden aber von der Laft der Weidefervituten in Kurland 
vor allem die Krondomainen und die Widmen, zumal die firchlichen, deren 
Inhaber oft nur auf dem beaderten Theil ihres Areals unbeichränfte Herren 
find, aber auf Wieſen und Triften fih in ihrem Befige allfeitig geftört 
und gefährdet fehen. Die Erklärung aber für diefe Erjcheinung liegt nur 
zu nahe. Denn von jeher wußte jeder wirkliche Eigenthümer das Seinige 
forgfamer zu bewachen als derjenige, dem ein Befig nur auf Eurze Zeit 
zugetheilet war; Domainen und Widmen aber waren von jeher in den 
Händen. zeitweiliger Befiger. Da ließ denn Nachläſſigkeit Manches übers 
ſehn; nachbarlihe und freundichaftlihe Verbindungen führten zu Eoncefs 
fionen, die ſpäter leicht zu jremdem Vortheil ausgebeutet werden fonnten ; 
Rüdfiht auf Freundſchaft oder Feindſchaft oder die Furcht, fein gutes 
Recht aus eigenen Mitteln unter den gegebenen Berhältniffen nicht durchs 
führen zu fönnen, hielten von der Verfolgung defjelben ab; ja Mancher 
ſah, zumal in frühern Jahren, auf Zaudftreden, die wenig nußbar fchienen, 
die Geftattung einer Servitut für etwas fehr Geringfügiges an. . Dazu 
fam endlich, daß bei dem redlichiten Willen und aufmerffamften Streben, 
das zeitweilig Anwertraute unverjehrt zu erhalten, oft dem Inhaber die 
Möglichkeit dazu fehlte und auch heute noch hie. und da fehlen mag. Denn 
weder: die Krondomainen noch die Widmen maren vermeffen. Karten alſo 
gab es nicht, Grenzmale waren an den wenigften Stellen aufgeworfen; 
Bäume, einzelne Geſträuche, Steine u. |. w. mußten die Grenzen beftims 
men und. follen e8 auch heute vielfah noch. Wie leicht wurden fie unter 
ſolchen Verhältniffen verrüdt!. Um wie, viel leichter noch mit dem weiden- 
den Vieh überfchritten! Es war natürlich, daß der zritweilige Inhaber der 
MWidme oder Domaine, feine Grenzen nicht nach allen Geiten hin zu Fennen 
pflegte und die Sorge für die ungefährdete Erhaltung. des ihm andertraus 
ten Befiges zum größten Theile dem guten Willen ‚feiner Leute überlaffen 
mußte, Ohne ein. Inventarium oder fonft einen gefchlihen Nachweis 
über die Rechte, die fein. zeitweiliges Befigthum zu üben, oder die Laſten, 
die e8 von Fremden zu fragen ‚hatte, in Händen zu haben, wie fonnte und 
wie fann er noch heute dem entgehn, in der einen oder andern Hinficht 
die Rechte des ihm Anvertrauten zu gefährden? Und wenn er nad) Mona» 
ten oder Jahren erfuhr, was von Anderen ihm angethan oder von ihm 
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ſelbſt verfäumt war, fo war ſchon die Wiedererwerbung des Berlornen 
unmöglich geworden. Genug! auf diefe und ähnliche Art find die Kron— 
domainen und Widmen im Laufe der Zeit mit einer unfäglichen Maſſe 
von Servituten belaftet worden, während die Privatbefiklichfeiten meiftens, 
-fowohl gegen einander als auch den Domainen und Widmen gegenüber, 
das Ihrige mit Sorgſamkeit zu wahren gewußt haben. 

Als Folge davon fehn wir denn auch allenthalben, wie auf den Pri- 
vatbefiglichkeiten Die Felder faft in jedem Jahre erweitert und oft um das 
BVielfache des Prühern vergrößert, die Wiefen und Zriften cultivirt, 
Hoflagen und Gefinde nen angelegt oder erweitert werden, während bie 
Domainen und Widmen aus ihren beſchränkten Zuftänden nicht herausfoms 
men, es fei denn, daß bei den Domainen hie und da eine Ablöfung der 
auf ihrem Beſitze laftenden Servituten zu Stande gebracht worden ift. 

Se mehr ed nun nicht nur im Intereſſe der hohen Krone, fondern 
auch des ganzen Landes zu wünſchen ift, daß auch auf den Domainen- 
gütern, die einen fo unverhältnigmäßig großen Theil Kurlands einnehmen, 
die landwirthſchaftliche Cultur zu voller Entwidelung fomme; je billiger 
es ferner ift, daß nicht die Widmen allein beim Fortfchritte der Zeit zus 
rüdbleiben, fondern auch fie zum Wohle der Befiker, fowie der zu denfel« 
ben gehörigen Bauerſchaft, vollftändig ausgebeutet werden; je mehr es 
endlich im Intereſſe der Privatbefiger felber liegt, eine vollftändige Negu- 
firung mit Domainen und Widmen für ſich herbeigeführt zu fehn, da fie 
vorzugsweife Servituten üben und nicht dulden: deſto mehr ift es an 
der Zeit, Grundſätze zu einer billigen Ablöfung der beftehenden Weide 
ſervituten zu ermitteln und eine Einrichtung, die als gemeinfhädlich aner- 
fannt ift, nicht ferner beftehen zu laſſen. 

Darum ift zu wünſchen, es beftünde ein feftes Regulativ, nach wel 
chem bei allen und jeden Ablöfungen , die beabfichtigt werden, verfahren 
werden müßte; ja, e8 beftünde felbft ein Zwang, der nicht das Wohl der 
Mehreren von der Laune oder dem böjen Willen des Einzelnen abhängig 
machte; es beftünde endlich eine richtende Behörde, welche bezügliche Diffes 
senzen durch ihren Spruch befeitigte. Noch aber fehlen alle diefe Erfor⸗ 
derniſſe einer .gedeihlichen und ſchnellen Regulirung fämmtlicher Befigungen 
in. Kurland und dennoch drängt die vorwärts fchreitende Zeit zur Abftel- 
lung jchreiender Mipftände; dennoch dürfen und können die Serpituten 
nicht bleiben, follen nicht viele und oft die furchtbarften Ländereien diefer 
Provinz der Eultur entzogen und foll nicht für eine Menge von Menjchen 
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der. Unterhalt unmöglich gemacht werden, der ſich fonft, ſelbſt bei einem 
anfehnlichen Zuwachs der Bevölkerung, noch leicht erzielen -Ließe. 

Zwar bat die Verwaltung der Reihsdomainen ein Regulativ erlaffen, 
das bei allen Ablöfungen auf denſelben bisher als Norm beobachtet: wor⸗ 
den ift. Sie hat au diefem gemäß auf gütlihem Wege ſchon manche 
Regulirung zu Stande gebracht; ja es hat ſich bei den Beſitzern von Pri—⸗ 
batgütern die Idee ausgebildet, daß nad demielben Regulativ auch in 
jeglihem andern Falle verfahren werden müfle, fo oft von Befigern folder 
Güter, die in nenefter Zeit durch Kauf aus den Händen der Krone in 
die von Privaten übergegangen find, oder von Inhabern der Widmen 
auf Ablöfung der Servituten provocirt werde, Es fragt fih aber, ob die» 
fer Maßftab, wie er ift, der Billigfeit entſpricht. => 

In der. bezüglihen Verordnung, $ 16, ift nämlich gefagt: „Wenn 
es nicht durch Elare Beweife zu conftatiren ift, in weldem Umfange das 
Recht des Eigenthums an der gemeinichaftlichen Nubung jeder der bethei- 
ligten Parteien zufteht, fo wird dafür im furländifchen Gouvernement als 
Mapftab angenommen die Zahl der Bauerhöfe und die Größe des Ader- 
Iandes derjenigen Güter, welche unter ſich gemeinſchaftlichen Beſitz haben“. 
Dielen Beftimmungen gemäß wird alfo der zur Zeit unter Ader und Pflug 
ſtehende Boden, fowohl der an der Servitut berechtigten Höfe als 
auch der die Servitut mitübenden Bauerjchaften, als Zheilungsnorm für 
jedes in Rede ftehende Servitutftüd angenommen und es erhält, bei Aufs 
theilung eines ſolchen, jeder daran Betheiligte ein Stüd defjelben, weldes 
der Größe feines zur Zeit in Nutzung befindlichen Aders proportional ift”. 

Bei diefer von der Domainenverwaltung angenommenen Theilungs» 
norm fragt man fih: wie fommt die Größe des. beaderten Arenld eines 
- Gutes dazu, ald zu der Benugung einer communen BBeidefläche auf. frems 
dem Grunde in irgend einem rationellen Verhältniffe ftehend gedacht zu 
werden? Nimmt man etwa an, daß die Vergrößerung eines Aders immer 
auch eine gleichmäßige Vermehrung der Heerde auf dem betreffenden Befiß- 
thum und damit zugleich eine vermehrte Benußung der communen. Weide 
auf fremdem Grunde bedinge? Das aber wäre seine Vorausfeßung, : die 
weit davon entfernt ift, auch nur in der Regel zuzutreffen. Denn nicht 
Dazu vergrößert man fein Aderareal in Kurland, um die in gleichem: Vers 
bältniß vermehrte Heerde, wie früher bei dreifeldriger, fo jetzt bei mehr- 
feldriger Wirthſchaft — hungern zu laſſen und mit einem nicht einmal 
mittelmäßigen Ertrage derjelben fi zu begnügen. Die vergrößerten Fels 
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der vielmehr follen die Möglichkeit zum Anbau von Futterkräutern bieten; 
die gewonnenen Futterfräuter aber, fowie die durch ihren Anbau erzielte 
fräftige Weide auf den Feldern, dem Vieh eine reichlichere Nahrung im 
Sommer wie im Winter. geben. Das Vieh ſoll erſtarken, die Race fi 
verbefjern, der Milch» und Fleifchertrag ein höherer werden. ‚Der Dünger 
ſoll ſich mehren und fräftiger, nachhaltiger werden, die Fruchtbarkeit der 
Felder erhöhet werden, das Gut in feinem Werthe allfeitig fleigen. Man 
will alfo auch nicht mehr, wie einft, auf fchledhten Weiden feine Heerde 
hüten laſſen; man entzieht vielmehr, jo viel möglich, fein Vieh den 
nacdten und -abgefrefjenen Gommunitäten, wie diefelben faft immer find; 
"man treibt höchftens auf dielelben, wenn man auf feinen Feldern feinem 
Viehe noch nicht oder nicht mehr ausreichende Nahrung bieten fann, oder 
weil man denn doch auch auf den GServitutweiden ab und zu weiden 
muß, um fein Recht auf dieſelben nicht zu verlieren. 

Bergrößerte Felder bedingen alfo nicht gleichmäßig vergrößerte Heer, 
den, noch weniger gleichmäßig vermehrte Benugung gemeinfamer Servis 
tutöweiden; dieſe Benußung im Gegentheil wird ſtets geringer, je größer 
das beaderte Aderareal wird, auf dem man meiden kann; oder man müßte 
denn in folher Sruchtfolge, ohne FZutterkräuter, feine Felder beftellen, daß 
fie, bald erſchöpft, jede Frucht verfagen. 

Auf welchem rationellen, wirthichaftlihen Grunde beruht denn alfo 
die Beftimmung, daß die Größe des Ackerareals die Theilungsnorm 
bei Ablöjung von Seritutrechten auf communer Weide abgeben fol? — 
Jeder Seritutberechtigte freilich müßte feine Jutereſſen aufs. höchfte ver 
feunen, wenn er nicht jofort, und wäre es felbft mit theilweiler Beſchrän— 
fung der ihm zugeftandenen Anſprüche, willig die Hand zu einer Einigung 
auf folher Grundlage böte, falls er nicht zu warten vorzieht, weil die » 
Ausdehnung feiner Felder in fortwährender Zunahme begriffen ift und alfo 
der Handel fpäter noch vortheilhafter wird. Nur die die Servitut tragens 
den Beftglichkeiten erleiden auf diefe Art die größten Verlüſte und immer 
größere mit jedem neuen Jahre. Zu welchen Abnormitäten diefer. Grund» 
jag führen muß. und thatfähli führt, davon nur einige Beifpiele, 

Auf einer zw einer: Widme gehörigen Weidefläche von ungefähr 20 
Deffätinen hat ein von derfelben 2 Werft entferiter Kronbauer das Recht, 
feine Pferde zur Nachtweide zu. hüten, und wie wenigftens die Bauern 
der Widme behaupten, nur in der Nacht vom Sonnabend auf den Sonns 
tag.. Diefes: Recht benutzt er aber nur ungefähr von Anfang Mai bis 
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Mitte Juni, weil von diefem Zeitpunkt an die abgemäheten Wieſen in der 
Nähe feines Gefindes ihm eine beffere Weide bieten. Er macht alfo von 
feinem Servitutrechte für 6 Nähte, d. h. nicht einmal 3 volle. Tage im 
Sabre Gebrauch, und zwar mit ungefähr 8 Pferden, die er auf die Weide zu 
treiben pflegt. Zwei Wirthe der Widme aber weiden auf derfelben Fläche Tag 
und Nacht und beinahe unausgefeht die aunze Weidezeit (alfo ungefähr 
168 Tage lang), weil fie ihre abgemähten Wieſen jchwer erreichen Fönnen, 
und zwar mit ungefähr 16 Pferden, 20 Kühen und gegen 30 Schafen 
(= 15 Kühen).. Rechnet man nun das Sewitutreht des Kronbauern 
nach der Angabe der Wirthe der Widme, jo ftellt fich deſſen Anfpruch 
auf. die Weideflähe = 3X8, oder im günftigften Falle für. ihn, auf 
21X8 heraus. Der Anſpruch der beiden Wirthe der Widme aber er—⸗ 
giebt 16-4+-20+15—=51xX 168, d. h. die Anſprüche verhalten ſich wie 
24, reip. 168 : 85681, reip. 7 : 357. Der Kronbaner hätte alfo 
bei Ablöfung jeiner Sewitut entweder Yaz,, oder höchſtens "/,, der ers 
wähnten Weidefläche als Aequivalent feines Nutzungsrechtes zu erhalten. 
Wird aber das Aderareal als Theilungsuorm ungenommen, fo hat er einen 
glei) großen Ader wie die beiden Wirthe der Widme zufammen, und 
erhält:alfo die Hälfte der Weidefläche; d.h. die Widme wird bei der von 
der DomainenBerwaltung angenommenen Regel um das 175.fache, reſp. 
26.fache übervortheilt. 


Ein Privatgut ferner hat auf einer andern Weidefläche einer Widme 
das Servitutrecht für feine Heerde. Bor ungefähr 20 Jahren aber hatte 
daſſelbe Gut noch nicht Y/, feines jeßigen Ackerareals und es vergrößert 
dafjelbe noch jegt beinahe in jedem Jahre. Theilt man alfo die Widme jegt, 
fo verliert fie von ihrer Weidefläche 3-mal mehr, als fie vor 20 Jahren 
"verloren hätte und muß ſtets um fo mehr verlieren, je ſpäter die Theilung 
unternommen wird, 


Ein einftiges Stadthöfchen endlich übt mit ungefähr: 25 Kühen ein 
Servitutrecht auf einer Fläche, welche das einzige Weideland einer ‚nicht 
unbedentenden Domaine bildet. Jenes Höfchen hat aber, zumal in der 
legten Zeit, fein ganzes Areal aufgerifjen, auch durch Ankauf dafjelbe ver⸗ 
größert, und beſäet jegt 100 Defjätinen, während die Domaine, an einer 
entfprechenden Erweiterung durch verfchiedene auf ihr Laftende Servituten 
verhindert, bei ihrem früheren Aderbeftaude von 80. Defjätinen verblieben 
iſt. Wird jet die Weidefläche getheilt, fo fallen von diefem Kroneigen« 
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thume auf das Höſchen 5 Theile, während die Domaine mit 28 Wirthen 
und einem großen Viehbeftaude ſich mit 4 Theilen derjelben begnügen muß: 

Und dieſes find nur einzelne Fälle, die in meiner nächften Nähe. vor⸗ 
gekommen find. In wie vielen Ähnlichen Fällen mag nun aber auch durch 
den von der hoben Krone ſelbſt anfgeftellten Theilungsgrundfag das 
Kronsinterefje hart gefährdet worden fein? Und welchen Verlüften gehn die 
Widmen, jowie die jept ohne vorgängige Regulirung verlauften Kronfer, 
men entgegen, wenn bei allen Ablöfungen der Weidefervitutberechtigungen 
der bisherige Theilungsgrundfag gelten foll! 

Das Weideferpitutrecht kann billiger Weije nur bemeifen werden nad) 
dem Bortheile, den es dem Servitutberehtigten bringt: und ſoviel 
nur ſollte jeder Betheiligte bei Auftheilung communer Weideflächen zu fei« 
nem Antheil fordern dürfen, ald dem Wertbe feines. Nugungsrechtes ent 
iprechend ift, Dieſer Werth aber beftimmt ſich: 

1) nah. der Menge und Beſchaffenheit des Viehes, das auf 
dem ferpitutpflichtigen Grundftüd geweidet worden if. Je mehr Vieh 
anf die commune Weide getrieben wird und je mehr die Gattung dieſes 
Viehes zu ihrer Erhaltung auf Ddielelbe angewiefen ift, defto größer der 
Bortheil des Servitutberechtigten und defto größer auch fein Anſpruch auf 
das zu theilende Sewitutweideftüd. Nicht jedes gehütete Vieh confumirt 
gleich viel. Pferde und Kühe werden in ihren Bedürfnifien gleich gerech⸗ 
net; je zwei Schafe aber bedürfen an Futtermaterial nur foviel als ein 
Pferd oder eine Kuh. Die weidenden Thiere müffen alfo auf eine gleiche 
Einheit gebracht werden. Der Werth einer Scivitutberechtigung ift ferner, 

2) zu beftimmen nad) der Länge der Zeit, während welcher man 
von feinem Servitutrehte Nutzen gezogen bat, und bier fommt: 

a) die Dauer der Jahreszeit in Betracht, während welcher 
e8 geübt werden durfte. Als Weidezeit wird in Kurland gewöhnlich die 
Zeit zwiſchen dem 15. April und 15. Detober angenommen. Einige 
Servitutberehtigte treiben nun ihr Vieh während diefer ganzen Zeit auf 
die communen Weideftüde; viele derfelben werden aber auch in der Bes 
nugung ihrer Servitute vielfah und verſchiedentlich während Ddiefer Zeit 
beſchränkt. Solches ift namentlich der Fall bei allen Wiefen, welche die 
Servitut der Bors oder Nachweide, oder beider zugleich zu tragen haben. 
Die Zeit des Graswuchſes ift dann bis zur Aberntung von der Weidebes 
rechtigung ausgenommen. Zur Schonung diefes Graswuchſes werden aber 
die Wiefen auf einzelnen Gütern am 23, April, ja felbft früher, in andern 


530 Ueber die kurländifchen Weidefervituten. 


aber erft zu Neu⸗ oder Alt» Himmelfahrt geichloffen, ja auf denfelben 
Eütern einzelne Wiefen früher , andere fpäter. Wer längere Zeit weiden 
darf, hat bei einer gerechten Auftheilung größern Anſpruch, als derjenige, 
welcher nur für fürzere Zeit berechtigt war. Es muß aber ferner 

Ä b) noch berüdfichtigt werden, wie oft in einer zur Ausübung 
einer Servitut berechtigten Zeit der Berechtigte von feinem Rechte. hat 
Gebrauch machen wollen oder auch können. Einzelne Güter haben Ser- 
pitute, die ihnen zu ferne liegen, auf die fie nur felten, wielleicht nur einige 
Male im Laufe des Jahres treiben, nämlich nur wenn der Mangel fonftis 
ger Weide fle dazu zwingt, oder weil fie überhaupt von ihrem Servitut⸗ 
echte nicht zurüdbleiben wollen. Andere Beftglichkeiten fönnen wegen 
borliegender fremder Grenzen nur zu gewillen Zeiten die ihnen zuftehenden 
Servitutflächen erreihen, erft wenn die fremden Wiefen abgemähet find, 
die fremden Aecker brach Liegen. Die auf foldhe Art in der Benukung 
ihrer Servituten Beichränkten können bei der Auftheilung der communen 
Weideflächen offenbar nicht gleiche Anfprüche mit denjenigen machen, welche 
diefelben fortwährend benußt haben. Endlihd — 

e) ift nicht zu überfehen, daß gewiſſe Sewitutrechte nur an ges 
willen Tagen und gewilfen Tageszeiten, etwa nur die Nacht, oder nur 
bei Tage, ja jelbft nur auf einzelne Stunden eyereirt werden dürfen, wor 
von ein Beifpiel oben angeführt wurde, Diefe Servituten find auf ihren 
Werth nad vollen Tagen zu reduciren. 

Außer allen bis hieher erwähnten Momenten fommt nun noch 
3) der Raum in ‚Betracht, auf dem die Servitut geübt worden ift. 
Denn nicht alle Weideflächen werden von den Servitutberechtigten- ihrer 
ganzen Ausdehnung nad) beweidet; die meiften Berechtigten find vielmehr 
nur: auf gewiffe Stüde, innerhalb gewiffer Grenzen, mit ihrem Servituts 
echte beichränft. Wer nun einen größern Theil beweidet hat, hat auch 
bei Auftheilung der Servitutflähe auf einen verhältnigmäßig größern An- 
theil Anſpruch als Derjenige, weldher nur ein kleineres Stück beweidet hat. 
So ergiebt ſich denn, daß der Northeil, den jemand aus der Bes 
nutzung einer communen Weidefläche gezogen hat, und fomit der Anfprudı, 
den er bei einer Auftheilung derfelben zu machen hat, gleich zu feßen ift 
dem Produkte aus der Summe des weidenden Viehes mit 
der Zeit, während welder daſſelbe geweidet hat, und der 
Größe des beweideten Terrains. Nach diefer umd keiner andern 
Regel dürfen Servituten aufgetheilt werden, fol nicht der eine oder der 
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andere der Betheiligten in feinen. Intereſſen, mehr oder minder, und oft 
auf's ftärffte gefährdet werden. 

Man wird nun einwenden, daß die Feftftellung. jener drei Backowei 
(der Größe der Heerde, der Zeit, während ‚welcher, und. des Flächenraumes, 
auf welchem geweidet. worden) oft mit unüberwindlichen Schwierigkeiten ver 
bunden fein und. zu endlofen Streitigkeiten Veranlaſſung geben müffe. 

Was aber zunächft.die Streitigkeiten. betrifft, fo muß. ja, da kein 
Zwang für Auftheilungen exiftirt, ftetS auf den guten Willen der. Theis 
lenden gerechnet werden, wie ja auch. die Theilungsnorm der Domainens 
verwaltung den guten Willen vorausfegt. Iſt diefer aber da, fo wird 
Jeder, um nur zum Ziel zu gelangen, Recht und Billigkeit walten laſſen. 
Sind erft die allgemeinen Grundfäge für die Berechnung. des 
Nupungswerthes der Servituten feftgefeßt, jo wird die Ermittelung ‚aller 
drei Factoren und namentlich der fcheinbar ſchwierigſten beiden serften nicht 
fo jchwer fein. Der beweidete Raum wird jedenfalls leicht durch Zeus 
gen zu.conftatiren fein. . Für die Beflimmung der. Größe der Heerde 
und Länge der Weidezeit nehme man entweder das lebte Jahr oder 
fonft ein Normaljahr an, oder benuße auch die Durchſchnittsſumme mehs 
verer der letzten Jahre. Wenn man. biebei, wie es. natürlich ift, nicht. zu 
weit in die Vergangenheit zurüdgeht, fo. werden fih die. Machweife: für 
eine Zufammenftellung der nöthigen Data wol immer finden laffen, und 
follte dann auch in dem Einen oder Andern gefehlt: werden, fo wird den⸗ 
noch bei diefem Verfahren mehr Sicherheit fein, als wern die Größe des 
zufällig gegenwärtigen Ackerareals als Zheilungsuorm angenommen. wird, 

Welche Fläche man aber aud immer zur Ablöjung von Weidefervis 
tuten aufzutheilen benbfichtige, ob es nun reine Weideflächen oder Wieſen 
oder Neder feien, man vergeffe nicht, daß jeder Weideberechtigte für feinen 
auf ihn fallenden Antheil nur Weideland, und kein anderes, nad) dei 
für feinen Antheil berechneten Größe des Flächenraums zu fordern. hatz 
fo daß, wenn Wieſen, oder gar Aeder für Weideland abgetreten werden 
follen, der Werth: diefer Grumdftüde, im Vergleich zu dem fervitutpflichtis 
gen MWeidelande, erft nach feinem wahren Werthe und nicht etwa: nach 
einer beliebig angenommenen. Regel feitgeftellt werden muß. Auch bier 
wird leicht gütliche Einigung, oder auch ein Sqidegericht den —_. 
geben fönnen, 

Was nun aber fchließlich die fpecielle Weid eberechtigung auſ Wieſ. en 
betrifft — fei es nun, daß dieſelbe nur auf Vor⸗ oder Nachweide oder 
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auf beides zugleich geht, und daß die betreffende Wiefe von dem Eigen» 
thümer felbft mit beweidet wird oder auch nicht — fo ift dabei Folgendes 
im Auge zu behalten: 

Bei Weideberechtigungen auf Wieſen ſtehen die fonftigen Weide 
berechtigten feineswegs in gleichem Berhältniffe wie der Eigenthümer: des 
Grundes. Jene nämlich ererciven die Vor⸗ und Nachweide in einer bes 
ftimmten, durch die Schonung der Wieſe befchränften Zeit, während Diefer 
felbft wenn er an der Vor⸗ und Nachweide nicht Theil nimmt, feine Wie⸗ 
fen eine lange Zeit hindurch, jo fange nämlich, als diejelben zur Erzeu⸗ 
gung des Graswuchſes gefählofjen find, uur allein zu feinem Bortheile 
auszubenten ‚pflegt. Diefe ganze Zeit der Schließung muß fo angeſehen 
werden, ald ob der Eigenthümer während derjelben den fich täglich erzeu⸗ 
genden Graswudhs mit einer Heerde durch Abweidung confumirt hätte, 
deren Größe gleich. allen denjenigen Heerden ift, die bis zur Schließung Hin den 
ganzen Grasvortath täglich verzehrten; denn die tägliche Abweidung: der 
Wieſe durch ſämmtliche anf ihr. weidende Heerden bewirkte eben, daß die 
Wieſe bis zu ihrer Schließung in abgeweidetes Weideland umgeftaltet 
wurde und in eben diefem Zuftande giebt fie der Grundeigenthümer nach 
Aberntung derjelben dem Weideberechtigten zur Weide zurüd. Der Ans 
theil des Grundeigenthümers an feiner Wieſe ift alfo im allgemeinen das 
bin: zu formuliren, daß ihm die Zeit der Schonung zu Gute kommt, muls 
tiplicirt mit der Größe fämmtlicher zur Weide berechtigten Heerden, fowie 
mit der Größe der Wielen felbft. Falls er aber. au die Bor und 
Nachweide auf der betreffenden Wiefe ausübt, jo gebührt ihm noch ein 
weiterer Antheil an derjelben, der ebenfo zu berechnen ift, wie der. eines 
jeden der ſonſt noch zur Bors und Rachweide Berechtigten. Der einzelne 
Antheil diefer ſonſt Berechtigten ergiebt fi) aber, wenn man Die Größe 
der Heerde eines jeden mit der Länge der Zeit, in der fie weideten, und 
mit: der Größe der beweideten Wieſe multiplicirt. Man nehme folgendes 
Beiipiel. Der Grundeigenthlämer exercirt feine Mitweide, A. und B. aber 
haben dad Servitutrecht anf feiner. Wiefe und zwar N mit 20 Kühen, B 
aber mit.30, beide aber hätten die Vor⸗ und Nachweide zufammengerechnet, 
135 Tagr lang, d. 5. vom 15. bis zum 23. April und. wiederum vom 
20. Juni bis; zum. 15. October, fo wäre. der Antheil des A —=20X 135, 
der des B aber =30X135 (die beweidete Flähe als gleich groß ange 
nommen); der Eigenthümer aber. hätte zu fordern =50X58 (die Tage der 
Schonung); e& verhielten ſich aljo die. Antheile der 3. Betheiligten zu eins 
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ander wie 9:13:92. — Exercirt dagegen der Grundeigenthümer bei 
fonft gleichen Bedingungen auch die Bor und Nachweide zugleich mit den 
andern Berechtigten, und — angenommen — mit einer Heerde von 15 
Kühen, fo iſt diefe zur Beftimmung feines Antheils jowohl während der 
Schonung der Wieſe, ald auch während der Zeit der gemeinfchaftlichen 
Beweidung mit in Anfchlag zu bringen, ſo daß ihm zu Gute fommt für 
die erfterwähnte Zeit 204304415 (die Anzahl fämmtlicher weidenden 
Heerden) =65xX58 (die Tage der Schonung); für die Zeit der gemeins 
ichaftlichen Beweidung aber 15%X135 oder 3770-+2025=5795, wähtend 
die Antheile der ſonſtigen Servitutberechtigten durch diefelben Ziffern, wie 
oben ausgedrüdt bleiben, d. h. es verhalten fich bei einer vorzunehmenden 
Auftheilung der commun beweideten Wieje die Anfprüche der Zritereffenten 
an bderielben, des N, des B und des Grundeigenthämers, wie — 
4050:5795, oder ungefähr wie 9:13: 19. 
J. G. Goldmann, 
Baftor zu Hafenpoth. 

Kurland war bis vor kurzem ein waldreiches Land. Holzmangel war 
völlig fremd nnd daher mangelte das Bedürfniß die Waldungen befonders 
zu fchonen. , Der Abgang jeder forftwillenfchaftlichen Behandlung. der Wäls 
der — wenigftens in der Bergangenheit — dazu der Nonnenfraß in den 
legten Jahren, haben in, vielen Gegenden Holzmangel zur Zolge gehabt 
und jetzt erſt regt fih die Frage: exiſtirt ein ſchuͤtzendes Geſetzẽ Die bes 
fondere Frage aber, welche in Nachftehendem beantwortet werden fol, lautet; 

ft nach) den in Kurland geltenden Rechten ‚der Eigenthluner eines 

mit Wald beſtandenen und mit einer fremden Weidefervitut, beläfteten 

Grundſtücks berechtigt, wenn der Wald niedergehauen oder ſonſt unters 

gegangen, ‚zum, Anzuge neuen Waldes theilweiſe Schonungen nad 

forftwifienfchaftlihen Grundfägen anzulegen und während der Zeit dev 

Schonung den Eigenthümer des weidejerwitutberechtigten Grundſtücks 

von ‚der Weide in diefen Schonungen auszufhließen? u... 

Geht man zunächft zurüd auf das Weſen und den Regaldegriff det 
Servitut, fo darf: der Eigenthüner mit der Sache feine Veränderung vor⸗ 
nehmen, welche dent’ Rechte desjenigen, dem die Serditut zufteht, Einttag 
thim würde, ) amd iſt die Servitut für den Belafteten eine ſolche Be⸗ 

2) Goeſchen. Vorleſungen über das gemeine Civilrecht. B. II Kap. I $ 267 ©. 203, 
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chränlung des Eigenthums, daß der befchränfte Eigenthümer. gewiſſe 
Handlungen auf feinem Eigenthbume nicht vornehmen darf, zu. denen 
er vermöge feines vollen Eigenthumsrechts fonft berechtigt wäre, Jedoch 
ift der beichränfte Eigenthümer (audy bei Servituten in patiendo) im- 
mer zu einem non facere verpflichtet, indem derfelbe alles dasjenige unter- 
laſſen muß, wodurd der begünftigte Eigenthümer in der Ausübung feines 
Rechts gehindert wird, mag durd Vornahme folder Handlungen: der bes 
ſchränlte Eigenthümer fi einen Theil der Vortheile aneignen, weldje der 
Gegner vermöge feines erweiterten Eigenthumsrechts (Activſervitut) ans 
ſpechen fann, oder mag leßterer in der Ausübung feines Rechts 
Durch Die Verrichtung jener Handlungen auf andere Weiſe ge— 
ftört werden ). Ebenfo ift, wenn einmal eine Sewitut in einem bes 
ftimmten Umfange exiſtirt, der hierdurch beſchränkte Eigenthümer zu allem 
dem verpflichtet, wodurdh Die Ausübung der einmal beftehenden, Servitut 
bedingt if. Der Eigenthümer darf nichts vornehmen, wodurd die Aus«- 
übung der concreten Servitut auf irgend eine Weile beeinträchtigt würde. 
Demjelben ift daher nicht geftattet jelbft ſolche Anftalten zu treffen, welche 
der Ausübung der Servitut entgegenftehen, 3. B. an dem Orte PIERRE, 
welcher von der Servitut - berührt wird 2). 

Dem angeführien Beifpiel des Bauens fteht der Fall des Ginfriedi- 
gend einer Schonung behufs Waldanzuges ganz gleih. Iſt erfteres ver⸗ 
boten, jo ift letzteres wahrlich nicht erlaubt; -e8 wäre denn, daß ein [yes 
cielles Geſetz, welches in Kurland Gültigkeit hat, bezüglich der Waldſcho⸗ 
nungen eine Ausnahme flatuirend, dem allgemeinen Principe derogirte, 

Ob e8 nun ein folches für Kurland gültige Geſetz giebt, wird: fidh, 
aus nachftehender Erörterung ergeben. 

Die oben erörterten Grundfäge für die Servitut flehen nach römiſchem 
Rechte zweifellos feft. In der Lehre von der Servitut gilt aber vorzugss 
weile das römifche Recht (dem diefe Lehre Entftehung und Ausbildung 
verdankt), infoweit fich nicht nachweilen läßt, daß im einzelnen Falle ein 
neueres Geſetz modificirend eintritt 9). Das gemeine deutfche Privat 

1) Dr. Emil Hoffmann, die Lehre von ben Servituten nach römiſchem Ra Darm · 
ſtadt 1838, 8.1.5 2.6. 4 und 5. 

2) Hoffmann Le. $9 S. 18. — 1,17 pr. et $ L-120 83 et ulı D. :de serv 
pr. urb. (VIII. 2). — L5C.de serv. etaqua (III. 34), — 19 pr. D. siserv, vind. (VL 5). 

) Mittermaier, Srundfähe bes gemeinen beutfchen Privatrechts 7. Aufl, B.1 .$.166, 
— Maurenbrecher, Lehrbuch des gemeinen beutfchen RR 2. — B.1 J 269 u. 
260. — Gerbet deutſches Privatrecht, 4. Aufl. Thl. I 144 
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recht modificiet den gedachten römiſch⸗rechtlichen Grundfag nicht, ftatuirt 
bezüglich der Waldichonungen feine Ausnahme. 

Man hat nun aus allgemeinen Grundfägen die Waldſchonungen da⸗ 
durch vertheidigen wollen, daß Serituten als Eigenthumsbefchränfungen 
ſtreng zu interpretiven und auf eine fo wenig wie möglich Täftige Weife 
i. e. eiviliter für den Eigenthjimer des praedium serviens ausgeübt wer« 
den müfjen. Beide Regeln, dem römiichen Rechte entnommen, find an fich 
richtig, paſſen aber auf den vorliegenden Fall gar nit. Die Eigen: 
thumsbeſchränkung ift striete zu interpretiven, d. h. alfo, daß der Eervis 
tutberedytigte feinen größern Umfang, fein größeres Terrain, feine größere 
Anzahl Vieh beanfpruchen kann, als ftipulirt worden oder als hergebracht 
iſt. Keineswegs aber ift die Servitut reftrictiv zu interpretiren, fo 
daß Theile des ferwitutbelafteten Grundſtücks zu Tandwirthichaftlichen Zwels 
fen der Servitut entzogen werden können. Ebenfowenig paßt der Grund- 
fa: „servitus eiviliter est utenda“ auf den vorliegenden Fall. Diefer 
Grundjag befagt nichts Anderes, als der Servitutberechtigte folle nicht 
nuglos, über fein Gebrauchsrecht hinaus, der fervitutbelafteten Sache Scha— 
den zufügen, diefelbe nicht zerftören u. f. w. Diefe Regel deutet Unter: 
ſchied und Gegenſatz zwilchen dem Eigenthümer und Sewvitutberechtigten 
an, erfterer kann nad) Willkür, letzterer nur eiviliter mit der Sache um— 
gehen, aber auch letzterer darf fein Recht im vollften Umfange gebrauden, 
und mit nichten befagt der Grundfaß des civiliter uti, daß der Servi— 
tutverpflichtete berechtigt fei, Theile der fervitutpflichtigen Sache, wenn auch 
nur zeitweilig einzuziehen, um aus landwirtbichaftlihen oder ſonſtigen 
Gründen VBerbefjerungen m. Wald zu ziehen oder ſich fonft Vor 
theife zu ſchaffen. 

Auch berufen fich die Vertheidiger der Anficht, daß dem Eigenthümer 
die Waldſchonung trotz der Servitutbelaftung erlaubt fei, auf Glücks Er— 
fäuterung der Pandecten Thl. 10 Abthl. 1 $ 679 ©. 178 Nr. 3: „in 
Waldungen kann zwar eine unbeftimmte eingeräumte Hut zu aller Zeit 
ausgeübt werden, doc hängt in hauigen oder fchlagbaren Wäldern die 
Zeit der Hutung vorzüglich von dem Wachsthume und der Art des Holzes 
ab. Denn die Zeit, wo nad) richtigen Forſtgrundſätzen der Wald gejchont 
werden muß, ift zu halten, mag das Hutrecht noch fo uneingeichränft fein, 
Die Zeit der Hutung in Wäldern ift fo Lange für gefchloffen zu Halten, 
bis die Blätter der Bäume dem Viehe außer dem Maule gewachien find, 

Baltiſche Monatsfärift. 5. Jahrg. Bd. IX, Hft, 6. 35 
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wie man zu fagen pflegt, d. h. folange noch das Vieh dem jungen Ans 
fluge durch Wegfreffen und Zerbeißen der jungen Loden ſchädlich werden 
kann.” 

I Diefe Stelle, an fih Har und Deutlich, ſcheint für die Verteidiger 
der Waldichonungen zu ſprechen. Dies ift aber auch nur Schein. Der 
fonft jo genaue und an Quellen-Gitaten fo. reihe Glück hat für dieſen 
feinen Ausfpruch feine Quelle, weder aus dem römifchen, noch auch aus 
dem gemeinen deutfhen Privatrechte. Eines Quellen⸗Citats aber bedurfte 
es nothwendig, follte das gemeine deutſche Privatrecht den fo klaren oben 
‚eitirten Stellen des Roͤmerrechts derogiren.. Es giebt aber feine Quelle 
— gejchrieben oder ungejchrieben — des gemeinen deutſchen Privatredhts, 
die bezüglich der Schonungen das von Glück Gelehrte beweilet. Dagegen 
ſchwebten Glück und den von ihm eitirten Rechtslehrern betreffende Bes 
ftimmungen diverfer neuerer deutſchen Barticulars Rechte vor. 

Mögen diefe Particular-Rechte für Deutichland Quellen des gemeinen 
deutichen Privatrechtes fein, für Kurland find fie es nicht, wie wir weiter 
unten fehen werden; denn und binden mur die Gejeße des deutſchen Pri— 
batrechts, erlaſſen bis 1561, ‚nicht aber die neueren ſpäteren — 
rechtlichen Codificationen. 

Bezüglich der Statthaftigkeit der Waldſchonungen beruft man fich 
häufig auf Mittermaiers Grundjäge des gemeinen deutſchen Privatrechts 
8 168 ©. 482 Nr. IV d; jedoch mit Unrecht, denn die. ;beregte Stelle 
Ipricht nicht. von der Weide auf Waldungen, fondern ‚erfichtlich von der 
Weidefervitut auf Aeckern und ftatuirt den Grundjag, daß die Weide nur 
auf dem Brachfelde ftatt: hat, nicht aber. auf Fruchtfeldern, und daß. der 
Grundeigenthümer berechtigt ift, troß der fremden Weideſervitut die Felder 
wie landesüblich zu beftellen, Dieſe Grundſätze enthalten durchaus nichts 
vom römiſchen Recht Abweichendes, beweifen Daher nichts für die Wald— 
ſchonungen, von denen fle ohnehin gar nicht handeln. 

Den Waldſchonungen bat Mittermaier J. c. $ 208 ©, 585 und 
Anm. 13 u. 14 eine bejondere Erörterung gewidmet, In der beregten 
Stelle lehrt er, daß moderne deutfche Particular-Gefepgebungen aus Grün- 
den der Zwedmäßigkeit und Forſteultur den Grundfaß ftatuiren, daß der 
feroitutpflichtige Waldeigenthümer berechtigt fei, Theile des mit der Weide: 
fervitut befafteten Waldes behufs Waldfhonung und Zuzug einzuzäunen 
und einzuhegen, den Weidebereihtigteit aber pro iempore von dieſen Schor 
mungen auszufchließen. Aber die: Weberfshrift dieſes $ lautet: „Charakter 
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der Particular-Forſtgeſetzgebung“ — lehrt alfo nichts, was gemeinrechtlicher 
Natur wäre, fondern Thefen moderner Particularrehte. Das Gleiche erw 
giebt fi) aus den in Anm. 13 u. 14 diefes $ enthaltenen Quellen-Allegaten. 

Mit Mittermaier flimmen überein Maurenbreder 1.c. 8 267 
S. 575 zumal Anm, 1, 11 u. 12 und Gerber I, c. $ 148 ©. 350. 

Letztgedachte Rechtslehrer ftellen ihren Grundfaß zur Berechtigung 
der Waldſchonung abfeiten des durch Weideſewitut belafteten Waldeigen- 
thümers ſcheinbar allgemeiner hin und können zu der Deutung verleiten, 
fie wollten. damit Gemeinrechtliches über ſolche Waldſchonungen leh— 
ven. Der ganze Zufammenhang aber zeigt, daß fie nur moderne partieu— 
larrechtliche Satzungen referiren; noch mehr aber beweifen dies ihre Citate, 
die fie mit Mittermaier gemeinfan, 3. B. aus dem preußifchen Landrechte, 
aus der Tyroler Waldordnung, aus der Fölnifchen, braunfchweigifchen, 
pfälziſchen Forſtordnung und den badenſchen Forfigefegen entnommen haben, 

Die deutfchen Purticularrechte gelten aber bei uns in Kurland übers 
haupt gar nicht. Geltung hat nur das gemeine deutſche Recht, jedoch 
nur in feiner Entwidelung bis zur Selbftändigfeit Kurlands als Herzog» 
thum, aljo bis zum Jahre 1561 ). Die wiljenfchaftlihe Fortbildung des 
gemeinen deutfchen Privatrechts nach 1561 ift für uns feineswegs verloren, 
infoweit fie die Legisfation von 1561 fortbildet; aber die einzelnen jpä« 
ter erlafjenen Gefeße, zumal reine Particularrechte gelten bei uns nicht 2). 
Alfo das gemeine deutjche Privatrecht derogirt in diefer Lehre dem römi- 
ſchen Rechte nit. | 

Für die Waldichonungen beruft man ſich häufig auf Seufferts Archiv 
für Entjheidungen der oberften Gerichte in den deutſchen Staaten, zumal 
B. IN: 13, 182, 320; B. IV Nr. 102; B. IX Nr. 130; jedoch ift 
folhe Berufung gänzlich unftatthaft für die desfallfige Geltung in Kurs. 
Ind, denn Seuffert enthält und eitirt nur Urtheile der Gerichtshöfe eins 
zelner deutſcher Staaten und der neueften Zeit (nad 1; baſirt auf 
dortige in Kurland nicht geltende Legislationen. 

Es hat auch nicht an Berufung auf das ruffiihe Reichsrecht gefehlt, 
aber verfehlter ift wohl eine Beweisführung nie geweſen. Nod) jegt gilt 
als nicht zu bezweifende, von dem ruſſiſchen Monarchen vielfach fanctios 
nirte Regel: „daß namentlih im Privatrechte ruſſiſche Verordnungen 

) 6, Neumann in v. Bunge's und v. Madai’s theoretifch- praktifchen CErörterungen 
BL Gtwas Über das römifche und beutfche Recht u. f. w. — S. 76. 

2) Neumann 1, c. S. 75 u. 77, 
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bier um fo weniger Anwendung leiden, als dieſe den beionderen Rechten 
der Oftfeeprovinzen. nur alsdann .derogiren, wenn die Anwendung eines 
NReichögefepes auch für Die Dftfeeprovinzen von Kaiferlicher Majeftät 
befonders befohlen worden“,. Der Reichs⸗Swod gilt aber im, Privat- 
rechte gar nicht. : Dazu kommt, daß diejenigen, welche fi auf das Reichs 
recht berufen, jonderbarer Weile nicht einmal genau die Quelle -citiren, 
was indeß bei der Ungültigfeit dieſer Legislation für unfer provinnieuee 
Recht gleichgültig iſt. 

Der letzte Nothanker derer, welche dieſe Waldſchouung {egende 
wie gefeßlih begründet finden wollen, ift die. Berufung auf das. 
für Kurland fpeciell erlaffene Forftreglement vom 2. December 1804. 
Dies Geſetz behandelt. in feinem Hauptftüd 2, von der Eonfervation oder 
Bewahrung der Wälder, fehr genau alles Bezügliche, in den 88 16, 17, 
18. und flg. die Lehre von der Weidefervitut in Kronwaldungen;: in. den. 
88 26, 27, 28 die Verhütung dev Waldbrände; 8 29 bis 32 die des- 
fallfige Strafe; 8 36 bis 38 das Löfchen; erwähnt'aber mit feiner 
Silbe, daß die hohe Krone als. fervitutbelaftete Gigenthümerin abgebrann- 
ter oder abgefällter fervitutbelafteter Waldftüde jemals berechtigt wäre: 
diefe einzubegen, um neuen Wald zu ziehen, und — den. Servitnt⸗ 
berechtigten von der Weide auszuſchließen. 

Bunge, dieſer tiefe Kenner des Provinzialrechts, der in ſeinem 
kurländiſchen Privatrechte B. IV T. IV $ 137 die Dienſtbarkeiten in 
Kronforſten mit beſonderer Genauigkeit, ebendaſelbſt in Nr. 1 die Weide— 
ſervitut in Kronforſten ſpeciell behandelt, weiß von ſolcher Befugniß, 
Schonungen anzulegen, nicht das Mindeſte. Abgeſehen davon, gilt das 
Forſtreglement eben nur für Kronforſten, nicht für Beivatforften, wie 
das ganze Reglement ehrt, zumal der demfelben vorgedrudte Doklad des 
Finanzminifter8 vom 11. November 1804. Eine Anwendung des Forft- 
veglements auf Privatforften iſt ſchon an ſich gänzlich ausgeſchloſen ur 
- bat auch in der furländifchen Praxis niemals ftattgehabt. 

Nicht felten Hört man die Behauptung, die hohe Krone hege aber 
doch abgebrannte mit Weideſervitut belaſtele Waldſtrecken ein und der 
zur Weideſervitut Berechtigte laſſe ſich ſolches gefallen. | 

Diefe faetiſchen Angaben find an ſich unbegründet und derartige Eigen⸗ 
mächtigfeiten einzelner Kronbeamten find wohl, wenn Ei ve 


7) Neumann L c. ©. 70. 
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felten vorgefommen, würden aber ſchon am fich als widergefelihe Facta 
nichts beweifen, als daß einzelne Private fich ſolche Eigenmacht gefallen 
ließen, etwa weil fie den foftipieligen Prozeß mit der hohen Krone fürch— 
teten. Aus folchen einzelnen Fällen, wären fie überhaupt wahr, läßt fich 
aber eine allgemeine Nechtsüberzeugung und ein daraus reſultirendes Ge- 
wohnbeitsrecht nicht ableiten. Will man indeffen dies dennoch, jo ergiebt 
fid) ein folches Gewohnheitsrecht höchftene für die hohe Krone gegenüber 
den Privaten, aber fein Gewohnheitsrecht, das die Privaten unter einan« 
der verbände, | 

Somit ift denn der Nachweis gegeben worden, daß feine Rechts— 
quelle die aufgeftellte Frage bejaht, daß man diefelbe vielmehr nach den 
allgemeinen Regeln über die Servituten enffhieden verneinen muß. Diefe 
Refultate erfcheinem vom Standpunfte des jebt in Kurland geltenden pos 
ſitiven Rechts unwiderſprechlich. Dagegen ift nicht zu verfennen, daß ein 
ſchützendes Geſetz ad instar der deutſch-particularrechtlichen Satzungen 
durchaus wünſchenswerth iſt, weil die Wälder ſonſt dem Ruine entgegen« 
gehen und eine jede Forfteultur zur Unmöglichkeit wird, Die genaueren 
Beftimmungen darüber, der wievielte Theil’eines Waldes eingehegt und ges 
fhont werden dürfe u. ſ. w. gehören erfichtlih nicht der Yurisprudenz, 
ſondern der Forftwiffenfchaft an, und find Daher hier zu übergehen, wo 
nur die bezüglihe Lücke in der Gefeßgebung conftatirt und auf die Roth: 
‚wendigfeit ihrer baldigen Ausfüllung hingewiefen werden follte, 

Theodor Seraphim, 
Oberhofgerichtsadvocat. 
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&; herrſcht im allgemeinen -die Anficht, in den Oftfeepropingen fei nicht 
viel von Werfen der bildenden Kunft zu finden. Im Vergleich mit vielen 
andern Ländern bat dies feine Nichtigkeit; dennoch aber giebt e8 deren 
mehr, ald man gewöhnlid meint, fie find eben nur wenig gefannt oder 
auch wenig geachtet, weil man nur zu häufig geneigt ift, in Verfennung 
des eignen Baterlandes und feines Werthes in weiter Ferne das zu fuchen, 
was die Heimath felbft bietet, 

Zu den wenig gefannten, der Aufmerffamfeit aber im hohen Grade 
würdigen Gegenftänden gehört nun ohne Zweifel die in der Weberfchrift 
genannte Sammlung, und da der Schreiber diefer Zeilen unlängft Gele, 
genheit hatte, Diefelbe gründlich zu fludiren und fi von der Vortrefflich— 
feit der meiften Gemälde zu überzeugen, fo glaubt er, im Intereſſe der 
Kunft und des funftverftändigen Publifums zu handeln, wenn er e8 uns 
ternimmt, Kenner und Liebhaber auf die Schäße dieſer Galerie, unter denen 
mehrere erften Ranges, wieder einmal aufmerffam zu machen. Obgleich 
fih dieſelben gegenwärtig nicht gerade in dem engern Zerritorium der 
Dftfeeprovinzen befinden, fo gehörten fie demfelben doch urjprünglich an 
und find auch noch jeßt gar Teicht, wenigftens von Kurland aus, zu erreis 
hen, denn die Entfernung von Mitau bis Szadow, das an der PBofts 
firaße von Szawle nad) Poniewjefh liegt, beträgt höchftens 18 Meilen, 
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Ueber die Entftehung der Galerie mögen einige Notizen Auskunft 
geben, die einem Bericht entnommen wurden, der in dem zu Stuttgart 
berausgefommenen Kunfblatte Nr, 86 des Jahrganges 1821 enthalten 
ift und den Kunftforfcher Hofratd Hafe in Dresden zum Berfaffer hat, 
welcher die Sammlung, vermöge feines Aufenthaltes in Mitau, aus eigner 
Anſchauung fannte. Eine zweite, aber etwas ausführlichere Befchreibung, 
die von dem bekannten Archäologen und Kunfttenner Böttiger und dem 
ſchon genannten Hafe gemeinschaftlich unterzeichnet ift und vielleicht als 
Anhang zur Dresdener Abendzeitung gedrudt wurde, liegt gleichfalls vor. 

Ausgeftattet nicht nur mit dem rechten Sinn für die. Kunft und mit 
nicht gewöhnlicher Kenntniß derfelben, ſondern auch mit den unerläßlichen 
flingenden Mitteln und unterſtützt von fenntnißreichen Künftlern und tüch— 
tigen Kunftfennern von Zach, gelang e8 im 3. 1801 zweien Brüdern, den 
Baronen Ferdinand und Theodor von der Ropp aus Kurland, 
einige treffliche Bilder zu erwerben, die aus der Maſſe der in Italien 
von den Franzofen aufgebrachten und für das damalige Rationa-Mufeum bes 
ftimmten Gemälde in Paris unter der Hand verkauft wurden. Eben- 
fo glüdlicher Erfolg begleitete die Erwerbungen in den Jahren 1803 bis 
41806 in Stalien und hauptſächlich zu Rom, wo in den durch den Krieg 
herbeigeführten geldarmen Zuftänden damals viele werthvolle Sachen feil 
waren, die man zu andrer Zeit gewiß nicht abgelaffen hätte und wo grade 
die funftfüchtigen Engländer, weil verbannt, mit ihren Guineen nicht als 
Concurrenten auf dem Kunftmarkt auftreten konnten. 

Erft Tange nach ihrer Erwerbung, gegen 1811, trafen die Gemälde 
in Kurland ein und wurden zunächſt in Feld hof, fpäter aber in Mitau 
aufgeftellt; wie lange fie an diefem Orte geblieben, habe ich nicht genau 
erfahren können, doch befanden fie fich im Jahre 1821, als man oben ges 
nannten Bericht abfaßte,. noch daſelbſt. Aus mir gleichfals unbefannt ge 
bliebenen Urjachen follte die Sammlung fpäter verkauft werden, und in 
Folge deſſen wurde fie nach und nach an verfchiedenen Orten als in Berlin, 
Dresden, Paris und St. Peteröburg ausgeftellt; die Zeiten waren jedoch) 
dem Verkauf nicht günftig und nur die Perle der Sammlung, jenes perus 
ginesfe Madonnenbild des göttlichen Raphael, mit den Heiligen Franziskus 
und Hieronymus, das jet einen Schmud der Berliner Galerie bildet, 
ward damals, d. h. im 3. 1829 von leßterer für 4000 Thlr. angefauft.*) 


*) Es ift mehrmals geftochen worden und unter andern auch in den Denkmälern 
der Kunft zu Kuglers Kunftgefchichte, Taf. 78, zu finden. 
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Bei diefem vielfachen Herumſchicken der Bilder, gingen leider. die ur- 
fundlichen Papiere über die Herkunft und den Ankauf derfelben: verloren, 
und was in folgender. Beichreibung darüber gelagt ift, ward mur jenen 
erwähnten Berichten und den Katalogen entnommen, die vor dem Verluſt 
der Papiere abgefaßt worden waren, Einiges auch nach mündlichen Lieber» 
lieferungen der Familie hinzugefügt. Nach der Rüdfehr der Gemälde zu 
ihren Befigern, die Anfang der dreißiger Jahre erfolgt fein muß, ward die 
Sammlung in dem unweit der kuriſchen Grenze in Littbauen gelegenem 
Gute Pofroj aufbewahrt, allwo fie bis zum Sommer 1859 verblieb und 
hierauf nach einer Reinigung und NReftauration in einem befonderd dazu 
eingerichteten Saale des Schloffes Szadomw aufs neue aufgeftellt. 

Bevor durch die forgfältigen Fritifchen Forſchungen unfrer Tage eine 
ganz bedeutende Anzahl bis dahin völlig unbefannter Künftlernamen zu 
allgemeiner Kenntniß gelangt war, hatte häufig die Praxis geherrfcht, jedes 
unbezeichnete Bild demjenigen Kunft- Korpphäen zuzufchreiben, deſſen Art 
und Weile e8 am nächften kam; theild aus Eitelfeit, dad Werk eines bes 
rühmten Künftlers zu befigen, theils aber, befonders von Eeiten der Bil 
derhändfer, aus pecuniären Gründen, wurden denn vorzugsweile Die gläns 
zendften Namen gewählt, Daher in den Galerien die unendliche Menge 
von Werfen der Künftler erfien Ranges; jo gab es 3. B. auf der großen 
Gemälde- Ausftelung zu Mancheſter im 3. 1857 allein 22 dem Raphael 
zugefchriebene Bilder, von denen nur 6 als unzweifelhaft echt von dem 
großen Kunftfenner Director Waagen erfaunt wurden; jede Eritifch«hifter 
rifche Galerie » Befchreibung enthält vielfadhe Beilpiele, wie fritifios man 
früher bei der Benennung unbekannter Bilder verfuhr; auch unfere Galerie 
führt in den Katalogen mitunter Namen von Künftlern auf, - die fiher 
ganz unbetheiligt bei der Entftehung der fraglichen Bilder gewefen, wobei 
jedoch billiger Weife erwähnt werden muß, daß mehrere Inſchriften und 
Monogramme, die eben das Unrichtige der frühern Bezeichnung augens 
ſcheinlich bewiefen, exft bei obgedachter Reftauration zum Vorſchein gelom⸗ 
men find, 

Bon den 84 Nummern der urfprüngliden Sammlung find jeßt nur 
noch 52 beilammen, ald deren Stone jedenfalls ein Feines dem Leomardo 
da Vinci zugefchriebenes Madonnenbild zu betrachten iſt. Diefe, wie die 
frühern Berichte fih ausdrüden, „gepriefene Madonna coll’ agnello” ges 
hörte vordem der Borgheftfchen Galerie in Rom an, ift 23 Zoll hoch, 20 
breit und auf Holz gemalt. In einer freien offnen Landſchaft ſitzt die 
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Madonna, nur bis zu den Knieen fichtbar, und betrachtet mit. Wohlge⸗ 
fallen das auf ihrem Schooße befindliche Ehriftfind, weldes ein Lamm 
zärtlich umfaßt hält. Es ift ein reizendes Bild, fanber aber dünn gemalt 
und fehr wohl erhalten; eigenthümlich, beinahe and Gezierte flreifend, ers 
Icheint, wenigftens in der Nähe gefehen, der Ausdrud im Munde des 
übrigens fehr jchönen Kopfes der Maria, doc) mehr aus der Ferne betracys 
‚tet, verfhwindet das Süßliche defjelben und verffärt fih dann zu einem 
holdſeligen Lächeln. Bei der Unfidherheit, die noch immer in Beftimmung 
der Autorfchaft vieler dem Leonardo zugeichriebener Bilder herrſcht, indem 
ja mehrere früher ihm zugetheilte Gemälde fich bei firengerer Prüfung als 
Arbeiten feiner Schüler und Nachahmer herausgeftellt Haben, und bei dem 
Mangel jeglicher fchriftlichen Bezeichnung des Bildes ſelbſt ift allo auch 
die Echtheit defjelben wol noch beftreitbar, doch hat, meines Willens, noch 
niemand die richtige Zuerfennung unferes Bildes angefochten, und feldft 
in Paris, wo doc eine Vergleihung mit den dortigen unbeftritten echten 
Bildern zur wahren Würdigung defjelben führen mußte, bat man e8 als 
echt anerfannt und ſoll die Galerie-Commifflon e8 zu dem hohen Preife 
von 45,000 Franken abgeſchätzt haben und die Erwerbung für die Louvre 
Galerie nur durch die Ungunft der der Zulis Revolution unmittelbar bors 
hergehenden Zeit verhindert worden fein. Intereſſant dürfte auch das 
Urtheil eines unfrer größten Kunftlenner des befannten Baffavant ew 
Iiheinen, der unfer Bild, wahrſcheinlich in Berlin, geſehen; ich ſetze dafjelbe 
wörtlich hieher, wie e8 als Anmerkung zu dem Leben des Leonardo in 
der Schomjhen Weberfegung des Vaſari (1843) auf Ceite 46 des 3. 
Bandes fteht: „Gleichfalls ein kleines Bild, Maria, halbe Figur, welche 
in ſehr werfürzter Stellung das Chriftfind herzt, befaß Graf von der Ropp, 
der es nach) Berlin brachte. Es ift jehr tief im Ten und fein in der 
Abftufung der Zinten, aber nicht angenehm im Charakter der Köpfe.“ 
Eine direkte Anerkennung der Echtheit des Bildes. gebt mum zwar aus 
diefen Worten nicht hervor, doch fcheint der Zufammenhang für eine folche 
zu fprechen, indem bei mehreren . andern der in diefer Anmerkung aus 
Paſſavants handſchriftlichen Notizen zufammengeftellten Reihe Leonardofcher 
Bilder, Zweifel an ihrer Echtheit ausgedrüdt find, bei andern wiederum 
allerdings auch die Driginalität befonders hervorgehoben wird, Kann 
mein Urtheil aud nicht in Betracht fommen, jo muß ich Doch bemerfen, 
daß das fraglihe Bild mit dem, was id von Werfen Leunardo’3 zu 
Mailand, Paris und Florenz gefehen, im Typus der Köpfe, in Zeichnung 
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Colorit und Draperie, ſo wie in der Behandlung die größte Aehnlichkeit 
hat, und daß es keine Copie iſt, dafür bürgt der Umſtand, daß durch die 
ſehr dünne, vielleicht etwas verwaſchene Malerei des Lammes deutlich, aber 
nicht ſtörend, eine Untermalung deſſelben, jedoch in andrer Stellung, ſicht⸗ 
bat iſt. | 

Noch ein zweites Bild, ein Madonnenkopf, wird demfelben Meifter 
zugefchrieben, ſcheint aber doch wol nur ein Schulbild zu fein. 

Wichtiger als letzteres, ift jedenfalls ein fehr ſchönes Bild, welches 
der Katalog und jener Bericht als eine Pandora von Bernardo Luini, 
bekanntlich Leonardo's beftem Schüler, aufführt und das der Ambrofianis 
ſchen Bibliothef zu Mailand entſtammt; das Bild, eine halbe Figur in 
Lebensgröße, auch auf Holz gemalt, das ich lieber für eine heilige Magda- 
lena mit dem Salbengejäß halten möchte, ift zwar fehr dunkel, trägt aber 
übrigens ganz dad Gepräge Leonardo'ſcher Schule, ſowol in Gefichtsbildung, 
als auch im Faltenwurf und in der Behandlung; ganz bejonders verdient 
der Umftand hervorgehoben zu werden, daß es in Phyfiognomie und 
Stellung die allergrößte Aehnlichkeit hat mit der Vanitä auf jenem berühm- 
ten Bilde der Galerie Sciarra zu Rom, das früher dem Leonardo zus 
geichrieben wurde, jet aber für ein Werk des Luini gehalten wird; zu 
beiden Bildern fcheint ein und dafjelbe Modell gedient zu haben. 

Zunächft wäre zu nennen ein nur 14 Zoll hohes Bildchen (auf Holz) von 
dem größten Kunftwerth, denn e8 hat ohne Zweifel den Giulio Romano, 
Raphaels bedeutendſten Schüler, zum Urheber. Im Schooß der Mutter 
fit der völlig nadte EChriftusfnabe, der die Rechte, wie fegnend, in die 
Höhe hält, während fein Aermchen von der Madonna, die nur bis zu den 
Knien fihtbar ift, unterftüßt wird; den Hintergrund bildet ein fehr fauber 
ausgeführtes Zimmer mit prächtigem Himmelbett und einer Thür, die einen 
Blick in ein Vorzimmer thun läßt. Diejes Bild tommt der Raphaelifchen 
Madonna fehr nahe, der Kopf des Kindes hat viel Aehnlichkeit mit dem 
der Sirtinifchen Madonna, ja felbft das Geſicht der Mutter zeigt viel 
Berwandtes mit dem Dresdener Bilde. Es hat ehemals zu der Samms- 
lung des Herzogs von Bajerta gehört und ift von Ph. Veith im 
J. 1806 ald Eontour geftochen worden, doc) erreichen die Köpfe bei weis 
tem nicht die Schönheit des. Originals. Das Bild war ehemals mit meh. 
yeren Firnigfhichten dermaßen dic bedeckt, daß der: blaue Mantel- der 
Madonna [hmugig grün ausfah, auch trat erft nach Abnahme derfelben 
die harakteriftifch grau violette Färbung des Giulio Romano hervor, 
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Ein fehr ſchönes, ungemein anfprechendes und liebliches Bild, aber, 
mals eine Madonna, wird dem Andrea del Sarto zugeſchrieben; dem 
Katalog nah foll Vaſari von diefem Gemälde mit Zobeserhebungen [pres 
chen, ich babe die Stelle jedoch nicht finden fönnen. Es flammt aus dem 
Palazzo Bittori zu Florenz, ift 33%, Zoll hoch, 23/, Zoll breit, 


auf Holz gemalt und, wie alle bisher genannten, ohne infchriftliche Bezeich- 


nung. Die Madonna (Knieftüd in Lebensgröße) mit ungemein Lieblichem 
etwas melancholiſchem Ausdrude, in veizender Neigung des Kopfes, erfaßt 
mit der Rechten: einen dünnen jchleierartigen weißen Bandftreifen, der dem 
nadten Kinde um die Hüften geichlungen iſt; mit der andern Hand hält 


fie des Kindes linken Oberarm, während dieſes, in hübjcher und natürlicher 


Stellung auf dem linken Schenfel der Mutter figend, mit höchft lieblichem 
ahnungsvollem Ausdrude nad dem erwähnten Bande greift. Eine jugend» 
liche Heilige in grünem Kleide ſteht rechts hinter der Gruppe und eine 
Wand mit einem Fenfterausfchnitt, durch welchen man in eine einfache 
grünlich gehaltene Laudſchaft blickt, bildet den Hintergrund. Maria trägt 
ein violettes golddurchwirktes Tuch auf dem Kopfe, hat ein warmrothes 
Kleid an und darüber einen grünlich blauen Mantel mit hellgrünem Zutter ; 
reihe Goldverzierungen, aus wirflihem Golde beftehend, d. h. nicht durch 
Farben ausgedrüdt, ſchmücken den Halsausihnitt, die Aermel, und den 
Mantel; eben fo find die Haare, fowol der Madonna als auch des Kindes 
mit wirflihem Golde gehöht. Das Golorit fällt in den Halbtönen etwas 
ins Grünliche; die Behandlung ift fauber und glatt, die Gontoure, in der 
Nähe gefehen, find etwas hart, doch erſcheint das Ganze {ehr rumd und 
modellirtz die Technik fieht alterthümlicher aus als die Compoſition und 
und als die durch Weichheit, Anmuth und Grazie ſich auszeichnenden 
Stellungen. Als weniger gelungen darf man die Nebenfigur bezeichnen, 
deren-Kopf im Profil, mit niederfhauendem Blid, etwas zu fein. iftz ihre 
langen dunfelblonden Haare find nicht mit Gold geböht. 

Dem eben beſprochenen Bilde in Anlage, Stellung und in einigen 
Motiven fehr ähnlich erjcheint ein anderes eben fo ſchönes und vorzügliches 
Gemälde, das. den berühmten und feltenen Nımen des Fra Bartolomeo 
trägt und, wie der erwähnte. Haſeſche Bericht erzählt, in der Sammlung 
der Billa Aldobrandini (in Rom?) die Bezeichnung. col’ uccello (mit 
dem DBogel) gehabt hat, weil das Ehriftfind einen Vogel in der rechten 
Hand hält. Der Kopf der Madonna ift ſehr anſprechend, obgleih in ‚den 
Schatten, eben fo wie die des Knabenförpers, etwas dunkel; der ſchöne 
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Kopf des hinter der Madonna befindlichen grüngekleideten Engels mit ei⸗ 
mein Lilienſtengel erinnert ſehr an Leonardo da Vinci, während der Fils 
tenwurf und die Farbenzufammenftellung in den Gewändern der Madonna 
Andrea del Sarto’s Art und Weife gleichen. Bei der Reftanration zeigte 
ſich in der linken untern Ede ein bisher unflchtbar gewefenes fonderbares 
aus vier: Theilen beftehendes Monogramm, das mir gänzlich unbekannt, 
vielleicht auch nur ein Galeriezeichen if. Das auf Leinwand las Bild, 
von 28 und 23 Zoll Größe ift ſehr gut erhalten. 

Aus der Galerie Giuftiniani zu Rom fommt ein Garofalo, der 
'aber auch außer einer alten aufgemalten (Galerie) Nummer ohne nähere 
Bezeichnung iſt; das Gemälde erinnert allerdings - far an Das Dresdner 
Bd des genannten Meifters; es ift auf Holz gemalt, 12 Zoll breit, 24 
bed), und oben abgerundet: Maria Eniet anbetend vor dem auf der Erde 
fiegenden neugebornen Ehriftfinde, Joſeph ftehet zur Seite, weiter nach 
hinten ein Engel. Im Mittelgeunde ſieht man eine Felsgrotte, vor wel 
cher zwei Hirten nad) einer oben in einer Glorie erſcheinenden Gruppe fin- 
geuder Engel verwundert ſchauen. Die Hauptfiguren, insbefondere die Mas 
donna, find fehr Hübfch, das Kind aber nicht befonders, 

Ein auf dem Kreuze jchlafendes Chriftfind faft in natürlicher Größe 
in ganzer Figur, das dem Guido Reni zugetheilt: wird, feheint, dem 
Golorit nady, eher von Albano zu fein, auch wird in Albano’s' Biogra- 
phie ein ſolches Bild erwähnt, Den frühern Berichten nach fol der alte 
Kunftichriftfteller Malvafia mit Lobeserhebungen von diefem Bilde {pres 
chen; dergleichen verdient num wol daffelbe, denn es ift fehr Schön; früher 
gehörte es dem Palaſt Grimaldi in Venedig zu. 

Dent Albano wird hingegen eine figurenreiche Entführung der Eu- 
ropa zugefchrieben, die dem Colorit und der Behandlung nad) eher von 
Francesco Mola fein könnte, Das über 5 Fuß breite und 4 Fuß hohe 
Bid ſtammt aus-der Sammlung Altieri zu Rom und es fol einft König 
Auguſt der Starke für daſſelbe 18,000 MI. vergeblich geboten haben; die 
Figuren find ungefähr 1", Fuß groß. 

» = Eine fehr ausdrudsvolle büßende Magdalena in ganzer Figur Bei 
halber Lebensgröße, feſſelt zunächft unfere Aufmerkfamkeit; fie figt, den 
Kepf auf den rechten Arm geftüßt, den Blick ſchmerzlich nach oben gerichtet, 
in ehter ganz Dunkeln Felfenlandichaft. Zu den Füßen der Reuigen liegen 
Perlen und andre Zeichen irdifcher Eitelkeit, fie werden theilweis- von einem 
Zodienkopf und einem heiligen Buche bededt, worauf ein: Engel: den 
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Beſchauer aufmerkſam zu machen ſcheint, während ein zweiter ein Salben⸗ 
gefäß herzuträgt. Dieſes jehr wohlerhaltene und ſchöne Gemälde auf Holz; 
das feine Spur von einem Zeichen enthält, wird für einen Schidone ger 
halten und die ganze Art und Weife und vor allem die Köpfe der fehr jchönen 
Engel mahnen allerdings ftarl an Eorreggio, deſſen Nachahmer genannter 
Maler gewejen fein fol. Obgleich nun die Geftalt der Magdalena vor⸗ 
trefflich in Stellung und Geberde, was den Ausdrud anbelangt, genannt 
werden muß, jo zeigt Doch, eben die Stellung und bejonders der Faltenwurf; 
nicht mehr jene edle einfache Schönheit der alten Meifter. Das Bild kam 
aus dem Schloſſe Capo di Monte zu Neapel in die jegige Sammlung 
und ift in Rom in Kupfer geſtochen worden. | | 

- Eine Madonna mit dem Chriſtkind der heil. Katharina und. dem ‚heil, 
Joſeph, wird für einen Procaecini ausgegeben, für welchen der fieben 
Maler dieſes Namens ift in dem Katalog nicht näher gejagt. Die fräftige, 
runde Modelirung läßt an Giulio Ceſare Procaceini benfenz Die 
Carnation erſcheint jedoch kalt und röthlich, und der Madonuenlopf iſt 
jedenfalls zu ſchnal. Das auf Holz gemalte, 21 und a Boll große 
Bild iſt bereits geflohen worden. 

Aus einem aufgehobenen Nonnenklofter zu Rom Romnt ein, wie m 
ſcheint, echtes Bild von Safjoferrato, das einen jugendlichen Heiligen, 
in branner Moͤnchstracht, vielleicht den heil. Autonius von Padua oder 
den hell. Joſephus Hymnographus vorſtellt, welcher das Chriſtkind, das 
vor ihm ganz unbekleidet auf einem Tiſche ſitzt, worauf einige Lilien, Te, 
fen lehrt. Es ift ein hübſches, einfach aber gediegen gemaltes und. gut 
modellirtes Gemälde auf Leinwand, das in der vielbejagten Beſchreibung 
als „ein Jahrhunderte lang von den Nonnen mit Inbrunſt begrüßtes Bild“. 
genannt wird. Wohl mögen die Nonnen den hübſchen jungen Heiligen 
mit Inbrunft, wahrſcheinlich jedoch mit zu viel Inbrunft begrüßt haben, 
denn. die firenge Aebtiſſin fand ſich zur Ruhe ihrer Pfleglinge „genötbigt, 
den Heiligen in eine Madonna velata zu verwandeln, melche Umänderung, 
irgend ein geſchickter und gefäfliger Modemaler, jedoch, wohl aus Pietät; 
für den, Meifter und den Kunftwertb des Bildes, nur mit Baflerfarben; 
(gouache) ausführte und dabei die eigenthümliche ſchoͤnblaue Gewandung 
des Saſſoferrato und feine Art, die Madonna. mit einem weißen Schleier. 
zu umbüllen, ziemlid gut nachahmte. So blieb das Bild bis zum J · 1860, 
wo hei der Reinigung die falſche Uebermalung ſchwand und das echte 
Bild zur Berwunderung der dabei Gegenwärtigen zum Vorſchein kam; ſelbſt 
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das Kind hatte man nicht verfchont, die einfache natürfihe Stellung der 
Beine war in eine gejucht graziöfe, wie folhe in der Zopfzeit Schön gefuns 
den wurde, umgemalt. 

Petri Berleugnung von Caravaggio ift ein fehr gutes Bild in der 
bekannten naturaliftifch-Fräftigen Weiſe mit den dunfeln Schatten dieſes Mei- 
fters; es befteht aus drei Figuren in Lebensgröße, ift als Knieſtück anf 
Leinwand: gemalt, und hat feine Zeichen. Die Köpfe fand ich ſehr ſchön, 
bejonders den des Petrus; derjenige der Magd erfcheint in der Stellung 

etwas gefucht, ald wenn der Maler das ſchöne Geſicht feines Modells ges 
hörig hätte zur Anſchauung bringen wollen. Ein Kriegsknecht in der Bes 
waffnung des 16ten Jahrhunderts, welcher Anachronismus bei Earavaggio 
gar nicht zu verwundern ift, greift nad) dem Jünger. Der ſchon genannte 
Malvafia foll auch diefes Bild, das früher in dem Florentiner Pallafte 
Butrigani aufbewahrt wurde, in feinen Schriften anführen. 

Ein Meines Bild auf Kupfer, zeigt Sufanna, welche, völlig entblößt, 
an einem Baſſin figend, ihre Tangen blonden Haare kämmt, während die 
beiden Küftlinge hinter einem Bufchwerk lauern. Der Katalog nennt den 
Gavaliere d'Arpino als Urheber des Gemäldes; mir ift fein Werk 
deſſelben näher bekannt, doc will mir das Bildchen für die berüchtigte 
Manierirtheit des genannten Künftlers faft zu gut dünfen, denn es erin⸗ 
nert in der Zeichnung, namentlich in den welligen Umriffen des Nadten 
fowie in den Farben und aud in der Gefihtsbildung an Correggio, 
nuur iſt für diefen Meifter das Clairobſeur nicht genug hervorgehoben, audy 
hat das Ganze, troß des finnlichen Begenftandes, ein etwas nüchternes 
Gepräge. Es war früher in der Galerie des Herzogs von —— 
zu Neapel. h 

Was in dem oft berührten Sericht als — unbeſtritten * Com⸗ 
pofition des Correggio in feiner dritten Manier, die geiſtige Verlobung der 
heil. Katharina mit dem Chriftfind, auf dem Schooße der göttlichen Mut⸗ 
ter der Braut den Ring anſteckend“ bezeichnet wird, die wenigftens dreimaf 
in Kupfer geftochen ift und von welchem der andere Bericht jagt „es fei 
in Rom von Künftlern und Kunftfreunden für ein Original des Correg⸗ 
gio genommen, von weniger zuverfichtfichen wenigftens für ein Werl 
N. Carracei's nad) obigem Meifter gehalten worden“, das ſtellte ſich bei 
genauer Prüfung als eine gänzlich und ungenau, theilweis geſchickt, theil⸗ 
weis aber roh umd manierirt übermalte Copie jenes Bildchens heraus, 
das noch "Ende des vorigen Jahrhunderts in Capo di Monte zu Ne 
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pel zu fehen war, gegenwärtig aber im Mufeo Borbonico dafeldft auf 
geftellt und 1772 von Antonio Capellan zu Rom geftochen worden iſt. 

Als nicht unwichtig aufzuführen ift noch eine Landfhaft, in deren 
Vordergrunde eine fehlafende nadte Nymphe von einem Satyr betrachtet 
wird, die in Stellung, Zeichnung, Modelitung und Farbe recht ſchön ift; 
in der Landichaft findet fich die Naturwahrheit in den Einzelheiten wenig bes 
rücfichtigt und alles der Großartigkeit der: Maffen geopfert; das Bild u 
von Annibale Earracci fein. 

Ferner möchte von ältern tafienern als benecleunen * zu 
nennen fein, ein kleines lebendig gezeichnetes Bildchen auf Holz, daß aber 
in der Färbung etwas grünlich und dunkel ift, Pauli Belehrung vworftellt 
und dem Scarfellino zugefchrieben wird, ſowie ein angeblicher Barmis 
giano aus dem Pallaft Giuftiniani in Rom, auf welchem Madonna 
das Ehriftfind zu waſchen im Begriff fteht, ein Engel und eine heil, Frau 
befinden ſich als Zufchauer bei diefer Handlung, während im Hintergrunde 
eine andere Frau Waͤſche am Feuer trocknet; Teßtere etfcheint wie von der 
Hand des Andrea del Sarto, an den überhaupt: das Bild noch in 
manchen andern’ Theilen erinnert; Leider ift gerade die Madonna und auch 
das Chriftfind ſtark und roh übermalt, auch der Engel nicht verſchont geblieben; 

° Dies wären die vorzüglichften Älteren italienifcdyen Bilder der Samm⸗ 
fung; unter den Erzeugnifien der deutſchen Kunft flehen oben an ein Oris 
ginalbild von Rubens, zwar ohne Inſchrift, doch ficherlich von feiner 
Hand, von dem die frühere Befchreibung Folgendes berichtet: „es iſt der 
Tod des Eentauren Neſſus von Rübens aus der Galerie. Borgheife, 
wohl unter den Doubletten, die von diefem Bilde vorhanden find, das 
wahre Urbild, indem andere, z. B. der Mubens deſſelben Gegenftandes 
in der Stroganowfhen Galerie in St. Petersburg, doch nur vom 
Meifter felbft retouchirte Vervielfältigungen zu fein ſcheinen, denn ‚das 
Roppiche ift durchaus Fräftiger und in Fleifh und Eolorit ganz Rubens“, 
Betrachtet man nun das Bild von einem vworurtheilsfreien Standpunkte; 
d. h. ohne ſich durch den berühmten Namen blenden zu laſſen, fo muß 
man ſich allerdings geftchen, daß die Compoſition in Bezug auf den Vor⸗ 
gang,: der eigentlich zur Anfchauung gebracht werden ſoll, nicht ganz bes 
friedigend ift, indem das Streben nad ſchönen Stellungen ‚etwas zu 
ſtark auf Koften des Verftändnifjes herbortritt, ‘Das nadte Weib, die 
Dejanira,: ift aber vortrefflih in der Farbe, wirklich blühendes Fleisch, 
auch in der Zeichnung viel feiner als die meiften Rubensſchen Frauen; 
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die Farbe des Centauren flreift dagegen ſchon wieder etwas ans Conven⸗ 
tionelle. Das Gemälde (auf Holz, 22 Zoll und 17 groß) ift von An— 
tonio Ricciani in der Originalgröße geftochen worden, 

Gleich neben dem vorigen Gemälde muß ein Bildniß genannt wer« 
den, dad Philipp I. von Spanien vorftellt und von Hans Holbein 
dem Jüngeren gemalt fein fol. Diejes, ein Knieftüd in Lebensgröße auf 
Holz (34 3. hoch und 25 3. breit), ift wichtig genug, eine etwas eingehen- 
dere Beichreibung zu erhalten. Es ftellt einen noch ziemlich jngend- 
lichen Mann vor, in fehr einfacher anfpruchslofer Stellung und Haltung, 
die Hände auf eine Marmorbrüftung geftüßt; eine ſchwarze barettartige 
Müpe, bis auf die halbe Stirn bereingerüdt, bedeckt größtentheils fein. braus 
nes £furzverjchnittenes Haar, während ihn ein voller brauner Bart ſchmückt; 
in dem. en trois quart genommenen Gefichte erfcheint als ſehr augenfällig 
die. ſtark vortretende Unterlippe bei halbgeöffnetem Munde, nicht minder 
der etwas ſchielende unheimliche Blick in den ziemlich kleinen braunen 
Augen; die Nafe ift lang und gerade; ein ſchmaler weißer Hemdfragen 
fällt auf den einfachen ſchwarzen Mantel, welch letzterer über das gleich 
falls ſchwarze ganz ſchmuckloſe Wams glatt herunterhängt; die Taille ums 
ſchließt ein. ſchwarzer Gürtel mit dunfeler, kaum fichtbarer Schnalle. und 
die gleichfalls ganz einfachen ſchwarzen Aermel werden nad. unten von 
ſchmalen weißen Manfchetten begränzt. Der einzige Schmuck diefer höchſt 
einfachen. prunflofen Kleidung, die in einiger Entfernung nur.den Ein 
druc einer ſchwarzen Fläche macht, befteht in dem’ Orden des goldenen 
Bließes, welchen der Herr an goldener Kette trägt. Ein glatter kalt duns 
felgrüner Hintergrund umgiebt dies intereflante Bild, das ſeht glatt gemalt 
ift und eine; Pinfelführung, außer, in den Haarpartien, nirgends erkennen 
läßt. Der Kopf zeigt nur ſchwache Modellivung, d. h. er tritt nicht ſehr 
rund hervor und ift in. Formen und Farbe höchft einfach, ohme Abwechie- 
fung: von falten und warmen Tönen gehalten, Haar und Bart aber äußerſt 
fein ausgeführt; die Umriſſe find nicht zu hart; die Hände, an. welchen 
Andern die Länge der Finger aufgefallen, haben flärfere Modellirung als 
der Kopf, find aber eben fo einfach in der Farbe, Halbtöne und: Schat« 
ten abee graugrünlich. Obgleich das Bild Feine injchriftliche Bezeichnung 
trägt, ſo gebt doch aus der Aehnlichkeit mit andern beglahbigten Bildnifen 
des Königs *). die Nichtigfeit; der. oben gegebenen Benennung, hervor, und 

y Mit liegt vor eine gezeichnete Gopie eines ” Rom in ber Bibliotheca. Casanate- 
$is befindlichen ‚alten Portraits: mit Unterfchrift. . 
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da es, nach dem Alter des Geſichts zu ſchließen, ungefähr zwiſchen 1550 
und 1555 gemalt fein muß, weil es den Prinzen, der 1527 geboren wurde, 
als in der Mitte der zwanziger Jahre ftehend zeigt, jo kann es wohl von 
Holbein gemalt worden fein, vielleicht fogar erft furz vor feinem im 
Sabre 1554 zu London erfolgten Tode, wohin ja Philipp wegen jeiner 
Heirath mit der Königin Maria gelommen war; die Hochzeit fand bes 
kanntlich noch in demjelben Jahre am 28. Juni ftatt; doch konnte e8 auch 
wohl früher geichehen fein, denn Philipp hatte ſchon zweimal die Nieder: 
(ande und Deutſchland befucht, zuerft 1547 und nachmals im 3. 1550; 
wenngleich e8 von Holbein nicht gerade bekannt ift, daß er nad) dem 
Jahre 1539 das Feftland je wieder betreten habe. Endlich auch dürfte 
der ſchon oben berührte Umftand, daß der Kopf weit ſchwächer als die 
Hände modellirt ift, vielleicht auf die Vermuthung führen, daß Holbein 
das Bild gar nicht nad der Natur, fondern nur nad) der Zeichnung 
eines Andern oder nad) einem Stiche ausgeführt und nur die Hände nad) 
irgend einem lebenden Modell gemalt habe, eine Art und Weiſe, die in 
der Praxis nicht ungewöhnlich ift, wie jeder mit der Kunfttechnit Ber 
traute zugeben wird. Andererjeits ift es jedoch bekannt, daß der Utrechter 
Maler Antonius Moor im Jahre 1552 mit Granvella nad Madrid 
gekommen ift und daſelbſt den Prinzen Philipp porträtirt hat, und aller 
dings wurde das Bild von einigen Kennern in Berlin, wo man es im 
Sabre 1829 reflaurirte, dem Antonius Moor zugejchrieben; ob deſſen 
Manier mit dem fraglichen Bilde übereinftimmt, kann id aus Mangel an 
genauer Kenntniß Mooricher Bilder nicht angeben, doc flieht unjer Ge— 
mälde nicht jo aus, ald wenn ed von Einem herrührt, der fo viel nad 
Zizian copirt hat, wie e8 doch von Moor befannt ift, vielmehr trägt es 
in Auffaffung und Ausführung ganz das Gepräge rein deutjchen Urſprun— 
ges; man könnte indeß annehmen, daß es Moor jehr bald nach feiner Aus 
kunst in Madrid. gemalt habe, wo er feine von Schoreel angenommene 
deutſche Manier noch nicht abgelegt hatte. Sei nun Holbein oder Moor, 
oder auch ein dritter Unbekannter der Verfertiger des Bildes, es ift jeden 
falls ein vortrefflihes Werk altdeuticher Kunft. Nach Florenz, denn es 
joll aus der Gallerie Pitti in die jegige Sammlung gelangt fein, hat e8 
möglicher Weife die bärtige Margarethe gebracht, die Philipps Halbichweiter 
und in erfter Ehe Gemahlin des Florentiner Herzogs Alexander gewejen. 

Für ein Bildniß des berühmten Hugo Grotius, gemalt von Mires 
velt, wurde bisher ein recht jchönes Portrait, das einen alten Herrn mit 

Baltifche Monatsfchrift. Jahrg. 5, Bd. IX, Hfl. 6. 36 
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grauem Haar und Bart ald Bruftbild in Lebensgröße darftellt, gehalten. 
Bei der mehrerwähnten Reinigung erfchien auf dem dunkeln Hintergrunde 
dieſes Bildes ganz deutlih die Infchrift: Ao. 1643. ARtat. 76. I. W. 
Das kann nad) ähnlichen aber ausführlicheren Infchriften zu urtheilen, doch 
nur heißen: der Dargeftellte fei im Jahre 1643, wo ihn ber Maler J. W. 
gemalt, 76 Jahr alt geweien; in dieſem Sabre, denn daß die Zahl Das 
Jahr der Anfertigung des Bildes anzeige, darüber fann fein Zweifel fein, 
war jedoch Mirevelt ſchon 2 Jahre Tang todt und Hugo Grotins, der 
1645 ftarb, erreichte gar fein fo hohes Alter, als die zweite Zahl angiebt*). 
Das Bild hat gute warme Farbe ift weid) und forgfältig gemalt. 

Eine befondere Beachtung verdient ein altes Flügelbild, das aus einer 
Hausfapelle in Antwerpen erworben wurde. Iſt der Bildichrank zu, fo 
fieht man anf der Außenjeite der Thüren, die wie das Ganze oben im 
Halbfreis abjchließen, zwei Wappen, deren Eigenthümer, troß alles For: 
ſchens, nicht ermittelt werden fonnten, die aber doc) ficherlich derjenigen 
Familie angehören, welche das Bild für ihre Kapelle hat malen laflen, 
und die Jahreszahl 1600, weldhe unter den Wappen befindlich, deutet doch 
ganz unzweifelhaft die Zeit der Vollendung des Bildes an. Das flimmt 
allerdings nicht ganz mit dem Namen Johann Pinas, welden Künft- 
ler das Gemälde vom Kataloge zugetheilt ift, der. aber erft im Jahre 1595 
geboren fein foll (wenn auch eine andere Nachricht meldet, daß er ſchon 
im Jahre 1605 eine Reife nach Italien angetreten habe), Im Haupt 
bilde fieht man die Geburt Ehrifti und die Anbetung der Hirten, oben 
darüber im geöffneten Himmel eine anbetende und muficirende Engelgruppe, 
Die linke Thüre hat im Innern eine Portraitgruppe von vier ſich fehr 
ähnlich fehenden und ganz gleich im mittelalterlicher Tracht gefleideten 
Männern als Knieſtück, von denen der vorderfte ein Kleines Mädchen am 
der Hand hält; im Hintergrunde ift der Kreuzestod Chrifti dargeftellt, 
diefem gegenüber auf dem rechten Thürflügel, mit der Anferftehung im 
Fond, ftehen vier Frauen faft ganz gleich coftümirt, mit großen fteifen 
mühlfteinartigen Halskrauſen, wie auch die Männer tragen. Gelbft 
das Mittelbild jcheint unter den Hirten einige Bildnifje zu enthalten, ja 
Sofeph Hat ganz die Stellung und das Anfehen eines Portraits, Die 
idealen Figuren find weniger gelungen als die Bildniffe, welche Tebtere 
bei fauberer und glatter Behandlung eine weiche, ſehr warme Farbe zeigen; 


*) In der Haager Galerie giebt es ein Bilbniß des Hugo Grotius von M, J. Miere- 
velt (geb. 1567, + 1641). 
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offenbar ift das Bid von einem Deutſchen oder Niederländer gemalt, der 
Stalien gefehen bat, Auf Holz, 22 3. hoch und: 36 8. breit, ‚Bon 
Seiffert ald Eontonr geſtochen. 

Weiter möchte hervorzuheben fein er feines  altdeutiches Bildihen, 
eine Zautenpielerin vorftellend, das der Katalog Dem mir unbefannten 
Maler Lautenſack zujdreibt und das auch unter dieſem Namen von 
Seiffert in Contour geflohen worden iſt; ferner zwei Bilder von Te— 
niers (eines mit feinem Monogramm). die jedenfalls echt find, und zwei 
große und ſchöne Sclacdhtbilder mit G. P, Rugendas fecit, Aug. Vind, 
1699 bezeichnet ; fie find dünn gemalt und, wie der Katalog ausſagt, vom 
Künftler ſelbſt radirt worden, 

Bon Landſchaften giebt es unter andern eine mit A. Pynacker be⸗ 
zeichnete, die ſehr ſchön iſt und in deren Hintergrunde man das Albaner 
gebirge bemerkt, dann eine eben ſo ſchöne mit Waſſer im Vordergrunde, 
neben welchem eine Baumgruppe; ſie iſt dem Ruysdael zugeſchrieben, von 
dem fie aber gar feine Aehnlichkeit hat, auch deuten ſchon die inſchriftlichen 
L. F. auf einen andern Autor; ferner ein ziemlic großes und recht ſchö— 
nes Bild, das im Vordergrunde Felspartien zeigt: und mit dem Namen 
Hondekoeter benannt wird; nad dem ‚darauf befindlichen Monogramm, 
einem verjchränften G.D.H., indeß mit großem Rechte dem Guillaume 
de Henſch zuzuſchreiben fein dürfte, Die im Katalog mit Waterloo 
benannte ſchöne Waldlandichaft möchte ich eher für einen Ruysdael halten. 
Auch zwei [höncomponirte Pouſſin's und eben jo viel recht hübſche Land- 
Ichaften, die laut Zufchrift von J. A. Moucheron gemalt find, verdienen 
genannt zu werden. 

Unter den wenigen neuern Bildern fteht oben an ein jehr ſchönes Ges 
mälde von Gamuecini, das in halber Lebensgröße darftellt, wie Aphros 
dite den Ascanius mit Hülfe des Schlafes entführt (Virgil I 697); es ift 
gut componirt, richtig gezeichnet und fchön gemalt. Die Stifter der 
Sammlung erfanften diefes im Jahre 1806 gemalte Bild von dem Künft- 
fer ſelbſt. Aus demfelben Jahre und gleichfalls aus Rom ftammt noch 
ein anderes recht gutes Bild, das von dem Wiener J. Abel gemalt ift 
und Sofrates darftellt, der eine Marmorgruppe der Grazien vollendet. 

» Hervorzuheben als fehr hübſch ift nun zulegt noch eine von dem nad» 

herigen Brüffeler Hofmaler H. Voogd im Jahre 1804 zn Rom gemalte 

italieniſche Landichaft. Alle noch übrigen Bilder der Galerie zu bejchreis- 

ben dürfte wohl zu weit führen, und obgleich ſich aud) manches Werthoolle 
36* 
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unter ihnen befindet, ich nenne nur noch eine Diana von Guercino und 
einen Sibyllenfopf von Dominihino, fo tragen doch wohl die meiften 
derjelben ihre berühmten Autornamen mit Unrecht; doch darf ich zum 
Schluß die beiden Skulpturwerke der Sammlung nit unerwähnt laſſen. 
Zuerft ein ausgezeichnet fchönes Hautrelief in Marmor von Thor- 
waldfen, das uns der Brifeis Abjchied vom Achilles vorführt und von 
welchem Kephalides Reife durch Italien I S. 158 genauere Nachricht 
giebt; e8 gehört noch der Zeit an, wo der Künftler alles jelbft arbeitete 
und feinen Schülern nichts überließ. Dafjelbe gilt auch von einer ſehr jchö- 
nen Marmorftatüe der Venus Victrix mit dem Apfel in mehr als halber 
Lebensgröße, von demfelben Meifter. Die 8 bis 10 Büften, die ehemals 
noch Ddiefe Sammlung zierten, find jegt auf dem Gute Neu-Auß (in 
Kurland), wo ſich wahrſcheinlich auch manche Bilder aus derfelben Galerie 
befinden mögen. 

Der vorurtheilsfreie Leſer wird aus der verfuchten Schilderung wohl 
entnehmen fönnen, wie lohnend die Anficht diefer Sammlung für den 
Kunftfreund fein dürfte, und wir find in der Lage, verfihern zu können, 
daß den durch echte Urbanität ausgezeichneten Herren Beſitzern jeder kunſt⸗ 
finnige Beſuch zur Freude und Genugthuung gereichen wird, 


Julius Döring. 
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St. Petersburger Correſpondenz. 


Mitte Juni. 


8. Wenn Rabbi ben Aliba Recht Hätte mit feinem: „Cs if 
Alles dagewefen“, jo gäbe es feinen Fortſchritt, Feine Gefchichte, Feine Zei- 
tungen, welche doch im Englijchen als Newspapers bezeichnet werden, — 
fo gäbe es auch feine „Gorrefpondenz” in Ihrer Monatsſchrift. Aber er 
hat eben Unrecht, es geſchieht immer noch Neues unter der Sonne und es 
verlohnt immerhin der Mühe nad der Richtung auszufpähen, in welcher 
die menſchlichen Angelegenheiten fi fortbewegen. Sie wälzen ſich 
fort und fort und zwar nicht wie der Stein des Sifyphus, der immer mit 
gleid geringem Erfolge denfelben Weg durchrollt; fie wälzen ſich fort 
wenngleich mit Unterbrechungen und Paufen, bisweilen fogar analog mit 
jenen Wallfahrern nad) Serufalem” im Mittelalter, welche drei Schritte 
vorwärts und zwei rückwärts zu machen pflegten. Go find aud Die 
hiefigen Verhältniffe: Stilftand, Rückſchritt, Fortſchritt — alles durch. 
einander, aber die Summe, das Faeit ift ein Plus. 

Man kann den Petersburgifchen und ruffiihen Verhältniſſen ein ges 
wiſſes Maß Theilnahme nicht verfagen, mag man nun als Optimift oder 
als Peſſimiſt ihnen gegenüberftehen. Die bunte Miſchung der Nationalis 
täten, das Nebeneinander verfchiedener Eulturftufen, das Gewirr vieler zu 
föfender focialer Fragen, der Kampf um materielle und geiftige Errungens 
ſchaften — alles Diefes ift jelbft in den kleineren Verhäftniffen intereffant, 
wie viel mehr im Ganzen und Großen. 


556 St. Petersburger Gorrefpondenz. 


Oft Schon ift in diefen Blättern des Kampfes erwähnt worden zwiſchen 
dem Nationalen und dem Weltbürgerlichen, des Widerftandes, welchen Die 
„breite Natur“ der Ruffen (maporaa pycekas narypa) dem Weften. bietet 
und der Schwungfraft, mit welcher die europäilhe Bildung fih Bahn 
bricht weiter und weiter. Die ruffiihen Knownothings müffen allerdings 
Fiasko machen in der Zeit der Eifenbahnen und Telegraphen, der inter- 
nationalen literarifchen Fefte und der Weltausftellungen; fie müffen begrei- 
jen lernen, daß die Geihichte Rußlands, in den legten Sahrhunderten je 
länger je mehr im innigften Zufammenhange mit der des übrigen Europa, 
ſich nicht auf einem Sfolirfchemel abipielen kann, fie müßte dann Kehrt 
machen und in den Orient zurüdflüchten, von wo fie herkam. Es giebt 
eben feine allzuhohen Schranken zwiichen Rußland und dem Weften. Daß 
es in geographiichem Sinne feine giebt, weiß Jedermann; daß aber das 
Sein und Weſen der Ruſſen der weitlihen Civilifation feine unüberſteig— 
lihen Schranken bietet, fann Sedermann alle Tage beobachten. Bor dreis 
hundert Jahren wurde der Bücherdruck nad Rußland eingefchleppt, wenn 
man, diefen an die Peſt erinnernden Ausdrud gebrauchen will, und daß 
die heutigen Rufen fih über diefe Thatfache freuen, zeigt die ZJubelfeier, 
welche in Moskau zur Erinnerung au jenes Ereigniß ftattfand. Daß 
Chafejpeare allen Nationen gehört, zeigt der Umftand, daß u. A. der 
Hamlet mehr als einmal ins Ruffiihe überjeßt worden ift, und wenn auch 
die ShafespearesFeier in Petersburg weniger glänzend ausfiel als in Hel— 
fingfors etwa oder in Mosfau, fo ift e8 Doc erwähnenswerth, daß am 
legteren Drte die Univerfität zur Feier Shakespeare's eine feierliche Sitzung 
bielt und daß der. Neftor der ruſſiſchen Hiftorifer D. P. PBogodin im 
deutihen Klubb eine deutſche Rede gehalten haben ſoll, in welder er 
die Bedeutung Shafespeare’s hervorhob. Aber daneben giebt es Fanatifer 
für das Slaventhum, welde auf das nationale Bewußtjein. pochend aller 
übrigen Völler entbehren zu ‚Eönnen meinen, Theorie und Praxis weıfen 
eigenthümliche Beiſpiele ſolcher pharifäiihen Stimmung auf. „Gott fei 
Dank, daß ich nicht. bin wie Dieſe!“ zuft manche „mupoxag pycckaa Ha- 
rypa“ und meint ein. Meifterftüd ureigner. gefhichtlicher Entwidelung lie— 
fern. zu können. Die Sigungen der Mitglieder des Petersburgijchen Iand- 
wirtbichaftlichen ‚Vereins haben in. den legten Wochen ergöpliche Epifoden 
in Diefer Beziehung dargeboten. Bei der Erörterung der Frage, ob es 
vortheilhaft oder nachtheilig ſei ausländifche Landarbeiter zu verfchreiben, fam 
die Verfammlung nad) vielen Debatten zu dem Refultate, es fei für ruſſiſche 
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Landwirthe nicht vortheilhaft Arbeiter aus dem Auslaude herbeizuziehen. 
Wir zweifeln vorläufig nicht an der Richtigkeit dieſes Ergebnifjes, finden 
es aber überflüjfig, wenn die Verſammlung dafjelbe mit Tauten Beifalle- 
bezeugungen aufnahm, welche überhaupt jedes Mal erichallten, fo oft die 
Rede eines der Redner nad diefer Seite hinneigte, und ganz beſon— 
ders erheiternd ift die Bemerkung eines Heren Biſſjukin in derjelben 
Sitzung, die Rufen fönnten nie und nimmer fi) zu Deutjchen umgeftalten, 
und das aBocs*) fei ein nationaler Zug beim ruſſiſchen Arbeiter, den aufs 
zugeben man feineswegs wünjchen dürfe. Ebenfo polemifirte man in einer 
andern Sitzung vielfad gegen auswärtige Tandwirthichaftlihe Maſchinen, 
aber allerdings. mit genügenden Argumenten und ruhigerer Weberlegung. 
Zahlen beweifen übrigens, wie fehr der Bedarf an diefen Maſchinen zuge- 
ommen. hat. Während vor 10 Jahren fein einziges Kaufmannshaus in 
Rußland ſich ausfchlieplih mit dem Handel mit Mafchinen und Adergeräs 
then bejchäftigte, beftehen jeßt 42 Häufer für diefen Handelszweig, und 
während vor 8 Jahren etwa 5 oder 6 Mafchinenfabrifen in Rußland be 
ftanden,, find jegt 82 in Thätigfeit, Bei Fragen von jo durchgreifender 
praktiſcher Bedeutung ſollten nationale Antipathien füglich wegbleiben, und 
auch in der Wiſſenſchaft wäre ein Gleiches zu wünſchen. Aber auch da 
giebt es merfwürdige Auswüchle diefer Art. Vor einigen Wochen promo- 
virte hier ein Herr Nadler zum Magifter Der Geſchichte und zwar mit 
einer in Charkow gedrudten Difjertation: „Ueber die Urſachen und das 
erfte Auftreten der Oppofltion gegen den Katholicismus in Böhmen und 
im weftlihen Europa zu Ende des vierzehnten und am Anfang des fünfs 
zehnten Jahrhunderts.“ Die, wie man berichtet, durchaus inhaltreiche und 
gut gearbeitete Schrift jelbft haben wir uns nicht verfchaffen können und 
erlauben uns auch feine Zweifel an der Vorzüglichkeit derſelben; die Theſen 
aber, welche Herr Nadler für die bei dieſer Gelegenheit ftattfindende Disr 
putation aufgeftellt hatte, firömten über von hypernationalem Bewußtfein 
und enthielten eine Verherrlichung der Gzechen auf Koſten der Deutjchen 
und u. N. die fühne Behauptung, daß in Böhmen die Reformation vom 
Bolfe ausgegangen und daher ureigenthümlih, naturwüchfig geweſen fei, 
während fie fonft überall den Charakter des Gemachten, Eonventionellen 
trage. Das ift allerdings ein Euriofum Hiftorifcher Auffaffung. Wir wünfchen 

*) Ein Yusruf, mit welchem der Ruffe bei dem Beginn eines Werkes jede Bebenf- 


lichkeit" und Berechnung abzufchneiden pflegt und ber etma bedeutet: „nur los barauf! 
vielleicht gelingt 6!“ 
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dem Herrn etwas Fleinere Scheuflappen, um die Geſchichte der andern 
Bölfer unbefangener ftudiren zu können, werden aber bei der Lectüre feines 
Buches ebenfogut mancherlei in Abzug zu bringen haben als bei Höflers 
neuefter Schrift über Johannes Huß und die Vertreibung der Deutfchen 
aus Prag, welche den entgegengejegten Standpunkt vertritt, d. h. die 
Deutſchen auf Koften der Ezechen herausftreicht. 

Die Eiferfuht der ruffiichen Kaufleute auf die Ausländer ift ein altes 
Thema, welches jeßt bereit8 zwei Jahrhunderte und länger variirt wird 
und in der That zu mancherlei Betrachtungen Veranlaffung giebt. Solche 
Betrachtungen werden u. A. in der Sonntagsbeilage zu der „Moskauiſchen 
Zeitung“ von einem „Mosfauifhen Kaufmann” angeftellt. Der Aufſatz 
führt den Titel „die ruffiihen Handelsfirmen” und behandelt die Frage, 
welchem Grunde wohl die Kurzlebigfeit der ruſſiſchen Handelsfirmen zuzus 
fhreiben fein dürfte, während die ausländiihen Handelshäufer, wie jehr 
viele Beifpiele zeigen, oft ein jehr hohes Alter erreihen. Mit richtigem 
Tacte erblict der Verfaſſer den Grund diefer Thatſache in der geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung der ruſſiſchen Kaufleute, welche auf niederer Bildungsftufe 
ftehend nur durch ihre Geldmittel imponiren, jonft aber manche Demüthi- 
gung erfahren müſſen. Erhalten die Kinder ſolcher reicher ruffiiher Kaufs 
leute Schule oder gar Univerfitätsbildung, jo ftreben fie aus dem Kauf- 
mannsftande hinaus, fo daß zur Fortſetzung des Gejchäfts niemand übrig 
bleibt. Diefe Wahrheit ift nicht neu, daß aber ein Mosfauifcher Kauf- 
mann als Publicift auftritt und den Bildungsgegenfag zwifchen den vers 
fchiedenen Generationen betont, die Ueberzeugung ausſpricht, daß die Frage 
von der Erziehung hiebei eine entjcheidende Bedeutung habe, daß Bildung 
mehr vermöge als Reichthum — ift eine nicht ganz gewöhnliche Thatjache. 

Das Bildungsbedürfniß ift groß und davon zeugt die. ungeheure Re 
ceptivität, mit der das heutige ruſſiſche Publifum überjeßt, ſchreibt und 
lieſt. Das Ueberfeßen bedeutender Werke aus den Literaturen des Weſtens 
ift geradezu ein neuer Induſtriezweig geworden, der bei der Lejeluft der 
nach geiftiger Speiſe Verlangenden, zu jehr lucrativen Geſchäften Gelegen- 
heit bietet. Viele Zeitſchriften leben großentheils von Ueberjegungen und 
Gompilationen aus andern Spraden. Man producirt Tange nicht fo viel 
als man reprodueirt. Die bedeutendften geſchichtlichen, ſtaatswiſſenſchaft— 
lichen, literarhiſtoriſchen und naturwiffenichaftlichen Werfe der neueften Zeit 
find faft durchweg ins Ruſſiſche überjegt und mauche zweimal oder gar 
dreimal, Bock's Buch vom Franken und gefunden Menichen, Gervinus’ 
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Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, Kuno Fiſchers Geſchichte der 
Philoſophie, Julian Schmidts Geſchichte der engliſchen Literatur, Mac— 
auley's Engliſche Geſchichte, Buckle's Geſchichte der Civiliſation in 
England (zweimal), Schleidens Pflanze (zweimal), Pütz' Lehrbuch der 
Geographie (dreimal), Roſchers Nationalöfonomie u. ſ. w. u. |. w. — 
alles Ddiefes fann man zum Theil in wirklich gelungenen Webertranungen 
jegt ruſſiſch leſen und ſich dabei über die Kormbarkeit der ruffiihen Sprache 
wundern, welche bei jolchen Uebungen recht viel gewinnen fann. Unter 
den MUeberjeßungen von Werfen aus der fogenannten fchönen Literatur 
Icheinen die aus der jungs enropäilhen Epoche den ruffiihen Gaumen am 
beften zuzufagen. Es ift fein Zufall, daß Heine fo oft überjegt wird, 
wie denn noch in den letzten-Tagen eine UWeberjegung feiner Abhand— 
lung über Börne angekündigt wurde; es ift fein Zufall, daß aud Byron 
fih eines bejonderen Cultus erfreut. In der neuern ruffifchen Literatur 
ift ja auch ein peifimiftiiher Zug; Dichter wie Nefraffow, Lermontow 
und Puſchkin fingen oft in Molltönen, und Romane wie Gontfharows 
„Oblomow“, Lermontows „Held unferer Zeit" und Gogols „Zodte 
Seelen“ tragen das Gepräge eines oft bis zum Cynismus gehenden Rea- 
lismus. Es ift Blafirtheit in diefen Photograpbien der Wirklichkeit, aber 
aud eine ebenjo ftaunenswürdige Begabung für Genremalerei, als wir 
in manchen Erzeugniffen der jungdentichen Literatur antreffen. Doch han- 
delt c8 fih bei den Novitäten der ruſſiſchen Preſſe nicht immer um äfthes 
tiſchen Kigel, fondern oft auch um wirklich pofitive Kenntniſſe. So haben 
die hiefigen Profefforen der Rechte Andrejewsfi und Spaſſowitſch 
vor Kurzem durch bedeutende Arbeiten den Doctorgrad erworben, Erfterer 
mit einer rechtshiſtoriſchen Unterſuchung „über die Statthalter, Wojewoden 
und Gouverneurs“, leterer mit einem Lehrbuch des Criminalrechts. Be— 
jonders Spaſſowitſch's Werk giebt in den ruffiihen Zeitungen und Monats 
Ichriften zu manchen Scarmüßeln Anlaß, wobei man den cyniſchen Ton, 
die Rüdfichtslofigkeit der meift perfönlichen Angriffe, den Mangel an Anftand 
von Seiten der Bolemifirenden beflagen muß. Andrejewsti’s Buch ift ein 
nützlicher Beitrag zur ruffiichen Geſchichte, weil darin die Hauptmomente 
der Berwaltung von den früheften Zeiten bis auf unfre Tage beiprochen 
werden. Mittlerweile ift endlich auch ein Doppelband der Geſchichte Pes 
ter8 des Großen von Uftrjalow erfhienen, mit einer Fülle von unge 
druckten Materialien und ſehr ſchön ausgeſtattet, eine erwünſchte Ergänzung 
zur Geſchichte des Nordiſchen Krieges. Ebenſo ſetzt Staſſulewitſch die 
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Herausgabe feiner Gefchichte des Mittelalters fort. Das Bud ift auf 
drei ftarfe Bände angelegt und nicht jo ſehr ein jelbftändiges Werk als 
ein Leſebuch, eine Ehreftomathie, eine Auswahl von Stüden aus mittelal- 
terlihen Schriftſtellern und aus claffifhen hiſtoriſchen Werken über das 
Mittelalter mit hier und da eingeflochtenen Exrpectorationen des Ueberjeßers 
oder Herausgeber. So hat denn das Ganze mehr den Anſpruch, als 
pädagogiſches Hülfsmittel wie als wilfenfchaftlihe Schöpfung aufzutreten 
und in dem Sinne kann das Unternehmen als ein müßliches bezeichnet werden. 

Die pädagogilhen. Fragen werden jetzt bier vielfach erörtert. In 
Moskau finden pädagogiſche Verſammlungen ftatt, hier erjcheint eine päda— 
gogiſche Zeitfchrift „der Lehrer,“ die Zeitungen. bringen ‚häufig dahinein- 
ſchlagende Auffäge — und wer wollte leugnen, daß diefe Fragen für Ruß- 
lands Zukunft eine unberechenbare Bedeutung haben. Es Handelt ſich 
dabei um mehr als um die Minorität der fogenannten Gebildeten, um die 
Mafjen, um die Berbreitung der elementarften Kenntniffe. In vielen 
Städten Rußlands werden Lejezimmer und öffentliche Biblipthefen errich- 
tet, ſo noch vor einigen Wochen in Woroneſh; aber hier und da ftellt ſich 
ein eigenthämlicher Webelftand bei dergleichen. Gelegenheiten heraus, näm— 
fidy der Mangel an — Leſern. Auch bei der biefigen öffentlichen Bibliothef 
gikt die Betheiligung des Publitums quantitativ und qualitativ für. unbe- 
deutend. Die ungehenren Bücherſchätze ftehen in keinem Berhältniß zu 
ihrer Ausbeutung. Der vor einigen Tagen in der „Nord. Boft“ veröffent- 
lichte Jahresbericht für 1863 zählt die neuerworbenen Werke auf: 37,663 
Bände, 616 Handichriften und Autographen und 2756 Kupferftiche, Kar⸗ 
ten, mufifaliiche Werfe u. ſ. f., während die Zahl der Leer 6280 Berfo- 
nen und die Zahl der ausgegebenen Bände etwa 30,000 betrug. Durchaus 
erfreulich ift es, Daß die Benutzung der Bibliothek in mancher Beziehung 
erleichtert wird. Aucd der Befud) der Ermitage fol, einer Bekanntmachung 
zufolge, dem Publikum leicht zugänglich gemacht werden. Die Direction 
feßt eine große Schaufuft bei den Mafjen voraus, indem fie „um befonders 
in der erften Zeit einen zu ſtarlen Zudrang des Publikums zu verhüten,“ 
den Eintritt nur gegen Karten geftattet, welche man in einem bejondern 
Locale abholen muß. Go lange diefe Bedingung befteht, iſt in der That 
‚von feiner großen Erleichterung des Befuches der Ermitage zu reden. 
Hoffen wir, daß auch dergleichen Scranfen nod fallen werden. Man 
denfe nur an die Liberalität, mit welcher Anftalten wie das Berliner Mu- 
jeum dem Publikum offen ftehen. 
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Doch handelt es ſich vorläufig bei uns nicht nur darum, in geiftigem 
Luxus zu fchwelgen. So meit find wir für Die Maſſe der Bevöfferung 
noch nit. Es gilt für legtere die Bedingungen der materiellen Eriftenz 

günftiger zu ftellen, den Volkswohlſtand zu fördern, manche Schranken hin- 
wegzuräumen, welche die wirthſchaftliche Thätigkeit hemmten. „Die Angft 
des Irdiſchen“ laſtet ſchwer auf manchen Berhältnifien in Rußland, die 
Reichthumsquellen werden in verhältwißmäßig jehr unbedeutendem Maße 
ausgebeutet und manches Gebiet liegt noch wüfte und brach, während es 
große wirthſchaftliche Vortheile bringen könnte. Man kann wohl jchwerlich 
leugnen, daß wir in dieſer Richtung, wenn auch Tangfam vorwärts, doc) 
vorwärts fommen. Es regt ſich in den verichiedenen Kreifen der Gefells 
fhaft, und die Handelspolitit und Wirthſchaftspolizei verfährt jegt ein wer 
nig confequenter und bemußter, al8 dies wohl in frühern Zeiten geichab. 
Endlich ift e8 fo weit gefommen, daß man die Aufhebung der Ausfuhrzöfle 
verfügt hat. Man weiß in der That nicht, ob man fi) mehr darüber 
freuen fol, daß diefe Reform ins Leben getreten ift, oder mehr ſich darüber 
wundern, daß fie erft jeßt erfolgte, nachdem man ſchon viele Jahre bins 
durch Gelegenheit hatte jo viele Klagen darüber zu vernehmen, daß die 
ruiftichen Ausfuhrwaren im Auslande zu theuer zu ftehen fämen, um mit 
den Erzeugniffen anderer Länder concurriren zu fönnen, und nachdem man 
jo viele Zeit hindurch hat berechnen können, wie verhältnißmäßig unbedeus 
tend der Ertrag der Ausiuhrzöle war. Solche Finanzzölle find in der 
That geeignet dem Berfehr die Kehle zuzuſchnüren. Doch wir find ja das 
mit glüdlich zu Ende. Bei unferer Börfe ift eine Commiſſion zur Nevis 
fion des Zollreglements gebildet worden. Soldye Arbeiten fönnen für alle 
Theile von fegensreicher Wirkung fein. Bei der großen Bedeutung, welche 
die Frage von der Handelsbilanz befonders in der legten Zeit bei und ges 
wonnen hat, muß der Tarif nothwendig vorzügliche Aufmerkſamleit verdie- 
nen; Mag nun unſer jchlechter Wechleleurs von der ungünftigen Huandelss 
bilanz herrühren, wie die Einen behaupten, mag er der Entwerthung ‚des 
Papiergeldes zuzufcpreiben fei, wie Andere vorgeben, oder mögen gleich» 
zeitig Diefe beiden Webelftände dazu mitwirfen — gewiß ift, daß eine ges 
fteigerte Production, eine gefteigerte Ausfuhr mancher Verlegenheit ein Ende ' 
machen und die fatale. Geldirage löfen helfen würde. Es find über diefen 
Gegenftand verichiedene Abhandlungen im Zeitungen und Revüen, ja 
auch einige Brofchüren erſchienen. Man gewöhnt fih an dieſe Art De 
batte; der Meinungsaustaufd regt mancherlei Ideen an, das. Publikum 
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ſchaut dem Turnier zu und lernt begreifen, daß jeder darnach fireben 
müſſe über die Situation Mar zu werden und ſich in diefen Fragen, bei 
denen in einem Grade wie fonft nur fehr felten Theorie und Praris ein— 
ander die Hand reichen, eine felbftändige Meinung zu bilden. Dies ift 
übrigens bisher der Hauptnutzen unferer neueften Finanzliteratur, welche 
wie natürlich nicht frei ift vom Tendenziöfen, von Einfeitigfeit und Dilet- 
tantismus. Es ift nicht gerathen bei unferen originellen und zum Theil 
exceptionellen Zuftänden die gewöhnlichen Regeln der Theorie für durchaus 
anwendbar zu halten. Die Wirklichkeit ift Flüger als die Theorie, welche 
ftets „gran“ bleibt -und namentlich in wirtbichaftlichen Fragen bei der ers 
fteren in die Schule gehen muß. In der Hite des Augenblids, in dem 
Wirrſal der Gefchäfte und vielfady einander durchkreuzenden Intereſſen, in 
dem gewaltigen Kampfe um Geld, Kapital, Arbeit u. |. f., den unfere Ges 
ſellſchaft jetzt beſteht, iſt es ſchwer mit einiger Sicherheit die Summe zu 
ziehen. Nad) einigen Jahrzehnten wird man die Hauptmomente der Wirth- 
ſchaftsgeſchichte Rußlands im neunzehnten Jahrhundert befjer überjchauen - 
fönnen als jebt, wo man ſich mit einzelnen fragmentarifchen Beob» 
achtungen zu begnügen hat. Zu den Teßteren gehört die Wahrnehmung 
der Thatjache, daß 1857 und 1858 eine große Menge Actienunternehmuns 
gen ins Leben traten, während man 1863 und 1864 von der Errichtung 
ebenjovieler Greditinftitute hörte. Damals in Folge der ftarfen Papier 
geldemiffion eine Fülle flüffigen Kapitals, eine Unternebmungsfuft, die feine 
Grenzen fannte, Unglaubliches wagte und fehr viele VBerlufte nad) ſich zog — 
jeßt ftarfer Geldmangel, das Bedürfnig Kapitalien zu ſchaffen, flüffig zu 
machen, alles in unmittelbare Beziehung zum Eredit zu fegen. An fatas 
len Kriſen wird es dabei nicht fehlen, Hoffentlic aber auch nicht am ſegens— 
reihen Wirkungen. Der Credit ald der Multiplicator der wirthichaftlichen 
Thätigfeit kann in dem einen Falle zum gefährlichiten Spielzeuge werden, 
in dem andern Falle zum Eräftigften Hebel, der uns alle über Geldflemme 
Proletariat und Pauperismns hinweghebt. 

Rofcher bemerft gelegentlich einmal etwas fühn, daß der Grund, 
warum England von den Gtürmen des Jahres 1848 verichont 
"blieb, vornehmlich in der Verbreitung politifch-öfonomifcher Kenntniffe im 
Publikum zu fuchen fei. Auch ohne diefe Anficht buchftäblich zu theilen, 
kann man unjerem Publikum wünfchen, in den Grundzügen der Wirth: 
ſchaftslehre orientirter zu fein, als dieſes Teider der Fall if. Wenn man 
fieht, wie im Weften bei der Gejebgebung jede, auch die ſcheinbar geringfte 
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Berfügung in Betreff der Handelspolitif, des Creditweſens, der Steuern 
u. ſ. f. auf die Goldwage geleget wird und wie dort die Wiſſenſchaft 
ihre ganze Kraft aufbietet bei Löſung diefer Probleme zu helfen, fo wan« 
delt Einen wohl ein unheimliches Grauen an bei der ungeheuren VBerant- 
antwortlichkeit, die in unſern Verhältniſſen, die leitenden Perfönlichkeiten zu 
übernehmen haben. Es ift bei ſolch einem ſchwierigen Terrain, wie unfere 
ökonomiſche Lage, Ähnlich wie mit einem fchweren Patienten. Man muß 
die Diagnofe der Krankheit ftellen können, das Weitere ergiebt fih dann 
wohl von jelbft. Aber dazu gehört eben unermeßlich viel. 

Das Reichsbudget für das Jahr 1864 ift erfchienen, das dritte feit- 
dem die Regierung begonnen Bat ihre Finanzpläne zur Kenntniß des Pur 
blifums zu bringen. Die europäilhen Budgets find wie Schneelawinen : 
fie jhwellen ins Unermeßliche an, und fo ift auch unfer diesjühriges Bud» 
get um ungefähr 50 Millionen umfangreicher als das letzte, welches wieder 
um das vorleßte um 30 —40 Millionen übertraf. Der größte und merk» 
würdigfte Poften unter den Einnahmen ift auch dieſes Mal „Indirecte 
Steuern, Abgaben, Xccife, Gebühren“: BruttosEinnahme 191,226,113 R. 
87, K., Rein⸗Einnahme 175,566,437 R. 4°/, 8. Das neue Syſtem 
der Branntweinftener erweift fich fomit als ergiebiger wie das frühere, 
und ſchon im vergangenen Jahr bat die Einnahme von den Getränken, 
dem Berichte des Finanzminifterd vom 4. Mai zufolge, über 10 Millio- 
nen mehr betragen, als im Budget veranichlagt gewejen war. Eine Er- 
böhung der Accife auf Branntwein um 25 % und gleichzeitige Erleichte- 
rung des Bierbrauens ſoll den Conſum des Biers fleigern und den des 
Branntweins beichränfen. Einerfeits hat die. „Börjen-Zeitung“ nad) ein- 
gehender Berechnung das Reſultat gewonnen, daB das Volk in den letz— 
ten Sahren des Beftehens der Branntweinpadht, z. B. im Jahre 1859, 
ungefähr 22 Millionen mehr für Branntwein ausgegeben hat als im 
Sabre 1863 und daß der Gewinn der Pächter im Jahre 1859 allein ges 
gen 93 Millionen betrug, jo daß fowohl Staat ald auch Geſellſchaſt be— 
nachtheiligt waren; andererjeitS wird Klage darüber geführt, daß die mä- 
Bigeren Preiſe für den Branntwein, der. weit mehr Alkoholgehalt, hat als 
früher, die Conſumtion in hohem Grade fleigerten, und die Statiftif der 
Trunkſucht fehr unerfreuliche Ziffern mitzutheilen habe. Die „Kofttomajche 
GouvsZtg.” berichtet, daß im Gouvernement Kofttoma im Jahre 1857 
nur 197 Schenken beftanden, während die Zahl derfelben im: März 1864 
auf 4358 geftiegen war. ' In Buj 3. B. gab es früher nur 4 Schenke, 
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jebt giebt e8 deren 145 in Wetluga früher 1, jept 23; im Soligalitſch 
früher 2, jet 36. In den Jahren 1852 und 53 hatten fih im Gowers- 
nement Koftroma nur 7 und 8 Perfonen den Tod angetrnnfen; im 
Jahre 1862 betrug die Zahl diefer Opfer 42, und 1863 flieg fie fogar 
auf 179. — Ebenſo berichtet die „Wjatkaſche Gouv.-Ztg.”, daß in diefem 
Gouvernement allein im März 1864 115 Schenken eröffnet worden feien, 
fo daß e8 jeßt 4633 Schenken dort giebt, daß auf je 359 Einwohner 
beiderlei Geſchlechts und jedes Alters 1 Schenke fomme, und daß die offi- 
ciellen Polizeibericyte für das Jahr 1863 285 Individuen angeben, welche 
in Folge übermäßigen Branntweingenufjes geftorben feien. Das find Pro- 
bleme für die Finanzwiffenfchaft, die Wirthichaftsvolizei und die Gorial- 
phyſiologie. Wenn es fchon anßerordentlich ſchwer hält alle die compliciv- 
ten Erfheinungen der Production und Confumtion in ihrem Detail und 
in ihrem ganzen und großen Zufammenhange zu begreifen, mit vollem 
Verſtändniß anzufchauen, wie viel ſchwerer ift es erft, fie zu leiten, ihre 
Ridtung, ihr Maß richtig zu beftimmen, genau zu wiffen, was zu erſtre⸗ 
ben fei, die Mittel zu Fennen, welche zum Ziele führen, und diefe Mittel 
anzuwenden. X 

Doch ſoll ja der Staat gar nicht die ganze Verantwortlichkeit allein 
tragen. Die Gefellichaft felbft, um deren willen der Staat befteht, trägt 
zufegt doch den größten Theil der Verantwortlichkeit und die Geſellſchaft 
geht in die Schule der Erfahrung und lernt mancherlei und kann das Ges 
fernte verwenden. Die ruſſiſche Gefellihaft hat viel zu lernen, namentlich 
in Bezug auf Production und Confumtion, und fie erlernt mancherlei, das 
als vortrefflihe Schule der Erfahrung bezeichnet werden kann. Mandhe 
derbe Lection bleibt ihr noch vorbehalten, aber das ift ja der allgemeine 
Weg der Bölferpädagogif. 

Was die Eonfumtion betrifft, fo ift zunächſt zu wũuſchen, daß. der 
Bedarf ausländifcher Luxuserzeugniffe abnehmen möge. Es ift. deshalb 
nicht fehr erfreulich, daß die Import-Liſten dieſes Jahres eine größere 
Menge eingeführten Champagners regiftriven als die des entiprechenden 
Zeitraums im vorigen Fahre. Indeſſen ift diefem Uebelftande jehr viel 
geringere Tragweite beizumefjen als. der allzuſtarken Ausbentung mancher 
einheimiſcher Reichthumsquellen, beſonders der maßlojen Holzverwüſtung. 
Wir ziehen. damit ungeheure Wechfel auf die Zukunft, ohne andy nur eittis 
germaßen zu berechnen, ob dieſe Die Wechſel auch wird aeceptixen können. Wir 
eben in dem Weberfluffe des Augenblids und beachten das Intereſſe der 
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folgenden Generationen fehr wenig. Das „Rybinsker Blatt” berichtet, 
daß im Jahre 1863 aus den Flüffen Mologa und Scheksna Holzwaaren 
in folgender Menge nach Rybinsk gefommen feien: Fichtenbalfen 410,141, 
Zunnenbalfen 323,191 Stüd, Brennholz 92,773 Faden, Birkentheer 
9621, Harz 1522 und Golophonium 9701 Fäſſer, jedes zu 25 Pud; 
außerdem 3,330,541 Stüd fleinere Gegenftände, wie Stangen, Stafeten 
u. |. w., Stüde, die meift nur zum Aufladen der Waaren, zum Ueber 
Ipannen der Fahrzeuge mit Mattenzu. ſ. w. gebraucht werden und, an 
Drt und Stelle angelommen, ins Waller geworfen oder verbrannt werden, 
„Wenn man bedenkt, bemerkt dazu die D. St. Pt. 3., daß zu alle 
dem meift noch junge Bäume im Alter von 5—25 Jahren verbraudyt 
worden find, fann man wohl annehmen, daß die Quantität des nußlos 
vertilgten Holzes eine ungeheure fein muß“. Bei der großen Ausdehnung 
des Meiches, bei der jehr unverhältnigmäßigen WVertheilung der Wälder 
und bei dem Mangel an Communicationsmitteln hilft e8 denjenigen Theis 
fen, welche an Fenerung Mangel leiden nichts, daß in andern Gegenden 
Rußlands unerſchöpfliche Holzſchätze gleich Urwäldern exiftiren. Es kann 
bei den Beftebenden Berhältnifjen von einer Ausgleichung des. Bedarfs, 
von einer Regelmäßigfeit des Conſums, von einer intenfiveren Wirkſamkeit 
der Preisgeſetze feine Rede fein. Ausnahmspreife, große Preisſchwan— 
fungen, Ueberfluß und Mangel find gewöhnliche Erjcheinungen, jo lange 
der Begriff des Kapitals nicht zur Geltung gekommen ift. . Aber e8 bes 
ginnt zu dämmern und der große Umfchnung in den Bauernverhältniſſen 
trägt feinen Theil bei zu einer glüdlichen Entwidelung politifcheöfonomifcyer 
Begriffe. Es entipricht einem lebhaft empfundenen Bedürfnifje, wenn. in 
der legten Zeit ein Reglement erſchien „Ueber die gegenfeitige Verſicherung 
gegen Feuersgejahr auf dem Lande”. Bei diefer Gelegenheit wird man 
fih im Gelfgovernnient üben können, infofern als z. B. die Abſchätzung 
der zu verfiheruden Gebäude von dem Dorfälteften und 6 bis. 12 Ber 
trauensmännern ausgeführt wird und das provinzielle Leben aud) auf an— 
dere Weile dabei Nahrung erhält. 

Heutzutage leben mande Provinzen, Städte und Dörfer raſcher als 
früher, erfahren große wirthihaftliche Umwälzungen, fehen ihre Bedeutung 
raſch fteigen oder raſch fallen und haben bisweilen ihr Schickſal mehr in 
ihrer Hand als dies jonft der Fall war — alles in Folge von neuerrich⸗ 
teten Berkehrsanftalten, deren Bedeutung in Rußlands Zukunft. fchwer 
zu berechnen ift, aber nicht leicht überſchätzt werden kann. In diefer Hin 
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fit rührt ſich'“ an vielen Orten und in dem entfernteften Gegenden. 
Sleichzeitig hört man von dem Vorrücken der Eifenbahnbauten im Süden, 
und von dem bevorftehenden Beginn des Baues einer Eijenbahn zwilchen 
Tammerfors und Tawaftehus im Norden. In Moskau prüfen die Stadt: 
verordneten einen vom .&ommerzienrath Kokorew vorgelegten Plan einer 
Pierdeeifenbahn, deren Ne durch ganz Moskau jo entworfen worden ift, 
daß man für geringes Geld durch die ganze Stadt bis auf die Landhäufer 
in Sofolnifi und im PBetrowffi-PBark fahren kann, deren Hauptnußen aber 
wohl ganz befonders in der Beförderung der Waaren beftehen fol. Am 
29. April wurde in NiühnisNowgorod der Bau der Pferdeeifenbahnen be- 
gonnen, welche von dem Bahnhofe nady dem Simbirsfer Hafen, nad) der 
Sandbank der Dfa und nach der Stahlfabrif geführt werden jollen. Die 
Frequenz auf unferer Peteröburgiichen Pferdeeiienbahn nimmt zu und es 
wird eine neue Bahn die Gartenftraße hinab angelegt. Das Publikum 
ift gegen diefe Art von Comfort nicht unempfindlich, wie noch in den leß- 
ten Zagen aus den lebhaften und gerechten Klagen zu erjehen war, welche 
in verfchiedenen Zeitungen über die Verzögerung beim Aufftellen der Troizki— 
brüde laut wurden. Solche Kundgebungen des Unwillens find Symptome 
des allmäligen Mündigwerdens. Ein leſenswerther Aufſatz diefer Gattung 
„Zur Poſtfrage“ erfchien vor kurzem in der „Coppemennaa ABTONKHCh“, 
Der Berfaljer richtet fih in demjelben u. U. gegen das Monopol der 
Poſt bei Verfendung von Zeitungen. Diejes Monopol mache es den Les 
fern ausländiſcher Zeitungen und Zeitſchriften unmöglich, auf fürzere Zeit: 
räume als auf ein volles Jahr zu abonniren, während man von dem Er— 
jheinen neuer Journale bisweilen erft mitten im Jahre höre und es zuerft 
blos mit einigen Nummern des neuen Organs verjuchen wolle, und eben 
diefes fei unmöglich. Ferner wird auf die Willkür bei Anſetzung der Preife 
für ausländiiche Zeitungen aufmerffam gemacht; während die „Presse“, 
die „France“ und die „Nation“, jede 54 France koſteten, berechnete die 
Poſt den Abonnenten der „Nation“ nur 27 Rub., denen der „Presse“ und 
„France* 33 Rubel. Ferner wird die Berechnung angeftellt, daß das 
„Journal des Debats“, nicht durch die Zeitungserpedition bei der Poft 
jondern direct bezogen, nur 30 Rub. 60 Kop. zu ftehen kommen würde, 
während man diefe Zeitung, durch die Poft bezogen, mit 42 Rub. bezahlen 
müſſe. Biele in der Provinz lebende Zeitungslefer würden ihre Zeitungen 
Direct wohlfeiler beziehen als mit dem Umwege über eine Zeitungsezpedition. 
Schließlich wird verlangt, man ſolle es Allen freiftellen, ſich an Die ein 
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heimiſchen Buchhändler oder an die ausländiſchen Redactionen zu wenden, 
und dem ziemlich naheliegenden Einwande, daß die Geſchäfte der Cenſur 
dadurch ungleich complicirter würden, mit der den Nagel auf den Kopf 
treffenden Bemerkung begegnet, daß die Cenſur gegenwärtig die Aufgabe 
habe in Betreff ausländiſcher Zeitungen die frühere Aengſtlichkeit überhaupt 
aufzugeben, da man allmälig daran gewöhnt worden ſei das Heterogenſte 
zu leſen und zu verdauen, und das iſt denn auch allerdings kein Schade. 
— Eine kleine Erleichterung bei Verſendung von Büchern im Reiche iſt 
eingetreten. Bisher konnte man Sendungen unter Kreuzband nur ins 
Ausland machen, wobei man fi) allerdings darüber wundern durfte, daß 
die Möglichkeit geboten war nach irgend einem kleinen Grenzort in Preußen 
eine joldhe Sendung zu machen, während 'diefelbe Sendung nie und nimmer 
nach einem etwa 1 Meile von jenem preußifchen Grenzort entfernten Orte 
in Rußland adreffirt werden konnte, Sept endlich kann man auf allen 
Eijenbahnen und an alle an Eijenbahnen gelegenen Orte Sendungen unter 
Kreuzband abſchicken. Auch ift eine Ermäßigung der Pofttare bei Verſen— 
dung von Büchern eingetreten, was allerdings zeitgemäß erjcheint. Jede 
Verbeſſerung diefer Art hat einen vermehrten Verbrauch, jeder vermehrte 
Gebraud eine neue Verbefjerung zur Folge. Die Production wird voll 
fommner und wohlfeiler; der Abſatz weiter; jeder Iocale Ueberfluß und 
Mangel wird leichter ausgeglichen. Es ift eine der fehönften Aufgaben der 
neuern Wiſſenſchaft auf ſolche Nefultate hinzuweiſen und die Praxis mit 
weitern Entdeckungen zu bereichern. Wir leben in einer Zeit, wo im eng» 
lichen Parlament eine Bill den Vorfchlag macht, der Wittwe des Begrüns 
derö der Benny» Poft, Rowland Hill, eine Penflon zu bewilligen. Die 
Engländer verftehen es Die Wirkung folder Reformen zu würdigen, — 
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Zur Uationalitätenfrage. 


J der letzten „Livländiſchen Correſpondenz“ wurde behauptet, mit der 
Entnationalifirung der Letten und Eften ſtehe es noch in weitem Felde. 
Damit ſollte gejagt fein, daß es thoͤricht ſei, über die Beerbung Solcher zu 
freiten, die noch gar nicht zu fterben gedenken, und daß, wer Streit haben 
will, um den Anlaß dazu nicht verlegen fein wird, 

Es war aber in der That noch zu wenig behauptet, denn das Far 
tum ift, daß die beiden Sprachen unferes Landvolls — weit davon ent 
fernt Symptome des Erlöichens zu zeigen — vielmehr in einer allmäbligen 
Erweiterung ihrer Gebrauchsſphäre begriffen find. Erſtens nämlich) dehnt 
fich ihre Literatur über Formen und Stoffe aus, die noch unlängft; uners 
reichbar fhienen, und zweitens haben fie in den Verhandlungen und Pros 
tofollen der Gerichtöbehörden fchrittweife an Raum gewonnen und werden 
deilen noch mehr gewinnen müſſen. 

Seitdem der Proteftantismus im Lande berrfchend wurde, haben ſich 
die deutſchen Paftoren im Ganzen redlich bemüht, die beiden Vollsſprachen 
zu erlernen und zu pflegen. Es ift ihnen im Laufe der Zeit gelungen, 
eine ganze eftnifhe und lettiſche Literatur, wenn aud) nur eine Bauern. 
Literatur, zu Schaffen, und in neuefter Zeit find auch nichtspaftörlihe Schrift 
fteller, meiftens Schulmeifter oder Gemeindefchreiber nationaler Herkunft, 
Dazu gekommen. Trotz des zwilhen beiden Elementen zu Tage gelommenen 
Gegenſatzes hat die Sache dabei nur gewinnen können. Die dentſchen 
Paftoren waren es auch, die Grammatiken und Lexila diefer Sprachen 
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ſchrieben; es gab und giebt unter ihnen wahre Eſto⸗ und Lettomanen, bei 
denen eine aus dem Volksmunde erhaichte neue Wortjorm oder Redewen⸗ 
dung die höchſte Sammlerfreude erregt. Auf diefem Wege. der wiljens 
Ichaftlihen Spracherforſchung find ihmen bis jet nur vier Nichtpaftöre, 
gefolgt: Dr. Fählmann, Dr. Kreugwald, Dr. Baar und Akademiker Wiedes 
mann. Die größten lebenden Autoritäten find: Wiedemann für das Eftnifche 
und Paftor Bielenftein für das Lettiſche — beide deutiher Abſtammung. 

- Was andererfeit8 den Fortſchritt in der officiellen Verwendung des 
Eſtniſchen und Lettifchen betrifft, fo ift e8 gewiß, daß noch niemand in 
Kur⸗Eſt⸗Livland demfelben ſich widerſetzt hat; fobald das Bedürfniß und 
die Mittel gegeben waren, wurde die Sache immer als ſelbſtverſtändlich 
in's Werk gefegt und bei der nächften Gelegenheit, 3. B. bei einer neuen 
Redaction des Bauerngeſetzbuchs, obligatoriih gemacht. Immerhin aber 
verdient die Sache in nod) aufmerffamerer und bewußterer Weije, ald bis⸗ 
ber, behandelt zu werden. Et ab hoste doceri! Unſere Ritterſchaften 
mögen darüber wachen, daB in dieſer Hinficht jedem, offenbaren oder auch 
nur latenten Bedürfniß des Volkes entgegengefommen und den betreffenden 
Klagen aller Grund oder Borwand entzogen werde. Ein Mangel an Vorkeh⸗ 
zungen, daß der zahlreichfte Theil der Bevölkerung vor den Behörden 
feine Spradhe reden und hören, ſchreiben und leſen könne, wäre in der 
That einem Sprahzwang nit unähnlich, und nächſt dem Religions» 
zwange giebt es nichts Inhumaneres oder Odiöſeres ald Sprachzwang, 
Es ift Höchft ‚erfreulich zu hören, daß die baltiſche Domänenverwaltung den 
Gemeindegerichten der Eurländifchen Krongüter vorgefchrieben, ſich in allen 
ihren Protofollen der lettiichen Sprache zu bedienen, und man kann nur wüns 
hen, daß ein Gleiches baldmöglihft auch auf den Privatgütern durchges 
führt werde. Kurland ift in dieſer Beziehung ‚hinter Liv- und Eftland im 
Rüdftande. Im allgemeinen aber — um e8 zu. wiederholen — ift nire 
gends, weder ‚bei den Ritterſchaften noch bei den Regierungsorganen, ein 
Widerftreben gegen ſolche Einrichtungen da geweſen, fondern höchſtens ein 
Mangel am Vorbedacht und. Rührigkeit, alſo der ja überhaupt landesüb⸗ 
liche Schlendrian, das unglüdlihe Gich-die-Dingerüber-den-Kopf-wachlens 
Laſſen. Wer die Thatſachen kennt und kein Intereſſe an ihrer Verdrehung 
bat, der wird zugeben müſſen, daß die Geſchichten von ſyſtematiſcher Uns 
terdrückung der. Letten- und Eſtenſprache häßliche Lügen find und daß auch 
durch bloße Verſaͤumniß in Diefem Punkte weniger geſündigt hyunde als 
ſonſt ‚in vielen unſerer wichtigſten Angelegenheiten. — 
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Wenn bie und da bon einer „Germanifirung” die Rede geweien ift, 
fo war das eine ebenfo wenig verbreitete und an fich eben fo unfchuldige 
Phantafie als der bei einem andern Theil unferer Landsleute vorkom⸗ 
mende Wunſch, die Iettifhe Spradhe auch bei den obern Schichten der 
Bevölferung diefer Provinzen zur Herrfchaft zu bringen. Ich fage: die 
lettiſche — denn unter den Eften ift dergleichen noch gar nicht phanta— 
firt worden und die neulich in fo vielfachen Echo herumgeworfene „Stimme 
eines Eften“, welche unter Anderem eftnifhe Gymnafien verlangte, war 
eitel — Bauchrednerei. 

Die Idee der Germanifirung hatte einen reellen Anlaß in der Ten» 
denz mancher wohlhabenderen Bauerwirthe, zum Gebrauch der deutjchen - 
Sprache überzugehen. Aber das find ſporadiſche Erfheinungen, die gegen 
die erwähnte Bewegung zu immer breiterer Anwendung des Eftnifchen und 
Lettiſchen kaum in Betracht fommen. Auf der andern Seite fragt es fi, 
wie weit diefe Bewegung mit der Zeit etwa gehen fönnte und ob der Idee 
einer durch alle Geſellſchaftsſchichten reihenden Lettifirung refp. 
Eftifirung der Provinzen eine wenn auch nur entfernte Möglichkeit zuzu- 
geftehen ift. Erwägen wir diefe Zufunftsfrage, die für das Iebende Ges 
fchlecht doch nur von theoretifhem Intereſſe fein fann, mit der der 
Theorie geziemenden Kühle! 

In der erſt vor wenigen Jahren entdeckten Tivländiichen Chronik des 
Hermann von Wartberge ift ein Geſchichtchen aufgezeichnet, welches 
an diefer Stelle mitgetheilt zn werden verdient. — Im Jahre 1345, heißt 
es da, machte der König der Litthauer einen Einfall in Lioland. Als er 
bis in das Gebiet von Segewold vorgedrungen war, fam zu ihm ein 
eltefter der Liven mit der Erklärung, er fei von dem gemeinen Wolfe 
zum König erwählt; wenn die Litthauer fich feines Rathes bedienen wollten, 
fo würden fie das ganze Land unterjochen können. Der König fragte das 
gegen, was denn mit dem livländiſchen Ordensmeifter geichehen ſolle. 
Der Live antwortete, man fei gefonnen, ihn und alle Deutjchen zu verjas 
gen. Darauf der König: „Du Bauer wirft hier niemals König fein“ 
(Rustice, tu non eris hie rex) — und befahl dem Prätendenten in dem 
Lager vor der Burg Segewold das Haupt abzufchlagen. 

Eine Argumentation im Geifte eines heidnifchen Litthauerfürften aus 
dem 14. Jahrhundert! Aber noch heute könnten gewiſſe Leute eine brauch⸗ 
bare Moral daraus ziehen. Doch auch abgefehen won der befondern Mo» 
zal, die wir meinen, ift es merkwürdig genug, daß der gegen die Deutſchen 
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Krieg führende Sohn Gedimins einen Häuptling des damals noch nicht 
leibeigen gemachten Livenſtammes nur als Bauern anſehen wollte, und 
es giebt keinen Grund anzunehmen, daß er von den Letten oder Eſten höher 
gedacht haben ſollte. Gleichſam ein vorbedeutungsvoller Schickſalsſpruch, 
der bis auf den heutigen Tag von der Geſchichte keinen Widerruf erlitten 
hat! — mit Vergunſt der Petersburger lettiſchen Zeitung ſei es geſagt, 
welche bei ihrem erſten Auftreten die Prätenfion hatte, nicht blos für eine 
bauru tauta fich bemühen zu wollen, als ob eine ſolche Aufgabe nicht gerade 
die ehrenvollfte fein könnte. 

Zwar mandes Bauernfind ift auch bei uns fchon zu höheren Gefell- 
ſchaftsſchichten aufgeſtiegen, und dieſer Uebergang ift jeit den Zagen der 
Aufhebung der Leibeigenfchaft hier nicht fchwieriger als anderwärts. Aber 
die Bedingung war und ift das Aufgeben der Sprache, welche wie ein 
Ichwererer Niederichlag nur in der unterften Region des hiefigen Volksthums 
fich zu halten vermag. Der Live als Live follte nicht rex fein, aber eine 
zum Deutichthum und von Ddiefem zum Ruſſenthum übergegangene Lettin 
bat ſchon ein Kaiferfcepter gehalten. 

So aber, oder doc) ungefähr fo wird e8 wohl auch fünftig mit dies 
fen Sprachen fein, und troß ihrer in der Gegenwart nicht zu verfennenden 
Lebensjähigkeit ift [chwerlich anzunehmen, Daß fie jemals etwas Anderes 
als Bauernſprachen zu fein beftimmt fein follten. Der letzte Grund 
davon liegt in dem Hegelihen Sabe, daß die Quantität in die Qualität 
„umfchlägt”. Ein Boll von 20 Millionen oder darüber ift begreiflicher 
Weiſe ganz etwas Anderes als ein Volk von einer Million oder darunter, 
Nur ein großes Bol wird diejenige Fülle geiftiger Production Tiefern, 
welche eine unterbrochene Kette des Culturfortſchritts von Generation zu 
Generation herzuftellen vermag, während bei ſprachlich abgegrenzten klei— 
nen Völkern — felbft wenn fie durch befondere Begabung oder in Folge 
außerordentliher Gluͤcksfälle eine Zeit lang eine hervorragende welts 
geichichtliche Rolle geipielt haben (man denke etwa an die Holländer) — 
nothwendig einmal wieder geiftige Stodung und Verarmung eintreten muß. 
"Um z. B. den ganzen Givilifationsapparat der Schulen und Univerfitäten 
beftreiten zu können, ift eine gewilje Größe des zugehörigen Spradhkreijes 
erforderlich. Denken wir und ein Volk mit befonderer Sprache von fo 
geringem Umfange, daß es außer den Volks- und Mittelihulen zwar auch 
nod) eine Univerfität, aber nur eine zu haben vermag — wird nicht diefes 
Inſtitut, wegen der fehlenden Wechfelbeziefung zu anderen feiner Art und 
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Sprache, ein fümmerliches Dafein friften? wird e8 nicht: unter Anderem 
in ewiger Berlegenbeit fein mit der Befegung der Lehrftellen und mit der 
Beſchaffung der für alle Zweige des menfchlichen Wiffens zu ſchreibenden 
‚und in angemeſſenen Intervallen immer wieder umzufchreibenden Lehrbücher? 
‚Ein ſolches Völfchen wird, fo zu fagen, die Unfoften einer eigenen Eultur- 
‚fprache nur mit Mühe tragen können — und um wieviel Ichlimmer wird 
"ein noch fleinere® daran fein, welches gar feine Univerfität zu haben ver» 
möchte! Die materielle Wohlfahrt ift nicht zu denken außer Verbindung 
mit der geiftigen und darum wird bei Nationalitäten, die nicht auch in 
den höchften Gebieten Eigenthümfliches Teiften, felbft ihr Fortbeftand pros 
blematiih. Die Bejonderheit eined großen Eulturvolfs ift ein Tebendis 
ger Proceß im Dienfte des allgemeinen Menfchheitsintereiles; die der 
iſolirten Bölferfplitter wird nur gar zu leicht zu einem Petrefact, einer 
Paradoxie, einer bloßen Euriofttät. Die Fennomanen mögen zufehen, 
wie weit fie mit ihrem Experiment zu kommen vermögen. Wie weit aber 
gar die Eften und Letten? Jedes dieſer VBölfchen hat nur etwa die halbe 
Kopfzahl der Finnen! Man glaube auch nicht, Daß diefer Uebelſtand durch 
Anlehnung an ftammverwandte Völker gehoben werden könne — etwa der 
Eſten an die Finnen, der Letten an die Litthauer. Um fo etwas träumen 
zu fönnen, muß man zu der echten Sorte der modernen Rationalitäts- 
ſchwindler gehören, welche nur zwei Begriffe: Abftammung und Sprade 
— im Kopfe haben und mit den übrigen realen Elementen des Menfchen- 
lebend nicht zu rechnen verſtehen. Ob zwei Völker durch ihre politifche 
Geſchichte verbunden find oder nicht; ob Religions» und Rechts- und Staats» 
‚form fie eint oder trennt; ja fogar ob fie eine gemeinfame Literaturfprache 
"haben oder zwei verſchiedene — das alles ift Diefen gelehrten Herren 
gleichgültig, falls nur in der ethnographiſchen Elnffification ‚die Völker 
‚neben einander zu fteben Fommen. Halten wir uns für unfern Fall auch 
nur an dem Ichten der angeführten Momente, dem der Literaturfprade, 
“ und es wird einleuchtend werden, wie hohl der ganze Anlehnungsgedanfe 
iſt. Die Schriftſprache der Finnen fteht fo weit von der der Eften ab, 
als etwa Deutſch von Schwediſch oder Franzöſiſch von Italieniſch; fein 
Eſte verfteht fie, ohne fie expreß erlernt zu haben; fönnen nun die 
Eſten ihre ganze, nicht mehr unbedeutende Literatur wegwerfen, um von 
neuem mit dem ABE anzufangen und erft allmälig, im Laufe von ein 
paar Generationen in die finniſche Bibel ſich hineinzulefen, in das finnifche 
Geſangbuch ſich hineinzufingen? Genau dafjelde Berhältniß aber beftehet auch 


Zur Rationalitätenfrage. "518 


zwiſchen dem Lettiſchen umd Litthauifchen, nie daß hier noch der. Unter 
ſchied der Religion, folglich des ganzen Inhalts der Literatur hinzu⸗ 
fommt. Die finnifche Literatur ift viel entwidelter als die eftnifche, die 
lettiiche aber ungleich reicher als die der Litthauer; wer alfo foll in beiden 
Fällen der fich Anfehnende fein? der Aermere oder der Reichere ? welches von 
den je zwei Völfern fol für eine längere oder kürzere Zeit dem literatur. 
föfen Zuftande, affo der Verwilderung preisgegeben werden? Cs ift 
jonderbar, daß man über fo thörichte Gedanken noch Worte zu verlieren 
gezwungen ift. Alle Banflavismen, Bangermanismen, Banfinnismen — fos 
bald fie die Grenzen des Sprachſtudiums, der Mythologie, der Antiquis 
täten überfchreiten und politifch zu werden —— 2 eigentlich 
in den Bereich des höheren Blödfinus, 

Somit dürfte e8 in den Sternen gefchrieben fein, daß unfere Let⸗ 
ten und Eften vorfäufig und auf lange noch ihre Sprachen behalten, dieſe 
Sprachen aber nimmer das Niveau des Bauernſtandes überfteigen follen. 
Es ift dabei auch fein Unglüd, folange von feiner Seite Sprachzwang 
geübt wird, folange in Schule und Literatur, in Verwaltung und Rechts. 
pflege auch der Bauernfprache jeder nur mögliche Vorſchub gethan wird 
und Solange andrerſeits die junglettifchen Phantaften nicht im unrubftiftende 
Wühferei ausarten. Nicht jeder Sprache der Welt ift das glänzende 
Loos gefallen, daß Homer oder Shafefpeare in ihr dichten, eine neue Res 
figion in ihr verkündet wird, dad Commandowort gewaltiger Heeres⸗ 
maffen in ihr erfhallt; es haben nun einmal in der Mannigfaltigkeit 
des Völker- und Sprachenlebens auch die idylliſchen und elegiichen Eriften- 
zen nicht fehlen dürfen. Was ift denn für ein Unglück dabei, daß der 
Bauer in der Bretagne eine Sprache ſpricht, Die reichlich fo weit vom 
Franzöſiſchen abfteht als Lettiich von Deutſch und entfchieden weiter als 
Lettiich von Ruffih? Er zweifelt darum nicht im mindeften an feiner 
franzöſiſchen Nationalität — in jenem politifhen Sinne, von welchem 
allein er weiß — und fühlt fi dem literaturfranzöftich redenden Gebildeten 
faum fremder, als dieſes auch bei den Bauern anderer franzöflfcher Land⸗ 
ſtriche mit ihren verfchiedenen Patois’ der Full fein mag. Woher gerade 
in den öftlicheren Theilen Europas die befondere Härte der Sprachcon⸗ 
fliete? Es ift offenbar der noch mangelhafte Civilifationsgrad, der die 
höhern ethifchen Güter micht recht zu Ihägen weiß und fich darum in Naturs 
beftimmtheiten, wie Race und Spradye, herumtreibt. Schaffet Freiheit, 
‚Sitte, Bildimg und kümmert Euch etwas weniger um die Sprachenr 
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Jeder, foweit er deſſen bedarf, wird dann von felbft des Andern Spradhe 
lernen. Die Sprache jei uns ein Mittel, nur dem Dichter und dem 
Philologen ein Leptes und ein Höchites. 

Die Sprache ift nur eines der die Nationalität conftituirenden Eles 
mente; zwar ein jehr wichtiges, aber nicht das an und für fich entichei- 
dende. Hier ift es die Religion, dort der Staatszuſammenhang, ander» 
wärts nod) Anderes, was die gegebenen ſprachlichen Differenzen überwiegt 
und als unweſentlich zurüctveten läßt. Wie ein Volk feine Sprache bes 
halten und zugleih in faft allen andern Beziehungen jedes eigenihüms 
lihe Gepräge eiubüßen fann, davon find gerade unſere Letten und Eften 
ein treffendes Beifpiel. Durch Lutherthum und Herenhutismus ift die 
Subftanz ihrer geiftigen Bedürfnifje in deutſche Form gegoffen, in deutiche 
Rechtsbegriffe haben fie fich jeit Jahrhunderten hineingelebt, ihre ganze 
Literatur. befteht aus Meberfegungen oder Nachbildungen deutſcher Pros 
duete. Was bleibt übrig? — etwa noch Volkslieder, Hochzeitsgebräuche, 
ein eigenthümficher Anſpann, Pflug oder Drejchflegel! Aber alle dieſe 
Ueberrefte aus dem Kindheitsleben der Bölfer fchwinden von Tag zu 
Zuge, und man könnte behaupten: die Germanifirung der Letten und 
Eſten, weit entfernt davon ein Problem zu fein — gleichviel ob ein 
zuläffiges oder von irgend einem Standpunkt aus verwerflicdhes — fei 
fängft fhon vollendete Thatſache. Zwar aud die Sprachen find 
noch übrig und feineswegs im Schwinden begriffen; aber felbft diefe wür— 
den. das einheitliche Bewußtſein der verfchiedenen Bevölferungsfchichten, 
das Gefühl ihrer weientlihen Zufammengehörigfeit faum beeinträchtigen 
fönnen, wenn nicht etwas Anderes hindernd dazwiſchen träte — eiwas Das 
nicht nationaler jondern focialer Natur if. Die Kluft zwiichen dem 
feibeigenen Bauern und den übrigen Ständen im Lande war einft fchauers 
(ich tief und breit aufgeriffen; fie hat Durch die Arbeit eines ganzen Jahr⸗ 
hunderts noch immer nicht in gemügender Weile ausgefüllt werden können; 
je mehr dieſes gefchehen wird — einerjeitd durch Hebung und Entwidelung 
des Bauernftandes, andrerfeits durch Abfchaffung derjenigen fonderbaren 
Privilegien, welche auch die deutjchredenden Stände gegen einander abs 
ſperren — defto ohmmächtiger werden alle bisherigen Gegenfäße, auch der 
der Sprachen, werden, Mit der Differenz der Spradien hat e8 wenig 
auf fich, fobald eine dem Bedürfniß entiprechende Ausgleihung der Rechte 
und eine folidarifche Verknüpfung der Intereſſen gegeben find. 

Eine aus verfchiedenen Nationalitäten gemifchte Bevölkerung zu haben, 
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ift ein Fall, in welchem viele Länder fi) befinden, Das Nationalitätens 
problem ift feine Eigenthümlichfeit Kur-Eft-Livlandse, Aber wodurd es 
bier ein beſonders complicirted und fchwieriges wird, befteht darin, daß 
wir es nicht blos mit zwei Nationalitäten und Spraden, fondern mit je 
dreien zu thun haben; denn als drittes Clement tritt das ruſſiſche 
hinzu — einerſeits zu dem deutſchen und lettiſchen, andrerſeits zu dem 
deutihen und eſtniſchen. Auf diefes Dreiſprachenproblem in feinem 
ganzen Umfange könnten wir unter den gegebenen Umftänden faum ohne 
Polemik eingehen und müfjen es daher für diefes Mal meiden, — — — 
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